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Vorrede* 


JLlie  mineralogische  und  chemische  Litteratur  besitzt 
noch  kein  Werk,  welches  die  Mineralien  ausschließ- 
lich als  chemische  Verbindungen  betrachtet,  und  in 
möglichster  Vollständigkeit  unsere  Kenntnisse  in  die- 
sem Felde  in  einem  Gesammtbilde  den  Augen  des 
Lesers  vorführt.     Zwar  finden  sich  in  allen  neueren 
mineralogischen  Hand-  und  Lehrbüchern  auch  die  che* 
mischen  Eigenschaften  eines  jeden  Minerals  angeführt, 
allein  stets  und  ohne  Ausnahme  nur  im  Auszuge.    Au- 
fser  dem  Verhalten  auf  trocknem  und  nassem  Wege 
erwähnt  man  einer,  höchstens  einiger  Analysen,  und 
fugt  die  Formel,  häufig  ohne  sie  zu  berechnen,  hinzu. 
Diese  Kürze  der  chemischen  Charakteristik  ist  aller- 
dings in  gedrängten  mineralogischen  Compendien  ganz 
an   ihrer  Stelle;  der  Lernende  erfahrt  durch  sie  das 
zunächst  Wissehswerthe.     v.  Kobell  allein  hat  die 
chemischen  Kennzeichen  mit  mehr  Ausführlichkeit  an- 
gegeben, und  selbst  viele  sehr  werthvolle  qualitative 
und   quantitative   Bestimmungen   an   Mineralien   ge- 
macht.   Seine  „Charakteristik  der  Mineralien ",  welche 
im  Jahre  1830  erschien,  gehört  zu  denjenigen  mine- 
ralogischen Schriften,  weUfce  mit  Vorliebe  das  che- 
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mische  Element  der  Wissenschaft  behandeln.  Seine 
(im  Jahre  1838  erschienenen)  „Grundzüge  der  Mi- 
neralogie" enthalten,  obwohl  sie  nach  einem  anderen 
Plan  abgefaßt  sind,  viel  Vortreffliches  für  das  Allge- 
meine der  chemischen  Kenntnifs  der  Mineralkörper. 

Nur  ein  Theil  dieses  Gebiets  ist  bisher  ganz  voll- 
standig  abgehandelt  worden,  nämlich  das  Löthrohr- 
verhalten  der  Mineralien,  und  zwar  von  Berzelius 
in  der  „Anwendung  des  Löthrohrs ",  von  der  die3te 
Auflage  1837  erschien. 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  war  es  mithin  kei- 
nesweges  Absicht  des  Verfassers,  dem  Anfanger  ein 
Lehrbuch,  sondern  dem  Chemiker  und  Mineralogen 
ein  Werk  zum  Nachschlagen  zu  liefern,  in  welchem 
Dieselben  alle  Thatsachen  finden  könnten,  welche  die 
chemische  Charakteristik  irgend  eines  Mineralkörpers 
betreffen.  Gleichzeitig  aber  schien  es  in  allgemein  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  nicht  uninteressant,  die  Summe 
unserer  Kenntnisse  über  die  chemische  Natur  der  Fos- 
silien in  einer  besonderen  Arbeit  darzulegen,  damit 
man  sogleich  die  vorhandenen  Lücken  —  und  deren 
sind  allerdings  noch  viele  —  zu  erkennen  vermöge, 
und  ihre  Ausfüllung  um  so  leichter  sei. 

Aus  diesen  Gründen  war  Vollständigkeit  für  das 
Werk  eine  Hauptbedingung;  selbst  ältere  Arbeiten, 
die  oft  nur  noch  historischen  Werth  haben,  so  wie 
berichtigte  theoretische  Vorstellungen  mufsten  darin 
Platz  finden.  Für  die  Leichtigkeit  im  Auffinden  des 
Einzelnen  schien  die  alphabetische  Anordnung,  die 
Form  eines  Wörterbuchs,  am  schicklichsten,  um  so 
mehr,  als  jede  systematische  Gruppirung  Zweifel  über 
die  Stellung  aller  in  ihrer  chemischen  Zusammenset- 
zung noch  nicht  genau  bekannten  Mineralien  zur  Folge 
haben  mufs. 

Der   bei   jedem   einMJnen  Mineral  sich  wieder 


Vorrede.  vii 

holende  Plan   der  chemischen  Monographie  ist  fol- 
gender: 

I.  Zunächst  ist  das  Verhalten  des  Minerals  auf 
trocknem  Wege,  vor  dem  Löthrohr  und  im  Ofen- 
feuer  (wenn  darüber  Angaben  vorlagen),  angeführt, 
Dieser  Abschnitt  allein  ist,  in  Betreff  des  Löthrohr- 
verhaltens,  mehr  ein  Auszug,  da  Berzelius's  Werk, 
welches  sich  ohnedies  in  den  Händen  jedes  Minera- 
logen befindet,  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  unnöthig 
machte.  Nur  wenn  die  Angaben  Anderer  von  denen 
Berzelius's  differiren,  sind  beide  mitgetheilt. 

DL  Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  zu  Wasser, 
Sauren,  Alkalien. 

HI.  Eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Fossils,  begleitet  von  den 
Nachweisen  und  Citaten  für  die  einzelnen  Arbeiten. 
Auf  die  Angabe  der  Quellen,  welche  in  den  Lehrbü- 
chern nur  selten  und  für  Einzelnes  zu  finden  sind, 
wurde  möglichste  Sorgfalt  verwandt,  und  der  Verfas- 
ser hat  die  wichtigsten  Zeitschriften  für  diesen  Zweck 
selbst  durchgesehen,  da  dies  zur  Beurtheilung  der  Ana- 
lysen in  vielen  Fällen  durchaus  erforderlich  schien* 

IV.  Die  specielle  Anführung  der  Zusammenset- 
zung des  Minerals,  wie  sie  die  Analysen  ergeben. 
Nicht  eine  oder  zwei  derselben,  sondern  so  viele,  als 
sich  auffinden  Hefsen,  sind  hier  zusammengestellt  Und 
wenn  auch  manche  davon  als  überflüssig  erscheinen, 
so  kann  doch  oft  nur  eine  ganze  Reihe  von  ihnen 
über  die  wahre  Zusammensetzung  entscheiden,  beson- 
ders wenn  einzelne  Bestandteile  durch  andere  zu- 
weilen ersetzt  werden.  Auch  ist  es  dem  Leser  allein 
mit  Hülfe  einer  solchen  vollständigen  Zusammenstel- 
lung möglich,  zu  erkennen,  ob  und  in  wie  weit  die 
Zusammensetzung  eines  Minerals  richtig  erkannt,  oder 
ob  sie  noch  zweifelhaft  sei. 
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Zuweilen  sind  die  Zahlen  der  Autoren  corrigirt, 
wenn  sie  nämlich  sich  auf  ältere  Versuche  und  Rech- 
nungen stützen,  die  später  eine  Berichtigung  erfuh- 
ren. Die  Nichtbeachtung  der  Basis  für  die  Berech- 
nung, welche  man  nur  aus  den  speziellen  Angaben 
über  die  Analyse  ersehen  kann,  ist  in  neuerer  Zeit 
zuweilen  die  Ursache  geworden,  dafs  man  ältere  rich- 
tige Angaben,  wenn  sie  mit  der  aus  neueren  Atom- 
gewichten abgeleiteten  Berechnung  unmittelbar  nicht 
übereinstimmen  wollten,  in  Zweifel  zog,  oder  ihnen 
eine  neue  theoretische  Deutung  unterlegte. 

Wo  es  zur  Beurtheilung  des  Resultats  nothig  war, 
ist  das  Detail  der  Analyse  angegeben,  da  oftmals  nur. 
eine  Kritik  dieser  Art  Aufklärung  über  Differenzen 
im  Gehalt  einzelner  Bestandteile  eines  Minerals  ver- 
schaffen kann. 

V.  Die  theoretischen  Folgerungen,  welche  man 
aus  den  vorher  angeführten  Versuchen  gezogen  hat, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Darstellung  der  Con- 
stitution des  Minerals,  als  einer  selbstständigen  chemi- 
schen Verbindung,  seine  Formel  und  die  aus  dersel- 
ben durch  Rechnung  abgeleitete  Zusammensetzung. 

Dieser  Abschnitt,  welcher  in  vielen  Fällen  noch 
der  Sicherheit  im  Ausdruck  entbehrt,  war  der  Gegen- 
stand einer  eigenen,  ebenso  notwendigen  als  müh- 
samen Arbeit,  in  sofern  alle  im  Werke  aufgeführte 
Formeln  vom  Verfasser  von  Neuem  berechnet  wur- 
den, wobei  die  von  Berzelius  angenommenen  Zah- 
len stets  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche,  damit  die 
Basis  der  Rechnungen  des  Werks  zu  jeder  Zeit  re- 
vidirt  werden  könne,  in  einer  besonderen  Tabelle  in 
der  Einleitung  angeführt  wurden.  Diese  Arbeit  hat 
einerseits  vielfache  Fehler  in  den  Formeln  der  zu 
Rathe  gezogenen  Hülfsmittel  kennen  gelehrt,  wie  sie 
in  der  That  kaum  zu  vermeiden  si«I,  andererseits 
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hat  sie  aber  auch  Anbfs  gegeben,  bei  manchen  Fos- 
silien die  Zusammensetzung  durch  eine  neue  Formel 
auszudrücken,  oder  ältere  zu  vereinfachen,  oder  auf 
die  chemische  Identität  zweier  mit  verschiedenen  Na* 
men  belegten  Substanzen  hinzudeuten. 

Zugleich  enthält  das  Werk  die  Resultate  mehre- 
rer Untersuchungen,  welche  vom  Verfasser  selbst  oder 
in  seinem  Laboratorium  an  Mineralien  angestellt,  und 
noch  nicht  anderweitig  publicirt  wurden.  (Man  ver- 
gleiche die  Artikel:  Basalt,  Bitterspath,  Bournonit, 
Brauneisenstein,  Cölestin,  Dolerit,  Harmotom,  Haus- 
mannk,  Heulandit,  Nickelglanz,  Psilomelan,  Rasenei- 
senstein u.  s.  w.) 

Aufserdem  hat  der  Verfasser  dem  Ganzen  noch 
Zweierlei  hinzugefugt:  1)  eine  Einleitung,  welche  die 
Prinzipien  entwickelt,  nach  denen  die  Mineralien  ab 
selbstständige  chemische  Verbindungen,  und  die  Sili- 
kate insbesondere  als  Salze  dargestellt  werden,  ein 
Abschnitt,  der  eigentlich  nur  das  enthält,  was  Ber- 
zelius  in  dieser  Beziehung  gesagt  hat,  und  dessen 
Inhalt,  wenn  er  gleich  von  keinem  Mineralogen  heut- 
zutage in  Zweifel  gezogen  werden  dürfte,  doch  im- 
mer Allen  Denen  vor  Augen  schweben  sollte,  welche 
in  den  Fall  kommen,  aus  der  Zusammensetzung  eines 
Mineralkörpers  seine  Constitution  herleiten  zu  wollen. 
Ihm  folgt  eine  Anweisung,  die  Formeln  der  Minera- 
lien aus  Versuchen  zu  berechnen,  deren  Aufnahme 
deswegen  nicht  unpassend  erschien,  weil  sie  sich  fast 
nur  in  den  Lehrbüchern  der  Stöchiometrie,  und  dort 
selten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mineralkörper 
findet.  Hieher  gehört  auch  eine  Tafel  über  die  Atom- 
gewichte der  bei  jenen  Berechnungen  vorkommen- 
den einfachen  und  zusammengesetzten  Substanzen, 
und  der  procentischen  Zusammensetzung  der  letzte- 
ren;  endlich  ein  Nachweis  der  bei  der  Ausarbeitung 
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des  Werks  zu  Rathe  gezogenen  mineralogisch -che- 
mischen Litteratur. 

2 )  Die  zweite  Beilage  für  das  Werk,  welche  am 
Ende  der  zweiten  Abtheilung  steht,  bildet  eine  synop- 
tische Tafel  der  Formeln  aller  Silikate,  nach  einem 
einfachen  Prinzip  geordnet,  da  ihre  grolse  Anzahl  eine 
solche  Uebersicht  wünschenswerth  zu  machen  schien. 

Die  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen 
Erweiterungen  im  Gebiet  der  chemischen  Mineralo- 
gie, so  wie  mehrere  Berichtigungen  des  Textes  finden 
sich  am  Schlüsse  der  zweiten  Abtheilung  zusammen- 
gestellt, und  werden  der  gütigen  Beachtung  von  Sei- 
ten des  Lesers  empfohlen. 

Berlin,  im  März  1841. 

».  V. 
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Ueber  die  Berechnung  von  Mineralanalysen. 

f.    Ueber  die  Art  nnd  Weise  der  Berechnung 

im  Allgemeinen» 

l^ange  Zeit  hindurch  wurde  die  Zusammensetzung  einer  che* 
mischen  Verbindung  nur  durch  Nebeneinanderstellen  derjeni- 
gen Stoffe  anschaulich  gemacht,  welche  die  Analyse  ihrer 
Qualität  und  Quantität  nach  ergeben  hatte.  Klaproth  und 
Vauquelin  und  alle  übrigen  Chemiker  jener  Zeit  hatten  für 
die  Richtigkeit  ihrer  zahlreichen  Mineralanalysen  keine  andere 
Gewährleistung,  als  sie  eine  Wiederholung  der  Arbeit  selbst 
geben  konnte.  Durch  die  Ausbildung  der  elektrochemischen 
Theorie  und  die  Entdeckung  der  Gesetze  der  bestimmten 
Proportionen  wurde  es  indessen  sehr  bald  erforderlich,  die 
Grundsätze  der  atomistischen  Construktion  künstlicher  Ver- 
bindungen auch  auf  die  Körper  des  Mineralreichs  anzuwen- 
den, und  so  entstand  im  Jahre  1814  die  Fundamental- Arbeit 
von  Berzelius:  „Versuch,  durch  Anwendung  der  elektro- 
chemischen Theorie  und  der  chemischen  Proportioneulehre 
ein  rein  wissenschaftliches  System  der  Mineralogie  zu  be- 
gründen". 

Es  giebt  heutzutage  wohl  Niemand  mehr,  welcher  es  in 
Zweifel  ziehen  könnte,  dafs  die  Mineralien  mit  den  in  unse- 
ren Laboratorien  künstlich  erzeugten  Verbindungen  die  Art 
der  Bildung  gemein  haben,  d.  h.  dafe  sie,  so  wie  diese,  theils 
aus  wässerigen  oder  wenigstens  wasserhaltigen  Auflösungen 
bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  krystallisirt  oder  über- 
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haupt  ausgesondert  sind,  tbeils  aber  auch  dem  Erkalten  ge- 
schmolzener glühender  Massen  ihren  Ursprung  verdanken« 
Die  zahlreichen  Thatsachen,  welche  man  in  Betreff  der  Bil- 
dung von  oft  krystallisirten  chemischen  Verbindungen  kennt, 
wie  mannichfache  chemische  und  technische  Prozesse  sie  dar- 
bieten, die  grofse  Aehnlichkeit,  häufig  selbst  vollkommene 
Uebereinstimmung  dieser  Kunstprodukte  mit  Körpern  des  Mi- 
neralreich«: alles  dies  sind  Beweise  genug,  dafs  diejenigen 
Gesetze,  welche  wir  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung 
künstlicher  Verbindungen  zum  Grunde  legen ,  in  demselben 
Grade  auf  die  Mineralien  anzuwenden  seien. 

Die  elektrochemische  Theorie  hat  uns  gelehrt,  dafs  in 
jedem  zusammengesetzten  Körper  Bestandteile  von  entgegen- 
gesetzten elektrochemischen  Eigenschaften  vorhanden  sind; 
sie  hat  gelehrt,  dafs  die  Verbindungen  mit  einer  Kraft  beste- 
hen, welche  der  Stärke  des  elektrochemieehen  Gegensatzes 
der  Bestandteile  proportional  ist.  Daraus  folgt;  dafs  in  Jedem 
zusammengesetzten  Körner  ein  oder  mehrere  elektropositive 
Bestandteile  mit  einem  oder  mehrereu  elektroiiegativen  Be- 
standteilen vorhanden  sein  müssen,  wobei  aber  wohl  zu  be- 
merken ist,  dafs  der  elektrochemische  Charakter  eines  Kör- 
pers nicht  für  alle  Fälle  derselbe  ist,  dafs  also  ein  elektro- 
negativer  Körper  gegen  einen  auderen  mehr  elektronegativen 
selbst  elektropositiv  sein  kann.  Bekannt  ist  es,  dafs  diese 
Eigenschaft  ganz  besonders  denjenigen  Körpern  zukommt,  de- 
ren elektrochemischer  Charakter  minder  stark  ausgeprägt  ist; 
so  sind  schwache  Basen,  z.  B.  Thonerde,  Eisenoxyd,  oft  elek- 
tronegativ,  also  Säuren,  und  umgekehrt,  schwache  Säuren, 
z.  B.  Borsänre,  zuweilen  Basen. 

Wir  finden  nun  unter  den  MineralkÖrpern,  nächst  den 
Elementen  selbst,  binäre  Verbindungen,  d.  h.  Oxyde,  Schwe- 
felmetalle u.  s.  w.  Da  ihre  Zusammensetzung  so  sehr  einfach 
ist,  so  ist  es  leicht,  dieselbe  mit  den  Gesetzen  der  bestimm- 
ten Proportionen  in  Einklang  zu  bringen,  und  man  darf  sa- 
gen, dafs  es  heutzutage  wohl  kaum  noch  irgend  ein  Mineral 
von  dieser  Art  gebe,  über  dessen  Constitution  ein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diesen  zunächst  stehen  die  einfachen  Salze, 
oder  diejenigen  Verbindungen ,  weiche  entweder  ein  elektro- 
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positives  Oxyd  öder  Schwefelmetall,  verbunden  mit  einen  elek> 
tronegativen  Oxyde  oder  Schwefelmetali,  oder  einem  Salsbil- 
der,  verbunden  mit  einem  Metall,  enthalten,  also  die  sogenann- 
ten Amphid-  und  Haloidsatze. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Mineralien  indessen  zeigt  eine 
viel  zusammengesetztere  Natur.  Sehr  häufig  treffen  wir  auf 
Verbindungen  einer  Säure  mit  zwei,  drei  und  mehr  Basen, 
und  hier  verläfst  uns  zuerst  die  Erfahrung,  in  sofern  es  nicht 
gelungen  ist,  künstlich  Verbindungen  der  Art  nach  Willkür 
zu  erzeugen,  wahrscheinlich,  weil  wir  nicht  im  Stande  siiui, 
Massen  von  beträchtlicher  Gröfse  und  auf  die  Dauer  längerer 
Zeit  für  die  Bildung  complicirter  Verbindungen  dem  Versuche 
zu  unterwerfen.  Dieser  Umstand  kann  jedoch  nicht  hindern, 
die  Gesetze  der  Proportionenlehre,  welche  wir  mit  hhilängli« 
eher  Sicherheit  auf  Mineralkörper  von  einfacherer  Mischung 
angewendet  haben,  auch  auf  zusaimnengetztere  zu  übertragen. 

Nun  giebt  es  aber  Fälle,  in  denen  die  vorhandenen  Ana* 
lysen  entweder  gar  keine  Anwendung  der  chemischen  Pro* 
portionen  zulassen,  oder  doch  zu  einem  coinplicirteu  und  des* 
wegen  nicht  wahrscheinlichen  Ausdruck  führen.  Der  Grund 
davon  kann  natürlich  nicht  in  der  Proportionenlehre  gesucht 
werden,  sondern  er  liegt  in  mehreren  Umständen,  welche  der 
Schärfe  der  Resultate  sich  entgegensetzen,  und  deren  Vermei- 
dung freilich  nicht  immer  in  unserer  Gewalt  steht 

Zu  diesen  hindernden  Umständen  gehört  zunächst  Man- 
gel an  Genauigkeit  in  der  Analyse  selbst.  Selbst  die  Arbei- 
ten der  besten  Analytiker  sind  bisweilen  in  dieser  Beziehung 
mangelhaft,  und  in  viel  höherem  Grade  nmfs  dies  also  von 
denen  Anderer  weniger  Erfahrener  gelten.  Allein  dieser  Vor- 
wurf trifft  zum  gröfsten  Theil  die  mangelhaften  Kenntnisse 
der  Eigenschaften  vieler  Körper  und  ihrer  Verbindungen,  wib 
sie  der  jedesmalige  Standpunkt  der  Wissenschaft  nothwendig 
mit  sich  brachte.  Deswegen  berichtigen  aber  auch  neuere  Ar* 
beiten  häufig  die  älteren,,  und  es  ist  folglich  zu  hoffen,  dafs 
ein  Hi'ndernifs  von  dieser  Seite,  in  der  richtigen  Kenntaifs 
der  chemiechen  Natur  der  Mineralien,  täglich  mehr  verschwin- 
den werde.  In  der  That  trifft  daher  ein  grober  Theil  derer, 
über  deren  Zusammensetzung  wir  noch  im  Dunklen  sind,  s+1- 
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che,  die  sehr  viele  oder  schwer  von  einander  zu  trennende 
Bestandteile  enthalten  (Tunnaüne,  Zirkontitanate). 

Ein  zweites  gröfseres  Hindernifs  liegt  aber  in  der  Schwie- 
rigkeit, um  nicht  zu  sagen,  Unmöglichkeit,  eine  im  Mineral- 
reich gebildete  Verbindung  rein  und  frei  von  fremden  Stof- 
fen zu  erhalten,  die  in  der  Masse  derselben  zufällig  in  unsicht- 
baren  und   untrennbaren   kleinen  Theilchen  abgesetzt  sind. 
Wir  finden  die  Mineralien  entweder  krystallisirt,  d.  h.  aus 
einer  FlQssigkeit  theils  langsam  und  regelmässig  angeschossen, 
theils  plötzlich  durch    gestörte  Kristallisation   krystallinisch- 
körnig  abgesetzt,  oder  auch,  Niederschlügen  gleich,  ohne  kri- 
stallinisches Ansehen  gefeilt,  dann  oft  KrystaUe  einschliefsend, 
welche  entweder  aus  einer  hinzugekommenen  Flüssigkeit  an- 
derer Art  entstanden,  oder  auch  während  der  Fällung  selbst 
aus  der  ersten  Flüssigkeit  angeschossen,  und  in  der  gefällten 
weichen  Masse  abgesetzt  sind.     Es  ist  klar,  dafs  eine  Analyse 
solcher  aus  erhärteten  Niederschlägen  gebildeten  Massen  kein 
mit  der  Proportionenlehre  übereinstimmendes  Resultat  geben 
könne,  weil  ein  Gemenge  unbestimmter  Art  untersucht  wurde; 
Wenn  nicht  bisweilen  ein  solcher  Niederschlag  zuteilig  Mos 
aus  einem  einzigen  Stoffe  besteht,  wovon  es  an  Beispielen 
nicht  fehlt.    Dagegen  dürfen  wir  mit  Recht  genügendere  Re- 
sultate von  der  Zerlegung  regelmäfsig  krystallisirter  Fossilien 
erwarten,  obwohl  auch   der  regelmäfsigste  und  klarste  Kry- 
stall  selten  frei  von  fremder  Beimischung  ist    Der  Grund  da- 
von ergiebt  sich  leicht  durch  einfache  Betrachtung  dessen,  was 
bei  der  Krystallfcation  in  unseren  Laboratorien  vor  sich  geht 
Schiefst  z.  B.  Salpeter  aus  der  Rohlauge  an,  so  sind  die  Kry- 
staUe zwar  regelmäfsig  gebildet,  sie  enthalten  aber  einen  brau* 
nen  färbenden  Stoff  und  Kochsalz,  von  denen  Niemand  glaubt, 
dafs  sie  zur  Mischung  des  Salpeters  gehören,  weil  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Stoffe  nach  der  Reinigung  nicht  mehr 
im  Salpeter  zu  finden  sind.    Je  langsamer  die  Krystallisation 
erfolgt,  um  so  gröfser  fallen  die  KrystaUe  aus,  aber  auch  um 
so  unreinen     Alles  dies  mufe  auch  bei  der  «Bildung  der  Mi- 
neralien stattgefunden  haben ;  der  Stoff,  mit  welchem  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  lieferte  die  KrystaUe,  aber  diese  behiel- 
ten einen  gröfseren  oder  geringeren  Theil  der  Auflösung  in 
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ihren  Zwischenräumen,  wurden  davon  verunreinigt,  und  oft 
gefärbt,  was  der  Grund  ist,  dafc  farblose  Mineralien  oft  in 
verschiedenen  Farben  erscheinen,  deren  bedingende  Ursache, 
die  fremdartige  färbende  Substanz,  in  so  geringer  Menge  und 
so  grofser  Verkeilung  da  sein  kann,  dafs  sie  die  Durchsich- 
tigkeit der  Krystalle  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  Analyse  vieler  Mineralien  zeigt  daher  geringe  Men- 
gen von  Bestandteilen,  welche  ab  Verunreinigungen  betrach- 
tet werden,  und  in  Abzug  gebracht  werden  müssen,  wenn 
man  die  Bestandteile  dieser  Mineralien  der  Rechnung  unter- 
werfen will.  Allein  hier  stellt  sich  die  Schwierigkeit  ein,  zu 
bestimmen,  1)  ob  diese  geringe  Menge  in  federn  Fall  unwe- 
sentlich, oder  ob  sie,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  einen 
Theil  eines  anderen  Stoffes  ersetzend,  dennoch  ein  wesentli- 
cher Bestandteil  ist,  und  2)  ob  von  diesen  wesentlichen  Be- 
standteilen nicht  auch  Etwas  zu  der  abzuziehenden  fremdar- 
tigen Substanz  gehört,  und  wieviel,  wenn  dies  der  Fall  wire. 
Die  vollständige  Kenntnifs  eines  Minerals,  besonders  was  die 
Art  seines  Vorkommens  betrifft,  kann  hier  zu  Hülfe  kommen. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  mithin,  dafs  es  für  die 
Analyse  besser  sei,  kleine  Krystalle  ab  grofse  zu  wählen,  von 
deren  Unreinigkeit  oft  schon  der  blofse  Anblick  beim  Zer- 
schlagen überzeugt;  dafs  ferner  farblose  oder  wenigstens  min- 
der gefärbte,  durchsichtige  Krystalle  reiner  sein  werden,  als 
andere,  so  wie,  dafs  Krystalle,  welche  frei  aufgewachsen  (iu 
Drusen)  vorkommen,  im  Allgemeinen  reiner  als  solche  sind, 
welche  sich  mitten  in  einer  Masse  ausgeschieden  haben.  An 
beweisenden  Beispielen  fehlt  es  nicht  Wir  dürfen  uns  z.  B. 
nur  der  Augitabänderungen  erinnern.  Wahrend  die  bebten, 
frei  krystallisirten,  wie  der  Diopsid,  in  ihrer  Zusammensetzung 
schon  längst  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  so  ist  dies 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  mit  jenen  dunklen  sonst  sehr  re- 
gelmässigen Krystallen,  welche  ganz  undurchsichtig  sind,  und 
sich  inmitten  vulkanischer  Gesteine  gebildet  haben.  Zuweilen 
sind  derbe  Massen  mit  deutlich  blättrigem  Bruch  zur  Analyse 
selbst  Krystallen  von  derselben  Substanz  vorzuziehen. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  die  Berechnung  einer  Mi- 
neralanalyse erschwert,    ist  folgender:    Ist  eine  gemeinsame 
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Auflösung  von  zwei  oder  mehreren  Verbindungen  sO  gesät- 
tigt, dafs  sie  zu  krystallisken  anfängt,  60  geschieht  es  bis- 
weilen, dafs  ein  Theilchen  der  einen  Verbindung  sich  mit  meh- 
reren Theilchen  einer  anderen  dicht  zusammenlegt,  so  dafs 
beide  gemeinschaftlich  einen  Krystall  bildet»,  der  in  Form, 
Farbe,  Durchsichtigkeit,  specifisehem  Gewicht  u.  8.  w.  gänzr- 
lieh  abweicht  sowohl  von  dem  Stoff,  welcher  darin  den  gröfs- 
ten  Theil  ausmacht,  als  auch  von  dem  beigemengten,  der  oft 
nur  einige  Procente  beträgt.  Die  relativen  Mengen  der  Stoffe, 
weiche  in  solche  Krystalle  eingehen,  scheinen  blos  von  der 
Menge  abzuhängen,  welche  die  Auflösung  davon  im  Augen- 
blick des  Krystalüsirens  enthält.  So  wissen  wir,  dafs  das 
Kochsalz  wie  der  Salmiak  in  Würfeln  anschiefsen,  wenn4  die 
Auflösung  Harnstoff  enthält;  phosphorsaures  Bleioxyd  und 
phosphorsaurer  Baryt  nehmen  bei  der  Fällung  eine  gewisse 
Menge  salpetersaures  Bleioxyd  und  Salpetersäuren  Baryt  mit 
sich.  Salmiak  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Eisencblo- 
rid  in  rubtnrotheri  Würfeln,  welche  gleichwohl  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  dieses  Salzes  enthalten,  und  sie  beim  Umkry- 
ställisiren  ganz  verlieren,  worauf  wieder  gewöhnliche  Sal- 
miakkrystalle  entstehen.  Berzelius  und  Beudant  haben 
zahlreiche  Erfahrungen  hierüber  gesammelt. 

Dieser  Fall  mag  oft  bei  krystallisirten  Fossilien  einge- 
treten iein,  besonders  da,  wo  wir  sehen,  dafs  mehrere  neben 
und  durch  einander  krystallisirt  sind ;  in  diesem  Falle  können 
nur  wiederholte  Analyseu  von  verschiedenen  Abänderungen 
über  die  Zusammensetzung  entscheiden. 

.  Was  nun  die  richtige  Zusammenpaarung  der  gefundenen 
Bestandteile,  oder  die  Ausmittelung  der  Constitution  der  Mi- 
neralien betrifft,  so  ist. dies  ein  zweiter  Hauptpunkt  bei  der 
Berechnung  von  Analysen.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  wir  bei 
der  Vorstellung  von  der  Mischung  eines  Salzes,  z.  B.  des 
Alauns,  nicht  weiter  gingen,  als  ihn  ans  Kalium,  Aluminium, 
Schwefel,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  zu  be- 
trachte!], in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wenig  gewonnen  wäre« 
Wir  kommen  der  Natur  seiner  Mischung  einen  Schritt  näher, 
wenn  wir  die  einzelnen  Stoffe  zusammenpaaren,  und  ihn  als 
aus  Schwefelsäure,  Thonerde,  Kali  und  Wässer  zusammenge- 
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setzt  ansehen.  Dies  geschah  schon  seit  langer  Zeit,  und  da- 
durch entstand  der  Name  eines  Tripelsalzes.  Der  nächste 
Schritt  zu  einer  vollkommneren  Kenntnifs  war  nun,  ihn  als 
ans  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Kiy- 
stallwasser  bestehend  zu  betrachten,  wodurch  der  Name  eines 
Doppelsalzes  für  ihn  und  ähnliche  Verbindungen  in  Anwen- 
dung kam.  Endlich  vollendete  gleichsam  die  Lehre  von  den 
bestimmten  Proportionen  unsere  Vorstellung  von  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes,  indem  sie  zeigte,  dafs  es  aus  1  At 
schwefelsaurem  Kali,  l  At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24 
At  Wasser  besteht 

Diese  Betrachtungsweise  wurde  natürlich  auch  für  die  Mi- 
neralien nothwendig,  und  die  zahlreichen  vortrefflichen  Ana- 
lysen Klaproth's  wurden  von  Berzelius  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzt,  auch  an  ihnen  die  Richtigkeit  der  Propor- 
tionenlehre darzuthun.  Ein  grober  Schritt  zur  Kenntnifs  die- 
ser Verhältnisse  geschah  durch  Berechnung  der  zahlreichen 
Klasse  der  sogenannten  Steine,  oder  derjenigen  Mineralien, 
in  welchen  die  Kieselerde  als  elektronegativer  Bestandteil 
auftritt;  die  Kieselsäure  wurde  als  eine  wirkliche  Säure  er- 
kannt, und  ihre  Verbindungen  von  anderen  als  Silikate  un- 
terschieden. 

Die  Kieselsäure  hat  mit  anderen  schwachen  Säuren  die 
Eigenschaft  gemein,  sich  mit  den  Basen  in  mehrfachen  und 
zahlreichen  Sättigungsgraden  zu  verbinden.  Diejenigen  kie- 
selsauren Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  Säure  gleich  dem 
der  Basis  ist,  wurden  schlechthin  Silikate  genannt;  solche, 
in  denen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  doppelt  so  grofs  als 
der  der  Basis  ist,  heifsen  Bi Silikate,  und  solche,  in  denen 
dies  Verhältnifs  =3:1  ist,  heifsen  Trisilikate.  Die  basi- 
schen kieselsauren  Salze,  in  denen  der  Sauerstoffgehalt  der 
Kieselsäure  geringer  ist  als  der  der  Basis,  hat  man  S üb  Si- 
likate genannt 

Aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  betrachten  wir  die  Kieselsäure  als  bestehend  aus  1  At 
Kiesel  und  3  At  Sauerstoff.  Nach  Analogie  mit  anderen  Säu- 
ren betrachtet  man  nun  die  Trisilikate  als  neutrale  kie- 
selsaure Salze,  und  richtet  danach  die  Nomenklatur  der  tibri- 
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gen  SÄttjgtingsstufen.     Zur  leichteren  Uebersicht  diene  fol- 

gende  Zusammenstellung,  in  welcher  die  Kieselsäure  durch  Si, 

alle  Basen,  welche  1  At.  Sauerstoff  enthalten,  durch  R,  und 
alle  diejenigen,  welche  3  At.  Sauerstoff  gegen  2  At.  Radikal 

enthalten,  durch  R  bezeichnet  sind. 

Saure  Salze. 

Sauerstoff  von 
Basis.     Saure. 

1  :  12  Vierfach  kieselsaure  Salze  R  Si4  oder  R  Si" 

1  9  Dreifach  kieselsaure  Salze  R  Si8  —  R  Si9 

1  :  6  Zweifach  kieselsaure  Salze  RSi8  —  RSi6 

1  :  4\  Anderthalbfach  kieselsaure  Salze  R'Si3  —  R'Si9 

1  :  4  Vierdrittel  kieselsaure  Salze  R8Si4  —  R  Si4 


•    •  •  •  ••*••• 

1    :    3    Neutrale  oder  einfach  kieseis.  Salze  RSi  —  R  Si* 


Basische   Salze. 
I    :    2    Zweidrittel-  (oder  halb  basisch)  kieselsaure  Salze 

R8Sia  —  R  Si8 
1    :    1|  Halb-   (oder   «in fach   basisch)   kieselsaure   Salze 

R'Si  —  R'Si8 

1  :     1     Drittel-  (oder  zweifach  basisch)  kieseLsaure  Salze 

R*Si  —  RSi 
lj  :    1    "Viertel-  (oder  dreifach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R«Si  —  R*Si8 
l\  :    1     Zweineuntel-  (oder  3j|fach  basisch)  kieseis.  Salze 

R»Sia  —  RsSi* 

2  1     Sechstel-  (oder  5 fach   basisch)    kieselsaure  Satze 

R«Si  —  R'Si 

3  1    Neuntel-  (oder   8fach   basisch)   kieselsaure   Salze 

R9Si  —  R3Si 
Doch  sind  einfache  Silikate  unter  den  Mineralien  gerade 
nicht  sehr  zahlreich;  viel  gewöhnlicher  sind  Doppelsilikate, 
theils  wasserfrei,  theils  mit  Krystallwasser  verbunden.  Diese 
Salze  folgen  in  ihrer  Constitution  ganz  denselben  Gesetzen, 
wie  die  künstlich  darstellbaren  Doppelsalze,  was  insbesondere 
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das  multiple  Sauerstoffverhftltnifs  beider  Basen  betrifft.  Setzt 
man  z.  B.  im  Feldspath  an  die  Stelle  des  Kiesels  Schwefel, 
so  wäre  die  Verbindung  wasserfreier  Alaun« 

Die  Natur  bringt  aber  noch  mannichfaltigere  Verbindungen 
anter  den  Silikaten  hervor,  von  denen  wir  unter  den  künst- 
lich darstellbaren  Salzen  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  haben. 
Denn  es  giebt  Silikate  mit  3,  4,  6  und  mehr  Basen,  welche 
alle  zusammen  eine  Verbindung  ausmachen,  deren  vollkom- 
men kristallinische  Struktur  und  constantes  Vorkommen  an 
vielen  Orten  uns  lehrt,  dafs  sie  ein  chemisches  Ganzes  aus- 
machen. Die  Ursache,  weshalb  Verbindungen  dieser  Art  fast 
noch  gar  nicht  künstlich  hervorgebracht  sind,  liegt  keines* 
weges  darin,  dafs  die  sehr  schwachen  chemischen  Verwandt- 
schaften bei  unseren  Versuchen  nicht  wirksam  werden,  son- 
dern zum  Theil  darin,  dafs  wir  bei  unseren  Versuchen  zur 
Trennung  der  Verbindungen  solche  Kräfte  anwenden  müssen, 
wodurch  die  Wirkung  der  schwächeren  Verwandtschaften  ganz 
aufgehoben  wird,  zum  Tbeil  auch  darin,  dafs  bisher  nur  sel- 
ten Versuche  in  der  Absicht  angestellt  sind,  um  solche  Kör- 
per zusammengesetzterer  Art  zu  bilden,  wie  sie  im  Mineral- 
reich vorkommen.  Doch  kennt  man  deren  allerdings  einige; 
Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
Thonerde,  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Kali  ein  Drittelsili- 
kat von  beiden  Basen  gebildet  wird,  während  auf  nassem 
Wege  ein  Zweidrittelsilikat  (von  der  Mischung  des  Leucits) 
erhalten  werden  kann. 

Bei  den  natürlichen  Doppelsilikaten  finden  wir  nicht  sei» 
ten  solche,  wo  beide  Basen  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe 
stehen,  ein  Fall,  der  bei  künstlichen  Doppelsalzen  selten  vor- 
kommt, indessen  nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  z.  B.  Berze- 
lius eine  Verbindung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  und 
neutraler  kohlensaurer  Talk  erde  aufgefunden  hat;  und  solcher 
Doppelsalze  mag  es  noch  viele  geben,  die  bei  absichtlich  des- 
wegen angestellter  Untersuchung  gewifs  leicht  entdeckt  wer- 
den könnten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Fall  zu  betrachten,  wenn 
ein  Silikat  drei  oder  mehr  Basen  enthält,  oder  besser  ganz 
allgemein,  wenn  ein  elektronegativer  Körper  mit  mehr  als  zwei 

**2 
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elektropositiven  Körpern  verbunden  vorkommt.  Da  dieser 
Fall  gerade  bei  den  Silikaten  sehr  häufig  eintritt,  so  mufs  es 
für  die  Beurtheilung  der  Constitution  eines  derartigen  Mine- 
rals von  grofser  Wichtigkeit  sein,  alle  Gründe  für  die  wahr- 
scheinlichste Art  der  Zusammengruppirung  der  einzelnen  Be- 
standteile gehörig  ins  Auge  zu  fassen,  und  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  wir,  dafs,  in  Betracht  unserer  dermaligen  che- 
mischen Kenntnisse,  zwei  Fälle  hier  zu  unterscheiden  seien. 

Entweder  mufs,  der  elektrochemischen  Theorie  gemäfs, 
eine  solche  complicirte  Verbindung  in  einfachere  zerfallen, 
z.  B.  ein  Silikat,  welches  3  Basen,  A,  B  und  C  enthält,  mufs 
nothwendig  betrachtet  werden  als  eine  Verbindung  zweier 
Doppelsalze,  z.  B.  von  AS-f-BS,  verbunden  mit  AS+CS, 
wobei  die  Art  der  Gruppirung  natürlich  von  der  Natur  die- 
ser Basen,  und  von  dem  Verhältnifs  ihres  Sauerstoffs  sowohl 
unter  sich  als  zu  dem  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ab- 
hängt. Derselbe  Grundsatz  mufs  bei  Silikaten  von  vier  oder 
mehr  Basen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Als  Beispiele 
dürfen  wir  den  Labrador  wählen,  ein  Silikat  von  Thonerde, 
Kalkerde  und  Natron,  deren  stöchiometrisches  Verhältnifs  zu 
folgendem  Ausdruck  geführt  hat: 

(NaSi+AlSi)  -f-  3(CaSi+AlSi), 
oder  den  Granat  von  Finbo,   dessen  Basen  Talkerde,  Thon- 
erde, Eisenoxydul  und  Oxyd  sind,  und  welcher  folgende  For- 
mel erhält:    (Fe8Si^FeSi)  + 8(^81+ AI Si). 

Seitdem  wir  aber  wissen,  dafs  ähnlich  zusammengesetzte 
Körper  sich  gegenseitig  ersetzen  können,  und  zahlreiche  Bei- 
spiele zuerst  an  künstlich  dargestellten  Verbindungen  die  Lehre 
von  der  Isoinorphie  begründet  haben,  mufste  diese  Entdek- 
kung  auch  auf  die  Verbindungen  des  Mineralreichs  angewen- 
det werden,  und  nun  erst  fand  man  durch  sie  den  Schlüssel 
zum  Verständnifs  der  wahren  Natur  vieler  Mineralien,  deren 
Analysen  vorher  gar  nicht  mit  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Proportionen  übereinzustimmen  schienen.  Ohne  Zweifel  be- 
gann mit  der  Anwendung  dieser  Lehre  eine  neue  Epoche  für 
die  chemische  Mineralogie,  und  die  Arbeiten  v.  Bonsdorf's 
über  die  Hornblenden,  H.  Rose's  über  die  Augite,  und  Trolle- 
Wachtmeister's  über  die  Granaten  waren  die  ersten  Früchte 
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derselben.  Es  kann  nun  die  Zusammensetzung  complicirter 
Verbindungen,  welche  isomorphe  elektropositive  oder  nega- 
tive Glieder  enthalten,  leicht  gedeutet  werden,  und  die  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  denen  man  früher  Verbindungen  von  Dop- 
pelsalzen anzunehmen  genöthigt  war,  hat  sich  auf  einfache 
oder  Doppelsalze  reducirt.  Da  isomorphe  Basen,  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  im  Mineralreiche  zufolge,  sich  gleichwohl 
nicht  in  ganz  unbestimmten,  sondern  in  einfachen  multiplen 
Verhältnissen  ersetzen,  so  lassen  viele  Mineralien  einen  dop- 
pelten Ausdruck  zu,  wie  man  an  den  angeführten  Beispielen, 
dem  Labrador  und  dem  Granat,  sieht;  jener  kann  ganz  allge- 
mein mit 


Na 

Ca 
und  dieser  durch 


•  •  •  •«•••• 

Si+AlSi, 


Fe3    (  ...        Fe 

Mg3  )      ^  AI 
bezeichnet  werden. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  läugnen,  dafs  hierbei  öfters  Vor- 
aussetzungen gemacht  werden,  welche  nicht  aus  direkter  Er- 
fahrung hervorgegangen  sind.  So  hat  man  die  Isomorphie  der 
Alkalien  unter  sich  und  mit  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
in  vielen  Formeln  angenommen,  ungeachtet  die  entsprechen- 
den Salze  keinesweges  isomorph  sind.  Freilich  giebt  es  That- 
sachen,  welche  eine  Dimorphie  mancher  dieser  Salze  theils 
schon  erwiesen  haben,  theils  sehr' wahrscheinlich  machen,  so 
dafs  ihre  Isomorphie  sich  wohl  bestätigen  könnte.  Dennoch 
bleibt  immer  das  einfache  stöchiometrische  Verhältnifs,  bei 
Oxyden  z.  B.  des  Sauerstoffs,  welches  zwischen  der  Gesatnmt- 
masse  aller  isomorphen  Glieder  von  gleicher  elektrochemischer 
Natur  und  denen  entgegengesetzter  stattfindet,  der  nächste 
und  triftigste  Grund,  diese  Glieder  als  isomorph  zu  betrach- 
ten, insbesondere,  wenn  der  Ausdruck  des  Ganzen  dadurch 
sehr  vereinfacht  wird. 

Beudant  hat  die  Zusammensetzung  vieler  Mineralien  auf 
eine  eigentümliche  Art  zu  erklären  gesucht.  Bekannt  ist  es, 
dafs  Substanzen  beim  Krystallisircn   häufig    etwas    von    der 


Mutterlauge,  and  falb  diese  eine  fremdartige  Verbindung  auf- 
gelöst enthält,  auch  mehr  oder  weniger  von  dieser  enthalten. 
Das  Zusainmenvorkouimen  der  Mineralien  berücksichtigend, 
hat  er  eigene  und  fremde  Analysen  zu  berechnen,  und  die 
relativen  Mengen  der  selbstständigen  Mineralien  zu  bestim- 
men gesucht,  welche  darin  enthalten  waren.  Die  Einmen- 
gungen betragen  aber  nicht  immer  einige  Prozente,  sondern 
machen,  nach  seiner  Art  zu  rechnen,  oft  20,  30  und  mehr  Pro- 
zent aus. 

Berzelius  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  da£s  Ben- 
dant  bei  seinen  Betrachtungen  über  Gemengtsein  krystalli- 
sirter  oder  krystallinischer  Substanzen  nicht  den  Fall  unter- 
schieden habe,  wo  die  krystallisirende  Flüssigkeit  noch  nichts 
Festes  suspendirt  enthielt,  und  den,  wo  sie  mit  darin  aufge- 
schlämmten Stoffen,  oder  schon  abgesetzten  kleinen  Krystal- 
len  gemengt  ist,  um  welche  das  später  Krystallisirende  sich 
absetzt.  In  letzterem  Fall  kann  freilich  eine  solche  Einmen- 
gung oft  mehr  betragen,  als  die  Substanz  selbst,  allein  es 
fehlt  dann  in  der  Regel  nicht  an  äufseren  Kennzeichen,  wel- 
che uns  sagen,  dafs  wir  es  hier  sichtlich  mit  einem  Gemenge 
zu  thun  haben,  dessen  Analyse  gewifs  Niemand  anstellen  wird, 
der  die  Natur  einer  Mineralimschung  erkennen  will,  falls  ihm 
reinere  Stücke  der  Substanz  zu  Gebote  stehen.  In  dem  Fall 
aber,  wo  wir  es  mit  krystallisirten  Körpern  zu  thun  haben, 
die  aus  einer  vollkommen  flüssigen  Masse  angeschossen  sind, 
können  die  Fremdartigkeiten  in  der  Regel  nicht  durch  äufsere 
Mittel  entdeckt  werden,  aber  auch  niemals  mehr  als  einen 
geringen  Antbeil  ausmachen,  wie  direkte  Versuche  gelehrt  ha- 
ben. Andererseits  hat  Ben  dant  dabei  viel  zu  sehr  der  Rich- 
tigkeit von  Analysen,  namentlich  seiner  eigenen,  vertraut, 
während  man  bei  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  eines 
Minerals  die  besten  vorhandenen  Untersuchungen  benutzen 
mufs,  sich  nie  aber  auf  eine  einzelne  Analyse  verlassen  darf. 


Berzelius,  Versuch,  durch  Anwendung  der  elektro- chemischen  Theo- 
rie und  der  chemischen  Proportionentehre  ein  rein  wissenschaftli- 
ches System  der  Mineralogie  zu  begründen.  Aus  dem  Schwed. 
übersetzt  von  Gehlen;  in  Schweigger' s  Journ.  XI.  193.  XII. 
17.  XV.  277.  419. 
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Berselius,  Untersuchung  von  Verbindungen,  welche  auf  schwäche- 
ren Verwandtschaften  beruhen.    Ebenda«.  XXXI.  258. 
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ques,  pour  parvenir  *  determiner  exactement  la  composition  des 
minerauz.  Memoire«  de  l'Acad.  royale  des  Sciences  de  l'Instltut 
de  France  VUI.  221.  (1829.). 

Berzelius,  über  Beudant's  Abhandlung,  in  8.  Jahresbericht  etc. 
X.  161. 

Gerhardt,  über  die  Formeln  der  natürlich  vorkommenden  Silikate; 
In  Erdmann's  und  Schweigger-Seidel's  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  IV.  44.  105. 

Berzelius,  über  Gerhardt'*  Abhandlung,  in  9.  Jahresbericht  XVI. 


II.    Ueber  die  Art  und  Weise  der  Berechnung  im  Besonderen. 

Con*truction  der  Formeln. 

Indem  wir  die  allgemeinen  stöchiometrischen  Grundleh- 
ren  als  bekannt  voraussetzen,  beschränken  wir  uns  hier  ein- 
zig und  allein  auf  ihre  Anwendung  zur  Berechnung  von  Mi- 
neralanalysen. Sobald  die  Analyse  die  relativen  Gewichts- 
mengen der  Bestandteile  gegeben  hat,  so  ist  die  relative  Zahl 
der  Atome  dieser  Bestandteile  aufzusuchen.  Dies  geschieht 
ganz  einfach  und  allgemein  dadurch,  dafs  man  das  (procen- 
tische)  Gewicht  jedes  Stoffs  durch  das  diesem  Stoff  zugehö- 
rige Atomgewicht  dividirt.  Die  Quotienten  stehen  dann,  wenn 
die  analysirte  Substanz  kein  Gemenge,  sondern  eine  chemi- 
sche Verbindung  ist,  in  einem  einfachen  Verhältnisse. 

Es  ist  z.  B.  nach  Berthier  die  Zusammensetzung  des 
Feldspaths  (Adulars): 

Kieselsaure  64,20 

Thonerde  18,40 

Kali  16,95 

99,5» 
Ferner  ist  das  Atomgewicht  der  Kieselsäure  =577,31, 


xxiv  Einleitung. 

das  der  Thonerde  =642,33,   und  das  des  Kalis  =589,91; 

80  bt  sSfr^0'111'  «§»  =0'028'  S=0'02a  Die 

Anzahl  der  Atome  der  Kieselsäure,  der  Thonerde  und  des 
Kalis  verhalten  sich  also  =111:28:28,  d.  h.  =4:1:1; 
der  Feldspath  enthält  also  4  At  Kieselsäure  gegen  1  At  Thon- 
erde und  1  At.  Kali. 

Das  dunkle  Rothgültigerz  von  Andreasberg  enthält  nach 
Bonsdorf: 

Silber  58,949 

Antimon  22,846 

Schwefel  16,609 

Erdige  Theile         0,299 

98,703 
Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  =1351,61,    des  Anti- 
mons =806,45,  des  Schwefels  =207,17.     Nun  ist 

16'949  =0,043....  3g2=tMBB....  und 


1351,61         »—•"•  806,45 
5jtt-|-=*  =0,082  ....,  oder  die  Anzahl  der  Atome  von  Silber, 

Antimon  uod  Schwefel  steht  in  dem  Verhältnifs  von  43:28,82, 
oder  von  3:2:6,  denn  dies  würde,  ausgehend  von  der  klein- 
sten Zahl  als  Einheit,  42:28:84  sein.  Das  Rothgültigerz 
enthält  folglich  3  At  Silber  gegen  2  At.  Antimon  und  6  At 
Schwefel. 

Wenn  aber,  wie  in  diesen  Beispielen,  die  sämmtlichen 
elektropositiven  Bestandteile  mit  einem  einzigen  elektrone- 
gativen  Element  verbunden  sind,  so  kann  die  Rechnung  auch 
auf  die  Art  geschehen,  dafs  man  die  Menge  des  elektrone- 
gativen  Bestandteils,  welche  sich  mit  jedem  der  elektroposi- 
tiven Bestandteile  verbindet,  aufsucht.  Die  erhaltenen  Quo- 
tienten stehen  dann  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse, 
welches  unmittelbar  die  Anzahl  der  Atome  jedes  Stoffs  darlegt 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Feldspath,  so  sehen  wir,  dafs 
v sämmtliche  Bestandteile  Oxyde  sind;  es  mufs  also  ihr  Sauer- 
stoffgehalt aufgesucht  werden,  welches  leicht  geschiebt,  wenn 
man  weifs,  dafs  die  Kieselsäure  51,96  p.C,  die  Thonerde 
46,7  p.C,  und  das  Kali  16,95  p.C.  Sauerstoff  enthalten. 


Es  ergiebt  sich  dann  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure  64,20  enthalten  33,35  Sauerstoff 
Thonerde     18,40        -  8,59 

Kali  16,95        -  2,87 

Wird  2,87  als  communis  divisor  betrachtet,  und  =1  ge- 
setzt, so  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  =11,62:2,99:1,00, 
woraus  wir  schliefsen  können,  dafs  es  eigentlich  =12:3:1 
sei,  und  die  Abweichungen  in  Fehlern  der  Analyse  liegen. 
Da  1  At.  Kieselsäure  3  At.  Sauerstoff  enthält,  so  and  hier 
4  At  Kieselsäure;  da  1  At  Thonerde  3  At  Sauerstoff,  und 
1  At.  Kali  1  At  Sauerstoff  enthalten,  so  sind  hier  1  At  Thon- 
erde und  1  At  Kali  in  Verbindung;  wir  sind  also  zu  dem- 
selben Resultat  gelangt,  wie  es  die  Division  der  procentischen 
Zahlen  durch  die  Atomgewichte  gegeben  hatte. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Beispiele  des  Rothgültigerzes 
zurück,  und  wissen  wir,  dafs  87,04  Theile  Silber  sich  mit  12,96 
Th.  Schwefel,  und  72,77  Th.  Antimon  sich  mit  27,33  Th. 
Schwefel  verbinden,  so  finden  wir,  dafs 

58,949  Silber  erfordern  8,78  Schwefel 

22,846  Antimon    -  8,56 

so  dafs  67,73  Schwefelsilber  und  31,4  Schwefelantimon  ver- 
bunden sein  würden.  Die  Schwefelmengen  in  beiden  sind 
einander  offenbar  gleich.  Da  nun  1  At  Schwefelsilber  1  At. 
Schwefel  enthält,  1  At.  Schwefelantimon  hingegen  3  At  des 
letzteren,  so  folgt,  dafs  im  Rothgültigerze  3  At  Schwefelsil- 
ber und  1  At  Schwefelantimon,  oder  3  At  Silber,  2  At  An- 
timon und  6  At.  Schwefel  eine  Verbindung  eingegangen  sind. 

Nachdem  auf  solche  Art  die  relative  Anzahl  der  Atome 
einer  Mineralmischung  ermittelt  ist,  so  läfst  sich  durch  eine 
Formel  leicht  ein  Bild  derselben  entwerfen.  Im  Feldspath 
mufs  die  Kieselsäure  als  Säure  mit  der  Thonerde  und  dem 
Kali,  als  Basen,  zu  einem  Doppelsalze  verbunden  sein,  und 
zwar  ist  es  ganz  natürlich,  anzunehmen,  dafs  beide  einfache 
Silikate  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen.  , 

In  diesem  Falle  sind  beide  neutrale'  Salze,  und  die  For- 

mel  ist  folglich:  KSi+AlSi3,  worin  das  Sauerstoffverhältnifs 
in  beiden  Salzen  deutlich  ihren  neutralen  Zustand  bezeichnet 
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Die  Formel  des  Rothgültigerzes,  Ag*Sb,  ergiebt  sich  so  un- 
mittelbar aus  der  Rechnung,  dafs  es  unnöthig  ist,  darüber 
noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Nicht  immer  ist  jedoch  die  Construction  der  Formel  so 
einfach  und  ihre  Richtigkeit  aufser  Zweifel  gestellt,  wie  beim 
Feldspath.  Wenn  z.  B.  ein  Mineral  aus  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd und  Natron  in  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt  ist,. 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  dieser  drei  Stoffe  =7:2:1  ist,  so 
läfst  sich  keine  Formel  daraus  construiren,  in  welcher  das 
kieselsaure  Natron  und  das  kieselsaure  Eisenoxyd  auf  glei- 
cher Stufe  der  Sättigung  ständen,  wie  dies  beim  Feldspath 
der  Fall  ist;  indessen  lassen  sich  aus  dem  angeführten  Sauer- 
stoffverhältnifs  zwei  Formeln  bilden,  deren  jede  ihm  genau 
entspricht,  nämlich: 

3NaSi+2FeSi* 
und  Na8Si+2FeSi8 

Es  fragt  sich  mithin,  welche  von  beiden  die  wahrschein- 
lichste ist.  Da  das  Natron  eine  viel  stärkere  Basis  als  das 
Eisenoxyd  ist,  welches  zuweilen  selbst  elektronegativ  sich  ver- 
hält, so  müssen  yir  auch  annehmen,  dafs,  als  beide  Silikate 
sich  gebildet  haben,  das  Natron  auch  eine  gröfsere  Menge 
Säure  gebunden  haben  werde  als  das  Eisenoxyd,  und  inso- 
fern verdient  die  erste  Formel  den  Vorzug,  da  sie  neutra- 
les kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaures  Eisen- 
oxyd enthält,  während  die  zweite  Formel  drittel  kieselsau- 
res Natron,  verbunden  mit  neutralem  kieselsaurem  Eisen- 
oxyd, voraussetzt. 

Es  ist  also  bei  der  Bildung  einer  Formel  die  stärkere 
Base  immer  als  auf  einer  höheren  Sättigungsstufe  stehend  an- 
zunehmen, als  die  schwächere,  wenn  anders  beide  Salze  nicht 
auf  gleicher  Stufe  stehen  können. 

Eine  geringe  Modifikation  erleidet  die  Berechnung  sol- 
cher Verbindungen,  welche  mehrere  isomorphe  Bestandteile 
enthalten. 

Finden  sich  mehrere  solcher  isomorphen  Körper  in  einer 
Mineralmischung  vor,  so  darf  man  nur,  wie  gewöhnlich,  zu- 
erst durch  Division  eines  jeden  durch  sein  Atomgewicht  die 
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relative  Atomenanzahl  ermitteln,  und  dann  dieselbe  bei  allen 
addiren,  und  bei  Construction  der  Formel  gerade  so  verfah- 
ren, als  wenn  die  erhaltene  Summe  nur  einem  einzigen  Stoffe 
angehörte.  Die  einzelnen  isomorphen  Substanzen  werden  in 
der  Formel  dadurch  bezeichnet,  dafs  man  ihre  Symbole  un- 
ter einander  setzt. 

"Wählen  wir  als  Beispiel  H.  Rose's  Analyse  des  wei- 
ften Malakoliths  (Augits)  von  Orrijärfvi: 


Kieselsäure 

54,64 

9,5 

Kalkerde 

24,94 

7,0 

Talkerde 

18,00 

7,0 

Eisenoxydul 

1,08 

0,2 

Glühverlust 

2,00 

100,66 

so  sind  die  beigesetzten  Zahlen  die  Quotienten  aus  der  Di- 
vision der  respectiven  Atomgewichte  in  die  procentischen  An- 
gaben. Man  sieht,  die  Analyse  giebt  14,2  Atome  Basen  ge- 
gen 9,5  At  Säure,  was  deutlich  zeigt,  dafs  das  wahre  Ver- 
hältnifs  =15:10  =  3:2  ist.  Die  Formel  dieses  Augits  ist 
folglich 

Ca8 

Mg8  l  Si*. 

Fe8 

Viel  einfacher  ist  es  aber,  bei  Berechnungen  dieser  Art 
nur  die  Mengen  des  allen  isomorphen  Bestandteilen  gemein- 
samen elektronegativen  Elements,  des  Sauerstoffs  also  oder 
des  Schwefels,  zu  addiren,  und  dann,  wie  früher  angegeben, 
zu  verfahren. 

So  ist  in  dem  gegebenen  Beispiele: 

Kieselsäure     54,64     der  Sauerstoff  =  28,35 
Kalkerde         24,94  -  =    6,98 

Talkerde         18,00  -  =    6,96 

Eisenoxydul      1,08  -  s    0,24 

Der  Sauerstoffgehalt  der  3  isomorphen  Basen  zusammen 
betragt  14,18,  und  diese  Zahl  ist  die  Hälfte  von  28,35.  Wir 
sehen  daraus,  dafs  der  Augit  ein  Zweidrittelsilikat  ist,  worin 
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also  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  6ich  zu  dein  der  Basen 
wie  2:1  verhält,  und  die  Formel 

Ca8 
Mg8  >  Si5 

Fe3 

ist  auch  hier  das  Resultat  der  Rechnung. 

Dafs  Kalk-  und  Talkerde  hier  zu  gleichen  Mengen  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zufällig,  sondern  eine  grofse  Zahl  von 
Beispielen  lehrt,  dafs  isomorphe  Basen  sich  vorzugsweise  nach 
bestimmten  Proportionen  ersetzen.  Man  kann  deshalb  die 
Formeln,  um  dies  auszudrücken,  auch  anders  schreiben,  so 
dafs  z.  B.  jener  Augit,  als  ein  Doppelsalz  betrachtet,  ebenso 

richtig  durch  CasSi*+Mg8Sia  bezeichnet  wird  (da  die  kleine 
Menge  Eisenoxydulsilikat  füglich  vernachlässigt  werden  kann). 

In  Betreff  der  Schreibart  der  Formeln  ist  zu  bemerken, 
dafs  mehrere  Chemiker  die  isomorphen  Basen  nicht  unter- 
sondern nebeneinander  stellen,  und  in  Parenthese  setzen,  was 
jedoch  weniger  gut  sein  möchte« 

Um  die  relativen  Mengen  isomorpher  Körper  in  der  For- 
mel auszudrücken,  setzt  man  die  bezeichnende  Zahl  vor  die 
betreffenden  Symbole.  Gesetzt,  wir  fänden,  dafs  die  Zusam- 
mensetzung des  Lievrits  von  der  Art  wäre,  dafs  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Eisenoxyduls  gleich  ist  dem  des  Eisenoxyds, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure  dop- 
pelt so  grofs,  so  folgt,  dafs  in  dem  Fossil  3  At.  Kalkerde, 
6  At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eisenoxyd  und  4  At.  Kieselsäure 
enthalten  sein  müssen,  welche  geben:  1  At.  drittel  kieselsaure 
Kalkerde,  2  At.   drittel  kieselsaures  Eisenoxydul  und   1  At. 

sechstel  kieselsaures  Eisenoxyd  =Ca8SiH-2Fe3Si+FeaSi. 

Die  Formel  würde  ganz  allgemein,  ohne  auf  die  relati- 
ven Mengen  von  Kalkerde  und  Eisenoxydul  Rücksicht  zu  neh- 
men, folgende  sein: 

rft8   ) 

3  Fe*    I  Si+Fe'Si' 

womit  nicht  9  At.  Kalkerde  und  9  At  Eisenoxydul  angezeigt 
sind,  sondern  9  At.  von  beiden  zusammengenommen.    Wenn 
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min  aber  doppelt  so  riel  Eisenoxydulsilikat  als  Kalkerdesili- 
tat  vorhanden  ist,  so  wird,  nm  dies  auszudrücken,  die  Formel 

.     ...   >  -f-Fe'Si 
2Fe8Si  ) 

geschrieben,  und  in  diesem  Fall  erhält  die  als  Exponent  bei 
jedem  einzelnen  Symbol  stehende  Zahl  ihre  gewöhnliche  Be- 
deutung wieder,  so  dafs  wir  lesen  müssen:  3  At  Kalkerde 
und  6  At.  Eisenoxydul.  Es  würde  leicht  zu  Mifsverstandnis- 
sen  Anlafs  geben,  wenn  man  auch  in  diesem  Fall  das  Zei- 
chen der  Kieselsäure  nur  einmal  setzen,  und  durch  eine  Klam- 
mer auf  beide  Basen  bezogen  wissen  wollte;  z.  B. 

•  ,      Si  oder  3    •    _  ?  Si  oder  ^  •    .  ?  Si. 
f  Fe8  )  |Fe8  )  2Fe8  ) 

Sollen  isomorphe  Schwefelroetalle  in  eine  Formel  auf- 
genommen werden,  so  ist  die  Rechnung  nach  ganz  ähnlichen 
Grundsätzen,  wie  die  so  eben  erläuterten,  auszuführen. 


Die  Basis  aller  chemischen  Rechnungen  sind  die  Atom- 
gewichtzahlen der  Elementarkörper,  welche  wir,  mit  Berze- 
lius,  sämmtlich  auf  das  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welches 
=  100  gesetzt  ist,  beziehen.  Da  nun  aber  diese  Zahlen  im 
Laufe  der  Zeit  hin  und  wieder  Berichtigungen  erhalten,  so 
müssen  auch  die  Resultate  stöchiometrischer  Rechnungen  sich 
danach  modifiziren.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit,  bei  der  Revision  früherer  Analysen  und  da- 
nach entworfenen  Formeln,  auch  die  von  den  Verfassern  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Atomgewichte  zu  kennen. 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  ist  Ursache,  dafs  neuere 
Schriftsteller  zuweilen  ältere  Analysen  citiren,  und  dabei  be- 
merken, die  von  ihren  Verfassern  gegebenen  Formeln  liefern, 
wenn  man  sie  berechnet  (d.  h.  mit  den  jetzt  geltenden  Atom- 
gewichtzahlen) durchaus  kein  mit  dem  Versuche  übereinstim- 
mendes Resultat  —  etwas,  was  leicht  erklärlich  ist;  daher 
man  in  solchem  Fall  das  Detail  der  Analyse  kennen,  und  mit 
Anwendung  der  berichtigten  Zahlen  eine  Correktion  des  Re- 
sultats anbringen  mufs. 
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Die  nachstehende  Tafel  enthält  die  in  diesem  Werke  ge- 
brauchten Atomgewichte  der  Elemente,  aufserdem  aber  noch 
zur  Erleichterung  Ton  Berechnungen  die  Atomgewichte  und 
die  proceitfische  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Oxyde  und 
Schwefelmetalle. 


Aluminium 

AI     342,334 

Molybdän 

Mo 

598,525 

Antimon 

Sb  1612,904 

Natrium 

Na 

290,897 

Arsenik 

As     940,084 

Nickel 

Ni 

369,675 

Baryum 

Ba    856,880 

Osmium 

Os 

1244,210 

Beryllium 

Bc    662,958 

Palladium 

Pd 

665,840 

Blei 

Pb  1294,498 

Phosphor 

P 

392,286 

Bor 

B      135,983 

Platin 

Pt 

1233,260 

Brom 

Br   978,300 

Quecksilber  Hy 

1265,822 

Cadmium 

Cd    696,767 

Rhodium 

R 

651,400 

Calcium 

Ca     256,019 

Schwefel 

S 

201,165 

Cer 

Ce    574,718  (?) 

Selen 

Se 

494,582 

Chlor 

€1     442,650 

Silber 

A* 

1351,607 

Chrom 

Cr    351,819 

Stickstoff 

ff 

177,036 

Eisen 

Fe     339,213 

Strontium 

Sr 

547,285 

Fluor 

Fl      233,800 

Tantal 

Ta 

1153,715 

Gold 

Au  1243,013 

Tellur 

Te 

802,121 

Jod 

J      1578,290 

Thorium 

Th 

744,900 

Iridium 

Ir     1233,260 

Titan 

Ti 

303,686 

Kalium 

K      489,916 

Uran 

U 

2711,360 

Kiesel 

Si      277,312 

Vanadin 

V 

855,840 

Kobalt 

Co     368,991 

Wasserstoff 

H 

12,479 

Kohle 

C         76,437 

Wisrauth 

Bi 

886,918 

Kupfer 

Cu     395,695 

Wolfram 

W 

1183,200 

Lanthan 

La  noch  nicht  bekannt 

Yttrium 

Y 

402,514 

Lithium 

L         80,375 

Zink 

Zn 

403,226 

Magnesium 

Mg     158,353 

Zinn 

Sn 

735,294 

Mangan 

Mn    345,890 

Zirconium 

2r 

840,402  ») 

1)  In  dieser  Tafel  stehen  bei  den  Stoffen,  welche  in 

der  Regel  ru 

Doppelatomen  Verbindungen  eingehen,  nur  die  Werthe  für  diese, 

ab  die  gewöhnlich  gebrauchte! 

i. 

Ox 

yde. 

x 

Atom- 

Sauerstoff 

gewicht. 

in  100  Thcilen. 

Arseniksäure 

•  •  • 

Ab 

1440,08 

34,72 

Baryterde 

Ba 

956,88 

10,45 

Beryllerde 

•  •  • 

Be 

962,52 

31,17 

Bleioxyd 

Pb 

1394,50 

7,17 

Borsäure 

•  •  • 

B 

436,20 

68,78 

Ceroxydul 

Ce 

674,72 

14,82 

Ceroxyd 

•  •  • 

€e 

1449,39 

20,70  ') 

Chromoxyd 

*  •  * 

€r 

1003,63 

29,89 

Chromsäure 

Cr 

651,82 

46,03 

Eisenoxydul 

Fe 

439,31 

22,77 

Eisenoxyd 

«  •  ■ 

Fe 

978,41 

30,66 

Kali 

• 

K 

598,91 

16,95 

Kalkerde 

Ca 

356,02 

28,09 

Kieselsäure 

•  •  • 

Si 

577,31 

51,96 

Kobaltoxyd 

Co 

468,99 

21,32 

Kohlensäure 

*  • 

c 

276,44 

72,35 

Kupferoxyd 

Cu 

495,69 

20,17 

Lithion 

• 

L 

180,37 

55,45 

Manganoxydul 

Mn 

445,89 

22,43 

Manganoxyd 

•  •  • 

Mn 

991,77 

30,25 

Molybdänsäure 

«  •  • 

Mo 

898,52 

33,39 

Natron 

Na 

390,90 

25,58 

Nickeloxyd 

Ni 

•  ■ 

469,68 

21,29 

Phosphorsäure 

•  •  • 

P 

•  • 

892,28 

56,04 

Salpetersäure 

•  *  • 

9 

677,04 

73,85 

Schwefelsäure 

•  m  • 

S 

501,16 

59,86 

Strontianerde 

Sr 

647,29 

15,45 

Talkerde 

Mg 

258,35 

38,71 

Hier  gilt  die  oben  gemachte  Bemerkung. 
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Thonerde 

Titansäure 

Uranoxyd 

"Wasser 

Wismuthoxyd 

Wolframsäure 

Yttererde 

Zinkoxyd 

Zinnoxyd 

Zirkonerde 


Atom- 
gewicht. 

AI  642,33 

Ti  503,68 

©  5722,72 

8  112,48 

Bi  986,92 

W  1483,00 

Y  502,51 

Zn  503,23 

Sn  935,29 

2r  1140,40 


Sauerstoff 
in  100  Theilen. 

46,70 
39,71 
5,24 
88,89 
10,13 
20,23 
19,90 
19,87 
21,38 
26,31 


Schwefelmetalle. 


Schwefelantimon  (unteran- 

timoniges  Sulfid) 
Schwefelarsenik  (arseniges 

Sulfid) 
Schwefelblei 
Schwefeleisen: 

1)  Sulfuret 

2)  Sesquisulfuret 
Schwefelkupfer : 

1 )  Sulfuret 

2)  Bisulfuret 
Schwefelsilber 
Schwefelzink 
Schwefelzinn: 

1)  Sulfuret 

2)  Sulfid 


Sb 


m 

As 

Pb 


Fe 

919 

Fe 


€u 
Cu 

Zu 

Sn 

19 

Sn 


Atom- 
gewicht. 


1543,58 
1495,66 

540,37 
1281,90 

992,56 

596,86 

1552,77 

604,39 

936,46 
1137,62 


Schwefel  in 
100  Theilen. 


2216,40        27,23 


39,10 
13,45 

37,23 
47,08 

20,27 
33,70 
12,96 

33,28 

21,48 

35,37 
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mxvi  üttcfttnr. 

Ousrtetfj  Jotmtl  of  «de«*,  UtoMfcm  aad  tbe  Art*    hmAom, 

1816. 

Recorda  of  general  Bcitflce  ty  a.  Thonuo».    Lorio*,  eeftt  M3Si> 
Sillimaii,  America*  Journal  «f  Sctence  and  Art»*  Newlaroii,  adt  1819. 

D.     Schwedische. 

KongL  Vetenskapa  Academiena  Handlingar. 

Afhandlingar  I  fyaik,  Sani  och  Mineialogi,  utgtlne  af  Hlainger  «ob 
Bersolla*    6  Mb.    Stookheln  1806-181«. 


Abraeit  ».  Harnotou  und  Zeagonit. 
Achirit  s.  KieMÜrapfer. 

Ach  mit  (Akmit). 

Liöthrohrverhalten:  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  das 
auf  dem  Glase  einen  Fleck  hinterläfst,  der  durch  Erhitzen  ver- 
schwindet; das  Ansehen  der  Probe  verändert  sich  hierbei  nicht. 
—  Anf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzend  schwarzen, 
magnetischen  Perle.  Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst;  eben  so  von  Phosphorsalz, 
wobei  jedoch  ein  Kieselskelett  zurückbleibt  Mit  Soda  giebt  er 
auf  Kohle  ein  schwarzes  Glas,  auf  Platinblech  Manganreaction. 

Verhalten  auf  nassem  Wege:  Er  wird  im  gepul- 
verten Zustande  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
unvollkommen  zersetzt  Auch  nach  dem  Schmelzen  verhält  er 
sich  so.     v.  Kobell. 

Der  Achmit  vom  Kirchspiel  Eger  im  südlichen  Norwegen 
ist  von  Ström  und  von  Berzelius  untersucht  worden. 
K.  Vet  Acad.  Handl.  f.  1821.  I.  160.   —  BerseHus's  Jahresbericht 
n.  94.  —  Schwgg.  Journ.  XXXVII.  207. 

Ström.  Berzelius.       Sauerstoff. 

Kieselsäure  54,27  55,25  27,79 

Eisenoxyd  j         3J44  31,25  9,59 

Manganoxyd  )  '  1,08 

Natron  9,74  10,40  2,916 

Kalkerde  —  0,72 

Glühverlust  1,88  98,70 

100,33 

Beide  Chemiker  fanden  auch  eine  kleine  Menge  Titan- 
saure,  welche   sich  theils  bei  der  abgeschiedenen  Kieselsäure 

1 


2  Achmit.     • 

befand,  theils  mit  dem  Eteenonyd  mgieteh  dnrch  Ammoniak 
gefällt  war.     Berzelius  erklärt  ihre  Menge  für  sehr  gering, 
fast  unwägbar. 
Schwgg.  Journ.    A.  a.  O. 

Lehunt  fand  im  Achmit:  Kieselsäure  52,016,  Eisenoxy- 
dul 28,08,  Natron  13,333,  Manganoxydul  3,487,  Kalk  0,876, 
Talkerde  0,504,  Thonerde  0,685,  =  98,981. 

Thoms.  Outlines.  1.  480. 

t.  K ob  eil  ist  der  irrigen  Meinung,  Berzelius  habe  den 
Titangehalt  des  Achmits  übersehen;  er  fand  denselben  nicht 
unbedeutend,  nämlich  =  3,25  pr.  Titansäure.  Zugleich  hat 
er  die  schon  von  Ström  geäufserte  Yermuthung,  dafs  ein  Theil 
des  Eisens  als  Oxydul  vorbanden  sei,  durch  einen  qualitati- 
ven Versuch  bestätigt 
J.  f.  pr.  Chom.  XIV.  412. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sauerstoffgebalt  des  Natrons 
(der  Kalkerde  und  des  Manganoxyduls)  ein  Drittel  von  dem 
des  Eiaenogyds,  und  der  letztere  wiederum  ein  Drittel  von 
dem  der  Kieselsäure;  wonach  die  Formel  des  Achmits  (nach 
Berzelius) 

NaSi-fFeSi' 

sein,  und  das  Fossil  aus  gleichen  Atomen  neutralen  kieselsau- 
ren Natrons  und  zweidrittel -kieselsauren  Eisenoxyds  bestehen 
würde.    Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  in  diesem  Fall : 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  55,84 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41  =  31,56 
Natron  1     -    =    390,90  =     12,60 

3101,24         100. 

Die  in  „Berzelius,  die  Anwendung  des  Löthrohrs",  3te 
Ausgabe,  S.  205.,  angegebene  mineralogische  und  chemische 
Formel  sind  nicht  richtig,  denn  die  letztere  ist  ~  3NaSi 
H-2FeSia;  sie  würde  56,36  Kieselsäure,  27,29  Eisenoxyd 
und  16,35  Natron  erfordern.  Auch  v.  K ob  eil  hat  sie  auf- 
genommen. 
Charakteristik  I.  153.    Grundzuge  der  Mio.  205. 

Gerhardt*  welchem  die  richtige  Formel  voa  Berzelius 
unbekannt  gehliehen  zu  sei«  scheint,  bat  gleichfalls  gezeigt, 


Achmit    —    Aedelforsit.  3 

dafe  sie  besser  als  die  zuletzt  angeführte,  dem  Resultate  der 
Analyse  entspricht. 
J.  t  pr.  Che».  IT.  106. 

Gleichwohl  dürfte  sie  vielleicht  nicht  der  wahre  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  des  Aehraits  sein,  da  wir  wissen,  dafs 
derselbe  auch  Eisenoxydul  und  aufserdem  Titansänre  (  ob  letz- 
tere zufällig?)  enthält  Es  ist  indessen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  in  den  durch  Säuren  unangreifbaren  Verbindungen, 
welche  beide  Oxyde  des  Eisens  enthalten,  die  relativen  Men- 
gen derselben  zu  bestimmen. 

G.  Rose  hat  versucht,  auf  den  Achmit,  wegen  seiner  na- 
turhistorischen Verwandtschaft  mit  der  Hornblende,  eine  ana- 
loge Formel  anzuwenden,  wie  sie  dem  Tremolit  zukommt, 
nämlich: 

3NaSi+2Fe8Si2, 

wobei  jedoch   die  unrichtige  Formel  des  Achmit»  zu  Grunde 

gelegt,  und  alles  Eisen  als  Oxydul  angenommen  ist»  welches 

nicht  zulässig  sein  dürfte,  da  schon  Ström  gefunden  hat,  dafcy 

wenn  man  das  Fossil  in  verschlossenen  Ge&fsen  mit  Chlor- 

wasserstoffeänre  behandelt,   sich  viel  Eisenoxyd  auflast.    G. 

Rose   macht  freilich  datauf  aufmerksam,  dafs  ein  Theil  des 

Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sein  könnte,  die  Thonerde  vieler 

Hornblenden  ersetzend. 
6.  Rose 's  Elemente  der  Kristallographie,    lste  Aufl.    171. 

Berzelius  hat  in  Bezug  hierauf  daran  erinnert,  dafs  der 
Tremolit  nicht  2  At.  Bisilikat,  sondern  nur  I  At.  enthalte,  und 
dafs  die  neue  Formel  ein  mit  der  Analyse  unvereinbares  Re- 
sultat liefern  würde,  nämlich  Kieselsaure  51,49,  Eisenoxyd 
37,39,  Natron  14,94;  zusammen  103,82.  Bemerkenswert  ist 
hierbei,  dafs  Berzelius  liier  nicht  seine  frühere»  sondern  die 
oben  citirte  unrichtige  Formel  gleichfalls  zu  Grunde  legt. 
Jahresbericht  XIV.  190. 

Adlnole  s.  AlbiC. 
Adtilar  s.  Feldspat!*. 

Aedelforsit  (rother  Zeolith  von  Aedelfors). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen,  sich  wie  die 
Zeolithe  im  Allgemeinen  verhaltend. 


4  Aedelforsit. 

Von  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  mit  ihnen  eine 
Gallerte. 

Retzius  hat  dieses  zu  Aedelfors  in  Smäland  vorkom- 
mende Fossil  untersucht 
Retzius,  Diesertatio  de  Tremolitho  Norwegico  et  Zeolitho  rubro  Aedel- 
ioniensl    JLundae  1818.  —  Auch  Schwgg.  J.  XXVII.  391. 


Kieselsäure 

60,280 

Thonerde 

15,416 

Kalkerde 

8,180 

Eisenoxyd 

4,160 

Talkerde        \ 

^%.        M  ^^rf^ 

Manganoxyd  ) 

0,420 

Wasser 

11,070 

.  99,526. 

Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  variirt;  er  betrug  bei  einem  an- 
deren Versuche  nur  2,5  p.C. 

In  der  angeführten  Analyse  verhalten  sich  die  Sauerstoff- 
mengen von  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser  und  Kieselsäure 
=  1 : 3 : 4 :  12,  wonach  das  Fossil  aus  1  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalk  erde,  1  At  neutraler  kieselsaurer  Thonerde  und 
4  At  Wasser  bestehen  würde,  der  Formel 

CaSi+AlSi*+4« 

gemäfs,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  61,46 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  17,09 
Kalkerde  1  -  =  356,02  =  9,48 
Wasser       4    -    =    449,92  =    11,97 

3757,51        100. 

Es  ist  dies  die  Zusammensetzung  des  Stilbits  weniger  2 
Atome  Wasser. 

v.  Kobell  führt  (Grundzüge  d.  Min.  S.  202.)  als  Aedel- 
forsit eine  neutrale  kieselsaure  Kalkerde  auf,  die  zu  Aedelfors 
und  zu  Cziklowa  im  Bannat  vorkommt  Vielleicht  ist  dies 
dasselbe  Fossil  von  ersterem  Fundorte,  welches  nach  Hisin- 
ger  aus: 


Aedetforait    —    Aeschynit.  5 

KieselsSure  57,7& 

Kalkerde  30,16 

Thonerde  3,75 

Talkerde  4,75 

Eisenoxydul  1,00 

Manganoxydul       0,65 

98,06. 
besteht,  wenn  man  nämlich  die  übrigen  Basen  vernachlässi- 
gen dürfte. 

Hisinger  hat  noch  eine  reinere  Varietät  von  Kalk-Tri- 
silikat,  von  Gjellebäck  in  Norwegen,  untersucht,  welche 
nur  etwas  Kalk-  und  Manganearbonat  beigemengt  enthielt 
Die  berechnete  Zusammensetzung  für  die  neutrale  kiesel- 

9  •  •  • 

saure  Kalkerde,  CaSi,  ist: 

Kieselsäure  1  A t  =  577,31  =    61,85 
Kalkerde      1    -    =  356,02  =    38,15 

933,33         100. 

Glocker 's  Min.  Jahreshefte.  Bd.  1.  114.   —  K.  Tet.  Acad.  Handl.  f. 
1923.  177.  und  Jahresbericht  IV.  IM. 

Aegyrin. 

Die  einfache  Natur  dieser  von  Es  mark  aufgestellten,  von 
chemischer  Seite  unbekannten  Spezies,  ist  von  Tarn n au  be- 
zweifelt worden. 
Poggend.  Ann.  XLVHI.  500. 

Aeschynit 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  in  einer  offe- 
nen Rühre  starke  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Auf 
Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich  beim  anfangenden  Glü- 
hen auf,  wird  rostgelb,  läfst  sich  aber  nicht  schmelzen;  nur 
an  den  äufsersten  Kanten  bildet  er  eine  schwarze  Schlacke. 
Löst  sich  leicht  im  Borax  mit  dunkelgelber  Farbe;  in  Phos- 
phorsalz leicht  zu  einer  farblosen  und  klaren  Perle,  die  bei 
stärkerem  Zusätze  gelb  erscheint  und  sich  trübt,  im  Reduktions- 
feuer, besonders  mit  Zinn,  schmutzig  dunkelbraun  bis  violett 
wird.  Von  Soda  wird' er  zerlegt,  ohpc  zu  schmelzen,  eine 
rostgelbe  Masse  zurücklassend. 


6  Aeachynit    —    Agalmatolith. 

Das  Verhalten    zu   den  Säuren    wird   nicht  angegeben; 
wahrscheinlich  sind  sie  ohne  Wirkung« 

Der  Acschynit  von  Miask   ist  von  Hartwall  aualysirt 
worden. 
Jahresbericht.  JX.  195. 

Titansäure  56,0 
Zirkoiierde  20,0 
Ceroxyd  15,0 
Kalkerde  3,8 
Eisenoxyd  2,6 
Zinpoxyd         0,5 

Die  Quantitäten  der  Titansäure  und  Zirkonerde  gelte» 
nur  annähernd,  da  diese  beiden  Substanzen  bis  )et%t  noch  nicht 
vollkommen  getrennt  werden  können. 

Agalmatolith. 

Im  Kolben  giebt  er  empyreumatisches  Wasser,  schwärzt 
sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs,  wird  auf  der  Oberfläche 
feinschuppig,  und  zeigt  an  den  Kanten  Spuren  vou  Schmel- 
zung. Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  nicht,  doch  entsteht  ein 
starkes  Brausen.  Mit  Soda  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu 
einem  unklaren  schwerflüssigen  Glase,  das  bei  einer  gewissen 
Menge  Soda  klar  wird.  Mit  Kobaltsolution  zeigt  er  die  Re- 
aktion der  Talkerde  (s.  Analyse). 

Er  löst  sich  in  erhitzter  Schwefelsäure  unter  Zurücklas- 
sung der  Kieselsäure.  Wird  weder  von  der  Chlorwasserstoff- 
säure noch  Schwefelsäure  merklieb  angegriffen  (v.  Kobell). 

Der  Agalmatolith  wurde  von  Vauqueliu,  Klaproth  !) 
und  John,  und  neuerlich  von  Lychnell  *)  und  Thom- 
son 3)  untersucht. 

1)  Beitrage  II.  181.  V.   19.  21.  —  2)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1834.  101. 
und  Jahresb.  XV.  218.  —  3)  Outlines  I.  343. 

Lychnell.  Thomson.        Vauquelin.  ?       v 

Kieselsäure  72,40                           49,816  56,0  54,50  55,0 

Thonerde      24,54                           29,596  29,0  34,00  33,0 

Ktee&wurd      2,85    .                        1,500  1,0  0,75  0,5 

Talkerde       Spur          Kalkerde    6,000  2,0           —  — 

99,79          KaU            «>800  7,0  6,25  7,0  ' 

Wasser      5,500  bfi  4,00  3,0 


99,212  100.  99,50        98,5 


Agalmatolith    —    Alaun.  7 

Diese  Resultate  sind  sehr  abweichend,  und  da  die  älteren 
unter  sich  und  mit  Thomson'«  Resultaten  stimmen,  auch, 
wenigstens  bei  denen  Klaprotb's,  rieb  keine  Fehlerquelle 
in  der  Untersuchung;  bemerken  läfst,  so  möchte  es  wahrschein- 
lich sein,  dafs  mehrere  verwandte  Mineralsubstanzen  zum  Agal- 
matolith gerechnet  werden. 

Nach  Lychnell   ist  er  neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

AI  SP,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  wäre: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =    72,95 
Thonerde     1    -    =    642,33  =    27,05 

2374,26        100. 
Nach   einem  Mittel  der  Analysen  von  Vauquelin  und 

Klaproth  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  K:H:Al:Si 
=  1:3:12:21,  wonach  man  die  Formel 

KSi+2Al>Si8+3H 
bilden  könnte,  welche  eine  Verbindung  von  neutralem  kiesel- 
saurem Kali  und  halb  kieselsaurer  Thonerde  anzeigt.    Sollte 
es  richtiger  sein,  dieselben  Verhältnisse  als 

(KSi+AlSi9)+(3AlSi+H) 
zn  betrachten,  d.  h.  als  eine  Mischung  aus  Feldspath  und  Thou- 
erdedrittelsihkat? 

Neue  Versuche  müssen  jedoch  entscheiden,  ob  und  wel- 
che Varietäten  eine  solche  besitzen. 

v.  Holger  bat  neuerlich  einen  angeblichen  Agalmatolith 

untersacht,  welcher  ein  Talkerdesilikat  war,  woraus  er  schliefst, 

dafs   die  oben  erwähnten  Chemiker  Talkerde  mit  Thonerde 

verwechselt  hätten.    Wahrscheinlich  war  seine  Substanz  Talk 

oder  Speckstein. 

v«  Holger,  in  Banmgartner's  Zeitschrift  V.  1.  (auch  J.  f.  pr.  Ch. 

X.  446.).  —  Berzelius,  über  dessen  Analyse  in  s.  Jahresbericht 

XVIII.  228. 

Alaun. 

I.  Kalialaun.  Im  Kolben  schmilzt  er,  bläht  sich  auf 
and  giebt  viel  Wasser.  Beim  Glühen  entweicht  schweflige 
Säure.  Der  Rückstand  erhält  nach  dem  Befeuchten  mit  Ko- 
baltsolution  und  Erhitzen  eine  rein  blaue  Farbe. 


8  Alaun. 

11.  Aminoniakalaun.  Er  verhält  sich  ähnlich,  giebt 
aber  im  Kolben  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Mit  Soda  gemengt,  und  gelinde  erhitzt,  entwickelt  er  Ammo- 
niakgeruch. 

Alle  Alaunarten  sind  in  Wasser  auflöslich,  der  Natron- 
alaun  am  leichtesten. 

Von  den  verschiedenen  Alaunarten,  welche  in  der  Natur 
vorkommen,  und  sekundäre  Erzeugnisse  sind,  ist  der  Kalialaun 
die  gewöhnlichste,  obgleich  er  wohl  niemals  rein  angetroffen 
wurde,  sondern  stets  gemengt  mit  neutraler  schwefelsaurer 
Thonerde,  welches  Salz  man  sehr  oft  für  Alauu  gebalten  hat. 
Klaproth  hat  z.B.  einen  solchen  natürlichen  Alaun  aus  der 
Alaunhöhle  vom  Cap  Miseno  untersucht  ')>  worin  das  VerhSlt- 
nifs  beider  etwa  =  8:5  war.  Einen  Natronalaun,'  näm- 
lich von  St.  Jean  in  Südamerika,  hat  Thomson  analysirt  *). 
Der  Ammoniakalaun  von  Tschermig  in  Böhmen  ist  der 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen.  Nachdem 
ihn  Ficinus  anfanglich  für  einen  Talkerde- Alaun  gehalten 
hatte  3),  zeigten  Wellner,  Grüner  *),  Pfaff  6),  Lampa- 
dius  6)  und  Stromeyer  7)  seine  wahre  Natur. 

Aufser  diesen  einfach  zusammengesetzten  Alaunen  hat  man 
noch  andere  angetroffen,  in  denen  der  alkalische  Bestandteil 
Eisenoxydul,    Manganoxydul    und    Talkerde   enthielt     Ber- 
thier6),  Phillips  •),  Apjohn  10)  und  Stromeyer  ll)  ga- 
ben Analysen  von  solchen,  und  ich  habe  gleichfalls  einige  von 
diesen  untersucht  "). 
1)  Beiträge  I.  311.  —  2)  Ann.  of  New  York,  1828,  IX.;  auch  v.  Leon- 
hard's  n.  Bronn' s  Jahrb.  f.  Min.  1833«  555.    Ceber  den  Natron* 
alaun  von  Milo,  s.  öhepard  in  öillim.  J.  XVI.  203.,  Schwgg. 
J.  LVII.  43.  —  3)  Gilbert's  Ann.  LXIX.  44.  216.  —  4)  ibid.  218. 
—  5)  Handb.  der  analyt.  Chem.  II.  47.  —  6)  Gilb.  Ann.  LXX. 
182.,  LXXIV.  303.  —  7)  CHHt  gel.  Ans.  1833.  No.  206.  u.  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  137.  —  8)  Ann.  des  Mine«  V.  257.,  Schwgg. 
J.  XXXIII.  471.  —  9)  Ann.  Chim.  Phys.  XXIII.  322.  —  10)  Phi- 
lo«. Mag.  XII.  103.  —  11)  A.  a.  0.  —  12)  Poggend.  Annalen. 
XIJ1I.  399. 


Alaun.  0 


Natronalann 

AnnaeaiakaJ 

a«n 

aus  Südamerika,  nadi 

von   Tsckennig, 

nach 

Thomson.            Grüner. 

pfcir.   '■■■*•- 

Stro- 

dm*. 

mercr. 

Scfcwefelaaiire    57,7               33,663 

36,00       38,58 

36,065 

Thoaerde 

12,4                 10,750 

12,14       12,34 

11,603 

Nalnw 

7,5  Amaio-   3,619 

6,58        4,12 

3,721 

Waner 

42,4      niak    51,000 

45,00       44,96 

48,390 

100.                   99,031 

Talkerde  0,28         — 

0,115 

100.         100.         99,893 

Mangan- Magncsiaalaun 
Ton  der  Lagos  Bai  in  Südafrika,     vom  Bosjcmansflusse  in  Südafrika, 

Apjubn.  nach  £troni*yer. 


Schwefelstare            32,79 

36,770 

Thoaerde                     10,65 

11,515 

Tmlkerde                        — 

3,690 

Mangamwyd                 7,33 

2,617 

Wasser                        48,15 

45,739 

Schwefels.  Talkerde     1,08 

ChltrkaJUm    0,205 

100. 

100,086 

Eisenalaun 

(Federalaon,  Haarsalz) 

von  ? 

von  Hurtet 

von  Mdrsfeld  im  Zwei- 

nach  Berthier. 

nach  Phillips. 

brückischen  (R) 

Schwefelsäure    34,4 

30,9 

36,025 

Thoaerde              8,8 

5,2 

10,914 

Kiaeuxxydoi        12,0 

20,7 

>      9,367 

Talkerde              0,8 

— 

0,235 

Wasser               44,0 

43,2 

43,025 

100. 

100. 

Kali    0,434 
100. 

Aach  der  zu  Artern  in  Thüringen  vorgekommene  ist  ein 
solcher  Eisenalaun.  Ferner  gehört  hieher  wohl  mich  die  so- 
genannte Bergbutter,  z.  B.  die  von  Wetzelstein  nach  der 
Untersuchung  von  Brandes  (Schwgg.  J.  XXXIX.  417.). 
Die  von  Klaproth  untersuchte  (Beitrage  VI.  340.)  ist  ein 
Gemenge. 

Der  Alkali -Alaun  ist  eine  Verbindung  von  1  At.  schwe- 
felsaurem Kali  (Natron,  Ammoniak,  d.  h.  Ammoniumoxyd), 
1  At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24  Atomen  Wasser,  aus- 
gedrückt durch: 

KS+AlS'-t-24K, 

•        • • •  •••••«  m 

NaS+Al$'+24H, 
JIH«S+A1S»+24H; 


10  Alaun, 

deren  berechnet©  Zusammensetzung  ist: 

Kali-Alaun.  Natron-Alaun. 

Schwefelsäure  4  At  =  2004,64  =    33,76  2004,64  =  34,94 

Thonerde          1   -  «    642,:«  =    10,82  642,13  «r  11,20 

Kali                   l-*=i    589,92  =      9,95  Natron  390,90  =  56,81 

Wasser           24   -   tm  3699,50  =    46,47  2699,50  =  47,05 


5936,39        100.                   5737,37        100. 

Ammoniak-Alaun. 

Schwefelsäure 

4  At.  =  2004,64  =    35,33 

Thonerde 

1    -    s=    642,33  =     11,31 

Ammoniak 

1    -    =    214,47  =      3,80 

Wasser 

25    -    =  2811,98  =    49,56 

5673,42        100. 
Der  reine  Eisen oxydul- Alaun,  durch 

FeS+AlS8+24H 
bezeichnet,  enthalt  der  Rechnung  gemäfs: 

Schwefelsaure    4  At.  =  2004,61  =    34,65 
Thonerde  1    -    =    642,33  =     11,10 

Eisenoxydul       l    -    =    439,21  =      7,59 
Wasser  24    -    =  2699,50  =     46,66 

5785,68         100. 
Diese  Varietät  scheint  stets  mit  mehr  oder  weniger  Ei- 
senvitriol gemengt  vorzukommen. 

Der  reine  Manganoxydul-Alaun  durch 

MnS+AiS3-t-24H 
bezeichnet,  = 

Schwefelsäure      4  At.  =  2004,64  =    34,61 
Thonerde  1         =    642,33  =    11,09 

Manganoxydul     1    -    =    445,89  ss      7,70 
Wasser  24    -    =  2699,50  =    46,60 

5792,36         100. 
In  dem  von  Stromeyer  untersuchten  afrikanischen  Alaun 
wird  der  alkalisehe  Bestandteil  gänzlich  von  Talkerde  and 
Manganoxydul  gebildet,  so  dafs  die  Formel 

%  j  S+A1S3+24H 

Mn  ) 

ist 

S.  ferner  Thonerde,  schwefelsaure. 
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Alaunstein  (Alunit). 

Im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  ein  geringes  Su- 
blimat von  schwefelsaurem  Ammoniak;  der  kristallinische  de- 
krepitirt  mit  Heftigkeit  zu  einem  feinen  Pulver.  Auf  der  Kohle 
schrumpft  er  zusammen,  schmilzt  aber  nicht  Borax  löst  ihn 
zu  einem  klaren  farblosen  Glas ;  Phosphorsalz  ebenso,  nur  bleibt 
Kieselsäure  zurück.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber 
eine  Hepar.     Kobaltsolution  zeigt  Thonerde, 

Das  Pulver  wird  von  Schwefelsäure  grOfstentbeils  aufge- 
löst. Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  an- 
gegriffen. Wasser  zieht  aus  dem  geglühten  Fossil  Alaun  aus, 
welcher  Ammoniak  enthält  Der  Alaunstein  (aus  Ungarn) 
wird  nach  dem  Glühen  auch  von  der  Chlorwasserstoffsäure 
gröfctentbeils  aufgelöst  (v.  Kobell). 

Die  ersten  genaueren  Versuche  über  die  Znsammensetzung 
des  Alaunsteins,  und  zwar  desjenigen  von  Tolfa,  rühren  von 
Dolomieu,  Vauqnelin  und  Klaproth  l)  her,  welcher  letz- 
tere zugleich  eine  Varietät  aus  Ungarn  (Beregber  Comitat) 
analysirte.  Haberle  machte  später  darauf  aufmerksam,  ob- 
wohl dies  schon  früher  Karsten  gezeigt  hatte,  dafs  in  dem 
ungarischen  Fossile  Krystalle  der  Substanz  sich  linden,  von 
denen  er  einige  Eigenschaften  anführte  *).  Zu  derselben  Zeit 
untersuchte  Descotils  den  Alaunstein  von  Montione  bei 
Tolfa  *),  und  Cordier  lieferte  sodann  eine  ausführlichere  Ar- 
beit über  diese  Varietät,  so  wie  über  die  von  Mont  Dore  *). 

1)  Beiträge  IV.  249.  —  2)  Schwgg.  J.  XXI.  151*  —  3)  Ann.  des 
Mlnes  I.  319.  —  4)  Ann.  Chim.  Phys.  IX.  71.  Mem.  du  Mas.  Vf. 
(1820);  auch  611b.  Ann.  LXIX.  33.  (Schwgg.  J.  XXX11I.  282.) 

Derber  Alaunstein 


von  To 

u>. 

«us  Ungarn, 

vom  Mont  Dore, 

nach 

nach 

nach 

Vauquelin. 

Klaprolli. 

Ktaprolh. 

Cordier. 

Kieselsäure 

24,00 

56,5 

62,25 

28,40 

Schwefelsäure 

25,00 

16,5 

12,50 

27,00 

Thonerde 

4.3,92 

19,0 

17,50 

31,80 

Kali 

3,08 

4,0 

1,00 

5,80 

Wasser 

4,00 

3,0 

5,00' 

3,72 

100. 

99,0 

98,25 

Eucuoxrd  1,44 

98,16 


la 


Alaunstein 

—    Albit. 

Alaunstein 

Krytulluirter  Alaunstein 

▼od  Montione, 

▼on  Tolfa, 

nach  DeModb. 

nach  Cordicr. 

Sauerstoff. 

re    35,6 

35,495 

21,25  =  12, 

40,0 

39,654 

18,51  =  11 

13,8 

10,021 

1,69  =    1 

10,6        u. 

Verl 

14,830 

13,18  =    8 

Thonerde 

Kali 

Wasser 

KMT  IÖÖ7 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  der  soge- 
genannte derbe  Alaunstein  nur  eine  gemengte  Gebirgsart  ist. 
Die  wahre  Zusammensetzung  des  krystallisirten  ist  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  da  die  Analyse  Cordier'a  un- 
gezwungen zu  keiner  Formel  führt. 

Cordier  selbst  gab  2(KS+iJS1)+5ftBa. 

Einfacher  wäre  (kS+ÄVS3)+3AlH8. 
Die  erste  Formel  bat  statt  des  oben  angeführten  Sauer- 
stoffverhältnisses folgendes:  18:21:2:15;  die  zweite  hingegen 

12:12:1:9. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  sich  die  Zusammensetzung 

des  künstlichen,  sogenannten  basischen  Alauns,  nach  Rif fault, 
sehr  der  angeführten  des  Alaunsteins  nähert 

Albin  s.  ApophyllK. 

Albit  (Periklin,  Tetartin,  Kieselspath,  Cleavelandit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Allgemeinen  wie 
Feldspath;  nur  färbt  er  die  Flamme  deutlich  gelb. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Albit  ist  mehrfach  untersucht  worden;  namentlich  sind 
es  Eggertz  l),  Gähn,  Berzelius,  Vauquelin  *),  G. 
Rose  3),  Ficinus  4),  Stromeyer  *),  Laurent  6),  Bran- 
des 7),  Tengström  8),  welche  den  eigentlichen  Albit,  so 
wie  C.  Gmelin9)  und  Thaulow  10),  welche  den  Periklin 
(Breithaupt)  analysirten. 

1)  Afbandl.  i  Fysik  V.  27.  —  2)  Ann.  des  Mjnes  HL  126.  —  3)  Gilb. 
Ann.  LXXJII.  173.  —  4)  Schwgg.  J.  XXIX.  320.  —  5)  Untersu- 
chungen etc.  300.  —  6)  Ann.  Chim,  Pnyi.  LX.  (J.  f.  pr.  Chem. 
VII.  340.)  —  7)  Schwgg.  J.  XLVII.  318.  —  8)  Ann.  of.  Phil*. 
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m>pky,  1824  Fevr.  165.  —  9)  Kaaiaer's  AwaW  1824.  Hft,L 
—  10)  Poggend.  Am.  XLIL  571. 


Nation 


Finbo, 

nach 
Vauqnclin. 

70 

22 

_8 

Kalk 


100 


Eggerts. 

70,48 

18,45 

10,50 

0,55 


Elaeo- 
oxyd 


an»  Finnland, 

nach 
Tengström. 

67,99 
19,61 

11,11 
0,60 
0,70 


tob  Penig  in  von  Frei- 


100,06 


Sachsen, 

nach 
Ficinus. 

67,75 
18,65 
10,06 
Talkerde    0,34 
0,95 
Mangan-   0,25 
oxyi 


borg, 


Brandes. 

69,8 
18,2 
10,0 
Kalk  0,6 
98,6 


Kieselsäure 

Thooerde 

Natron 

Kalkerde 

Eisenoxyd 


vonArendal,  nach 
G.  Rose. 

68,46 

19,30 

9,12 

0,68 

0,28 


98,00 
von  Chesterfield  in  Nord- Amerika ,  nach 


97,84 


Stromeyer. 

70,676 

19,801 

9,056 

0,235 

0,111 


Laurent. 

68,4 

20,8 

10,5 

0,2 

0,1 


100. 


100,10. 


99,879 

Dichter  Periklin  von  Zöblits,  nadi      kryst  vom  St.  Gotthardt,  nach 

C  Graelin.  Thaolow. 

KieneLjiure          67,94  69,00 

18,93  19,43 

9,99  11,47 

2,41  — 

0,15  0,20 
0,48 
0,36 
100,26 

'Was  zunächst  den  eigentlichen  Albit  betrifft,  so  zeigen 
alle  Analysen,  dafs  er  ein  wahrer  Natron -Feldspath  sei,  da- 
her die  Formel 

NaSi-f-AlSi8, 
and  die  berechnete  Mischung 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  = 


Taonerde 

Natron 

KaJf 

Kalkerde 

Bfoenoxydnl 

Glfikverlost 


Thonerde     1 
Natron  1 


=    642,33  = 

rs    390,90  = 


69,09 
19,22 
11,69 


3342,47         100. 
sein  mufs. 

Die  Trennung  des  Periklins,  als  selhstständige  Gattung 
durch  Breithaupt  schien  durch  Gmelin's  Analyse  gerecht- 
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fertigt.  Dieselbe  war  aber  mit  einer  derben  Varietät  ange- 
stellt, bei  der  Zweifel  über  die  Reinheit  der  Substanz  blei- 
ben konnten.  Thaulow  hat  neuerlich  von  dem  sehr  ausge- 
zeichneten krystallisirten  Periklin  dargethan,  dafs  er  von  che- 
mischer Seite  mit  dem  Albit  durchaus  identisch  sei,  was  auch 
von  Seiten  seiner  übrigen  Eigenschaften  durch  G.  Rose  er- 
wiesen ist   Die  allgemeine' Formel  des  Albits  ist  demzufolge  = 

tr      i 

*       Si+AlSi3, 

Na  ) 

d.  h.  es  ist  dieselbe,  welche  dem  glasigen  Feldspath  (Ortho- 
klas) nach  Abich  zukommt  (s.  Feldspath). 

Abich  hat  gefunden,  dafs  die  in  Säuren  nicht  auflösliche 
Grundmasse  des  Trachyts  vom  Drachenfels  die  Zusammen- 
setzung des  Albits  besitzt,  denn  er  fand  darin:  Kieselsäure 
70,22,  Thonerde  17,29,  Eisenoxyd  0,82,  Talkerde  0,41,  Kalk- 
erde 2,09,  Kali  3,71,  Natron  5,62  (ihr  spez.  Gew.  ist  das  des 
Albits).  Nur  tritt  hier  auch  Kalkerde  als  Ersatz  für  einen 
Theil  des  Natrons  auf. 
Poggend.  Arno.  L.  341. 

Zum  Albit  gehört  nach  v.  K ob  eil  wahrscheinlich  Bcii- 

dant's  Adinole,  eine  dichte,  mit  Quarz  gemengte  Albitmasse. 
Grundzüge  der  Min.  S.  197. 

Allngit  s.  Kieselmangaa. 

Alianit  (AUanit  und  Cerin). 

Alianit,  grönländischer.  Schäumt  vor  dem  Löth- 
rotir  und  schmilzt  unvollkommen  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
(Thomson).  Schmilzt  leicht  zu  einem  bräunlichen  oder 
schwärzlichen,  magnetischen  Glase  (v.  K ob  eil).  Beim  Glü- 
hen giebt  er  ein  wenig  Wasser,  bläht  sich  stark  auf,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  schwammige,  grangelblich  weifse  Masse, 
welche  nach  längcrem  Glühen  rothbraun  wird,  ohne  zu  schmel- 
zen. Bei  anfangender  Weifsglühhitze  schmilzt  sie  zu  einem 
glänzend  schwarzen' Glase.  Vom  Borax  wird  er  sehr  langsam 
zu  einer  von  Eisen  gefärbten  Perle  aufgelöst  (Stromeyer). 

Cerio,  von  der  Bastn£sgri*be.  Im  Kolben  giebt  er 
Wasser;  vor  dein  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  za  einer  schwär- 


Allank.  U 

zen  Glaskugel  (btaht  sich  dabei  nicht  so  stark  auf,  wie  der 
Tarige,  ▼.  Kobell).  Vom  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst 
Das  Glas  ist  schwäre,  undurchsichtig;  wird  in  der  äufseren 
Flamme  Mutroth ,  wenn  es  helfe  ist,  und  mehr  oder  weniger 
gelb  nach  dem  Erkalten;  im  Reduktionsfeuer  wird  es  grün  von 
Eisenoxydul.  Phosphorsalz  hinterläfst  ein  undurchsichtiges  Kie- 
selskelett; die  Perle  bat  Eisenfarbe,  so  lange  sie  heifs  ist;  kalt, 
ist  sie  farblos  und  dpahsirend.  Von  Soda  wird  er  zu  einen 
schwarzen  Glase  gelöst  (Berzelins). 

Der  grönländische  gelatinirt  mit  Chlorwasserstoffeäure 
und  Salpetersäure.  Nach  Stroineyer  ist  die  beim  Ausschlaft 
der  Luft  erhaltene  Auflösung  farblos,  und  enthält  Eisen  und 
Cerium  im  Zustande  des  Oxyduls. 

Der  schwedische  wird  von  Säuren  nur  unvollkommen 
angegriffen. 

Wir  besitzen  Analysen  des  Allanits  von  Alluk  in  Grön- 
land, von  Thomson  '),  von  Iglorsoit  ebendas.,  von  Stro- 
meyer')  und  von  Mysore,  von  Wollaston8),  so  wie  fer- 
ner des  C  er  ins  von  der  Bastnäsgrube  zu  Riddarhyttan  in 
Westmanland  von  Hisinger  4). 

1)  Transaet.  ef  theAoyftl  8oe.  ofKdiab.  VI.  371.  —  2)  Gfltt.  gftl.  An- 
selgeo  1834.  No.  75.  und  Poggond.  Abu.  XXXII.  288.  —  3)  LU~ 
big'a  u.  Poggendorff's  Handwörterbuch  1.265.  —  4)  Afhand- 
Uogar  i  Fiaik  IV.  327. 


Tfaorojon. 

Stromer  er. 

WoHajlon.                         Huinftr. 

Kieselsäure 

35,4 

38,021 

34,0                        30,17 

Ceroxydul 

31,5 

21,600 

19,8                        28,19 

Eisenoxydul 

22ß 

13,101 

oxjd  32,0                        20,72 

Thonerde 

4,1 

15,226 

9,0                         11,31 

Kalkerde 

9,2 

11,080 

»4,8                          9,12 

Manganoxydul 

— 

0,404 

Kupferoxyd    0,87 

Wasser 

— 

3,000 

100,30 

Flucht.  Subst 

4,0 

99.432 

107,0 
Stroineyer  zersetzte  ihn  mittelst  Chlorwasserstoffsäure, 
oxydirte  das  Eisen  durch  Salpetersäure,  verdampfte  zur  Trockne, 
schied  die  Kieselsaure  nach  dem  Wiederauflösen  in  saurem 
Wasser,  schlug  Eisenoxyd,  Manganoxydnl ,  Ceroxydul  und 
Thonerde  durch  Ammoniak  nieder,  zog  durch  Kali  die  Thon- 
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erde  aas,  behandelte  den  Bückstand  mit  Oxalsäure,  wodurch 
oxalsaures  Ceroxydul  gefallt  wurde,  welches  er  durch  Glühen 
in  Ceroxyd  verwandelte.  Eisen  und  Mangan  wurden  gemein- 
schaftlich gefällt,  wieder  in  Chlorwasserstoffsaure  gelöst,  das 
Eisen  durch  kohlensaures  Natron,  das  Mangan  durch  Chlor 
abgeschieden.  Die  Kalkerde  wurde  aus  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  durch  Oxalsäure  geteilt,  und  in  kohlensaure  Kalk- 
erde verwandelt.  Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des 
Fossils  in  Wasserstoffgas  bestimmt 

Stromeyer's  Analyse  berechnet  Berzelius  (Jahresb. 

'XV.  225.)  zu  (Fe8Si+Ce8Si)+(Ca3Si+2Äl« 

Der  Cerin  ist  nach  demselben  Ca8Si+2AlSi,  verbunden 
mit  dem  Doppelsilikat  von  Eisen-  und  Ceroxydul,  in  einem 
anderen,  nicht  genau  ermittelten  Verhältnifs. 

Nach  Gerhardt  führt  Hisinger's  Analyse  genau  zur 
Formel: 

Ce8  ) 

2  Ca8  J  Si+AlSi. 

Fe8  ) 
Anm.     Nach    der  Auffindung  des  Lanthaniums  dürften 
auch  beide  Fossilien  auf  dieses  Metall  zu  prüfen  sein. 

Allochroit  s.  Granat. 

Allomorphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  Email; 
giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Gerngrofs  ist  dies  Fossil 
(von  Unterwirbach  bei  Saalfeld)  nichts  als  schwefelsaurer  Ba- 
ryt, mit  1,9  p.C.  schwefelsauren  Kalk  gemengt. 
Breithaupt,  im  J.  f.  p.  Chem.  XV.  322. 

Allophan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  brennt  sich  fleckenweise 
schwarz,  das  Wasser  reagirt  etwas  sauer.  Auf  Kohle  oder  in 
der  Zange  schmilzt  er  nicht,  schwillt  an,  fiült  leicht  zusammen, 
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umI  ftript  die  Flamme  durch  Kapfergehalt  grün.  Von  Borax 
wfrd  er  sehr  schwer  zu  einem  ungefärbten  Glase  aufgelöst, 
das  mit  Zinn  in  der  innern  Flamme  die  Reaktion  von  Kupfer- 
oxydül  giebt.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt  und 
bjnterl&fct  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  zeigt  er  Kupferreak- 
tion (Berzelius). 

In  Säuren  ist  er  aullöslich,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als 
Gallerte  ausscheidet 

Der  AHophan  von  Gersbach  im  Schwarzwalde  wurde  von 

Wal  che  er  '),  der  von  Fermi  (Dept.  Aveyron)  in  Frankreich 

von  Guillemin9),  der  von  Gräfenthal  bei  Saalfeld  von  Stro- 

meyer  8)Ä  der  von  Schneeberg  von  Ficinus  4),  der  vom 

Bleiberg  in  der  Ei  fei  von  Bergemann  *),  der  von  Friesdorf 

bei  Bonn  von  Bunsen  6),  der  von  Beauvais  (Dept.  Oise) 

von  Berthier  untersucht  7). 
1)  Sehwgg.  J.  XL.IX.  154.  —  2)  Abo.  Ca.  Ph.  *LII.  960.  (Schwgg. 
J.  LIX*  86.).  —  3)  Untersuchungen  308.  —  4)  Schwgg.  X 
XXVI.  277.  —  5)  Chem.  Unt.  d.  Min.  d.  Bleibergn  1830.  104.  — 
6)  Poggend.  Ann.  XXXI.  53.-7)  Ann.  den  Mlnes,  3eme  8er. 
IX.   408. 


Walthner. 

Guillemin. 

Ficintu. 

Stremeyer. 

Kieselsaure 

24,100 

23,76 

30,0 

21,022 

Tnonerde 

38,763 

30,68 

16,7 

32,202 

Wasser 

35,754 

35,74 

20,9 

41,301 

Kupferoxyd 

2,328 

0,65 

10,2    koMens. 

K.  3,058 

Eisenoxyd 

— 

— 

—     aydrat 

0,270 

Mang&noxyd 

— 

— 

I* 

— 

Knlkerde 

— 

—          konle 

as.  K.  2,7    Kalk 
100,3    Gyn« 

0,730 

100,054 

00,83 

0,517 

00,870 

Bornen. 

Bergemann. 

Berthier. 
durdueheinender      pulveriger 

Kieselsäure 

21,05 

10,360 

21,0 

26,3 

Tfaonerde 

30,37 

32,725 

20,2 

34,2 

Wasser 

40,23 

40,225 

44,2 

38,0 

Kupferoxyd 

— 

2,575 

Thon  4,7 

1,5 

Eisenoxyd 

2,74 

0,300 

100. 

100. 

Manganoxyd 

— 

— 

Kohlen«.  K. 

2,30 

2,825 

Kohlens.  Talk  2,06 

öyps  0,700 

08,84 

Quarz  0,175 
08,875 

18  Allophan. 

Nach  Bunsen,  der,  wie  ßerthier,  kdin  Kupferoxyd 
fand,  ist  der  Kalk-  und  Talkgebalt  unwesentlich,  und  rüfcrt 
von  beigemengtem  Bitterspath  her. 

Nach  Gerhardt  ist  der  Allophan  von  Gersbach  und  Fenn 

=Al3Si*-t-15H,  der  von  Gräfenthal  äAPSP-H&OH,  der  von 

Schneeberg  =  Äl3Si24-15H,  gemengt  mit  Cü3Si*-f-6B. 

Die  Beschaffenheit  des  Allophans  und  die  Art  seines  Vor- 
kommens machen  im  Voraus  schon  eine  wechselnde  Zusam- 
mensetzung wahrscheinlich,  wie  es  die  Analysen  wirklich  zei- 
gen. Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  recht  zu  entscheiden,  wel- 
ches die  wahre  Constitution  des  Fossils  sei.  Berthier  be- 
trachtet es  als  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  drittelkie- 

seisaurer  Thonerde  (AlSi  mit  2  oder  3  S)  und  Thonerdehv- 

drat  (AIR3).     Walchner  glaubte  ihn  als  ein  Zweidrittelsi- 

Ukat  (AlSi*4-5R)  betrachten  zu  müssen;  Guillemin  nahm 
eine  Verbindung  desselben  mit  Thonerdehydrat  an. 

Opalin-Allophan.  Dieses  dem  Allophan  nähestehende 
Mineral  (von  Freienstein  im  Brück  er  Kreise  in  Steyermark) 
besitzt  nach  Schrötter  folgende  chemische  Eigenschaften: 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  Allophan,  brennt 
sich  aber  weifs.    Von  Säuren  wird  es  zerlegt. 

2  Analysen  gaben: 

1.  2. 

Kieselsäure       11,950    11,935 

Thonerde         46,300  46,281 

Wasset            36,200  35,504 

Eisenoxyd          2,950  2,656 

Kalkerde            1,298  1,029 

Kupferoxyd       0,250  0,250 

Schwefelsäure    0,780  0,482 

99,728  98,140 

Schrötter,  welcher  die  übrigen  Bestandteile  für  unwe- 
sentlich hält,  giebt  die  Formel 

Al«Si+18H, 
welche  besser 

••••••  •  •••• 

(Al*Si+12H)+2AlH8 
geschrieben  wird.    Sie  giebt  bei  der  Berechnung:  j 


AUephan    —    Alnminit.  19 

Kieselsäure  1  At.  =    577,31  =     11,38 

Thoncrde     4    -    =  2469,32  =    48,70 

Wasser       18    -    =  2024,64  =    39,92 

5071,27        100. 
Baumgartner's  Zeitschrift  1837.  Hft.  4.  (J.  f.  pr.  Ch.  XI.  380.) 

Almandin,  s.  Granat. 

Aluminit. 

Im  Kolben  giebt  er  sehr  viel  Wasser,  beim  Glühen  schwef- 
lige Säure,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar,  und  verhält  sich 
wie  reine  Thonerde.     Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar. 

In  Chlorwas6erstofTsäure  löst  er  sich  leicht  auf. 

Der  Aluminit  wurde  anfangs  für  ein  Thonerdehydrat  ge- 
halten. Die  Versuche  von  Simon  und  Buch olx  zeigten,  dafe 
Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestand theil  sei,  worauf  Stro - 
meycr  durch  genaue  Analysen  l)  die  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnisse feststellte.  Später  hat  Lassaigne  einen  Alumi- 
nit von  Bernon  bei  Epernay  (Dept.  Marne)  untersucht  *)• 
1)  Untersuchungen  ober  die  Misch,  der  Min.  —  2)  Ann.  Chim.  Phya. 
XXIX.  98.  iL  Jahres».  IV.  164.  (auch  Schwgg.  J.  XXXIV.  451.) 

Simon.  Bucholz.  Stromern*  Lajsaigne, 

Halle.  Halle.        Morf.     Newhaven.        Epernay. 

Thonerde  32,50  31,0      30,2629    30,980  29,868  39,70 

Schwefelsäure    19,25  21,5      23,3651    23,685  23,370  20,06 

Wasser  47,00  45,0      46,3720    45,335  46,762  39,04 

Ejsenoxyd     )  100.  100.  100.  Qyya  0,30 

Kalk  V      1,25        2,0  100. 

Kieselsäure    ) , 

100.  99,5 

Der  Aluminit  ist  drittelschwefelsaure  Thonerde,   entspre- 

chend  der  Formel  A1S-4-9H,  welche  erfordert: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  =  29,79 
Schwefelsäure  1  -  =  501,16  =  23,25 
Wasser  9    -    =  1012,32  st    46,96 


2155,81         100. 
Berzelius  hatte  dieselbe  schon  aus  Simon 's  Analyse 

hergeleitet 
Stfcwgg.  J.  XV.  43& 

2* 


20  Alomocaldt    —    Amalgam. 

Alumocalfcit. 

Er  giebt  beim  Erhitzen  Wasser,  zerspringt,  verliert  seine 
Durchscbeinenhcit,  wird  grau  und  zuletzt  weifs,  schmilzt  aber 
nicht.  Borax  löst  ihn  zur  klaren  Perle ;  Phosphorsalz  ebenso, 
nur  bleibt  ein  Kieselskelett,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
geglüht,  wird  er  schmutzig  graulichblau  (Kersten). 

Mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und 
wird  gröfetentheiis  zersetzt  (Kersten). 

K er 8 teil  hat  den  Alumocalcit  vom  Milfchschacben  bei  Ei- 

benstock  untersucht 
Schwgg.  J.  LXVI,  25. 

Kieselsäure    86,60 

Kalkerde  6,25 

Thonerde         2,23 
Wasser  4,00 

99,08. 

Amalgam. 

Im  Kolben  kocht  und  spritzt  es;  giebt  Quecksilber  und 
hinterläfst  eine  etwas  aufgeschwollene  Silbermasse,  die  auf 
Kohle  zu  einem  Silberkorn  schmilzt  (B.). 

Löst  siüh  leicht  in  Salpetersäure  auf. 

Das  natürliche  Silberamalgam  von  Moschellandsberg  in 
Rheinbaiern  ist  schon  von  Hey  er  *),  später  von  Klaproih 
untersucht  worden  2).  Cordicr  hat  gleichfalls  eine  Analyse 
vom  Amalgam  (von  Allemont?)  mitgetheilt  a). 

1)  Crell's  Annaleo.  II.  90.  —  2)  Beiträge  I.  182.  —  3)  Jonrn.  des 

Mines  XII.  1. 

■  Cordicr.  Heyer.  Klaproth. 

Silber  27,5  25,0  36, 

Quecksilber        72,5  73,3  64 

100.  98,3  100. 

Demzufolge  hätte  das  natürliche  Amalgam  nicht  immer 
dieselbe  Zusammensetzung,  zumal  Klaproth  und  Hey  er,  wie 
es  scheint,  das  Mineral  von  gleichem  Fundort  untersucht  ha- 
ben. Nach  den  beiden  ersten  Versuchen  enthält  es  auf  1  At 
Silber  3  At.  Quecksilber,  nach  dem  dritten  dagegen  nur  2 
Atome.    Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 


Amalgam    —    Amblygaaü.  21 

Silber  1  At.  =  1351,61  =    26,25       I  At.  =  1351,61  =    34,8 

Oaeeksilber  3    -    =s  3797,46  =    73,75      2    -    =  2531,65  —    65,2 

5148,97        100.  3883,26        100. 

Amblygonit. 

Oiebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  die  bei  gutem  Feuer 
äaner  wird  und  das  Glas  angreift.  Auf  Kohle  (schon  im  Ker- 
zenlicht, v.  K ob  eil)  schmilzt  er  sehr  leicht  zum  klaren  Glase, 
das  beim  Erkalten  unklar  wird.  Bonjx  und  Phosphorsalz  lö- 
sen ihn  leicht;  zu  klaren,,  farblosen  Gläsern  auf.  Mit  wenig 
Soda  schmilzt  er;  mit  mehr  schwillt  er,  an  und  wird  unschmelz- 
bar (B.).  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme 
bläali<&grün  (v.  K  ob  eil).  '  An  und  für  sich  färbt  er  die  äufsere 
Flamme  mehr  gelb  als  roth,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  ihn  mit  Flufsspath  und  zweifach  schwefelsauren}  Kali 
schmilzt. 

Platt ner  in  s.  ProMrknnat  mit  d.  Ldthrohr.  97. 

Das  feine  Pulver  wird'  von  Chlorwasserstoffsäure  schwer, 
von  Schwefelsäure  leichter  aufgelöst  (v.  K ob  eil). 

Berzelius  untersuchte  dep  Awblygonit  von  Qhursdojf, 
Er  fand  darin  Phpsphorsäure,  Fluorwasserstoffsäure,  Thonerde 
uny)  ungefähr  11  p,C.  .Lithion.  Die  darin  befindliche  Thonerde 
enthält  dreimal  so  viel  Sauerstoff  wie  «Jas  Lithion,  die  Säuren 
reichen  aber  nicht  hin,  um  neutrale  Verbindungen  zu  geben. 
Die  Phosphorsäure  scheint  basische,  die  Fluorwasserstoffsäure 
neutrale  Salze  zu  bilden.  Wegen  Mangel  an  Material  liefsen 
sich  die  Mengen  beider  Säuren  nicht  bestimmen. 
Gilbert'«  Annal.  LXY.  321. 

Späterhin   hat  Berzelius    (Anwendung    des  Löthrohrs 

27*.)  die  Fonnel  L'P+ÄKl*  für  die  Phosphate  des:  AmMy- 
gonits  gegeben,  welche  indessen  von  der  früheren  Angabe  in 
sofern  abweicht,  als  die  Thonerde  hier  6mal  so  viel  Sauerstoff 
wie  das  Lithion  enthält. 

Eine  erneuerte  Untersuchung,  welche  auch  auf  einen  Na- 
trongehalt Rücksicht  zu  nehmen  hat,  wie  ihn  das  Löthrohr  au- 
deutet,  mufs  über  die  wahre  ÜJitemmensetzung  dieses  seltenen 
Fossils  Auftchlufs  geben. 


22  Amethyst    —    Amphoddit. 

Amethyst  s.  Quarz. 
Amianth  *.  Asbest. 

Amphodelit. 

Nordenskiöld  hat  die  Beschreibung  und  Analyse  die- 
ses Fossils,  von  Lojo  in  Finnland,  gegeben1).    Tennant  hat 
ein  ähnliches  von  Brytown  in  Oberkanada  votersucht  *> 
l)  Jatrert.  XII.  174.  —  t)  Records  of  gen,  Sq.  No,  XVth  ,332 1  auch 
J,  f.  rar,  Chem.  XIV-  42. 

Nordenskiöld.  Sauerstoff.  Teqoant  •  Sauerstoff. 

Kieselsaure                           45,80  23,77  45,80  23,8 

Thonerde                              35,45  16,55  26,15  '     12;2 

Kalkerde                               10,15  2,86  16,25  4,55  ' 

Ikikerde                               6,05  1,95  2,95  J,14 

fijaenoijdÄ                           1,70  0,39  4,70  ,    ,     1,06  , 

Feuchtigkeit  und  Verlust      1,85  2,00 

100.  .            .  .  97j,B5 
Nordenskiöfd  berechnet  daraus 


■  i  > 


i. 

1  ii 


i* 


r^i3   . 

*-***      .  i  i  r  ...     >      ~  » 

..    «  •  Mg»  >  SH-3A1S»,     ,       -.     ,,.,! 

Fe8    ) 

•  •  __■ 

wonach  der  Sauerstoff  von  Ca,  Mg,  Fe  =  £  von  dem  der 

Thonerde,  und  \  von  dem  der  Kieselsaure  ist. 

»ii 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  jedoch,  dafs  die- 
ses Verhältnifs  nach  der  Analyse  =1:3:4)  ist,  wonach  man 
die  Formel  des*  Fossils 

■  • 


•  #  ■   ■  •  ■ 


Mo*  >  Si+2AlSi 

Fe* 

schreiben  kann,  welche  mit  der  des  Nephelin*  bis  auf  die  iso- 
morphen Basen  des  ersten  Gliedes,  welche  dort  Natron  *nd 
Kali  sind,  ganz  übereinstimmt 

S,  ferner  Diploit 

Tennant' s  Analyse  ist  wahrscheinlich  mit  einem  Ge- 
menge angestellt,  wie  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  es  an- 
deutet   Thomson  hat  es  =; 1:2:4  gesetzt,  und  danach  die 

Formel  R'Si'+2ÄLSi  aufgestellt 

Vergl.  Skapolith.  '     ' 


Aualeim.  23 

Analcim. 

Giebt  Waeser  im  Kolben  und  wird  milch  weifs;  schwillt 
auf  der  Kohle  an,  wird  bei  stärkerer  Hitze  klar,  und  schmilzt 
dann  ohne  Aufblähen.  Wird  von  Borax  und  Phosphorsalz 
aufgelöst,  von  letzterem  mit  Zurticklassung  der  Kieselsaure. 

Gepulvert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsfture  vollkom- 
men zerlegt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pul- 
ver abscheidet  (das  geglühte  Mineral  wird  schwieriger  zerlegt; 
v.  Kobell). 

Tauquelin  A)  untersuchte  zuerst  den  Analcim,  später 
analjsirte  H.  Rose  *)  den  Analcim  vom  Fassathai;  neuerlich 
hat  Connel  3)  den  von  Old-Kilpatrik  in  Dumbartonshire, 
Henry  den  vom  Blagodat  im  Ural  (Breithaupt's  Cuboit)  4) 
und  Thomson  den  von  Giants  Causeway  untersucht  *). 
1)  Ann.  du  Mos.  IX.  249.  —  2)  Gilberts  Ann.  LXX1I.  181.  —  3) 
Kdinb-  J.  of  Sc.  1829.,  262.    Ann.  des  Mine«.  3e»e  8er.  f.  426.  — 

4)  Poggend.  Ann.  XLVI.  264.  —  5)  Outline«  I.  338. 

'".-».  *  ■  .        •     »* 

Vaa^uejin.  ,  ,  H.Rose.         Connel.  Henry.     Thonwop.i 

a.  h. 

ßeseteüöre      5fr        50,12    5d,*7;     59,(77  57,34 '      55,60 

Thonerde  18         22,99    21,98      22>23l'.  22,58       23,00   - 


Nattoa  10         13,53    13,78      13,71  U&        14,65 

Wasser  8,5       8,27      8,81        8,22         Kali        0,55         7,90 

Kalkerde    ' ^     99,91  100,99      99,23         Kalk       0,35      101,15 
'     96,5         "  Wasser  9,00 

101,6H 
Die  Analyse  b  von  H.  Rose  wurde  mit  der  Varietät  an- 
gestellt, welche  man  Sarkolith  gebannt  hat 

Da  die*  Sauerstoff  (myogen  von  Natron,  Wasser,  Thonerde 
und  Kiesebäipe  sieb.. wie  1:2&:$  verbalten,  so  ergiebt  sich 
daraus,  da£g  der  Analcim  Zweidrittel  -  Silikate  enthält,  der 
Formel 

Na*Si*.4-3AlSi'-t-6H 
gemlfe,  welche  bei  d*r  Berechnung  liefert: 

Kieselsaar«  8  At.  =x  4618,48  rfc  55,03 
Thonerde  .3  -  ss.  1926,99  =a  22,96 
Natron  ..  3  ^  ==  1172,70  =■  13,97 
Waaaer '        6         sc    674,88  sa-     8,04 

8393,05         100. 


24  Anatas    —    Andalusit. 

Anatas. 

Ist  für  sich  unschmelzbar;  wird  vom  Bora*  *u  einem  farb- 
losen Glase  aufgelöst,  das  in  der  inneru  Flamme  gelb  und 
autetbystroth  erscheint  i    ., 

..   .Ist  im  Phosphorsalz  schwer  auflöslich;  die  Rede  .wM  im 
Rpdüktionsfeuer  in  «der.  Regel  blau. 

Säuren  greifen  iha  nicht  an. 

Nach  Vauquelinist  der  Anatas  aus  Brasilien  TitendSkire. 

Ann.  des  Sc.  nat.  IX.  223.  u.  Jahresbericht  VIII.  212.  ,'   . 

C.  Gmelin  fapd  in  ihm  durch  die  yoq.  Turner  vorge- 
schlagene Löthrobrprobe  keine  Borsäure. 

Poggend.  Ann*  IX.  177. 

Neuere  Untersuchungen  fehlen. 

r  < 

Anauxit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sieb  Vor  derfi  Ltfthrobr 
weifs,  und  rundet  sichv  nur  wenig  an  den  Kanten.'  Mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und' 'der  Kiesel- 
säure. Mit  Kobaltsolution,  befeuchtet  und  geglftht,  qjuunt  er 
eine  blaue  Farbe  an.     Plattner.    .     >' 

Nach  einer  unvollständigen  Analyse  Platt ner's  enthält 
dies  Fossil  (von  B Hin)  55,7  p.  C.  Kiesfeh&ure;  viel  Thöiierde, 
etwas  Talkerde,  Eisenoxydul  und  11,5*  p.C.  Wasser. 
J.  f.  pr.  Chem.  XV.  325. 

Andalusit  (  Chiast  oliih  ).      .     ,    ;     , 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Botox 'bildet 
er  schwer  ein  klares  Glas,  und  noch  schwieriger  wird  er  vom 
Phosphorsalz  zerlegt.  Mit  Soda  schwillt  er  ohne  zu  6chtnel- 
zen  nur  an.     Kobaltsolution  färbt  ihn  blau. 

Er  wird  von  Säuren,  fast  gar  jaicht  angegriffen. 

Vauquelin  untersuchte  den  Andalusit  aus  Spanien-  l), 
Bucholz  den  von  Herzogau  in  der  Oberpfalz  3),  Brandes 
den  von  der  Lisenzer  Alpe  in  Tyrol  s);  der  Chiastolith  wurde 
von  Landgrebe  analysirt 4)..  Schon  Beudant6)  vereinigte 
beide  Fossilien,  und  neuerlich  hat  Bimsen  durch  analytische 
Versuche  ihre  Identität  bestätigt  6). 


Andalusit. 


1)  Brongniart,  Tratte  de  Mi*  I.  3».  —  .2)  v.  Moll1«  *>fce«*i- 
den  IV.  190.  —  3)  Schwgg.  J.  XXV.  113.-4)  ibid.  L1X.  55. 
—  5)  Dessen  Lehrb.  der  Min.  übers,  von  Hartman^.  310.  —  6) 
Poggead.  Ann.  XLVII.  186. 


Andalusit 

»i     » 

ans  Spanien. 

von  Herzog  au. 

'    Von  Lisctis. 

Vanquelin. 

Bucholl. 

Branfet.       Boosen. 

Kieselsäure       38 

36,5 

34,000      40,17 

Thonerde         52 

60,5 

55,750      58,62 

Kali                    8 

— 

2,000        — 

Eisenoxyd          2 

4,0 

3,375        — 

•                   • 

100. 

.■   ♦■ 

J0J,0  .  Mangaaoxyd  0,625       0,51 

• 

•           * 

Kalk 

< 

2J25        0,28 

Talkerde 

0,375      99,58 

*       ■ 

Wasser 

1,000 

99,250 
Nach  Thomson   enthalt  der  krystallisirte  Andalusit  aus 
Tyrol:     Kieselsäure  35*301 7    Thqnerde  60,196,   Eisenoxydul 
1,324,  Talkerde  1,000,  Wasser  2,032  =  99,856. 
Outline»  of  Min.  1.  332.  !  -    ' 

ChiasioUth  i  '        .      . 


VfB  l*Vta*äf 

Landgrebe. 

Buiueo. 

Kieselsaure 

68,197 

39,09 

9   k                 1 

Thonerde 

30,109 

58,56 

Talkerde 

1,125 

'Manganoxyd    0,53 

Wasser  und  Kohle 

0,260 

Kalken^:        0,21., 

• 

10Q.  • 

Eltjcht  ^offe  4»,99 . 

- 

99,38- 

IM 


i     i 


Die  bedeutenden  Differenzen  der  früheren  Versuche  Ijar 
ben  ihren  Grund  unstreitig  in  dem  mehr  oder  minder  zersetz- 
ten und  verunreinigten  Zustande,  welcher  sich,  bei  diesen  Mi- 
neralien schon  durch  ihre  anderweitigen  Charaktere,  l^arte 
d.  s.  w.  äufsert  Am  auffallendsten  ist  der  von  Vauquelin 
bemerkte  hohe  Kafögqhalt. 

Bei  der  von  B  u,n  s  e  n  gefundenen  Mischung  verhalten  sich 
die  Sauerstoffniengea  von  Säure  und  Basis  wie  3:4,  wonach 
der  Andalusit  eine  dreifach  basische  kieselsaure  Thou«*d*  von 


der  Formel 


•  •  ■      « •  • 

Al*Si: 


i. 


26  Aiidalusit    —  .  Anhydrit. 

soiu  wüfde.wöuach  die  berechnete  Zusamtoonsetzung  iat: 
Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =    40,27 
Thonerde     4    -    =  2569,32  =  ,59,73 

4301,25        100. 
y.  Kobell  und  Gerhardt  habeu  aus  der  Analyse  von 

•  •  ■  •  •  • 

Bucholz  die  Formel  AlsSi2  berechnet,  welche  37,48  p.C. 
Kieselsäure  und  62,52  p.C.  Thonerde  verlangt  und  vielleicht 
die  des  Cyanits  ist  Bei  dem  Versuche  von  Landgrebe  ist 
das  oben  erwähnte  Sauerstoffverhältnifs  =  5:2. 

'  Nach  Berzelius  sind  gewisse  grofse  und  weiche  Chia- 
stolithkrystaHe  eine  Talkart ,  wie  aus  einer  Analyse  von  Ar- 
fvedson  erhellt,  welche  mit  einer  Varietät  aus  der  Bretagne 
abgestellt  worden  war,  und  gegeben  hatte:  Kieselsäure  46,3, 
Thonerde  36,0^  Eisenoxyd  2,6,  Kali  11,3,  Talk  erde  2,7,  Was- 
ser 1,1  =  100,  woraus  nach  Ar  fvedson  die  Formel 

K«  \  ••'•  '    "'  Ü'l  .:.  ■,:'  "        '    ' 

folg*-  i  :  .' 

Jahresb.  XI.  204. 

S.  Cyanit. 

■      * 

Anglarit  4.  Blaueisenerz. 

Anhydrit. 

Giebt  im  Kolben  kein  Wasfcer;  schmilzt  schwer  zu  wei- 
fsem  Email;  liefert  auf  der  Kohle  bei  gutem  Reduktionsfeuer 
eine  Hepar.  Borax  löst  ihn  zum  klaren  Glase,  welches  beim 
Erkalten  gelb  wird.  Mit  Flufsspath  schmilzt  6r  leicht  zur  kla- 
ren Perle,  welche  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  Iftii- 
gerem  Blasen  anschwillt  und  nicht  mehr  schmilzt.  Auch  mit 
Soda  bildet  er  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Wasser  und  Säuren  sehr  wenig  löslich. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  früher  för  Salzsäure 
Kalk  erde  (daher  Muriacit)  gehaltenen  Anhydrit,  insbesondere 
den  blauen  von  Sulz  am  Neckar,  den  späthigen  vom  Dürren- 
berge bei  Hallein,  den  dichten  von  Böchnia  und  von  Hall  in 
Tyrol  *). 

In  neuerer  Zeit  hat  Strom  <dy  er  den  strahligen  Anhydrit 


Anhydrit    —    Aaotthü. 


» 


Hfenmelsbeig*  bei  Ilfeld,  so  wie  die  körnige  Varietät, 
den  sogenannten  Volpinit,  von  Vulpino  bei  Bergamo  anter- 
sacht  *). 

t)  Beiträge  IV.  224,  ff.    —    2)   Schwgg.  J.  XIV.  375.  atfd  dessen 

„Untersuchungen"  etc. 


Blauer  An- 

Faseriger An« 

<  frobschup-      feiiuclmp» 

hydrit  von 

liydrit  tod 

piger  von       piger   von 

Suis. 

l     Meld. 

Vulpino. 

Klaprotb. 

Stromejer. 

Stromeyer. 

Kalkerde 

43,06 

40,673 

41,4056     41,7042 

Schwefelsäure 

59,78 

55,801 

56,7765      58,0075 

Eisenoxyd 

0,10 

0^54 

0,0324         — 

Kieselsäure 

0,25 

»  * 

0,231 

0,2596       0,0900 

103,19  Wasser 

24)14 

0,9428       0,0725 

Kohlensäure  0,087 '    99,416*     99,8737 
Bitumen         0,040 

100.   \  ...     "  . 

Bei  Klaproth  haben  wy  .«Jid  Daia.  des  Versuchs  nach 
der  jetzt  angenommenen  Zusammensetzung  vom  schwefelsauren 
Baryt  und  kohlensaure*  Kalk  cönri£trt.     Es  ist  nkr.  AakyJkit 

m_  •  •  • 

demnach  wasserfreie  schwefelsaure  Kalkende,  CaS,  welche  der 

Berechnung  zufolge  enthält:  • 

Kalkerde  1  A*. ;  sss  356,02  s=    «1£3 

Schwefelsäure  1    -    =  501,16  =    58,47   . 

i  857,18         100. 


/  •  * 


i    ■ 


Ankerlt  a.  KagMb.  •!.■*» 

•   Anorthit  (Biotin).  ' 

Verhalte»  •  vor  dem  Lötbrofcr  wie  Feld*|>atfc;  gteb*  aber 
mit  Soda  ein  emailweifaes  Glas. 

Er  wird,  von  Chiorwasserstoffcäure  zernetzt;  die  Kiesel 
säure  scheidet  sich  aber  nicht  gallertartig  aus, 

G.  Rose,  welcher  diese  Gattung  zuerst  bemerkt  hat,  un- 
tersuchte den  Anorthit  vom  Monte  Somma  l),  derselbe  ist  spä- 
ter von   Abich  analysirt  worden  *),   Reinwardt   hat   den 
Anorthit  aus  den  Laven  von  Java  untersucht. 
1)  Gilbert'«  Ann.  LXXIH.  173.  —  2)  Poggend.  Ann.  h.  354. 


/*  . 


•   \ 


• « 


28 


Aaortfcit    —    AhUmiit. 


t 

« 

Ct.*  Rom.' 

'    •                       Abteil. 

'  Bielnvwr*. 

Kieselsäure 

44,49 

'    -                  444» 

46,0 

Thonerde 

34,46 

33,84 

37;Q 

Kalkerde 

16,68 

18,07 

14,* 

Talkerde 

5,26 

1,56 

Natron  0,6 

Eisenoxyd 

0,74 

0,33 

98,1 

100,63 

Kali  u.  Natron  0,88 

!i 


99,66 

Nach    einer  späteren  Analyse  Rose's  enthält  er  noch 
2  p.C.  Kali. 

G.  Rose  bat  danach  die  Formel 

,  •  *     •     •  •  •••  •     •     •  ■     ■     4)  •  L 

Mg«  Si +.2  Ca»  Si + 8M  Si 
entworfen,  welche  Berzelius 

(Mg»Si+2AlSi)+2(Ca»Si+3AlSi), 
t.  Kobell  uud  Gerhardt  hingegen 

"     ;'•"    '  "'s'Sl  ^i+öÄrsi '  ■'■• 

•  •■    •  i  '        . .  •    .JMgM 
schreiben,  and  welche.  tif«iAera: wurde:'  '.<  !  '.     . 

'■    Kieselsäure  11  At.  aar  6350,10  =    44^10  ', 

Thonerde  8  -  =  5138,64  =  35,66  . 
Kalter  Je  -  «  -  =2136,12  =1133  . 
Talkerde     r  3    -    =■-  775,05  =■     5)3»     - 

•  14399,91        100. 

In  der,  wie  es  scheint,  nicht  vollständigen  Analyse  Reiu- 
wardt's,  die  durch  den  Mangel  an  Talkerde  sich  auszeich- 
net, verhält  sich  der/  Sauerstoff  von  Kalkerde,  Thonerde  und 
Kieselsäure  nahe  =1:4:6. 
•    '•  Nach  Afcich  ist  die  wahrscheinlichste  Fonnel    '•    ' 

(RsSi»+2«Si*)+6(Ca*Si+3ÄlSi), 
worin  die'  erste  Verbindung  vielleicht  nicht  wesentlich  ist;  was 
indessen  durch  erneuerte  Versuche  äuszumitteln  sein  würde. 


Antophyllit  s.  Hornblende. 

Anthrazit.  -.,.   / 

Giebt  iui  Kolhen  etwas  Feuchtigkeit,  aber  kein  breäzli- 
ches  Oel.    Verbrennt  an  der  Luft,  ohne  zu  schmelzen,  und 


Amümnt    —    Antigorit.  98 

hinterläfst  etwas  Asche,  welche  aus  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Eisenoxyd  besteht. 

Er  ist  in  seinen  reinsten  Abänderungen  fast  reiner  Koh- 
lenstoff. 

Lampadius  hat  neuerlich  den  Anthrazit  von  Schönfeld 

untersucht 
J.  t  pr.  Cbem.  IV.  393. 

Antigorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
in  ganz  dünnen  Blattchen  an  den  Kanten  zu  gelblicbbraunem 
Schmelz.  Stark  geglüht,  wird  er  silberweifs,  ins  Gelbliche  fal- 
lend, schwach  metallglänzend.  Die  Flüsse  färbt  er  durch  Ei« 
sengehalt,  die  gesättigte  Pbospborsalzperle  wird  nach  dem  Er- 
kalten milchicht.     Wiser. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  etwas 
schwierig  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  flok- 
kigem  Zustande.  Die  Auflösung  ist  grünlich  geftrbt  und  ent- 
hält das  Eisen  nur  im  Zustande  des  Oxydijjs.  Schwefelsäure 
zerlegt  ihn  leichter. 

Der  Antigorit!  wahrscheinlich  aus  dem  Antigoriothale  bei 
Domo  d'Ossola  in  Piemont,  enthält  nach  2  Versuchen  von 

»  .  * 

Schweizer: 

I,  II. 


Kieselsäure 

46,22 

46,18 

Eisenoxydul 

13,05 

12,68 

Talkerde 

34,39 

35,19 

Thonerde 

2,08 

1,89 

Wasser 

9  * 

3,70 

3,70 

99,44     99,64 
Danach  hat  Schweizer  den  Antigorit  als  ein  wasserhal- 
tiges Halbsilikat  betrachtet,  der  Formel 

entsprechend.  Indessen  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zu  dem  der  Basen,  wenn  man  sich  streng  an  die  Analy- 
sen hält,  nicht  =1:4,  sondern  =1:5,  so  dafs  die  Formel 


Antigorh    —    AnÜmofiMftthe. 

ist,  obwohl  das  einfachere  Verhältnis  in  der  Tbat  wahrschein- 
licher sein  möchte..  Schweizer  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  seine  Formel  sich  besser  noch 

Mir8  | 

/*      Sia+MgH 
Fe8  )  B 

schreiben  läfst,  wodurch  der  Antigorit  dem  Serpentin  und 
Schillerspath  in  der  Zusammensetzung  sehr  ähnlich  wird,  wel- 
che beide  dasselbe  Silikat  und  ein  Hydrat,  nur  in  anderen 
Verhältnissen  enthalten.  Auch  der  Pikrosmin,  der  Asbest  von 
Grönland  und  der  schillernde  Asbest  von  Reichenstein  be- 
sitzen eine  verwandte  Mischung. 
Poggend.  Ann.  XLI3E.  595. 

Antimonblende  s.  Rothspiefeglanzerz. 

■  * 

Antimonblüthe  (Weifsspiefsglanzerz). 

Schmilzt  an  der  Luft  sehr  leicht  unter  Entwickelang  von 
weifsen  Dämpfen,  welche  auf  der  Kohle  einen  starken  Beschlag 
bilden,  während  im  Reduktionsfeuer  metallisches  Antimon  sich 
bildet,  und  die  Flamme  grünlich  gefärbt  wird.  Im  Kolben 
sublimirt  sie  sich  vollständig. 

Sie  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  löslich;  die  Auflö- 
sung wird  vom  Wasser  gefällt.  Ainmoniuuosulfhydrat  färbt 
sie  erst  gelb,  dann  rötblichbraun. 

» 

Ist  im  reinen  Zustande  Antimonoxyd,  Sb,   welches  nach 

der  Berechnung  enthält: 

Antimon     2  At.  =  1612,90  =  84,32 

Sauerstoff  3    -    =    300,00  =  15,68 

1912,90       100. 
«.  Klaproth  in  s.  Beitragen  III.  183.     Vauqnelin  in  Haüy's  Tratte 
IV.  274. 


Antimonkspfergianz    —    Antin— wiekel.  31 

ADtimonglaoE  *.  Grauspieftglaiizere. 

Antimonkupferglanz  (Prismatoid. 

Kupferglanz). 

Schmilzt  auf  der  Kohle  unter  Brausen  zu  einem  bleigrauen 
Metallkorne,  welches  nach  längerem  Rösten  mit  Soda  ein  Ku- 
pferkoni giebt  Die  Kohle  beschlägt  gelb  und  weifs.  Im  Kol- 
ben schmilzt  er  zur  rothbraunen  Schlacke,  wobei  Schwefel  und 
Schwefelarsenik  suMhniren. 

Der  Antimonkupferglanz  von  St  Gertraud,   im  Lavant- 
thale  in  Kärnthen,  ist  von  Schrötter  untersucht  worden. 
Bamngartaer'a  Zeit&thr.  VI  IL  284. 

Er  fand: 

.Scb«flfel. 

Blei  29,902  nehmen  auf    4,648  und  bildet*  84,55  Pb 

Kupfer  17,352 

Antimon  16,647 

Arsenik  6,036 

Eisen  1,404 

Schwefel  28,602 
99,943 
Aus  diesem  Resultat  läfst  sich  nicht  wohl  eine  Formel 
entwickeln,  um  so  weniger  als  die  Schwefelmenge,  auch  wenn 

man,  wie  wir  hier  versucht  haben,  Cu  und  Fe  annimmt,  den- 
noch zu  grofs  ist 

Antimonnickel. 

In  einer  Glasröhre  geglüht,  sublimirt  sich  etwas  Antimon. 
Auf  der  Kohle  giebt  es  einen  starken  Antimonbeschlag,  wo- 
bei es  nur  in  sehr  kleinen  Stücken  schwierig  schmelzbar  ist 

Von  Säuren  wird  es  schwer  angegriffen,  nur  Königswas- 
ser löst  es  leicht  und  vollständig  auf. 

Das  Antimonnickel  von  Andreasberg  ist  von  Strom eyer 

untersucht  worden. 
Gott  geh  Anzeigen  1833.  No.  201.;  auch  Poggend.  Ana.  XXXI.  134. 
Schwgg.  J.  LX1X.  262. 

Er  fand  in  2  Versuchen: 


8,81» 

26,17  Ca 

6,223 

22,87  Sb 

Mi 

3,874 

/Fr 

9,91  As 

99  1 

1,666 

3,07  Fe 

25,229 

96,57 

S2  Anüamraiekel    —    Antimonsüber. 

h  II.  oder  .im  reinen  Zustande. 

Nickel       28,946    27,054  31,207 

Antimon    63,734    59,706  68,793 

Eisen  0,866      0,842  100. 

Bleiglanz    6,437     12,357 
99,983    99,959 
Eis  ist  demnach  eine  Verbindung  beider  Metalle  zu  glei- 
chen Atomen  ^  =NiSb,  welche  erfordert: 

Nickel         1  At  =    369,68  =    31,43 
Antjmon     1    -    =    806,45  ss    68,57 

1176,13        100. 

Es  ist  ungewifs,  ob  ein  schon  von  Vauqoelin  untersuch- 
tes rosenrothes  Fossil  aus  den  Pyrenäen  hieber  gehört,  ob- 
gleich der  darin  gefundene  Schwefel  beigemengter  Blende  an- 
gehört habeii  könnte. 

Ann.  Chim.  XX.  421.  und  Sehwgg.  J.  XXXVI.  434. 

Antimonocker. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Wird  auf  Kohle  nicht  redu- 
cirt,  giebt  aber  einen  geringen  Beschlag.  Mit  Soda  geschieht 
die  Reduktion  leicht. 

*  •  *  9  • 

Ist  wasserhaltige  antimonige  Säure;  Sb+xH. 
Genauere  Untersuchungen  fehlen. 

Auch  Antimonsäure  scheint  vorzukommen.  Sie  wird 
beim  Erhitzen  dunkelgelb,  und  verliert  Sauerstoff. 

Antimonsilber. 

Schmilzt  auf  der  Kohle  leicht  zu  einem  grauen,  nicht  ge- 
schmeidigen Metallkorne;  raucht  wie  Antimon,  doch  schwä- 
cher; die  Kugel  nimmt  nach  dem  Verjagen  desselben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  mattes,  weifses,  kristallinisches  An- 
sehen an,  und  glüht  im  Erstarrungsmoment  auf.  Nach  länge- 
rem Blasen  wird  die  Probe  glatt;  und  endlich  bleibt  blos  ein 
Silberkorn.  Die  Kohle  beschlägt  mit  Antimonrauch,  der  zu- 
weilen etwas  röthlich  erscheint.  In  der  Röhre  giebt  es  An- 
timonoxyd, der  Rückstand  ist  von  einem  dunkelgelben  *  Glase 
umgeben. 


Anümewuber    —    Antrimolith. 

In  Salpetersäure  Jftst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  An- 
tinonoxyd  auf. 

Es  scheint  in  neuerer  Zeit  nicht  untersucht  zu  sein. 

Klaproth  aoalysirte  Varietäten  von  der  Grube  Wenzel 
bei  Wolfach  und  von  Andreasberg. 
MMge  IL  »&  m.  173. 

grobkörniges       klSttrigkorniges        feinkörnige! 
Ton  Wollach.     too  Andreubefg.     von  Wolfach. 

Süber                76  77                   84 

Antimon            24  23                   16 

100.  100.                100. 

Diese  Versuche  scheinen  zu  zeigen,  dafs  es  2  bestimmte 
Verbindungen  giebt,  in  denen  1  At  Antimon  mit  2  At.  und 

mit  3  At.  Silber  verbunden  ist  Denn  bei  der  Berechnung 
geben  die  Formeln: 

Ag'  Sb.  Ag*  Sb. 

Mfcer      2At=r  27<*,22  «    77,02  8it«  40W,8$  «    83,41 

AXiaoa  1    -    ~    896,45=    22>8  1    -    »    806,45  «    16,50 

3509,67        100.  4861,28        100. 

Antrimolith. 

Vor  dem  Lüthrohr  ohne  Aufschäumen  zu  Email  schmel- 
zend. 

Wird  Ton  Chlorw asserstoffs&ure  zersetzt  Die  Kieselstare 
scheidet  sich  ak  Gallert«  aus. 

Nach  Thomson  (Outlines  I.  32S.)  besteht  derAntrimo- 
litfa  too  Bengaae  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  aus: 

SaqemofF. 

Kieselsäure  43,47  22,58 

Thonerde  -30,26  14,13 

Kalkerde            7,50  2,10 

Kali                     4,10  0,69 

Eisenoxydul       0,19 

Chlor  0,008 

Wasser  15,32  13,62 

100,938 

Es  verhalten  sich  hier  die  Sauerstoffmengen  von 

Si:  AI:  Ca    KH  =  3320    3120. 

Eine  danach  construirte  Formel  würde  nicht  wahrschein- 
lich sein.    v.  Kobell  hat  < Grundzüge  S.  213.) 

3 


34  ADtrtroolitb    —    A*#JM< 

3       \  Si+5AlSi-f-15H, 

IV.     j 

worin  jenes  VcrhSitnifs  =24:15:3:15=8:5:1:5  gesetzt  ist, 
was  sich  unter  Annähme  der  Isomorphie  von  Kalkerdfc  und 
Kali  jenem  Verhältnisse  nähert. 

Sollte  der  Antrimolith  vielleicht  = 

Ca, 

Si+2AlSi+5H 


K 


sein? 


Apatit. 

Vor  dein  Löthrohr  i$t  er  nur  in  dünnen  Blättchen  sehr 
schwer  zu  einem  farblosen  durchscheinenden  Glase  schmelz- 
bar. Vom  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, das  müchweifs  geflattert  werden  kann,,  und  das  von 
einem  gröfseren  Zusatz  bei  der  Abkühlung  unklar  wird.  Phoe- 
phorsalz  löst  ihn  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase,  das 
fast  gesättigt,  beim  Erkalten  unklar  wird  und  Facetten  erhält, 
die  jedoch  weniger  deutlich  als  beim  phosphorsauren  Bleioxyd 
sind.  Bei  vollkonnnner  Sättigung  erhält  man  eine  nicht  facet- 
tirte,  milchweifse  Kugel.  Mit  geschmolzenem  Phosphorsalx  in 
einer  offenen  Röhre  so  erhitzt,  dafs  der  Luftetrein  zum  Theil  in 
die  Röhre  getrieben  wird,  zeigt,  er  AetitAig*  des  Glases.  'Mit 
Soda  schwillt  er  unter  Brausen  an,  die  Soda  geht  in  die  Kohle 
und  binterläfst  eine  weifse  Masse.  Von  Bora&s&nre  wird  er 
schwer  aufgelöst,  und  giebt  bei  gehöriger  Behandlung  mit  Ei- 
sendraht einen  Regulas  von  Phosphoreisen. 

Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  er  die  Löthrohrflamme 
grünlich. 

Der  faserige  Apatit  (Phosphorit)  von  Estremadura 
schmilzt  leichter,  und  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  (Ber- 
zelius). 

Das  Pulver  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpeter- 
säure vollkommen  löslich.  Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel 
erwärmt,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Fluorwasserstoffsäure. 

Schon  Klaproth  *)  und  Vanquelin  *)  erkannten  den 
Apatit  als  phosphorsaure.  Kalk  erde,  und  ans  ihtien.nabe  Über- 


einstimmenden  Resultaten  sog  Berzelius  den  Schlufs,  dafs 
dieses  Mineral  aus  3  At  Kalkerde  and  1  At.  Phosphorsäur* 
bestehe,  was  auch  durch  mehrere  Analysen  Bertbier's  be- 
stätigt wurde,  der  unter  andern  die  grünen  Körner  aus  der 
Kreide  von  Gap  la  H4ve  bei  Havre  als  Apatit  erkannte  a). 
G.  Rose  hat  jedoch,  durch  die  Aehnlickkeit  des  Apatita  in 
krystaüographiacher  Hinsieht  mit  den  natürlichen  phosphorsau- 
ren Bleioxyd  (Grün-  und  Brauobleierz)  geleitet,  in  einer  aus- 
führlichen   cbemsehen  Untersuchung  4)    dargetfcan,    dafe  der 
Apatit  Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure  enthält»  deren  erstere 
▼on  Wähler  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jener  Bleierze 
erkannt  worden  ist,  während  die  letalere  mit  ihr  isomorph  xa 
sein  scheint.    Die  Menge  der  Chlorwasserstoffsfiure  variirt  sehr, 
am  gröfsten  ist  sie  in  den  Apatiten  von  Snaruin  und  Cabo  de 
Gata ,  fast  unmerklich  in   denen  von  Ehrenfriedersdorf  und 
vom  Gotthardt,  wogegen  hier  die  Fluorwasserstoffsäure  in  grö- 
sserer Menge  vorhanden  ist 
1)  Beitrüge  IV.  194   V.  180.    -  2)  J.  des  Mine«  XXXVII.  26.  —  3) 
Ann.  des  Mine»  V.  137.  Xf.  142.  (Schwgg.  J.  XXXIII.  469.)  — 
4)  Poggend.  Ann»  IX*  185.  * 

G.  Rose  untersuchte  folgende  Apatite: 

I.  Von  Snarum  in  Norwegen,  aus  dem  Glimmerschiefer; 
nicht  krystallisirt,  spez.  Gew.  bei  6°,5  R.  =3,17*1.  Er  wurde 
zum  Behufe  der  Analyse  gepnlvert  und  geschlämmt;  die  Chlor- 
wasserstoffsäure in  der  in  der  Kitte  in  einem  verschlossenen 
Geföfse  bereiteten  salpetersauren  Auflösung,  die  Kalkerde  in 
der  Auflösung  in  Chlorwasserstoffeäare  vermittelst  Schwefel- 
säure und  Alkohol  bestimmt.  Der  Gehalt  an  Fluorwasserstoff- 
säure liefe  sich  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsaure,  und  nach- 
herige  Bestimmung  derselben  in  der  geglühten  Masse  nicht 
ermitteln.  Durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  wird 
der  Apatit  nur  unvollkommen  zerlegt,  weshalb  Phosphorsäure 
und  Fluorwasserstoffsäure  nur  au«  dem  Verlust  bestimmt  wer- 
den konnten,  und  die  Menge  der  letzteren  nur  unter  der  Vor« 
aussetzuog,  dafs  sie  isomorph  mit  der  Chlorwasserstoftaäure, 
und  die  Zusammensetzung  des  Apatits  der  von  Wohl  er  für 
die  erwähnten  Bleierze  gegebenen  analog  ist. 

IL     Vom  Cabo  de  Gata  M  Spanien  (schon  Ton  Vau- 

3* 


Apatit. 

qucliu  analysirt);  krvstallishrt,  spezifisches  Gew.  bei  r6*,5  R* 
=  3,235. 

III.  Von  Arendal;    von  grasgrüner  Farbe,   spezifisches 
Gew.  3=  3,222. 

IV.  Vom  Greiner  in  Tyrol. (schon  vonKlaproth  na* 
tersucht);  in  derben  Massen  im  Talk,  spez.  Gew.  sc  3,175. 

V.  Von  Faldigl  in  Tyrol:  krystallisirt,  im  Gtanmeraehie- 
fer;  spe».  Gew.  bei  13|°  R.  ss  3,166. 

VI.  Vom  Gotthardt;  krystallisirt,  im  Gneis;  spez.  Gew. 
bei  13°,5  R.  =  3,197. 

i.       n.       m.      iv.       v.       vr. 

Kalkerde  »4,75    55,300  65,800   55,576   56,870   55,66 

Chlorwasserstoftftare  2,10     4),434     9,393     ^073     0,040     0,09 

Phosphorsfture,  FlulssAure 

uod  Verlust  42,90    44,266   43,717    44,352    44,081    44,32 

Eisenoxyd  n.  Manganoiyd      0,25  100.        100.        100.       100.       100. 

IM. 

Die  Apatite  sind  also  Verbindungen  entweder  von  1  At 
Chlorcalcium  mit  3  At  basisch  phosphorsaurer  Kalkerde,  oder 
von  1  At.  Fluorcalcium  mit  derselbe»,  oder  Gemenge  von 
beiden. 

Ihre  Formel  ist  mithin: 

Ca€l  +  3Ca*P  (Chlorapatit);  oder 
Ca  Fl  +  3Ca9P  (Fluorapatit):  oder 

Ca  jJJ  +  3Ca«P 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  ist  danach: 

für  den  Chlorapatit: 

Chlorcalcium  10,62        ,        Kalkerde  54,10 

Phosphors.  Kalk    89,38  Phosphorsfture  40,69 

100.  Chlorwasserstoffsäure      5,21 

100. 
für  den  Fluorapatit: 

Fluorcalcium  7,69        .        Kalkerde  55,88 

Phosphors.  Kalk    92,31     °  er     Phospborsüure  42,02 

100.  Fluorwasserstoffsäure       2,10 

100. 

So  bestände  z.  B.  der  Apatit  von  Snarum  aus: 


Apatit    —    Apophyllit  » 

GUmmotift  40,3t  Kalkerdc  55,17 

Flnorapa*  5»70    oder     Phosphonänre  41,48 

10*  Chlorwasserstoffeäure      2,1* 

Fluorwasserstoffsäure      1,25 

100. 
Boussingauft  hat  sich  überzeugt,  dafs  die  Apatite  stets 
Pfcosptantare,  nicht  Pyrophospborsäore  enthalten  (was  wohl 

m        • » •  » 

im  Voraus  zu  glauben  war,  da  aas  R*P  durch  Glühen  nie 
ein  Pjrophosphat  werden  kann). 
Ana.  Cum.  Pfcjs.  1834.  185.    J.  t  pr.  Chea.  IT.  345. 

Anhang.  Pseudo-Apatit  (Breithaupt).  Dies  Mi- 
neral schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten  unter  star- 
kem Leuchten,  firbt  dabei  die  Flamme  gelb,  und  nach  dem 
Befeuchten  mit  Schwefelsaure  auch  bläulichgrün.  Mit  den  Flüs- 
sen zeigt  es  einen  Elisengehalt;  mit  Soda  im  Reduktionsfeuer 
bildet  sich  eine  Hepar.  Es  reagirt  auch  auf  Chlor«  und  Fluor- 
wasserstoffsäure.   Plattner. 

Dieses  Fossil,  welches  sich  mithin  dem  Apatit  ganz  Ähn- 
lich verhält,  ist  von  Plattner  und  Erdmann,  doch  fast  nur 
qualitativ  untersucht  worden.  Seine  Bestandteile  sind  die  des 
Apatits,  von  dem  es  eine  unreine  (erdige)  Varietät  zu  sein 

scheint. 
Plattier'»  Probirkuiist.  222.    Erdaann,  im  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 

Aplom  s.  Granat. 
Apophyllit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird 
er  matt,  schwillt  in  der  Richtung  des  blättrigen  Bruchs  an, 
und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  farblosen  blasigen 
EmaiL.  In  Borax  löst  er  sich  leicht  auf;  die  gesättigte  Auflö- 
sung kann  milchweifs  und  unklar  geflattert  werden.  Im  Phos- 
phorsalz hinterläfst  er  ein  Kieselskelett  Soda  löst  ihn  klar 
auf.  Beim  Blasen  in  einer  offenen  Röhre  zeigt  er  die  Reak- 
tion der  Fluorwasserstoffsäure. 

Kleine  Stücke,  mit  Chlorwasserstoffsäure  übergössen,  wer- 
den trübe,  schwellen  an  und  kleben  etwas  zusammen,  ohne 
jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden.    Das  feine  Pulver  wird  sehr 
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leicht  zersetzt,  indem  die  Kieselsäure  afe  eto  schleimiger  Rttck- 
stand  bleibe  Naeh  de«  Glühen  werdet  kleine  Stocke  vdd 
der  Säure  nicht  mehr  verändert,  und  aöch  das  Pulver  nicht 
leicht  vollkommen  zersetzt 

Berzelius  entdeckte  die  Fluorwasserstoffsäure  itn  Apo- 
pbyllit,  als  er  die  chlorwasserstoüsaure  Auflösung,  ohne  sie 
vorher  abzudampfen,  mit  Avupouiak  vipnUcbte,  wodurch  eiq 
basisches  Kieselfluorcalcium  gefällt  wurde. 

Eine  der  ersten  Analysen  des  Apojphyllits  rührt  vom  V. 
Rose  her  *);  Chr.  Guiclin  aqalysirte,  den  Apophyllit  von 
Disco  Eiland  in  Grünland  ');  Berzeliqs  den  von  Utf>a  und 
von  Faröe  (Brewster's  Tesselit)  3)i  Strouiey.er.,den  vom 
Fassathal  und  von  Disco  Eiland  4)<  Auch  Du  Meuü  hat  ineh- 
rere  Varietäten  von  den  Faröern  untersucht  b).  .  . 

1)  N.  allg.  J.  d.  Ghem.  V.  44.  —  2)  Kongl.  Vet.  Ac.  H.  1816.  171.  — 
3)  Jahresb.'  III.  154.  Schwgg.  J.  XXm.  284.  —  4)  Untersu- 
chungen. 286.  —  5)  Schwgg.  J.  X*XIV.  B53.  »•"»■■• 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Kali 

Wasster 


Disco. 

Ul5o. 

Farfe..  . 

;  Fm*4 

Kit». 

■  Giaelin. 

Berzeliiu. 

.  Stcpraejer. 

>    53,90 

52,13 

52,38 

51,8643 

51,8564 

25,00 

24,71 

24,98 

25,1992 

25,2235 

6,13 

'•       5,27  ' 

5,37 

5,1369 

5,3067 

15,70 

16,20 

16,20 

16,0438 

16,9054 

100,73 

Flnfss.  0,82 

0,64 

98,2442 

99,2920 

99,13 

$9,5* 

• 

i 

Gehlen  untersuchte  mit  gleichem  Resultat  einen  Apo- 
phyllit aus  Tyrol,  und  einen  anderen,  Haüy's  Mesotypc 
epointee  (S  c  h  w  g  g.  J.  XVIII.  25.).  Thomson  hat  den  Apo- 
phyllit von  Utön  neuerdings  wieder  untersucht,  ohne  jedoch 
den  Fluorgehalt  bestimmt  zu  haben. 
Outl.  of.  Mio.  I.  352. 

Die  Zahlen  der  Analysen  Berzelius  's  ergaben  sich  dar- 
aus, dafs  der  ApophylKt  von  Utön  4,82.  p.C,  und  der  von 
Faröe  3,53  p.C.  Kalkfluosilikat  gab,  welches  sich  nach  einer 
besonderen  Analyse  aus 

Kieselsaure  19,00 
Kalkerde  62,25 
Flufesäure      18,26 

99,51 
zusammengesetzt  zeigte. 

8.  ferner  Poggend.  Ann.  1.  202. 


Apophyllit.  M 

Abgesehen  von  «kr  FltMnraasertttfbltfr«  entspricht  die- 
ses Analysen  sehr  gut  die  Forael: 

KSi«-|-8CaSi+UJH  (Berzelius), 
welche  erfordert; 

Kieselsaure  10  At  =  5773,10  =  52,43 
Kalkerde  8  -  =  2848,18  =  25,86 
Kdi  1     -    s      569,91  »      5*86 

Wasser        16    -    =    179048  =    1«,35 


11010,85       ioa 


Gerhardt  hat 


Ca 


9  _   i  Si  +  16H 

vorgeschlagen. 

Dieser  letztere  Ausdruck  kann  die  Vennuthung  erzeugen, 
dafo  er  vielleicht  ganz  einfach 

K      Si+2R 

»  • 

aetn  «lochte.  AUein  diese  Formel  giebt,  wenn  man  sie  unter 
der  Annahme,  daf$  Kai}  und  Kalkerde  in  dem* Verhältnils  von 
1 : 8  vorhanden  seien,  berechnet*  Kieselsäure  48,75,  Kalkerde 
26,72,  Kali  5,53,  Wasser  19,00. 

Die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel  gilt  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Flufssäure  allein  abgezogen  wird,  während 
wir  doch  z.  B.  bei  dem  Apophyllit  von  Utön  4,82  p*  C.  jenes 

Fluorilikate  (±=3Ca¥l-h  CafÄP)  abziehen  müssen.  Da  die- 
selben nun 

Kieselsäure    0,92 

Kalkerde        3,02 

Flutssäure      0,88 

4,82 
enthalten,  sq  bleiben  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und  der 
Kalkerde  im  Apophyllit  von  Utön: 

Sauerstoff, 

Kieselsäure    51,22    oder    54,57  28,32 

Kalkerde        21,17               22,56  6,34 

Kali                 5,27                 5,61  0,94 

Wasser          16,20               17,26  15,34 
~9W         TÖÖT" 


40  ApophyllU    -r    Arragonit. 

Dana  verhalten  sich  aber  die  Sauefcstoffmejigfen  v«*j  Kali 
und  Kalk  (welche  unter  sich  «  1;7)  zuffutmen  jM*  den««» 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  nahe  =f  1 :  2j  4,  woraus 
die  Formel 

Cag  |   .. 

kf   J  Si<+6B, 

welche  dieselbe  Sattigungsstufe  wie  der  Petalit  enthalt,   und 
bei  der  Berechnung  liefert:  ' 

Kieselsaure      4  At.  ss  2309,24  =    55,78 
Kalkerde     f .  3    -    =    934,55  se    22,57  ' 
Kali  J.3    -    ss    221,21=      5,34 

Wasser  6    -    ss    674,8»=    16,31 

4139,88        100. 

Arfvedüonit  s.  Hornblende. 

Arragonit 

Im  Kolben  erleidet  er  unterhalb  dem  Siedepunkte  des 
Wassers  keine  Veränderung,  aber  vor  dedi  Glühen  schwillt 
er  an  und  zerfällt  zu  einem  weifeen,  groben  und  leichten  Pul- 
ver, wobei  sich  eine  Spur  Wasser  entwickelt  Auf  Kohle 
brennt  er  sich  kaustisch.  Zu  den  Flössen  verhält  er  sich  wie 
Kalkspath  (s.  diesen). 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  leicht 
und  mit  Brausen  löslich. 

Der  Arragonit  ist  schon  früh  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  gewesen.  Klaproth  (1788),  Vauquelin, 
Fourcroy  (1803),  Proust,  Chenevix,  Bucholz  (1804), 
Biot  und  Thenard  (1807)  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt, 
ohne  etwas  Anderes  als  Kohlensäure  und  Kalkerde  darin  zu  fin- 
den. Kirwan  vermuthete  (1794)  einen  Strontiangehalt,  aber 
Stromeyer  gebührt  das  Verdienst,  denselben  zuerst  (1813) 
nach  einer  eigentümlichen  Methode  nachgewiesen  zu  haben. 
Obgleich  dies  Resultat  anfänglich  mehrfach  bezweifelt  wurde, 
so  hat  man  sich  später  doch  von  seiner  Richtigkeit  überzeugt 

Stromeyer  fand  in  allen  Varietäten  einen  genügen  Ge- 
halt an  Strontianerde,  uud  hielt  dieselbe  für  die  Ursache  der 
physikalischen  und  geometrischen  Differenzen  zwischen  Kalk- 


Artagoak.  #1 

spetk  «nd  Arragonit.  Wiedeifeelte  Erfahrungen  haben  tadefe 
gesagt»  dafe  die  koklensewe  Kalkerde  auch  oho*  Gegemter* 
der  Sftrontianerde  die  Fenn  des  Arragoa*«*  unter  gewisaea  Uinv 
standen,  und  die  de»  lUlkspatbs  unter  anderen  enemmfc,  G« 
Rose  hat  die  interessante  Thatsaehe  beobachtet,  dafo,  wenn 
man  ein  Kalksalz,  mit  kohlensaurem  Alkali  in  der  Kalte  nie? 
derschlägt,  das  Präcipitat  sich  unter  dem  Micrqseop  fhombrö* 
drisch  oder  als  Kalkspath  aeftgt,  wahrend  es,  nrenn  die  Fällung 
in  der  Siedhitze  gtackah,  sich  in  den  prittnatiecben  Krystallen 
des  Arragonits  dattteüt 

Schon  früher  hatte  Mitscherlich  die  theilweise  Um- 
wandkmg  eines  ArrageoitkrjrstalUdunii  yulkaftiieche  Hitze  in 
Kalkspathsuhatanz  beobachtet. 

Verzeichnife  der  wichtigsten  Arbeiten  über  den  Aartagonit: . 
Klaprotft  in  Crell'n  c*tat  Abb*  178%  h  397*  Ve^urer«?  an* 
Vauquelin  im  den  Ann.  du  Mua.  IV.  405.  Gilb.  Abb.  LI.  98. 
Bneholz  ha  K*  Bug.  X  der  übe».  HL  TL  Blot  ood  Thlnard 
iai  BulL  des  sc.  L  32.  0ilt>.  Ann.  XXXI.  297.  Stromeyer,  De 
Arragonite  ejnsque  (Uflerentla  a  apatho  caleareo  rhonüwidali  che- 
atica;  ferner  Scawgg.  J.  XU1. 362.  49Q.J  anefi  Gilb.  Ann,  XLIlf. 
229.  XI, V.  217.  XLV1I.  93*  XUX.  297.  LI.  103.  L1V.  239.  LXUL 
378.  Gehlen  in  Scawgg.  J.  X.  133.  Döbereiner  ebenda«.  X. 
219.  Bffonhelm  ebenda«.  XI.  389.  Bncholz  und  Meifsner  eben* 
ans.  X0I.  L  (Sie  konnten  1s  dem  Arragonit  von  Nenmatk,  SaaV 
Mdj  Minden,  Bastenne  und  Unfcurg  keinen  BtrootUngefcalt  Anden*} 
John  ebenda«.  249.  Fuchs  ebenda«.  XIX.  113.  G.Rose  in  Pog« 
gend.  Ann.  XLI1.  353.  Mit«  eh  er  lieh  ebenda«.  XXI*  157. 
Stroineyer  untersuchte  (unter  anderen): 

I.  Den  strahligen  Arragonit  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau. 

II.  Den  stänglichen  Arragonit  von  der  Blagodatskoigrube 
zu  Nertschinsk, 

III«  Den  stanglichen  Arragonit  von  der  blauen  Kuppe 
bei  E&cbwege. 

IV.  Den  faserig-stanglichen  Arragonit  vom  Tschopauer 
Berge  bei  Airfsig. 

V.  Einen  solchen  von  Waltsch  in  Böhmen« 

I.  II.  III.  IV.  v. 

Kohlen«.  Kalk            97,0963      97,9834      96.1841  98,0000  98,9458 

Konten«.  SCronÜan      2,4609        1,0933        2,2390  1,0145  0,0072 

Wnaser                        0,410a       0^578       0,3077  0,3139  0,1981 

Bbjenoxydbjrdrat      99,9074      99,3345         0>2g07  0,1449  0,1426 

98,9516  99,3733  99,7937 


4t  Arragonit    —    Arsenikblüthe. 

'  Neuerlich  hat  «Ich  gefunden,  dafs  es  auch  Amgttaito 
giebt»  welche  anstatt  der  Strontianerde  Bleioxyd  enthalten, 
was  «inen  neuen  Beweis  für  die  Isomorphie  beider  liefert. 
Schon  vor  dem  Ldthrohr  zeigen  solehe  Varietäten'  die  An- 
«tesenheit  des  Bleis  deütiteh.  Bdttger  l)  hat  eine»  solche« 
(derben),  von  Tarnowitz  in  Obereehlesien,  untersucht  oed 
darin  gefunden: 

Kohlensaure  Kalkerde  95,940 
Kohlensaures  Bleioxyd  3,85£ 
Wasser  0,167 

«9,066 
'     Strontian  liefe  sieb  selbst  bei  wiederholter  Untersuchung 
nicht  auffinden.    K  ersten  fand  m  derselben  Varietät  tan*  2,19 

p.C  kohlensaures  Bleioxyd  a> 

i )  Paffend*  Amt*  XLVH.  497.    *)  ebenda*  XLVni.  35«. 

.      V  .  '        •  •  .  ■  * 

..  Arseniget  Säure  s.  Aiseaikfelütne. 

Arsenikantimon. 

So  nennt  Thomson  das  gediegene  Antimon  von 
Allem ont,  welches  nach  ihm  ein  spez.  Gew.  von  6,13  besitzt, 
und  46,612  p.C.  Antimon»  38,508  p.C-  Arsenik  enthalten  soll. 
Wie  wenig  Vertrauen  diese  Angabe  verdiene,  lädfit  sich  dar- 
aus schliefsen,  dafs  die  Analyse  14,88  p:C.  Verlust*  erge- 
ben hat. 

Outlines  of  Mineralogy.  I.  1836.  84.  Ueber  das  Ltithrohrverhälten  des 
Arsenikantimons  ton  Poullaouen  s.  Berfcellus's  Anwendung 
des  LStfiröhr*.  137. 

Arsenikblüthe. 

In  einem  Kolben  oder  einer  Röhre  erhitzt,  sublimirt  sie 
sich  vollständig  und  leicht  in  Gestalt  glänzender  oktaäuYischer 
Krystalle.  Mit  einem  Zusatz  von  Kohle  giebt  sie  im  Kolben 
ein  schwarzes  spiegelndes  Sublimat  von  Arsenik,  welches  sich 
mit  Knoblauchgeruch  verflüchtigt. 

Sie  ist  in  Wasser  auflöslich. 

Die  Arsenikblüthe  ist  im  reinen  Zustande  nichts  als  ar- 
senigg  Säure,  welche  aus  2  At.  Arsenik  und  3  At  Sauer* 

stoff,  As   besteht:  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


ArMriUMtke    —    Avsarikdsen. 


4S 


Arstittik      *~At.  sfc    940,0» 
Sauerstoff  3    -    =    300,00 


90,8* 
24,10 


1240,08         100. 


Arsenikeisen  (  Arsenikalkies. 

Arsenikkies).   • 


Axotomer 


Aof  Kohle  entwickelt  es  einen  starken  Arsenikgeruch,  und 
wird  zur  schwarzen  magnetischen  Mass?.  Im  Kolben  giebt  es 
eiu  Sublimat  von  metallischem  Arsenik. 

In  Salpetersäure  ist  es  uuter  Abscheidung  von  arseniger 
Säure  auflöslich. 

Aufser  der  älteren  Untersuchung  Klaproth's  und  Kar* 
sten's  besitzen  wir  neuere  von  E,  Hoffmaun,  welcher  das 
Arsenikeisen  von  Reichenstein  und  von  Scbladining  analjrsirt 
hat  Er  fand  in  beideu  eine  gorifige  Menge  Schwefel,  die 
aber  unwesentlich  zu  sein  scheint,  in  dem  letzteren  abc*  auch 
Nickel .  und  Kobalt  Die  Trennung  des  Arsenik?  vom  I^isf  n 
geschah  durch  Schwefelwasserstoffgas;  jenes  wurde  als  Schwct- 
felmetall,  dessen  (f ehalt  an  Schwefel  untersucht  wurde,  dies 
vermittelst  bernsteinsauren  Natrons  bestimmt,  wählend  Nickel 
und  Kobalt  nach  Phillips 's  Methode  getrennt  wurden. 
Folgend.  Ann.  XV.  485. 

"Neuerlich  hat  Scheerer  das  Arsenikeisen  von  Fossum 
in  Norwegen  untersucht. 


A.  a.  0. 

XL1JL  536. 

und  L.  153. 

•                                     w 

Reichenstein. 

Schladmiog. 

* 

Fouum. 

a. 

*•)■  ' 

■ 

«.                   *. 

Schwefel 

1,94 

1,631 

5,20' 

1,33           1,28 

Arsenik 

65,99 

63,149 

60,41 

70,09         70,22 

Eisen 

28,06 

30,243 

13,49 

27,39        28,14 

Nickel 

— 

— 

13,37 

98,81        99,«4 

Kobalt 

— 

— 

5,10 

Serpentin 

•      2,17 

3,560 

97,57 

98,16        98,566 
1)  Diese  Analyse  fet  ven  Meyer  (Pöggcnd.  Ana.  L.  154.). 

Das  Arseötkeisen  ist  demnach  eiue  Verbindung  yoo  1  At. 
Eisen  und  2  At  Arsenik,  ä  Fe  As9,  wonach  sich  berechnen 
bist: 


H  Afsenikeuta    —    Amnikglanf 

Attfttfk  SAtBt    940,06  9    73,49 
EUen      1    -    =tr    389,21  ss    86,51 

1279,29        100. 
Io  dem  von  Schladming  ist  ein  Theil  des  Eisens  durch 

Nickel  und  Kobalt  ersetzt  (wenn  man  den  Schwefel  als   Fe 
berechnet  und  dies  abzieht),  so  dafe  seine  Formel  wird: 

Fe  ) 

Ni  [  As». 
Co) 
Der  Schwefel  rührt  wahrscheinlich  von  beigemengtem  Ar- 
senikkies her. 

In  der  That  fand  Scheerer  unter  dem  Arsenikeisen  von 
Reichenstein  deutliehe  Krystalle  von  Arsenikkies.  Zieht  man 
nun  in  den  vorhandenen  Analysen  diesen  Arsenikkies  ab,  so 
bleibt  ein  Arsenikeiseö ,  welches,  wie  Scheerer  zu  zeigen 
gesucht  hat,  nur  bei  dem  Fossil  von  Fossum  1  Atom  Eisen 
und  2  At  Arsenik  enthält;  während  die  ObrigeO  Arten  aus  2 
Ät.  Eisen  und  3  At.  Arsenik  bestehen.  Eine  solche  Verbin- 
dung Fe' As*  enthalt  im  reinen  Zustande: 

Arsenik  3  At  =  1410,12  =    67,52 
Eisen      2    -    s    676,4*  =    32,48 

2088,54         100. 
Unter  dem  Namen  Arsenikeisen  hat  Shepard  ein  Mi- 
neral von  Bedford-County  in  Pensylvanien  beschrieben  und 
analysirt,  welches  indefs  ein  gediegen  Eisen  mit  einem  gerin- 
gen Arsenikgehalt  sein  dürfte.     Er  fand: 

Eisen  97,05 
Arsenik  1,55 
Graphit       0,40 

99,00 
Quart,  J.  of  Sc  N.  S.  1Y.  331.  und  Jahresb.  IX.  190. 

Arsenikglanz. 

Im  Kolben  giebt  er  zuerst  braunes  Schwefelarsenik,  nach- 
her metallisches  Arsenik,  und  subiimirt  sich  ohne  Rückstand. 
Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar  (Berzeliuf). 

Beim  Erhitzen  in  der  Lichtflamme  entzündet  er  sich,  und 
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fortdauernd  unter  Entwickeiong  eines  grauen  arseni- 
kalisdsen  Rauche«?  auf  Papier  umgiebt  sich  da»  glimmende 
Korn  mit  krystattinischer  arseniger  State  und  einen»  grauen 
Beschläge.  Auf  der  Kohle  brennt  er  ftiit  bläulicher  Flamme, 
und  verflüchtigt  sich,  schmilzt  aber  erst  ganz  zuletzt  Im  Kol- 
ben giebt  er  anfangs  arsenige  Stare,  dann  metallisches  Arse- 
nik (Kersten). 

In  Salpetersäure  ist  er  vollkommen  löslich;  aus  der  er- 
kaltenden Auflösung  krystallisirt  arsenige  Säure. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Löthrohrverhalten  deutet  auf 
2  verschiedene  Substanzen.  Berzelius  glaubt,  die  von  ihm 
untersuchte  sei  mit  dem  künstlichen  brauuen  Schwefelarsenik 
(As"S)  identisch.  Kersten  konnte  keinen  Schwefel  ent- 
decken; nach  ihm  enthält  das  Mineral  (vom  Palmbaum  bei 
Marienberg)  im  Mittel  von  3  Analysen: 

Arsenik        96,785 
Wismutb       3,001 

99,796 
Kersten  betrachtet  dieses  Fossil  als  eine  chemische 
Verbindung,  was  sehr  zweifelhaft  erscheint,  wenn  man  in 
Folge  der  Berechnung  der  Analyse  findet,  dafs  es  60  Atome 
Arsenik  gegen  1  At  Wisinuth  enthalten  müfste,  da  eine  sol- 
che Verbindung  aus  96,95  Arsenik  und  3,05  Wismuth  beste- 
hen würde. 
Kersten  in  Schwgg.  J.  Uli.  377.    Berzelins,  über  Kersten'« 
Analyse  im  Jährest».  IX.  192. 

Arsenikkies. 

Im  Kolben  giebt  er  erst  ein  rotbes,  dann  ein  braunes 
Sublimat  von  Schwefelarsenik;  hierauf  sublimirt  metallisches 
Arsenik  als  metallisch -glänzende,  graue,  krystallinische  Masse. 
Auf  Kohle  bleibt  nach  dem  Verjagen  des  Arseniks  eine  schwarze 
magnetische  Kugel,  die  sich  wie  Magnetkies  verhak.  Zuwei- 
len entdeckt  man  in  der  gerosteten  Probe  durch  Borax  oder 
Phosphorsalz  einen  Kobaltgehalt. 

j  Nach  Bert  hier  verliert  er  beim  Schmelzen  die  Hälfte 

seines  Schwefels  und  |  Arsenik. 

'       Aul  CUm  Pnjs.  LXII.    J.  f.  nr.  Cbera.  X.  13. 
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Salpetersäure  und  Ködtgtrosser  .greife»  ibü  lebhaft 
wobei.. sich  Schwefel  utid  arsenige  Sbure  ausedicidtn,  die  örst 
nach  längerer  Digestian  sich  auflasen« 

.  Tho-mson  urid  Chevrenl l)  untersuchten  den  Arseoik> 

kie&     Stroineyer  *)  bat  den  krjstallisirten  von  Freiberg» 

und  Tb.  Thomson  3)  neuerlich  einen  schwedischen  analysirt. 

1)  Gilb.  Ann.  XVII.  84.  —  2)  Gott.  gel.  An».  1814  N*.  74.  (6e)iw|^ 

J.  X.  404,)  -—3)  Ann.  of  the  hyc.  of  na*,  bist,  of  New  York. 

III.  85. 


• 

Stromeyer. 

Thomson. 

Chcvrcul. 

Arsenik 

42,89 

45,74 

43,418 

Eisen 

30,04 

33,48 

34,938 

Schwefel 

21,08 

19,60 

20,132 

100.  99,32  98,488 

TKe  ron  fierzelius  für  den  Arsenikkies  aufgestellte  For- 
mel, FeS*-t-FcAs*,  erfordert: 


Arsenik 

2  At.  =    940,08  =    46,53 

Eisen 

2    -    =    678,42  =    33,57 

Schwefel 

2    -    =    402,32  =     19,90 

2020,82  100. 
Der  Arsenikkies  kommt  zuweilen  kobalthaltig  vor,  so  dafs 
dieses  Mineral  einen  Theil  des  Eisens  ersetzt;  von  der  Art  ist 
der  sogenannte  Kobaltarsenikkies  Ton  Skntterud  bei  Modum 
in  Norwegen,  welcher  von  Scheerer  *)  und  "Wöhler  *) 
untersucht  worden  ist,  und  dessen  Kobaltgehalt  abnimmt,  je 
gröfscr  die  Krystalle  sind.  Wahrscheinlich  gehört  auch  eine 
angeblich  neue  Gattung  von  Franconia  in  Nordamerika  hie- 
be r,  welche  von  HayesDanait  genannt  und  auch  chemisch 
untersucht  wurde  8). 

1)  Poggend,  An».  XLIL  545.  —  2)  ebenda«.  XUII.  501.  ~  3)  Silli- 
man'8  J.  1833  XXIV.  386.  und  Glocker'«,  J«*re«befte  IV.  399. 

von  Skutterud  von  Fraoconia 

nach  nach  nach 

Scheerer.  Wohles.  Ilayes.. 

Arsenik  47,55  46,76  46,01  —  47,45  41,44 

Eisen  26,54  26,36  26,97  28,77  30,91  32,94 

Kobalt  8,31  9,01  8,38  6,50  4,75  6,45 

Schwefel  17,57  17,34  18,06  —  17,48  17,84 

99,97  100,47  99,42  100,59  Beimen- 

gung    1,01 
99,68 
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Die  Formel  de*  Aiaenihktaefr  könnte  dann  gw»  allgemein 

geschnoben  werden. 

Jordan  hat  einen  Arsenikkies  von  der  Grube  Felicitas 
zu  Andreasberg  untersucht,  welcher  in  der  Zusammensetzung 
¥on  dem  gewöhnlichen  abweicht.    Derselbe  enthielt:      > 

Arsenik        55,000 
Eisen  36,437 

Schwefel        8,344 
SUbej  0,011 

99,792 

Jordan  hat  .dafür  fragweise  die  Formel 

FeS-f-Fe'As* 
gegeben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Arsenik    3  At.  as  1410,12  sr    53,64 

Eisen       3    -    =  1017,63  =  38,70 
Schwefel  1    -    =s    201,16  =      7,66 

2628,91  100. 

J.  f.  pr.  Cheni.  X.  489. 

Arsenikmangan. 

Breftnt  vor  dem  Löthrobr.mit  blauer  Flaume  unter  Ent- 
wicklung von  Arsenikdämpfen,  indem  sich  ein  weidser  Beschlag 
auf  der  Kohle  anlegt 

In  Köragswaser  ist  es  vollkommen  auflöslich;  sehr  schwer 
in  Salpetersäure. 

Diese  Angaben  sind  iron  Kane,  welcher  das  Mineral 
(aus  Sachsen?}  auf  die  Art  analysirte,  dafs  er  die  salpeter- 
saure Auflösung  mit  Kali  kochte,  die  vom  Manganoxyd  abiil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  sättigte,  und  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  das  Arsenik  als  arseniksauree  (?)  Bleioxyd  be- 
stimmte*    Er  faqd: 

Mangan     45,5 
Arsenik     51,8 
97,3 
und  glaubt,  es  sei  MnAs,  welclie  Verbindung  erfordert: 


48  AfMmkmM^m    — —    AnoMEndrel. 

Mangan  1  M.  se=  34ft#»  «    42,3» 

Arsenik  1    -    —  476,04  ss    67,01 

815,9^        10* 
Kane  in  Quart  J.  af  Sc.  N.  8.  VI.  381  a.  Pogf  eo*.  Abb.  XU«  14». 


Arseniknickel. 

Giebt  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
und  hinterl&fst  kupferfarbiges  Kupfenrickel.  Sein  übriges  Ver- 
halten ist  das  des  letzteren.    (S.  dieses.) 

Das  Arseniknickel  von  Ricbelsdorf  giebt  im  gerösteten 
Zustande  mit  Borax  ein  blaues  Kobaltglas,  und  die  Reaktion 
des  Nickels  dann,  wenn  man  jenes  entfernt,  und  das  Metall- 
korn mit  Phosphorsalz  zusammenschmilzt  (Booth). 

E.  Hoffmann  ')  hat  das  Arseniknickel  von  Schneeberg 
und  von  der  Grube  Hasseltittue  bei  Tanne  im  Harz,  Booth  *) 
das  von  Richekdorf  in  Hessen  untersacht 
1)  PoggeadL  Ab*.  XV.  491.  494.  —  2)  ebeftdas.  XXXII.  395. 

Booth  glühte  das  Mineral  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlensaurem  Natron,  zog  die  Masse  mit  Wasser 
aus,  fällte  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  in  Chlorwasser- 
stoffsaure, nach  dem  Zusatz  von  Salmiak,  durch  Ammoniak 
das  Eisen,  und  trennte  Nickel  und  Kobalt  nach  Laugier's 
Methode.  In  einer  anderen  Analyse  wurde  das  Arsenik  in 
der  salpetersauren  Auflösung  des  Minerals  durch  Fällung  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  direkt  bestimmt 


Scknerberg. 

Tanne. 

Ridielidorf. 

Arsenik 

71,30 

53,60 

72,64 

Nickel 

28,14 

30,02 

20,74 

Wisinuth 

2,19 

Eisen     3,29 

3£5 

Kupfer 

0,50 

Kobak  0,56 

337 

Schwefel 

0,14 

11,05 

100. 

102,27  98,52 

Bei  der  zweiten  Analyse  wurde  der  Schwefel  mit  einem 

Theil  des  Nickels  zu  Haarkies  (Ni)  verbunden,  in  Abrechnung 
gebracht. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  ein  angeblich  neues 
Nickelerz  vom  Thale  Annivier  bei  Sitten  im  Wallis,  welches 
nach  Berthier  aus  26,75  Nickel,  3,93  Kobalt,  1,40  Eisen, 
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2JtO  Schwefel  and  69^02  Arsenik  besteht  Vielleicht  war  es 
mit  Nickelglanz  vermengt 
Abb.  des  Mine*  in.  8er.  XI.  MMt;  auch  Leonh.  N.  Jahrb.  1833.  66. 
Die  aHgemeiue  Formel  ist  NiAs*;  das  Nickel  wird  aber 
zum  Theil  durch  Eisen,  Kobalt  (Wismuth)  ersetzt,  wie  man 
sehr  gut  ans  der  dritten  AnaJyefe  sehen  kann,  in  welcher,  wenn 
man  Biarseniata  annimmt, 

.  20,74  Nickel  zu  NiAs?  5&84  Arsenik 
3,37  Kobafc.      Co  As*  .8,58   , 
3,25  Eisen    ,     ?eAs»    9,01 

70,43 
aufnehmen. 

Eine  .yprbindqng  von   1  At  Nickel  und  2  At.  Arsenik 
würde  enthalten: 

•         ■  ♦  ■ 

Arsenik       71,77 
.  Nickrf  „     38,2a     , 
100. 
S.  ferner  Kupfernickel..  . 

■ 

Arseniksilber. 

Das  sogenannte  Arseniksilber  tob  Andreasberg,  welches 
Klaproth  undDuMenil  untersucht  haben,  ist  augenschein- 
licb  ein  Gemenge,  denn  die  Versuche  zeigen,  auch  wenn  man 
die  Fehler  der  Methoden  in  Anschlag  bringt,  weder  in  qua- 
litativer noch  quantitativer  Hinsieht  eine  Uebereinstimmung.  • 
KUprot*  in  seinen  feitrifen  I.  183.  Du  Meail  in  Schwgg.  J. 
XXXIV.  357. 

■ 

Asbest  s.  Hernbleade. 

Asbest,  schillernder  von  Reichenstein. 

Vor  dem  Löthrphr  wird  er  nur  in  den  feinsten  Fasern 
ein  wenig  .gerundet,  und  brennt  sieh  weife. 

Vop  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  ver- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Fasern  zurück- 
bleibt    v.  Kpbe.ll.  „    ,    __ 

-.  n  i         *    j.        l  r.Miintf    VODk  V.   IV  O  Dell 

.  ■  Dieses  Fossil  wurde,  als  eigene  Gattung  /      ,    .     ,       * 
unterschieden  (J.  f.  frr.  Chem.  IL  297.),  reicher  dann  fand. 
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Asbest 

—    Asche. 

Satemtaff. 

Kieselsäure 

43,50             22,59 

Talkerde 

40,00    .        16,4* 

Eiaenoxydul 

2,08              0,47 

Thonerde 

0,40 

Wasser 

iayso        it,*6 

99,78 

und  die  Formel  Mg^SP+MgH*  aufstellt,  welche  erfordert: 
Kieselsäure  2  At  =  1154,62  tss    45,72 
Talkerde      4    -    ss  1033,40  ss    40,92 
Wasser        3    -    =    337,44  =     13,36 

2525,46         100. 
Diese  Zusammensetzung  hält  die  Mitte  zwischen  der  des 
Serpentins  und  des  Schillerspaths. 

Asche,  vulkanische. 

Die  chemische  Natur  der  von  Vulkanen  staubförmig  aus- 
geworfenen Substanzen,  welche  sehr  uneigentlich  Asche  ge- 
nannt werden,  ist  selten  untersucht  worden.  Vauquelin  lie- 
ferte eine  Zerlegung  der  Asche  des  Vesuvs,  welche  am  22. 
Oktober  1822  in  Neapel  gefallen  war.  Sie  schmolz  vor  dem 
LOthrohr,  jedoch  sehr  schwierig,  zu  einem  glänzenden  schwar- 
zen Glase;  in  Destillationsgefafsen  erhitzt,  lieferte  sie  ein  Su- 
blimat von  Salmiak;  mit  chlorsaurem  Kali  geglüht,  gab  sie 
Kohlensäure.  An  Wasser  trat  sie  etwas  Gips  und  Ammoniak« 
salz  ab ;  von  Salpetersäure  wurde  sie  zersetzt  und  gallertartig. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure  (etwa  55  p.C),  Thonerde  (etwa  15  p.C), 
Eisenoxyd  (etwa  16  p.C),  Kali,  Kohle,  Spuren  von  Kupfer 
und  Mangan. 

Ann.  Chim.  Phys.  XXV.  72.    Schwgg.  J.  XL1.  124. 

Auch  von  italienischen  Chemikern  ist  diese  Asche  unter- 
sucht worden,  und  ihnen  zufolge  soll  sie  noch  Natron,  Taft- 
erde, Antimonoxyd,  sogar  Gold  und  Silber  enthalten,  die  Vau- 
quelin  jedoch  nicht  finden  konnte. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  Dufrenoy  mit  der  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchung  einiger  vulkanischen  Aschen 
beschäftigt. 


Asche. 
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I.  Von  Guadeloupe;  im  Jahre  1797  ausgeworfen;  vor 
dem  Lftthrohr  schmilzt  sie  zu  weifsem  Email;  beim  Trocknen 
vertiert  sie  8  bis  10  p.C.  hygroskopisches  Wasser.  Mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht,  giebt  sie  an  dasselbe  2,42  p.C.  lös- 
liche Theile  ab;  zu  |  etwa  aus  schwefelsaurem  Kali  und  Thon- 
erde,  und  zu  J  aus  schwefelsaurem  Eisen  und  Kalk  bestehend. 
Von  Säuren  wird  sie  stark  angegriffen,  indem  dieselben  von 
den  beiden  verschiedenen  Substanzen,  die  sich  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  der  Asche  erkennen  lassen,  die  milch- 
weifsen  Körner  auflöst,  die  eckigen,  glasigen  dagegen  nicht 
angreift. 

Dufrenoy  bediente  sich  dieses  Verhaltens  bei  der  Ana- 
lyse, indem  er  die  mit  Wasser  ausgekochte  Asche  mit  Chlor- 
wasserstofTsäure  bebandelte,  und  die  Kieselsäure  von  dem  un- 
zersetzten  Antheil  durch  Aetzkali  trennte.     Sie  gab: 

In  Sauren  unlöslichen  Theil    56,25 

In  Säuren  löslichen  Theil        32,58 

Salze  2,42 

Wasser  8,75 


100. 

Löslicher  Theil 

Unlöslicher  Theil 

Kieselsäure 

58,19 

62,10 

Thonerde 

23,77 

22,41 

Kalkerde 

9,76 

0,85 

Eisenoxvdul 

«r                          m 

7,22 

Talkerde  2,31 

98,94 

Kali         7,12 
Natron      3^8 

98,47 
Dufrenoy  sieht  in  dem  enteren  einen  Labrador,  der 
statt  des   Natrons  Eisenoxydul  enthalt;  in  dem  zweiten  die 
Mischung  des  RyakoBths. 

Die  im  December  1836  ausgeworfene  Asche  war  von  ähn- 
licher Beschaffenheit;  sie  gab: 

In  Säuren  unlöslichen  Theil  50,88 
In  Sftnren  lösliche»  Theil  39,72 
Schwefel  0,62 

Hygroskopisches  Wasser  6,93 

t  98,15 
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Asche. 


Es  bestanden 

der  lösliche  Theil 


aas: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalk  erde 

Eiseno^yd 

Talkerde 

Natron 


59,30 
22,31 
8,82 
7,02 
0,45 
0,48 


98,38 


der  unlösliche  Theil 

63,12 

20,85 

1,42 

Talkerde     1,60 

Kali  8,21 

Natron        3,10 

98,30 


In  dem  Sande,  welcher  von  einem  Schlammausbruche  von 
1837  herrührte,  fanden  sich  bei  der  mechanischen  Untersu- 
chung noch  Granat-,  Augit-  und  Titaneisentheile. 

Er  schmolz  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  grauen  Email. 
Chlorwasserstoffsäure  löste  27,43  p.C.  auf,  uud.es  bestand 
dieser  Antheil  aus:  Kieselsaure  57,60,  Thonerde  23,82,  Kalk- 
erde 8,75,  Eisen  (oxyd)  7,07. 

IL  Asche  vom  Vulkan  Cosiguina  in  Mittelamc- 
rika,  Provinz  Nicaragua.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
sie  fast  ganz  als  weifse  glasige  Körner,  sehr  wenige  schwarze 
und  braune;  etwas  Titaneisen.  Beim  Erhitzen  verlor  sie  6,27 
p.C.  Wasser.  Ihr  Verhalten  zu  den  Sauren  war  das  der  vo- 
rigen, und  der  lösliche  Antheil  machte  18  p.C.  aus.     Es  be- 


stand 


aus: 


der  lösliche  Theil      der  unlösliche  Theil 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Natron 


51,55 
15,23 
13,02 
11,18 
6,fc2 


97,20 


64,29 

21,13 

Talkerde    0,75 

1,40 

9,67 

Kali      3,45 

100,69 


Der  erstere  möchte  wohl  Labrador  sein,  wiewohl  Do- 
frenoy  dies  nicht  annimmt,  weil  er  das  Eisen  als  Oxydul 
berechnet  Der  letztere  ist  nicht  Ryakolith,  hier  so  wenig  wie 
bei  den  zuvor  erwähnten  Arten,  welche  viel  mehr  Kieselsäure 

enthalten. 
Ann.  des  Mioes  JH.  dir.  XII.  355.    J.  f.  pr.  Cheni.  XIII.  356. 
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Asphalt 

Er  schmilzt  bei  etwa  100*  C. ;  ist  leicht  entzündlich,  ver- 
brennt mit  leuchtender  Flamme  und  dickem  Rauch,  und  hiu- 
terbfst  wenig  Asche.  Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  er 
ein  brenzliches  Oel,  wenig  ammoniakhaltiges  Wasser,  brenn- 
bare Gase,  und  $  seines  Gewichts  an  Kohle,  welche  beim  Ver- 
brainen einen  Rückstand  von  Kieselsäure,  Thonerdc,  Eisen- 
oxyd  u.  s.  w.  Ulfet. 

Er  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich.  Wasserfreier  Alko- 
hol löst  ans  fein  gepulvertem  Asphalt  5  p.  C.  eines  gelben  Har- 
zes, welches  leiclit  in  Aether  löslich  ist.  Aus  dem  in  Alkohol 
unauflöslichen  Antheile  zieht  Aether  70  p.C.  (vom  Gewicht 
des  Asphalts)  eines  Harzes,  welches  eine  braune  Auflösung  bil- 
det; dasselbe  ist  im  festen  Zustande  schwarz  oder  schwarz- 
braun, und  in  ätherischen  Oelen  so  wie  in  Steinöl  auflöslich. 
Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Asphalts,  welchen  Bous- 
singault Asphalten  genannt  hat,  wird  von  Terpentin* 
and  Steinöl  sehr  leicht,  schwieriger  von  Lavendelöl  gelöst. 
Diese  Substanz  ist  glänzend  schwarz,  erweicht  bei  300°,  und 
fingt  ohne  Zersetzung  an  zu  schmelzen.  Boussingault, 
welcher  sich  in  neuerer  Zeit  am  ausführlichsten  mit  der  Un- 
tersuchung des  Asphalts  beschäftigt  hat,  fand  in  diesem  As- 
phalten: 75,5  Kohlenstoff,  9,9  Wasserstoff  und  14,8  Sauer- 
stoff, der  Formel  CMH8,0°  entsprechend. 

Die  relativen  Mengen  der  näheren  Bestandteile  scheinen 
indefs  bei  den  verschiedenen  Varietäten  veränderlich  zu  sein. 
So  besteht  nach  Boussingault  der  Asphalt  von  Coxitambo 
in  Süd- Amerika  fast  nur  aus  Asphalten,  welches  schwerlös- 
licher als  das  gewöhnliche  ist 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  zersetzend  auf 
den  Asphalt,  indem  sie  ihn  zum  Theil  in  diejenige  Substanz 
verwandeln,  welche  man  künstlichen  Gerbstoff  genannt  hat. 
Kaustisches  Kali  löst  einen  ansehnlichen  Theil  des  Asphalts 
mit  schwarzer  Farbe  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Asphalt  von  Avlona 
in  Albanien.  Er  fand  ihn  in  5  Theilen  Steinöl  auflöslich. 
Auch  Aether  löste  ihn  auf,  von  Kalilauge  dagegen  wurde  er 
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nicht  angegriffen.  Bei  der  trockenen  Destillation  verhielt  er 
sich,  wie  oben  angegeben  wurde,  nur  machte  der  Rückstand 
46  p.C  aus,  wovon  30  Theile  Kohle  und  16  Titeile  Asche 
waren. 

Der  Asphalt  von  Bastennes  zerfallt  nach  Meyrac  bei 
der  Behandlung  mit  Aether  in  67  auflösliches  Harz  und  33 
Rückstand.  In  Terpentinöl  ist  dieser  Asphalt  vollkommen  auf- 
löslich ;  während  der  gewöhnliche  dabei  einen  Rückstand  läfst. 

Der  dem  Asphalt  nahe  verwandte  Bergtheer  besteht 
aus  einem  starren  asphaltähnlichen  Theil,  und  einem  flüssigen, 
dem  Steinöl  nahe  kommenden,   welche  durch  Destillation  mit 
Wasser  getrennt  werden  können.   -  Auf  diese  Art  ^untersuchte 
Boussingault  den  Bergtheer  von  Bechelbronn  (Dept.    du 
Ba8-Rhin).    Er  nennt  den  flüchtigen  Theil  Petrolen;  der- 
selbe ist  blafsgelb,  von  eigepthüinlichcm  Geruch,  0,89  spez. 
Gew.;  er  kocht  bei  280°,  ist  brennbar  mit  leuchtender  Flamme» 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether  auf,  und  besteht 
aus  88,5  Kohlenstoff  und  11,5  Wasserstoff,  der  Formel  C10H" 
entsprechend.    Boussingault  betrachtet  das  Asphalten   als 
ein  Oxyd  des  Petrolens,  bestehend  aus  2  At  des  letzteren 
und  3  At  Sauerstoff. 

Einen  Bergtheer  von  Verden  im  Hannoverschen  hat  Lam- 
padius  untersucht  Bei  der  Destillation  blieb  kein  asphalt- 
artiger, sondern  ein  kohliger  Rückstand. 

Einen  Bergtheer  aus  Ungarn  untersuchte  Schrotte r. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  547.  Jahresb.  XIX.  320.  Klaproth  in  seinen 
Beiträgen  III.  315.  Meyrac  im  Jouni.  de  Physique  XCIV,  128. 
Boussingault  in  den  Ann.  Chim.  Phys.  LXJV.  141.;  auch  Ann. 
d.  Pharm.  XXIII.  261.  Berseelius's  Lebrb.  der  Chemie,  3te  Ausg. 
Vlll.  459.  Lampadius  im  J.  f.  pr.  Ghem.  XVHI.  315.  Her- 
ta! er  in  dessen  Analyse*  de  subst.  min.  191. 

Atakamit  (Salzkupfererz). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  stark  blaugrün, 
schmilzt  und  reduzirt  sich  zu  einem  Kupferkorn;  im  Kolben 
giebt  er  Wasser,  welches  sauer  reagirt;  bei  starker  Hitze  er- 
hält man  ein  Sublimat,  welches  nach  dem  Erkalten  grün  ist 
(v.   Kobell).     Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  Sauerstoffgas, 


Atakamit.  M 

wahrend    sich   KupfercUorür   faildt*;    keim   Glühen   destülirt 
GUorkopfer.    J.  Davy. 

In  Sauren  ist  er  leicht  aufläslich. 

Der  Atakamit   ist  von  BerthoIIet   l),    Klaproth  *)> 

Proust  •)  und  J,  Davy  4)  untersucht  worden.    Später  hat 

Bert  hier  das  Fossil  von  Cobija  analysirt  *). 

1)  M&su  de  FAcad.  des  8c.  de  Paris.  1786.   —   2)  Beitrage  III.  196. 

—    3)  Ann.  Chim.  XXXII.  26.   —    4)  Philosoph.  Traasaci.  1812. 

Schwgg.  J.  X.  317.  —  5)  Ann.  des  Mines  ID.  8er.  VII.  542. 

Derbes  Sandförroige*     Krjsullüirte« 

nach         nsdi  Bach  nach 

JOaprouV    Pivaat.        Prou*.  J,Davy.  Berthier. 

Kupferoxyd    72,0      76,5        70,5  73,0  50,00 

Salzsäure        16,3       10,5        11,5  16,2  Kupfer   13,33 

Wasser  11,7       12,5         18,0  10,8  Chlor      14,92 

100 l).     99,5      100.  100.    Wasser  21,75 

100. 
1)  Die  von  Klaproth  erhalteoea  Resultate  siad  hier  nach  den  neueren 
Berechnungen  corrigirt  worden. 

Mariano  de  Rivero  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  das  Band- 
förmige nicht  als  solches  vorkomme,  sondern  durch  Zerreiben 
des  krystallinischeu  Erzes  dargestellt  werde.  Bcrthier's 
Analyse  zufolge  ist  es  ein  3fach  basisches  Kupferchlorid  mit 
6  At*  Wasser, 

Cu€l+3Cu+6H; 
es  müfete  demnach  enthalten; 


Kupferoxyd 

49,57 

oder 

Kupfer 
Chlor 

13,18 

Kupferoxyd 

66,08 

14,75 

Salzsäure 

15,16 

Wasser 

22,50 

Wasser 

22,49 

100.  103,73 

Die  Analysen  von  Klaproth  and  Davy  hingegen  zei- 
gen dasselbe  Salz  mit  dem  halben  Wassergehalt, 

Cu€l-f-3Cu+3B, 
der  Rechnung  gemais  zusammengesetzt  aus: 

Kupferoxyd  3  At  =  1487,10  =  55,85 

Kupfer          1    -    ss  395,70  s  14,86 

Chlor            2    -    ss  442,65  =  16,6t 

Wasser         3    -    ss  337,44  aa  12,68 

2662£9        100. 
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wonach  das  Resultat  der  Analyse  «ein  mute: 

Kupferoxyd  4  At.  =  1982,80  t=     74,46 

Chlorwasserstoffsäure     2    •    =s    455,13  =    17,00 
"Wasser  3    -    aa    337,44  =    12,68- 

2775,37        104^23 

Augit 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  verschieden. 

I.  Diopsid  (von  Piemont); 

Malakolith,  weifser  (von  Tammare  iu  Finnland ,  von  Trot- 
ten in  Norwegen  und  von  Björmvre&weden); 

Salit,  lichtgrüner  (von  Sala), 
schmelzen  unter  einigem  Blasenwerfen  zu  einem  farblosen  halb- 
klaren  Glase.  Borax  löst  sie  leicht  zu  einem  klaren  Glase; 
Phosphorsalz  langsam  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts; 
das  Glas  opalisirt  beim  Erkalten.  Der  Diopsid  wird  vom  Phos- 
phprsalz  am  schwierigsten  aufgelöst;  der  Malakolith  von  B)Ör- 
myresweden  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas  Mit  einer 
geringen  Menge  Soda  schwellen  sie  an  und  werden  zu  einem 
leichtflüssigen,  klaren  Glase  gelöst,  das  von  mehr  Soda  un- 
klar und  schwer  schmelzbar  wird.  Kobaltsolution  färbt  den 
Diopsid  und  den  finnländischen  Malakolith  an  geschmolzenen 
Kanten  roth;  dickere  Tropfen  des  ersteren  violett;  den  Ma- 
lakolith von  Tjötten  blau  ins  Rothe  ziehend. 

Eine  Varietät  des  Salits  von  Sala,  welche  mit  Serpentin- 
substanz durchdrungen  ist,  giebt  im  Kolben  Wasser,  brennt 
sich  auf  Kohle  grau,  ohne  zu  schmelzen,  wird  im  Phosphor- 
salz einailweifs,  und  schwillt  dann  langsam  an,  während  sie  sich 
in  ein  Kieselskelett  verwandelt.  Mit  Kobaltsolution  giebt  sie 
ein  unreines  Roth. 

II.  Hedenbergit  (von  Tunaberg). 

Augit,  dunkelgrüner  (von  Taberg  und  Arendal). 

Malakolith,  dunkelrother  (von  Dagerö  in  Finnland). 

Sie  geben  im  Kolben  hygroskopisches,  saures  Wasser; 
schmelzen  in  der  Zange  nach  schwachem  Kochen  ruhig  zu 
einem  schwarzen  glänzenden  Glase.  Mit  Borax  und  Phosphor- 
salz geben  sie  uuter  übrigens  gleichen  Erscheinungen  wie  die 
vorigen  stark   von  Eisen  gefärbte  Gläser.     Soda  löst  sie  zu 
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ewon  schwanen  Glase,  das  von  mehr  Sola  auf  der  Ober- 
fliehe  matt  wird,  und  mehr  von  jener  ab  die  übrigen  erfor- 
dert, ehe  es  zu  einer  schlackigen  Masse  wird. 

ID.  Gemeiner  Angit  (von  Pargas  und  ans  vulkanischen 
Gesteinen). 

Sein  Verhalten  ist  im  Allgemeinen  das  der  vorigen,  nur 
Pbospborsalz  zerlegt  ihn  sehr  schwer  oder  fast  gar  nicht  Mit 
Soda  geben  diese  thonerdehalttgen  Angite  ein  viel  schwerer 
schmelzbares  Glas  ah  die  dunkelgrünen  eisenreichen  Varietäten. 

IV.  Diallag. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches -nicht  soner  ist,  zer- 
springt und  wird  lichter  von  Farbe.  Auf  Kohle  schmilzt  er 
schwer  an  den  Kanten  zu  einer  grauen  Schlacke.  Er  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärz- 
lichgrün  glänzenden  Glase  (G.  Rose  in  Poggend.  Annal. 
XXXIV.  16. ).  Borax  löst  ihn  zu  einem  .Maren  von  Eisen  ge- 
färbten Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Hinterlassung  der 
Kieselsäure.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  unklaren  graugrünen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und 
wird  unschmelzbar  (Berzelius);  mit  Soda  auf  Platiublecb 
giebt  er  Manganreaktion  (K&hler). 

V.  Hypersthen. 

Verhak  sich  im  Kolben  wie  der  vorige,  verändert  jedoch 
seine  Farbe  nicht.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einem 
grangrünen  unklaren  Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  schein- 
bar nicht,  aber  an  den  Kanten  wird  er  abgerundet  und  äu- 
fserst  schwer  aufgelöst  (Berzelius). 

Kleine  Splitter  schmelzen  in  der  Zauge  zu  einem  grün* 
lichsch warzen  magnetischen  Glase;  jedoch  sind  manche  Abän- 
derungen fast  unschmelzbar.     (G.  Rose  1.  c  12.) 

Der  Uralit  von  G.  R  o  s  e  schmilzt  in  dünne*  Splittern  leich- 
ter als  Augit,  und  ruhig  zu  einem  schwärzlich  grünen  Glase. 
(S.  Hornblende.) 

Von  Säuren  werden  sämmtliche  Augitabänderungen  so- 
wohl im  ungeschinolzenen  als  geschmolzenen  Zustande  nur 
sehr  unvollkommen  zerlegt. 

Schon  Klaproth  ')  und  Vauquelin  *)  untersachten 
mehrere  Abänderungen  von  Augit;  in  neuerer  Zeit  unternahm 


AugiL 


insbesondere  H.  Rose9)  eine  ausftlhrlicbe  Untersuchung  die- 
ses Fossils ,  und  bestimmte  zuerst  die  Zusammensetzung  des- 
selben als  die  eines  Bisilikates  mehrerer  isomorphen  Basen,  in 
denen  wir  1  Afc  Sauerstoff  annehmen,  besonders  der  Talk- 
erde, Kalkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls.  Auch  Nor- 
denskiöld,  ▼.  Bonsdorf,  Seybert  u.  A.  lieferten  Analy- 
sen von  Augiten.  Mit  der  Untersuchung  der  Abänderungen, 
welche  in  vulkanischen  Gesteinen  vorkommen  und  durch  ih- 
ren Thonerdegehalt  ausgezeichnet  sind,  beschäftigte  6ich  in 
neuester  Zeit  vorzüglich  Kudernatsch  4).  Ben  Diallag  ana- 
lysirte  Köhler  *)  und  den  Hypersthen  Muir  e>. 

I)  Beitrifee  IV.  185.  V.  155.  —  *)  Haüy'«  Trait*  de  Min.  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXV.  86.;  auch  Gilb.  Ann.  LXX1I.  51.  —  4)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVII.  577.  —  5)  ebenda«.  XIII.  101.  —  6)  Thom- 
son Outl.  of  Min.  I.  202. 


Kieselsäure 
Kalkerde 
Talkerde 
Eisenoxydul      ) 
Manganoxydul ) 
Glühverlust 


A*    Thonerdefreie  Augite.. 

I.    Kalk  -  Talk -Augit. 
I.  II. 

57,50  55,40 

15,70 

22,57 

2,50 

2,83 

—     Mangan-  0,43 

98,25     oxyd 


16,50 
18,25 

6,00 


IIL         rv. 

54,83  54,86 

24,76  23,57 

18,55  16,49 

0,99       4,44 
Thonerde  0,28       0,21 

0,32       0,42 


99,43 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxyd 


V. 
54,64 
24,94 
18,00 

1,08 
2,00 


100,66 


vi. 

55,32 

23,01 

16,99 

oxyd  2,16 

1,59 
99,07 


VII. 

54,18 

22,72 

17,81 

1,45 

2,18 

Glühv.  1,20 


99,54 


99,73     99,99 

vm. 
57,40 
23,10 
16,74 

0,20 

Thonerde  0,43 
97,87 


I.  Diopsid  von  der  Mussa  Alpe,  nach  Laugier.    Ann. 
du  Mus.  XI.  153. 

II.  Bläulichgrüner  Augit  von  Pargas,  nach  Nor- 
denskiöld.    Schwgg.  J.  XXXI.  427. 


Anpt.  I» 

III.  Diopsid  von  Tammare  im  Kirchspiel  Hwittis  in  Finn- 
land, nach  v.  Bonsdorff.    ebenda«.  158. 

IV.  Grünlicher  Salit  von  Sala  in  Schweden. 

V.  Weifser  Malakolith  von  OrrijerfVi  in  Finnland. 
YL     Gelblicher  von  Längbansh  ytta  in  WSnnland; 

sammttich  nach  H.  Rose. 

VII.  Derselbe  nach  Hisinger.  Afhandl.  i  Fyrik  III. 
291.;  auch  Schwgg.  J.  XI.  220. 

VIIL  Weifser  Malakolith  von  TjOtten  in  Norwe- 
gen, nach  Trolle-Wachtmeister.   Schwgg.  J.  XXX. 384. 

II.    Kalk-BUeo-Anfit. 

i.       ii.  in.  iv. 

Kieselsäure                         49,01  fi*,30  50,38  50,00 

Kalkerde                             20,87  22,19  19,33  20,00 

Talkerde  (man ganhaltiy)    2,98  4,99  6,83  4,50 

Eincaoijdiü                       26,08  17,38  20,40  18,85 

Bfangsnoxydnl                       —  0,09  Spur  3,00 

98,94  98,01  Thonerde  1,83    glihverial  0,90 

08,77  97,25 

L     Hedenbergit  von  Tunaberg  in  Södennanland. 

II.  Schwarter  krystallisirter  Augit  von  Taberg 
in  Wärmland;  beide  nach  Rose. 

III.  Grüner  Augit  vom  Charoplaiu-See  in  Nord-Ame- 
rika; nach  Seybert.  Sillim.  Am.  Journ.  IV.  320.  undBer- 
zelius  Jahresb.  HL  149» 

IV.  Rothbrauner  Malakolith  von  Dagerö  in  Finn* 
land,  nach  Berzelius.    Afhandl.  i  Fygik  IL  208. 

m.    Kalk- Mangan -Angft. 


Rother  Mangaokietel  von 
LSitgaamhjtt*, 
nach  Berccliui. 

Kieselsäure 

48,00 

Kalkerde 

3,12 

Talkerde 

0,22 

Manganoxydul 

49,04 
100,38 

Afhandl. 

i  Vyuk  1.  110.  IV.  382. 

gchwg*  *•  **!•  **** 

»  Augit. 

IV.    ttfeea-MaaeNi»-Augit. 

I.  SmenJolF«  Ji.  StuentofF. 

Kieselsäure  40,58       21,06       .42,40       22,03 

Eiseaoxjdul  13,50         3,07  6,76         1,53 

Manganoxydul       38,92         8,73        50,72        11,37 
Kohlensäure  3,23  99,88 

Wasser  3,00 

99,23 

I.  BSsüicate  of  Manganese  von  Franklin  in  New-Yersey 
nach  Thomeon. 

II.  Sesqui  (?)  Silicate  of  Manganese  eben  daher,   nach 
Demselben.    Outl.  of  Min.  I.  514.  517. 

V.    Kalk  -  Talk  -  Bisen  -  Angit. 


4 

I. 

II. 

III. 

Kieselsäure 

54,08 

54,55 

57,28 

Kalkerde 

23,47 

20,21 

24,88 

Talkerde 

11,49 

15,25 

9,12 

Eisenoxydul 

10,02 

8,14 

6,04 

Manganoxyd 

0,61 

0,73 

0,72 

99,67 

Thonerde  0,14 

98,04 

99,02 

I.  Grüner  Malakolith  von  Björmyresweden  in  Da- 
lekaiiien. 

IL  Eine  ähnliche  Varietät  eben  daher;  beide  nach  H. 
Rose. 

HI.  Malakolith  eben  daher,  nach  d'Ohsson.  K. 
Vet.  Ac.  Handl.  1817,    Schwgg.  J.  XXX.  346. 

B.    Thonerdehaltige  Augite. 


I. 

a. 

11. 
4. 

III. 

Kieselsäure 

51,80 

50,11 

50,73 

50,90 

Kalkerde 

19,07 

18,66 

18,90 

22,96 

Talkerde 

12,01 

15,72 

164)1 

14,43 

Eisenoxydul 

6,92 

7,55 

7,26 

6,25 

Thonerde 

.   6,56 

6,68 

6,47 

5,37 

Wasser 

1,02 

Q7Üft 

98,72 

100,27 

99,91 

AflgR.  «1 

IV.  V. 


a.  b. 

Kieselsäure    50,55      50,09  50,15 

Kalkerde        2%29      20,53  19,57 

Talkerde        13,01       13,93  13;48 

Eisenoxydul     7,96       11,16  13,04 
Thonerde         4,85        4,39        4,02 


98,66    100,10      99,26 
•      VI.  VM. 

*.  b.  e.  d. 

Kieselsäure     49,79  47,05  48,76  49,39  18,00 

Kalkerde        22,54  23,77  23,26  22,46  24,00 

Talkerdc         12,12  15,35  15,78  13,93  8,75 

Eisenoxydul     8,02  7,57  7,21  7,39  oxyd     12,00 

Thonerde         6,67  5,16  4,99  6,00  5,00 

99,14  98,90  100,00  99,25  Manganoxyd  1,00 

»8,75 

I.  Brauner  Augit  von  Pargas,  nach  Nordenskiöld. 

II.  Augit  aus  der  Rhön.  III.  Aus  der  Lara  des  Ve- 
suvs. IV.  Vom  Aetna.  Y.  Aus  dem  Augitporphyr  vom 
Zigolonberg  im  Fassathal.  VI.  Vom  Gillenfelder  Maar  in 
der  Ei  fei;  sämmtlich  nach  Kudernatsch. 

VII.    Augit  von  Frascati  nach  Klaproth. 

Kudernatsch  zerlegte  den  feingepulverten  Augit  durch 
halbstündiges  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  in  einem 
Windofen,  was  ganz  vollkommen  gelang,  ohne  dafs  ein  Schläm- 
men des  Pulvers  nöthig  gewesen  wäre.  Die  Talkerde  wurde 
durch  kohlensaures  Natron  gefällt,  welches  nur  in  so  kleinen 
Quantitäten  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  Wurde, 
dafs  keine  Talkerde  niederfiel,  ehe  die  Ammoniaksalze  zer- 
stört waren,  worauf  die  Flüssigkeit  sogleich  zum  Sieden  ge- 
bracht wurde;  hierdurch  liefe  sich  die  Bildung  der  schwerlös- 
lichen kohlensauren  Natron -Talk erde  vermeiden.  Der  höchst 
geringe  Mangatigehak  der  Augite  wurde  nicht  besonders  be* 
stimmt;  er  ist  also  mit  in  der  Talkerde  enthalten.  Ein  Ver- 
such, durch  Zersetzung  des  Angits  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure eine»  Alkaligehalt  zu  entdecket*,  gab  negative  Reslik 

täte.    Auch  eine  Untersuchung  auf  Fluorwasserstfrffcäfcre .  er- 
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Augh. 


gab  bei  den  Augiten  von  der  Rhön  und  vom  Fassathal  die 
Abwesenheit  dieser  Saure. 

Dlullag  (Brondt). 

Köhler  untersuchte: 
I.  Den  Diallag  von  der  Baste  am  Harz,  aus  dem  Gabbro. 
II.  Eine  Abänderung  ans  dein  Salzburgischen.  111.  Von 
Prato  bei  Florenz,  aus  dem  Gabbro.  IV.  Den  krystaliisir- 
ten  Diallag  von  der  Baste«  V.  Den  Bronzit  aus  dein  Olivin 
des  Basalts  vom  Stempel  bei  Marburg«  VI.  Bronzit  von  der 
Seefeldalpe  im  Ultenthal  in  Tyrol.  Klaproth  untersuchte: 
VII.  Bronzit  von  Kraubat  in  Steiermark  (Beitrage  V.  32.). 


Kieselsaure  53,707 

Kalkcrde  17,065 

Talkerde  17,552 

Eisenoxydul  | 
Manganoxydul ) 

Thonerde*  2,825 

Wasser  l>040 


b. 

52,064 
17,743 
17,810 


IL 

51,338 

18,284 
15,692 


8,079        8,734        8,230 


2,571 
1,078 


4,386 
2,107 


III. 

53,200 

19,088 
14,909 
8,671 
0,380 
2,470 
1,773 


100,268 

100,000 

100,039 

100,491 

IV. 

V. 

VI. 

Vit. 

Kieselsäure 

53,739 

57,193 

56,813 

60/) 

Kalkcrde 

4,729 

1,299 

2,195 

— 

Talkcrdc 

25,093 

32,669 

29,677 

27,5 

Eisenoxydul 

11,510 

7,461 

8,464  oxyd  10,5 

Manganoxydul 

0,233 

0,349 

0,616 

— 

Thonerde 

1,335 

0,698 

2,068 

— 

Wasser 

3,758 

0,631 

0,217 

0,5 

100,397     100,300     100,050  9§£ 

Die  Analysen  geschahen  auf  die  beim  SchiUerapath  an- 
zuführende Art  L  a.  war,  so  wie  sJtamdiche  übrigen  Ana« 
lysen,  mittelst  kohlensaurem  Kali,  b.  mittelst  Fluomasserotoff- 
stare  angestellt. 

Später  hat  Regnault,  dem  Köhler'*  Analysen  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  er  die  Mekrangen  der 
Mineralogen  Ober  die  Zusrnmemetatiing  des  Diallag  tweifel- 
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haft  nennt,  verschiedene  Abänderungen  untersucht  und  ähn- 
liche Resultate  erhalten. 

I.  Vom  Traunstejn  im  Salzburgischen.  IL  Aus  Piemont 
Ell  (Broozit)  von  Gulsen  in  Steyermark.  IV.  Vom  Ural. 
V.  (Bronzit)  toui  Ultenthal,  welchen  schon  Köhler  unter- 
suchte. 


I. 

IL 

in. 

IV. 

V. 

Kieselsäure       51,25 

50,05 

56,41 

52,60 

55,84 

Kalkerde           11,18 

15,63 

— 

20,44 

— 

Talkerdc           22,88 

17,24 

31,50 

16,43 

30,37 

Eisenoxydul       6,75 

11,98 

6,56 

5,35 

10,78 

Manganoxydul    — 

— 

3,30 

— 

— 

Thonerde            3,98 

2,58 

— 

3,27 

1,09 

Wasser               3,32 

2,13 

2,38 

1,59 

1,80 

99,36    99,61     100,15    99,68    99,88 

Abb.  des  Miaes.  III.  &r.  XIII.  147.    Poggend.  Abb.  XLVf.  297.    J. 
f.  pr.  CJieDi.  XVII.  488. 

Hypersthen  (PauHt). 
Muir  untersuchte: 
I.  Den  Hypersthen  von  der  Paulsinsel.    II.  Den  von  der 
Insel  Skye.    III.  Eine  Abänderung  von  der  Baffins-Bay  (in 
einem   quarzhaltigen  Exemplar).     Klaproth  analysirte:    IV. 
Hypersthen  von  der  Küste  Labrador  (Beiträge  V.  37.). 


I. 

n. 

III. 

IV. 

Kieselsäure      46,112 

51,348 

58,272 

54,25 

Kalkerde            5,380 

1,836 

— 

1,50 

Talkerde          25,872 

11,092 

18,960 

14,00 

Eisenoxydul     12,701 

33,924 

14,416 

oxyd  24,50 

Manganoxydul  5,292 

— 

6,336 

Spur 

Thonerde           4,068 

— 

2,000 

2,25 

Wasser              0,480 

0,500 

— 

1,00 

98^05    98,700    99,984  97,50 

Die  Deutung  der  analytischen  Resultate  labt,  da  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  stets  doppelt  so  grofs  ab  der  der 
Basen  ist,  die  Augite  im  Allgemeinen  als  Bisilikate  erscheinen» 
so  dafs  ihre  Fundamentalformel 

•      •  •  • 

R»Si* 
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sein  würde,  worin  R  Kalkcrde,  Talkcrde,  Eisenoxydul  und 
Manganoxydul   bedeutet.     Dennoch  findet  unter  den  Au  fiten 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt,  in  sofern  gewisse  Abände- 
rungen auch  einen  constanten  Thonerdegehalt  zeigen;  hiehcr 
gehören  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  insbesondere  dieje- 
nigen, welche  in   einzelnen  Krystallcn  in  verschiedenen  Ge- 
birgsarten  vulkanischen  Ursprungs,  in  Doleriten,  Basalten  und 
basaltischen  Wacken,'  in  Augitporphyren  und  den  eigentlichen 
Laven  vorzukommen   pflegen,   und   mit  dem  Namen  gemei- 
ner Augit  bezeichnet  werden.    Sie  enthalten  beinahe  7  p. C. 
Thonerde.    Aber  auch  im  Diallag  und  Bronzit  ist  diese  Erde 
beständig  gefunden   worden,  und   zwar  im  Maximum  zu  fast 
4|p.C,  und  dasselbe  Resultat  geht  aus  den  zuletzt  angeführ- 
ten Analysen   des  Hypersthen   hervor,  wo   sie  nur  in  einem 
Falle  ganz  fehlte.    Dieser  Thonerdegehalt  ist  bis  jetzt  in  sei- 
ner Beziehung  zu  den  übrigen  Bestandtheilep  des  Augits  noch 
nicht  recht  deutlich,  obgleich  man  wohl  annehmen  könnte,  die 
Thonerde  sei  hier  elektronegativ,  und  .ersetze,  wie  dies  von 
Bonsdorf  bei   der  Hornblende  vermuthet,   einen  Theil  der 
Kieselsäure.    Die  sqbr  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Ku- 
dernatsch,  welqhe  vorzüglich  zur  Erläuterupg  dieses  Punk- 
tes angestellt  wafen,.  haben  aber  gezeigt,  dafs  wenn  man  die 
Thonerde  zu  den  elefctronegativen  Bestandtheilep  rechnet,  die 
Sauerstoffmengen   der  Basen  zu  klein  für  Bisilikate  ausfallen, 
im  entgegengesetzten  Fall  dagegen  zu  grpfs.    Er  legt  der  An- 
sicht, nach  welcher  man  die  Thonerde  mit  dem  Ueberschufs 
der  Basen  zu  einem  Trialuininat  verbunden  denken  kann,  und 
welche  den  gefundenen  Resultaten  noch  am  nächsten  kommt, 
keinen  gröfseren  Werth  bei  als  derjenigen,  welche  die  Thon- 
erde als  unwesentlich  aus  der  Mischung  ganz  wegl^fst    Viel- 
leicht ,  liefse  sich   die  Thonerde  hier  wie  in  der  Hornblende 
als  der  Mutterlauge  angehörig  betrachten,  welche  sich  beim 
Krystallisiren    dieser   Mineralien   schon  nicht  mehr  in   einem 
dünnflüssigen  Zustande  befand,  daher  eine  gewisse  Menge  die- 
ses thonerdereichen  Lösungsmittels  von   der  krystallisirenden 
Masäe  me6hänisch  eingeschlossen  wurde.    Doch  könnte  ande- 
rerseits der  constante  und  oft  beträchtliche  Gehalt  dieser  Mine- 
ralien an  Thonerde  als  ein  Grund  gegen  diese  Ansicht  gelten« 
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Zwar  müssen  die  oben  angeführten  Basen  sämuitlich  als 
isomorph  betrachtet  werden,  allein  die  einzelnen  Abänderun- 
gen des  Augits  enthalten  nicht  immer  alle,  sondern  oft  nur 
gewisse  derselben  und  dann  auch  diese  in  einem  sehr  constan- 
ten  Veihältnifs. 

I.  Augite,  welche  von  Basen  im  wesentlichen 
nur  Kalk-  and  Talkerde  enthalten,  deren  Formel 
also 

Mg* )  ... 
-       }  Si3 
Ca»  ) 

ist    Kalk-Talk-Augit 

Diese  sind  in  der  Regel  so  zusammengesetzt ,  dafe  Kalk« 

erde  und  Talkerde  zu  gleichen  Atomen  da  sind,  denn  die  für 

_  •  •  ■  •  »         « ■  • 

diese  geltende  spezielle  Formel  Mg*Si*  +  Ca8Si1  erfordert: 

Kieselsäure  55,62 
Kalkerde  25,72 
Talkerde         18,66 

100. 
Die  hieher  gehörigen  Abänderungen  zeichnen  sich  bekannt- 
lich durch  weifee,  grünliche  oder  überhaupt  lichte  Farben  aus. 

II.  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkerde  und 
Eisenoxydul  als  Basen  enthalten; 

Ca8  )  ... 
T         Si*. 
Fe8  ) 

Kalk -Eisen- Au git. 

Auch  hier  stehen  diese  Basen,  wenn  sie,  wie  im  Heden- 
bergit,  allein  auftreten,  in  dem  Verhältnisse  gleicher  Atome; 

denn  die  Formel  Ca'Si'-t-Fe'Si1  giebt: 

Kieselsäure        49,20     * 
Kalkerde  22,74 

Eisenoxydul       28,06 

100. 

III.  Augite,  welche  vorzugsweise  Kalkerde  und 
Manganoxydul  enthalten.    Kalk-Mangan-Angit. 

Bei  diesen  scheint  das  Manganoxydul  die  übrigen  Ba- 
sen fast  ganz  zu  verdrängen.    In  der  That  giebt  die  Formel 

Ma*Si*  bei  der  Berechnung: 
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Kieselsäure        4^83 
Manganoxydul  53,67 

"Tool 
Doch  gehört  hieher  auch  der  Bus  tarn  it  (s.  diesen ),  -wel- 
cher 1  At.  Kalksilikat  gegen  2  At.  Mangansilikat  enthält. 

IV.  Augite,  welche  vorzugsweise  Eisen-  und 
Manganoxydul  enthalten.     Eisen-Mangan-Augit. 

Auch  hier  herrscht  das  letztere  sehr  vor;  es  sind  wenig- 
stens 3  At.  desselben  gegen  1  At  Eisenoxydul  vorhanden. 

V.  Augite,  welche  sämmtliche  Basen  (Ca,  Mg, 

Fe,  Mn)  enthalten.     Kalk-Talk-Eisen-Augit 

Hierher  gehören  in  dieser  Beziehung  auch  die  thonerde- 
haltigen  Abänderungen. 

Das  Verhältnis  der  Basen  hat  sich  aber  bei  den  bis  jetzt 
untersuchten  stets  in  gewissen  Grenzen  gehalten;  so  beträgt 
der  Talkerdegehalt  9  bis  17  p.  C,  die  Kalkerde  18  bis  25  p.G, 
das  Eisenoxydul  6  bis  12  p.C. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ungeachtet  dieser  Schwan- 
kungen, die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Analysen  2  At. 
Talkerde  gegen  3  At.  Kalkerde  und  1  At  Eisenoxydul  giebt. 

Denn  die  hieraus  entspringende  Formel:  2Mg3Sia+3Ca8Si1 

•  •  •  • 

+  Fe3Si*,  welche  schon  Berzelius  für  den  Atigit  von  Björ- 
royresweden  aufgestellt  hat,  erfordert: 

Kieselsäure      53,29 
*  Talkerde  11,93 

Kalkerde  24,65 

Eisenoxydul      10,13 

100. 

und  ihr  nähern  sich  atteh  die  Analysen  der  Augite  vom  Aetna, 
Fassathal  und  der  Ei  fei. 

Was  den  Diallag  anbetrifft,  so  enthält  er  zwar  eben- 
falls, wie  der  vorige,  sämmtliche  Basen,  indefs  scheint  er  in 
Betreff  des  Verhältnisses  derselben  in  2  Abtheilungen  zu  zer- 
fallen. Die  Abänderungen  von  der  Baste  (der  nicht  krj- 
stallisnrte),  aus  dem  Salzburgischen  und  von  Prato  ent- 
halten viel  Kalkerde;  der  krystallisirte  von  der  Baste 
hingegen,  so  wie  die  sogenannten  Bronzite  zeigen  mir  einen 


geringen  oder  gar  keinen  Kalkgehalt.  In  den  ersteren  sind 
annähernd  3  At.  Talkerde  gegen  2  At.  Kalkerde  und  1  At. 
Eisenoxydul  enthalten,  denn  die  .Formel  3Mg8Si*+2Ca8Si* 

•  •  •  a 

-i-Fe'Si1  erfordert: 

Kieselsäure      54,52 
Kalkerde  16,81 

Talkerde  18,30 

Eigenoxydul     10,37 

100. 
Diese  Zusammensetzung  kann  auch  mit 

•  •  •  v^a    f  •  •  • 

Mg*Si*+  .      J  SP 
*  Fe8  ) 

bezeichnet  werden. 

In  den  zuletztgenannten  dagegen  scheinen  3  At.  Talkente 

gegen  1  At.  Eisenoxydul  enthalten  zu  sein,  obwohl  das  letz« 

tere  nie  vollständig  da  ist,  sondern  ein  Theil  desselben  oft 

von  der  Kalkerde  vertreten  wird.    Die  diesen  zukommende 

Formel  SMg'Si'+Fe3«*  erfordert: 

Kieselsäure       55,91 

Talkerde  28,14 

Eisenoxydul     15,95 

100. 
Der  Hypersthen  endlich  scheint  zu  der  letzten  Abtbei» 
hing  des  Diallags  geredinet  werden  zu  müssen,  denn  obgleich 
er  sämmtliche  Basen  enthält,  so  fehlt  doch  nach  den  oben  mit- 
getheilten  Analysen  die  Kalkerde  entweder  gänzlich,  oder  ist 
nur  in  geringer  Menge  da.  Uebrigens  zeigen  jene  grofse 
Schwankungen  in  sämmtlichen  Bestandteilen,  selbst  der  Kie- 
selsäure, so  dafs  es  scheint,  als  seien  die  zur  Untersuchung 
benutzten  Exemplare  nicht  hinreichend  rein  ausgewählt  wor- 
den. Berzelius  bat  (nach  Klaproth's  Analyse)  die  For- 
mel Mg»Si*+FeaSi*  aufgestellt 

Gerhardt  betrachtet  den  Augit  (und  die  Hornblende) 
als  l  Silikate  (AInminate),  und  nimm*  auch  einen  Theil  des 
Eisens  als  Oxyd  und  in  gleicher  Funktion  wie  die  Thonerd« 
an,  der  Formel 

5* 
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Mg" 
Ca9 
Fe» 


Aagil. 

\  /  ••• 
(      Si' 

)  (  Fe' 


gemäfs. 

Anhang.  Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  Form  von  Augit- 
krystallen  Substanzen  mehrerlei  Art  vorkommen,  welche  durch 
einen  natürlichen  Zersetzungsprozefs  an  die  Stelle  der  frühe- 
ren Augitmiscbung  getreten  sind.  Ich  habe  solche  Afterkry- 
stalle  von  Augit  untersucht,  und  zwar: 

I.  Die  in  eine  gelbe  thonige  Masse  verwandelten  Augite 
aus  der  Gegend  von  Bilin. 

IL  Die  weifsen,  gelblich-  oder  röthlich -weifsen  kleinen 
Augitkrystalle  vom  Vesuv,  welche  oft  noch  einen  grünlichen 
oder  grauen  Kern  im  weniger  zersetzten  Zustande  einschliefsen. 

III.  Die  grünen  Afterkrystalle  von  Augit  (Grünerde) 
aus  dem  Fassathai. 


I.  II. 

Kieselsäure  60,626 
Thonerde  23,085 
Eisenoxyd  4,207 
Kalkerde  1,275 
Talkerde  0,910 
Wasser  9,124 


III. 


a. 


85,34  45,87  39,48 

1,58  11,18  10,31 

1,67  oxydul  24,63  15,66 

2,66                  1,50  Talkerde  1,70 

1,70                  0,28  Kohlens.  Kalk  15,24 

5,47                  9,82  Eisenoxyd  8,94 


99,227    98,42  Alkali      6,72  Alkali 

100.       Wasser 


8,67 


100. 


Die  Mischung  der  Krystalle  von  Bilin  nähert  sich  (zu- 
fällig)  sehr  einem  neutralen  Silikat.  Die  Basen  des  Augits, 
Kalk-  und  Talk  erde,  sieht  man  fast  vollkommen  extrahirt,  aber 
auch  ein  Theil  Kieselsäure  mufs  ihnen  gefolgt  sein,  da  die 
Menge  der  Thonerde  gegen  jene  sich  so  sehr  vermehrt  hat. 
Bei  den  vesuvischen  Krystallen  wurden  alle  Basen,  selbst  die 
schwächere  Thonerde,  fortgenommen,  unzweifelhaft  eine  Folge 
der  am  Vulkan  sich  bildenden  stärkeren  Säuren.  Die  Kry- 
stalle  aus  dem  Fassathal  bieten  ihrer  Natur  nach  viel  Räthsei- 
haftes  dar.  Sie  treten  selbst  an  schwache  Säuren  oft  einen 
beträchtlichen  Antheil  ab,  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk 
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und  Eisenoxyd  bestehend,  zuweilen  enthalten  sie  jedoch  kei- 
nen Kalk  mehr.  Ihr  Alkaligehalt  läfct  sich  aus  dem,  was  wir 
fiber  die  Mischung'  der  Augite  wissen,  nicht  erklären. 

&  Poggend.  Abb.  XLCL  387. 

Aurichalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Anf  Kohle 
io  der  inneren  Flamme  giebt  er  Zinkbeschlag,  und  mit  Flüs- 
sen die  Reaktion  des  Kupfers.  Mit  Soda  und  Borax  erh3h 
man  ein  Kupferkorn.     Berzelius.     Böttger. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  leicht  und  mit  Brausen 
auflöslich. 

Böttger  bat  den  Aurichalcit  von  Loktewsk  im  Altai  un- 
tersucht 

1.  2. 

Kupferoxyd      28,1920        28,3569 
Zinkoxyd  45,8388         45,6198 

Kohlensäure      16,0560        16,0772 
Wasser  9,9505  9,9328 

100,0573  99,9867 
Die  Sauerstoffmengen  von  Kupfer-  und  Zinkoxyd  schei- 
nen in  keinem  einfachen  Verhältnifs  zu  stehen  (56:90);  die 
Summe  beider  verhält  sieb  zu  denen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  wie  5:4:3.  Danach  lassen  sich  nun  gleich  gut  2 
Formeln  entwickeln: 

Zn  )  Zn  )      ' 

welche  der  der  Kupferlasur  sehr  nahe  steht. 

ii.  a^le  +  M*. 

Zn3  )  Zn  ) 

Böttger  io  Poggend.  Ann.  XL  VI  II.  495. 

Axinit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufblähen  leicht  zu 
einem  glänzenden  dunkelgrünen  Glase,  das  in  der  äufseren 
Flamme  schwarz  (von  Mangansuperoxyd)  wird.  Vom  Borax 
*ird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst, 
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welches  nach  längerem  Blasen  in  der  äifcfseren  Flawute  ane- 
thystfarben  erscheint  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Zurück- 
lassung eines  Kieselskeletts.  Mit  Soda  wird  er  erst  grün,  und 
schmilzt  dann  zu  einem  schwarzen,  beinahe  metallisch  glanzen- 
den Glase.  Mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er  starke  Mangan- 
reaktion. Mit  einem  Gemenge  von  saurem  schwefelsaurem 
Kali  und  Flufsspath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Löth- 
rohrflamme  grün,  wie  Turner  zuerst  gezeigt  hat,  nur  der  derbe 
Axinit  aus  Cornwall  soll  nach  demselben  dies  nicht  thun. 
(Poggend.  Ann.  VI.  492.)  Ich  kann  diese  Beobachtung  io* 
dessen  nicht  bestätigen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  fast 
gar  nicht  zersetzt;  das  Pulver  des  zuvor  geschmolzenen  Axi- 
nite  wird  von  der  ersteren  vollkommen  zerlegt,  indem  sich  die 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet 

Schon  Klaproth  !)  und  Vauquelin  2)  untersuchten 
den  Axinit  aus  dem  Dauphine,  und  fanden,  dafs  er  ein  Sili- 
kat von  Thonerde,  Kalkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul  sei, 
wozu  nach  Klaproth  noch  ein  sehr  geringer  Kaligehalt  kommt 
Vogel  8)  entdeckte  die  Gegenwart  der  Borsäure  im  Axinit, 
was  Wiegmann4)  durch  eine  Analyse  des  Fossils  von  Tre- 
seburg  bestätigte.  Schon  vor  Vogel's  Entdeckung  hatte  Hi- 
singer  *)  den  Axinit  von  der  Grundsjögrube  bei  Philipstad 
in  Wärmland  untersucht 

1)  Beiträge  IL  118.  V.  25.-2)  J.  des  Mine«  No.  XXUI.  6.  •—  3) 
Schwgg.  J.  XXII.  182.  —  4)  ebenda*.  XXXII.  462.  —  5)  Mi- 
nenügeogr.  tos  Schweden;  übers,  von  Wolter.  170. 


Klap-      Vau- 

Uüin- 

Wie«- 

roth.     quelin. 

fer. 

mann. 

Kieselsäure 

50,50    44 

41,50 

45,00 

Thonerde 

16,00     18 

13,56 

19,00 

Kalkerde 

17,00     19 

25,84 

12,50 

Eisenoxyd 

9,50    14 

7,36 

12,25 

Manganoxyd 

5,25      4 

10,00 

9,00 

Kali 

0,25     — 

Flucht  Theile  0,30 

Talkerde  0,25 

98,50    99 

98,5« 

Borsäure  2,00 

100,00 

Die  grofsen  Differenzen  in  den  angeführten  Analysen  ver- 
anlafsten  mich,  den  Axinit  von  Neuem  zu  untersuchen,  insbe- 
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sondere  den  Gehalt  an  Boratare  mdglidilt  genau  zu  bestim- 
men. Bit  nachfolgenden  Resultate  sind  mit  ausgesuchten  Kry- 
stallen  von  Oisans  im  Dauphine  erhalten  worden,  und  zwar 
wurde  das  Mineral  in  o.  mit  kohlensaurem  Natron  geschmol- 
zen; in  J.  an  und  für  sich  geschmolzen  und  dann  durch  Chlor 
wasserstoffsäure  zerlegt;  in  c  mittelst  Fluorwasserstoffsäure 
zersetzt,  in  d.  zur  alleinigen  Bestimmung  der  Borsäure  mit 
kohlensaurem  Natron! geglüht,  in  e.  Endlich  geschmolzen,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  und  mittelst  metallischen  Kupfers 
cht  fiaeo  bestimmt. 

«.  b.  c.  rf.#. 


Kieselsäure 

43,465 

43,676 

ThoDerde 

16,299 

15,630 

17,170 

Eisenoxyd 

10,249 

9,454 

9,308 

Manganoxyd 

2,737 

3,048 

2,939 

Kalkerde 

19,904 

20,671 

19,998 

Talkerde 

1,545 

1,703 

1,940 

Kali 

v 

0,637 

0,112 

Borsäure 

5,609 

8,260 


3,401 
100,428 

Zur  Vergleichung  wurden  der  Axinit  von  Treseburg  (I.) 
so  wie  der  von  Berkutzkaja-Gora  bei  Miask  im  Ural  (II.) 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  wie  in  tu  zerlegt. 


I. 

II. 

Kieselsäure 

43,736 

43,720 

Tbonerde 

15,660 

16,923 

Eisenoxyd 

11,940 

10,210 

Manganoxyd 

1,369 

1,158 

Kalkerde 

18,900 

19,966 

Talk  erde 

1,774 

2,213 

Borsäure,  Alkali 

und  Verlust 

6,621 

5,810 

100.  100. 

Die  Quantität  der  Borsäure  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men, ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Die  Natur  der  zu  die- 
sem Zweck  angestellten  Versuche  ist  von  der  Art,  dafs  5,6 
p.C.  zu  viel,  3,4  p.C.  zu  wenig  sein  müssen,  weshalb  beider 
Berechnung  das  Mittel  beider,  =  4,5,  als  das  wahrscheinlich 
richtige,  gewählt  ist. 
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Der  Asioit  enthalt  das  Eisen  einzig  und  allein  als  Oxyd. 
Bezeichnet  man  Kalkerde  und  Talkerde  mit  R,  Thonerde, 

•  •  • 

Elisenoxyd    und  Manganoxyd   mit  R,    so    verhalten  sich  die 

Sauerstoffmengen  von  ß. :  K :  Si :  B  =  2:4:7:1,  woraus  die 
Formel 

a|  ?*.  !si  +  2Fe   >Si    I   +  B  Si 

folgt,  und  wonach  der  Axinit  als  eine  Verbindung  von  2  Afc. 
Epidot  (seinem  nicht  seltenen  Begleiter)  und  1  At.  Borsäure- 
silikat erscheint.  Dafs  aber  die  Borsäure  wirklich  als  Ba- 
sis fungiren  könne,  habe  ich  am  Datolith  und  Botryolith,  de- 
ren Zusammensetzung  viel  einfacher  ist,  zu  zeigen  gesucht, 
und  ist  aufserdem  durch  andere  Beobachtungen  wohl  erwie- 
sen. Wollte  man  sie  jedoch  als  isomorph  mit  der  Kieselsäure 
betrachten,  wofür  freilich  faktische  Beweise  zur  Zeit  noch  feh- 
len, so  wird  die  Formel  des  Axinits 

•  *  •        \ 

Caa        Si*        „  -    (     Si 

Mg8        B*  -    \     B 

°    '  Mn  ; 

In  dieser  Formel  stehen  sämmtliche  Glieder  nicht  auf  glei- 
cher Sättigungsstufe ,  wie  in  der  ersten. 
Das  Detail  in  Poggend.  Ann.  L.  363. 

Babingtonit. 

Ist  ein  bis  jetzt  noch  ziemlich  unbekanntes  Mineral,  was 

die  chemische  Zusammensetzung  und  die   davon  abhängigen 

Eigenschaften  betrifft.  Nach  Children  soll  es  aus  Kieselsäure, 

Kalkerde,  Eisen,  Mangan  und  einer  Spur  Titan  bestehen. 

Levy  ja  Ann.  of  Phil.  N.  S.  VII.  275.  und  Haidinger  in  Poggend. 

Ann.  V,  159. 

Barsowit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  und  nur  an  den 
Kanten  unter  einigem  Blascnwerfen  zu  einem  blasigen  Glase. 
Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett.     Mit  gleichen  Thei- 
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Jen  Soda  schmilzt  er  zusammen;  mit  einer  gröberen  Metige 
wird  er  unschmelzbar.  Kobaltsolution  giebt  ihm  eine  blaue 
Färbung.    G.  Rose. 

Von  ChlorwasserstofCsäure  wird  er  unter  Bildung  einer 
Gallerte  beim  Erwärmen  leicht  zersetzt 

Nach  3  Versuchen  Varrentrapp'a  enthält  dies 
rai  (yoo  Barsowskoj  bei  Kyschtimsk  im  Ural): 

1.  2.  3. 


Kieselsäure 

49,01 

49,05 

48,07 

Thonerde 

33,85 

33,78 

34,08 

Kalkerde 

15,46 

15,30 

15,10 

Talkerde 

1,55 

1,42 

1,65 

99,87         98,56        98,90 
Die  Sauerstoffmengen  von  Kalkerde  (Talkerde),  Thon- 
erde und   Kieselsäure  verhalten  sich  fast  =1:3:5,   wonach 
sich  die  Formel 

ra*   ) 

.  Si*+3AlSi 

Mg8  ) 

aufstellen   läfst.     Mit  Hinweglassung  der  Talkerde  giebt  die- 
selbe bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  5  At  =  2886,55  =  49,08 
Thonerde  3  -  =  1926,99  =  32,76 
Kalkerde      3    -    =  1068,06  =  18,16 

5881,60  100. 
Danach  steht  der  Barsowit  dein  Skapolith  ziemlich  nahe, 
der  nur  2  At  Thonerdesilikat  enthält.  In  mancher  Hinsicht 
gleicht  er  sehr  dem  von  v.  Kobell  derber  Gehlenit  ge- 
nannten Fossil,  dessen  Zusammensetzung  jedoch  eine  andere 
zu  sein  scheint 
Poggend.  Ann.  XLV1II  567. 

Barytocalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Feuchtigkeit  Beim  Glühen 
wird  er  anfangs  weifs  und  trübe,  schmilzt  nicht  (in  gutem 
Feuer  überzieht  er  sich  mit  einem  grünlichen  Glase  und  ftrbt 
die  Flamme  schwach  gelblichgrün,  v.  Kobell),  wird  kaustisch 
und  giebt  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  auf  Silberblech 
einen   braunen  Fleck,  der  dunkler  ist,  wenn  der  rotbgelbe 
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Utfberzug  aaf  einigen  KrystaHen  nicht  vor  dem  Blasen  abge- 
sondert ist.  Borax  löst  ihn  mit  Brausen  leicht  und  in  grofser 
Menge  zu  einem  bei  der  Abkühlung  hyazinthffcrbig  (von  He* 
fhr)  werdenden  Glase.  Erat  bei  gleichem  VolaiAen  beider 
Stoffe  wird  die  erstarrende  Perle  unklar.  Phosphorsalz  ver- 
teil sich  fast  ebenso.  Soda  zersetzt  ihn;  das  mäste  geht  in 
die  Kohle,  aber  eine  braungelbe,  hepatische  Schlacke  bleibt 
zurück. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  Brausen  auf. 
Nach    Children    enthält  der  Barytocalcit  von  Aiston- 
moor  in  Cumberland: 

Kohlensaure  Baryterde  65,9 
-      -        Kalkerde    33,6 

99,5 

Er  besteht  also   aus  gleichen  Atomen  beider  Carbonate, 

•    •  •       •     •  • 

BaC  +  CaC,  wofür  die  Rechnung  ergiebt: 

Kohlensaure  Baryterde  1  At.  =  1233,32  =    66,1 
-      -        Kalkerde    1    -    =    632,46  =    33,9 

1865,78         100. 

Add.  of  Philo«.  N.  S.  VU.  275.;  Schwgg.  J.  XI4V.  247. 

Mit  demselben  Namen  hat  Thomson  ein  Fossil  bezeich- 
net, welches  ein  spec  Gewicht  von  3,86  hat,  zwischen  Leeds 
und  Harrowgate  in  Yorkshire  vorkommt,  und  nach  seiner  Un- 
tersuchung (Outlines  of  Min.  I.  106.): 

Schwefelsaure  Kalkerde      71,9 
-      -         Baryterde     28,1 

100. 
enthalten  soll.    Diese  Zahlen  nähern  sich  indefs  keiner  Zu- 
sammensetzung nach  einfachen  Verhältnissen,  und  deuten  auf 
ein  Gemenge. 

Dieselben  Bestandteile  wie  Brooke's  Barytocalcit  ent- 
hält Thomson's  Bicalcareo-Carbonate  of  Barytes, 
welcher  ebenfalls  krystallisirt,  von  3,718  spec.  Gew.,  im 
nördlichen  England  vorkommen,  und  nach  Thomson  (Ootfi- 
I.  141.) 

Kohlensaure  Kalkerde    50,69 
-      -        Baryterde  49,31 

100. 
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|  enthalten  soll.    Diese  Zahlen  bezeichnen  genau  eine  Verbin- 
dng  von  2  At  kohlensaurer  Kalkerde  u*d  1  At.  kohlensau* 

•        •  •  •         ■ 

KT  Baryterde,  =  2CaC-f-BaC,  welche  erfordert: 
Kohlensaare  Kalkerde    2  At  =  1264,92  =    50,64 
-       -         Baryterde   1    -    =  1233,32  =     49,36 

2498,24         100. 
Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Johns  ton  *)  ist 
dies  Fossil  indefs  nach  Form  und  Mischung  nichts  als  Bary- 
tocalcit,  wiewohl  Thomson2)  bei  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Analyse  die  Formel 

MnC+4CaC+4BaC 
erhalten  haben  will. 
1)  L.  aad  fid.  pUl.  Mag.  X.  373.  —  2)  ebenda«.  XI.  45. 

Der  zu  Fallowfield  bei  Hexhain  in  Northumberland  und 
auch  zu  Aiston  -moor  vorgekommene  2  und  2  gliedrige  Ba- 
rytocalcit  hat  nach  Johns  ton  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
der  von  Children  untersuchte  2  und  1  gliedrige. 
PhiL  Mag.  8er.  III.  Vol.  VI.  1.  und  Po gge ad.  Ann.  XXXI V.  668. 

Barytcoelestio  (Baryto-Sulphate  of  Strontian). 

Thomson  giebt  davon  Folgendes  an  (Outlines  1. 111.): 
Vor  dem  Löthrohr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  zur  wei- 
ften undurchsichtigen  Kugel.    Er-  kommt  auf  der  Insel  Drum- 
mond  im  Eriesee  und  zu  Kingstown  in  Ober-Canada  vor,  und 
enthält: 

Strontianerde         35,724 
Baryterde  23,059 

Schwefelsäure        40,202 
Eisenoxydul  0,588 

Wasser  0,720 

100,293 
was  nach  Thomson   7  At.  schwefelsauren  Strontian  und  3 
At  schwefelsauren  Baryt  entspricht    Vielleicht  ist  es  aber  eine 
Verbindung  von  2  At.  des   ersteren  mit'  1  At  des  letzteren, 

oder  2SrS+BaS,  wofür  die  Rechnung  giebt: 
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Strontianerde      34,48  oder    schwefelsaurer  Strontian    61,11 

Baryterde           25,48  -      -          Baryt          38,88 

Schwefelsäure     40,04  1«K 

100. 

Baryt-Flufsspath. 

Smith  so  o  bat  ein  Fossil  aus  Derby  shire  aus 
Schwefelsaurem  Baryt    51,5 
Fluorcalcium  48,5 

100. 
zusammengesetzt  gefunden,  und  dies  für  eine  feste  Verbindung 

•       ■  • » 

gehalten,  welche  mit  BaS+3CaFl  bezeichnet  werden  kann, 
welche  (nicht  sehr  wahrscheinliche)  Formel  erfordert: 

Schwefelsauren  Baryt    49,81 

Fluorcalcium  50,19 

100. 
Jahresb.  11.  102. 

Basalt. 

Die  älteren  Untersuchungen  dieses  Gesteins  rühren  von 
Bergman  ')>  Mönch  a),  Meyer  8),  Klaproth  4),  Beu- 
dant  b)  und  Struve  6)  her;  bei  Allen  war  es  als  ein  unge- 
inengtes  Fossil  betrachtet  worden,  wiewohl  Beudant  nach 
der  von  ihm  mehrfach  angewandten  Methode  der  Rechnung 
daraus  die  Menge  einzelner  Mineralgattungen  bestimmte.  C. 
Gmelin  7),  welcher  gezeigt  hatte,  dafs  der  Phonofith  durch 
Behandlung  mit  Säuren  in  einen  zersetzbaren  und  nicht  zer- 
setzbaren Antheil  geschieden  werden  könne,  wandte  dies  Ver- 
fahren mit  gleichem  Erfolg  auf  den  Basalt  an.  Die  von  ihm 
gegebenen  Analysen  betreffen  Basalt  aus  dem  südwestlichen 
Deutschland.  Bei  allen  späteren  Untersuchungen  hat  man  sich 
der  von  Gmelin  eingeführten  Methode  bedient.  So  unter- 
suchten Löwe8)  und  später  Girard  ö)  den  Basalt  von  Wik- 
kerstein  bei  Querbach  in  Niederschlesien;  v.  Bibra  l0)  den 
von  Grofswallstadt  bei  Aschaffenburg;  Gräger  ")  mehrere 
hessische  Basalte ;  Sin  ding  l*)  den  Basalt  von  Stolpen  (schon 
früher  von  Meyer  zerlegt);  Girard  den  Basalt  vom  Meife- 
ner  in  Hessen,  so  wie  er  auch  von  anderen  Abänderungen 
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den  Wassergehalt  bestimmte,  durch  welchen  die  Basalte  von 
den  ihoen  oft  sehr  ähnlichen  vulkanischen  Laven  evident  ver- 
schieden sind.  Der  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl  am 
Thüringerwald  ist  von  Petersen  in  meinem   Laboratorium 

untersucht  worden. 
1)  De  producta  vulcan.  §.6.    —    2)  Hochheimer's  ehem.  Min.  I. 
334.    —    3)  ebenda«.  £37.   —   4)  Beiträge  I.  7.  III.  318.    —   5) 
Ann.  des  Minea.  II.  8er.  V.  300.  —  6)  Poggend.  Ann.  VII.  341. 

—  7)  v.  Leonliard'a  Basaltgebilde  1.266.  —  7)  Poggead.  Ann. 
XXXVIII.  J5I.  —  8)  De  basalti*  eoromque  et  vulcaoornm  ratio- 
albus.     Dissertatio.  Berolini  1840.  —  10)  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  413. 

—  11)  Brandes's  Archiv  der  Paarmade.   2te  Reihe.    XIX.  96L 

—  12)  Poggend.  Ann.  XLVII.  182. 

Das  Verhalten  des  Basaltes  in  höherer  Temperatur  ist 
unter  den  A eiteren  insbesondere  von  Klaproth  geprüft  wor- 
den. Dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  verwandelte 
er  sich  hn  Kohlentiegel  in  eine  graue  geschmolzene  Masse, 
welche  so  fein  porös  war,  dafs  sie  fast  dicht  erschien;  ihr 
Aeufeeres  war  mit  Eisenkörnern  bekleidet.  Im  Thontiegel 
schmolzen  die  Basalte  zu  schwarzem  durchscheinenden  Glase. 

Das  Verhalten  des  Basalts  zu  Säuren  ist  schon  angedeu- 
tet worden.  Gmelin  und  die  meisten  Chemiker,  welche  nach 
ihm  Untersuchungen  lieferten,  haben  sich  der  Chlorwasser- 
stoffsaure bedient,  um  denjenigen  Theil,  welcher  davon  un- 
ter Gallertbildung  zersetzt  und  deswegen  als  von  zeolithischcr 
Natur  betrachtet  wurde,  von  dem  davon  nicht  angegriffenen, 
aagitartigen  zu  trennen.  Nun  machen  aber  Olivin  und  Mag- 
neteisen gleichfalls  wesentliche  Bestandteile  des  Basalts  aus; 
beide  sind,  besonders  wenn  zur  Zersetzung  concentrirte  Saure 
gewählt  worden  war,  in  dem  zersetzbaren  Theile  mitbegrif- 
fen;  die  Menge  des  Magneteisens  wurde  in  der  Regel  aus 
dem  blofsen  Eisengehalt  dieses  Theils  berechnet,  die  des  Oli- 
▼ras  hingegen  wurde  nicht  angegeben,  weil  ein  Theil  des  Ei- 
sens auch  hieher  gehört,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dafs  die 
erwähnte  Bestimmung  des  Magneteisens  in  olivinhaltigen  Ba- 
salten ganz  unrichtig  ist.  Sin  ding  dagegen  hat  durch  einen 
besonderen  Versuch  die  relativen  Mengen  von  Eisenoxyd  und 
Oxydul  bestimmt,  welche  von  mäfsig  concentrirter  Chlorwas- 
terstoffsäure  aus  dem  Basalt  aufgenommen  waren,  und  nach- 
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dem  man  so  viel  von  dem  Oxydul  xu  der  gefundenen  Meng« 

•  •*   * 
des  Oxyds  hinzugerechnet  hatte,  als  Fe  Fe  erfordert,  so  blieb 

etwas  Oxydul  übrig,  welches  zu  der  Talkerde  des  zersetzba- 

ren  Theils  Irinzugefügt,  und  daraus  nach  der  Formel  R8Si  die 
Menge  des  Olivins  berechnet  wurde. 

Girard  hat  durch  vorläufige  Versuche  das  Verhalten  fol- 
gender fünf  Mineralgattungen  gegen  verschiedene  Säuren  aus- 
gemittelt: 

durch  Salpetersäure  durch  Chlorwassentoffsaure 

kalt  heft  kalt  heifs 

Zeolitae:  voHkommen  zersetzt 

Olivin:  theil weise  ganz  zersetzt 

Magneteisen:  nicht  angegriffen  ganz  aufgelöst 

Labrador:        nicht  angegriffen  wenig  ganz  zersetzt 

Attglt:  -  nicht  angegriffen  wenig  zersetz*. 

Der  von  ihm  und  Löwe  untersuchte  Basalt  von  Wick er- 
stem war  jedoch  frei  von  Olivin.  Er  behandelte  ihn  daher 
zuerst  mit  kalter  Salpetersäure,  dann  mit  heifser  Chlorwasser- 
stoffsäure, und  glühte  den  unzersetzten  Rückstand  mit  kohlen- 
saurem Baryt 

Petersen  hat  den  Olivin  durch  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch  nur  bis  zur  Gallertbildung, 
also  einige  Minuten,  zerlegt;  der  unzersetzte  Theil  wurde  mit 
Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen;  durch  einen  zweiten  Ver- 
such bestimmte  er  die  relative  Menge  der  Oxyde  des  Eisens, 
und  endlich  analysirte  er  auch  den  in  diesem  Basalte  an  vielen 
Stellen  in  gröfseren  Massen  ausgeschiedenen  Olivin  für  sich. 

C.  Gmelin  untersuchte  folgende  Basalte: 
I.  Von  Stetten  im  Högau.    II.  Vom  Hohenstoffeln  im  Hö- 
gau.    III.  Vom  Sternberg  bei  Urach.    IV.  Aus  der  Nähe  von 
Wetzlar. 


BtMlt 

A.    Zersetzkarer  (teolithiacher)  Theil. 


*» 


I. 

II. 

IU. 

IV. 

(61,54  P.C)  (61,97  p.C 

.)  (87,7*  p.C 

) 

(40,29  p.  C.) 

Kieselaäiure 

35,741 

35,13 

36,94 

28,91 

Tbonerde 

11,121 

12,24 

10,58 

11,64 

Mmagßnaxyd 

1,487 

1,70 

0,30 

0,21 

Kalkerde 

11,914 

8,08 

14,18 

7,37 

Stroatiaaerde 

0,112 

— 

— 

— i- 

Talkerde 

10,434 

13,17 

11,04 

5,46 

Eäseaoxydoxy  dul    16,0 1 5 

18,30 

oxyd  13,34 

oxydoxydnl  28,79 

Natron 

3,264 

.    3,05 

3,30 

3,67 

Kali 

1,204 

1,91 

2,46 

1,50 

Wasser 

6,530 

4,59 

3,59 

5,32 

97,822 

98,17 

95,73 

Titaos&ure    6,63 

99,50 

JB.     Unzersetzb 

arer  Th< 

3Ü. 

I. 

II. 

111 

» 

IV. 

(38,46  p.C.) 

(38,08  P. 

C)    (12,28] 

p.C.) 

(59,71  p.C) 

Kieselsaure 

48,500 

56*65 

Thooerde 

6,792 

9,16 

Eisenoxyd 

9,383 

34)9 

Manganoxyd 

0,436 

.  — 

Kalkerde 

17,395 

12,65 

Talkerde 

13,131 

3,91 

95,637 

Natron    3,17 

Kali 

3,13 

92,66 

V.  Basalt   von  Grofswallstadt   bei  Aachaffenburg  nack 
v.  Bibra. 

VI.  Vom  Rosenbielcbeo  bei  Eschwege. 

VII.  Vom  Alpstein,  Strafse  von  Hoheneiche  nach  Cassel. 

VIII.  Vom  Meifsner,  Bitamtlich  nach  Grager. 

A*    Zersetzbarer  Theil. 


V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Kieselsaure 

29,95 

47,385 

38,581 

68,435 

Thonerde 

13,85 

10,644 

23,380 

11,514 

Kalkerde 

11,49 

23,862 

6,712 

2,920 

Talkerde 

5,15 

5,050 

10,119 

7,471 

Eisenoxjdoxjdul 

27,16 

— 

— 

— 

Natron 

6,34 

2,226 

7,583 

2,303 

Kali 

1,53 

— 

— 

— 

Wasser 

4,53 

10,720 

11,873 

7,411 

100. 


99,887    98,248   100,054 


V. 

Vf. 

Kieselsäure            44,06 

02,401 

Thonerde               23,44 

16,328 

Eisenoxydoxydul   18,98 

Oxydul    3,475 

Kalkerde                  9,23 

9,040 

Talkerde                   4,29 

4,558 

100. 

gtrontianerde  0,003 

SO  Basalt 

B.    Unersetzbarer  Tbeil. 

vn. 

47,737 

18,193 

15,931 

9,571 

7,694 

0,019 

95,805  Manganoxyd  0,020 

99,165 

G  rag  er  hat  sein  Verfahren  nicht  speziell  mitgetheilt; 
wahrscheinlich  ist  aber  auch  hier  von  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung ausgegangen,  dafs  das  von  der  Säure  aufgelöste 
Eisen  als  Magneteisen  zu  berechnen  sei;  vom  Olivin  ist  gar 
nicht  die  Rede,  wiewohl  der  grofse  Talkerdegehalt  in  dem 
.zersetzten  Theil  dies  Mineral  anzeigt.  Grftger  berechnet  die 
Zusammensetzung  jener  Basalte  folgendermafsen: 


VI. 

VH. 

vni. 

Zeolithartiger  Theil  '  6,803 

36,995 

40,468 

Augitartiger  Theil      84,375 

60,925 

49,932 

Magneteisen                  8,822 

2,080 

9,606 

100.  100.  100,006 

IX.  Basalt  von  Wickenstein.  Die  Analysen  von 
Löwe  und  Girard  gestatten  hier  einen  direkten  Vergleich, 
wiewohl  die  Methoden  verschieden  waren. 

Löwe  fand:  Girard  fand: 

Durch    Chiorwas-'Zeolith     99,81  Durch  Salpetersäure    45,373      («) 

serstoffi&äure  zer-1  zersetzt».  Theil 
setzbaren  Theil     JMagnet- 

(  eisen       4,61)  (Durch  Chlorwasser-     17,991      (b) 

f  J  säure  zersetzb.  Th. 

Unzersetzbaren  Theil  55,58)     ( Unzersetzbaren  Th.      36,636      (c) 

100.  100. 

Es  zeigte  sich,  dafs  b  aus  35,4  p.  C.  Magneteisen  und 
64,6  p.  C.  von  c  bestand. 
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Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


Zcolid. 

nach  Löwe. 

39,13 

29,00 

10,52 

13,92 

1,43 

7,93 

100,93 


Talkerde 


Danelbe  («) 
nach  Girard. 

40,652 
30,237 
5,839 
10,852 
1,931 
8,687 
0,828 


99,026 


Unzersettbarer 
Tbeü, 

Dach  Löwe. 

Kieselsäure     47,98  47,042 

Thonerde         9,10  9,338 

Eisenoxydul    16,51  13,849 

Kalkerde        14,41  12,764 

Talkerde         12,97  15,172 

100,97  98,165 


Das  Silikat  von 


nach  Girard. 


». 


46,342 

9,137 

13,849 

13,027 

16,287 
98,642 


Lowe's  Zahlen  hat  GrSger  zum  Theil  corrigirt  Pog- 
gend.  Ann.  XLIL  692. 

Die  Analysen  des  Zeoliths  stimmen  bis  auf  den  Kalkge- 
hah  recht  gut  fiberein.  Lflwe  stellte  für  diesen  Theil  die 
Formel 

Ca« 

Na« 


•  •  •       ■  •  • 


Si+2AlSi+3S 


K1 


arf,  welche  indefs  keiner  Zeolithgattung  zukommt,  sich  nur 
der  Formel  des  Thomsonits  nähert  Girard  dagegen  be- 
trachtet diesen  Antfaeil  ab  ein  Gemenge  von  Mesotyp  und 
Nep  heiin  zu  gleichen  Theilen.  Der  Rest  des  Basalts  be- 
steht» abgesehen  vom  Magneteisen,  aus  Augit.  Girard  be- 
rechnet nun  folgende  Mengen  der  einzelnen  Mineralien: 

Mesotyp  22,666 
Nephelin  22,686 
Magneteisen  6,370 
Augit  48,256 
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Basalt; 


Auf  dieselbe  Art  hat  Girard  auch  einen  Olivin  enthal- 
tenden Basalt,  den  vom  Meifsner  nämlich,  dessen  Analyse  von 
Gräger  schon  angeführt  wurde,  zerlegt, 
o.  Zersetzbarer     Theil     durch 

Salpetersäure  27,564 

6.  Zersetzbarer    Theil     durch 

Chlorwasserstoffsäure  9,153 

c.  Unzersetzbarer  Theil  durch 

Säuren  63,283 


Magneteisen    68,17 
Silikat  41,83 


100. 

a. 

das  Silikat  von  b. 

e. 

Kieselsäure 

39,58 

44,78 

57,20 

Tbooerde 

14,89 

1538 

16,32 

Eisenoxydul 

10,41 

10,41 

5,64 

Kalkerde 

5,99 

8,81 

9,26 

Talkerde 

12,74 

16,06 

6,27 

Natron 

5,13 

95,44 

Natron  3,18 

Kali 

1,90 

Kali       0,95 

Wasser 

7,67 

98,82 

98,31 
Der  Talkerdegehalt  des  in  Salpetersäure  auflöslichen  Theils 
zeigt,  dafs  auch  der  Oüvin  gröfstentheils  zersetzt  wurde;  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  die  Analyse  von  solchen  Basalten  mittelst 
Salpetersäure  zwecklos  ist.  Girard  nimmt  (aus  welchem 
Grunde?)  an,  dafs  in  diesem  Theil  der  Olivin  fast  die  Hälfte 
ausmache,  der  Rest  aus  Mesotyp  und  Nephelin  bestehe,  und 
die  Silikate  von  6.  von  derselben  Natur,  wie  die  Substanzen 
in  a.  seien;  e.  besteht  nach  ihm  aus  gleichen  Theilen  Augrt 
und  Labrador. 

Man  sieht,  dafs  es  zur  Ermittelung  der  Menge  des  Oli- 
vins  durchaus  erforderlich  ist,  die  Oxyde  des  Eisens  für  sich 
zu  bestimmen. 

XL  Basalt  von  Stolpen,  von  Sinding  untersucht 
(vor  langer  Zeit  schon  von  Meyer). 

a.   Durch  Chlonvasserstoffsäure  zersetzbar  57,736 

6.  -  nicht  angegriffen     42,264 

100. 
Diese  beiden  Theile  enthielten: 


Basalt  68 


m. 

*. 

Kiesektare 

39,930 

52,62 

Tbonerde 

21,266 

114» 

Eisenoxydul 

7,482 

— 

Eisenoxjd 

9,318 

10,63 

Kalkerde 

7,857 

15,4» 

Talkerde 

4,37» 

8,26 

Natron 

5>279 

98>93 

Kali 

2,795 

Wasser 

2,490 

100,786 

Die  relativen  Mengen  der  Oxyde  des  Eisens  sind  nach 

einem  besonderen  Versuche  berechnet,  welcher  in  100  Thei- 

len  dieses  Basalts 

Eisenoxjdul    4,731 

Eisenoxjd       5,852 
gegeben  hatte.    Nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  liefe 
sich  nun  berechnen,  dafs  a.  bestehe  aus: 

Zeolith  74,837 

Olivin  12,630 

Magneteisen    13,318 

100,785 
Ferner  geht  aber  daraus  hervor,  dafs  der  Olivin  selbst  aus 

Kieselsäure  37,77 
Eisenoxydul  27,55 
Talkerde  34,68 

100. 
bestehe,  der  Formel  Fe'&+2Mg*S'i  genau  entsprechend,  der 
rieh  auch  die  von  Walchner  Hjalosiderit  genannte  Ab- 
änderung nähert     (S.  Olivin.) 
Der  Zeolith  hingegen  enthält: 


Sauerstoff. 

Kieselsaure 

46,97 

24,40 

Tbonerde 

28,42 

13,27 

Kalkerde 

10,50 

2,9*  ) 

Natron 

7,05 

1,80 

Kali 

3,73 

0,63  ] 

Wasser 

3,33 

2,9o 

6,38 


100. 


6» 
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Dies  zeigt  vielleicht  ein  Gemenge  au.  Der  unzersetzbare 
Theil  konnte  nicht  auf  Alkali  untersucht  werden,  wiewohl  es 
scheint,  dafs  er  dessen  enthält,  besonders  wenn  man  das  Ei- 
sen als  Oxydul  in  Rechnung  bringt.  Er  dürfte  aus  Augit  und 
Labrador  bestehen. 

XII.  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl,  von  Pe- 
tersen in  meinem  Laboratorium  untersucht. 

a.  Zersetzbarer  Antheil         42,5  p.C. 
6.  Unzersetzbarer  Antheil     57,5  p.C. 


100. 

Es  enthielten: 

< 

b.  (durch  Fluorwasserstoff- 

«. 

säure  zerlegt) 

Kieselsäure 

37,25 

61,63 

Thonerde 

8,82 

14,28 

Eisenoxyd 

11,76 

Eisenoxydul 

18,47 

7,54 

Kalkerde 

6,61 

6,03 

Talkerde 

10,29 

5,50 

Natron 

0,05 

3,92 

Kali 

4,17 

1,10 

Wasser 

3,69 

100. 

101,11 

Die  Quantitäten  des  Fe  und  Fe  in  a.  sind  auch  hier  nach 
einem  besonderen  Versuche  bestimmt. 

Auf  gleiche  Art,  wie  früher,  berechnet,  besteht  der  zer- 
setzbare Theil  dieses  Basalts  aus 

Zeolith  47,16  p.C 

Olivin  36,91      - 

Magneteisen    1 7,04     - 

101,11 
Der  zeolithische  Theil  aber  enthält: 

Kieselsäure  50,51 
Thonerde  18,70 
Kalkerde  14,01 
Natron  0,1 1 

Kali  8,84 

Wasser  7,83 

100. 


'  Barth     —     Bergkote. ' 

m  Resultat,  welches,  obgleich  es  ziemlich  der  Formel 

(Ca,  k^SP+AISI  +  SH 
entspricht,  dennoch  auf  ein  Gemenge  hindeuten  möchte. 

Der  tmzersetzbare  Antheil  läfst  noch  weniger  eine  be- 
stimmte Deutung  zu;  versucht  man,  mittelst  des  Alkalis  die 
Menge  von  Labrador  zu  ermitteln,  so  mangelt  es  dafür  an 
Thonerde. 

Struve  fand  im  verwitterten  Basalt  weniger  Natron  und 
mehr  Kali  als  im  unzersetzten.  In  den  Basalten  von  Lieben- 
stein  bei  Eger  und  von  Padhora  bei  Marienbad  fand  er  kleine 
Mengen  von  Lithion. 

Ueber  den  Wassergehalt  der  Basalte,  durch  welchen 
sich  dieselben  entschieden  von  den  Laven  unterscheiden,  hat 
Girard  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  deren  Mittel 
2,5  p.C.  gab.  Den  gröfsten  Gehalt,  =  4,246,  hatte  der  (Oli- 
vin enthaltende)  Basalt  von  Rognon  bei  Clermont  in  Auvergne. 
(A.  a.  O.) 

Basanonelan  «.  TKaneisen. 

Beraunit. 

Im  Kolbea  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
nnd  färbt  die  äufsere  Flamme  intensiv  bläulichgrün.  In  Chlor- 
wasserstoffsäure giebt  er  eine  Auflösung,  welche  Eisenoxyd, 
aber  kein  Oxydul,  enthält     (Plattner.) 

Die  quantitative  Zusammensetzung  dieses  pbosphorsauren 
Eisenoxyds  ist  noch  nicht  bekannt, 
■reitkaupt  im  J.  £  pr.  Chem.  XX.  66. 

Bergbntter  s.  Alaun. 

Bergholz  (von  Sterzing). 

Es  giebt  beim  Erhitzen  ziemlich  viel  Wasser,  und  nimmt 
eine  mehr  rötbliche  Farbe  an. 

Es  wird  durch  Salzsäure  ziemlich  leicht  zersetzt;  die  Kie- 
selsäure scheidet  sich  dabei  in  der  Form  der  angewandten 
Stücke  ab,  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  pa- 
rallelen Fasern  bestehend,  die  aus  einzelnen  anetnaiiderhän- 
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genden  Kügelchen  gebildet  zu  sein  scheinen.    Nach  dein  GIß 
hen  wird  das  Mineral  von  der  Säure  schwerer  zerlegt. 

Thaulow  hat  gezeigt,  dafs  dies  Bergholz  nicht  die  Zu 
sammensetzung  des  Asbestes  besitzt,  mit  dem  es  bisher  verei- 
nigt wurde;  nach  der  Analyse  enthält  es: 

a.  b. 

Kieselsäure         55,506        55,585 
Eisenoxyd  19,560        19,442 

Talkerde  14,410         15,500 

Kalkerde  0,121  0,100 

Thonerde  0,041  0,040 

Wasser  10,358         10,268 

99,996        99,927 
Dies  entspricht  5  At.  Kieselsäure,  l  At.  Eisenoxyd,  3  At 
Talkerde  und  5  At  Wasser,  woraus  die  Formel 

FeSi8+Mg*Si*+5B, 

oder  besser  FeSi3+2MgSi+MgHi  hervorgeht,  welche 

erfordern : 

Kieselsäure  5  At.  =  2886,55  =  55,492 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41  =  18,804 
Talkerde  3  -  =  775,05  =  14,896 
Wasser  5    -    =    562,40  ss  10,808 

5202,51       100. 

Poggend.  Ann.  XLI.  635. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVIII.  232.)  die  Formel 
3(MgSi+H)  +  (Fe'Sif+2R) 
gegeben  (irrthümlich  steht  a.  a.  O.  im  letzten  Gliede  6H). 

Bergseife. 

Wir  besitzen  eine  ältere  Untersuchung  der  Bergseife  aus 

Thüringen  von  Bucholz  ');    neuere  der  Vprietät  von  Arn- 

stedt  von  Fi  ein  us  *)  und  von  der  von  der  Wilhelmshöhe 

bei  Cassel  von  Beckmann  *).     Endlich  hat  Berthier  die 

Bergseife  von  TMombieres  untersucht  4). 

1)  Gehlen'«  N.  J.  DI.  597.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  279.  -  3) 
Leonhard's  Jahri».  1881.  129k  —  4)  Ami.  des  Hirne«  m.  Sdr. 
XL  470.  <N.  JÄhrb.  t  Mi*  1839.  33k). 
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B«dob. 

Fiabus, 

B«dw«B. 

Btroucr« 

Kieselsäure 

44,0 

23,3 

46,443 

44,0 

Thonerde 

26,5 

16,1 

17,397 

22,0 

Eisenoxyd 

8,0 

10,3 

6,224 

— 

Kalkerde 

0,5 

1,1 

0,857 

— 

Talkerde 

— 

3,1 

1,249 

2,0 

Manganoxyd 

— 

3,1 

0,095 

— 

Wasser 

20,5 

43,0 

12,693 

25,0 

Phosphorsäure 

— 

— 

0,547 

Sand  6,0 

Kohlige  Theüe 

^m^m 

— 

6,952 

99,0 

Humossäure 

_ 

— 

6,465 

Erdharz 

— 

— 

0,560 

99,5       100.  99,482 

Die  Ungleichheit  in  den  relativen  Mengen  der  Bestand- 
teile scheint  noch  keine  Berechnung  der  Resultate  zuzulas- 
sen. Das  von  Berthier  untersuchte  Fossil  ist  vielleicht  ein 
Bol,  wenigstens  besitzt  es  genau  die  Zusammensetzung  des 
Bols  von  Stolpeu.    (S.  diesen). 

Bergtheer  s.  Asphalt 

Berthierit  (Haidingerit). 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  giebt  einen  Antimonrauch 
und  hinterläfst  nach  dem  Fortblasen  des  Antimons  eine  schwarze 
Schlacke,  welche  magnetisch  ist,  und  mit  den  Flüssen  die 
Reaktionen  des  Eisens  hervorbringt  (Berzelius).  Schmilzt 
man  diese  Schlacke  (von  dem  Berthierit  von  Bräunsdorf)  mit 
Soda  auf  Platinblech,  so  zeigt  sie  Mangangehalt,  auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  hingegen,  so  setzt  sich  auf  jener  ein 
weifeer  Beschlag  von  Ziokoxyd  an,  der,  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  grünlich  erscheint  (R.)< 
Plattner  Aber  da«  Lftthrohrveriurteii  «es  Bertafterits  v4d  Brätmadorf 
Im  J.  f.  pr.  CJu  IV.  279. 

Der  Berthierit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  leichter  noch 
in  Königswasser  auflöslich. 

Berthier,  welcher  dies  Mineral  entdeckt  hat,  unter- 
suchte ')  Varietäten  von  Chazelles  in  der  Auvergne,  von  der 
Grube  Martouiet  daselbst,  und  von  Angiar  im  Departement 
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de  la  Creuse;  und  ich  habe  den  von  Breithaupt  zuerst  be- 
schriebenen Berthierit  von  Bräunsdorf  (Grobe  „Neue  Hoff- 
nung Gottes")  bei  Freiberg  untersucht  2). 

1)  Ann.  Chim.  Pkys.  XXXV.  61.     Ann.  des  Mine»  3eme  S4r.  in.  49. 

und  anch  Poggend.  Ann.  XI.  478.,  XXIX.  458.  —  2)  Poggend- 

Ann.  XL.  163. 


Antimon 

Eisen 

Zink 

Mangan 

Schwefel 


I. 

Chaselles. 

52,0 

16,0 

03 


II. 

Martoum. 

61,34 

9,85 


III. 

Anglar. 

58,65 
12,17 


30,3        28,81        29,18 


IV. 
BrStuudorf. 
«.  *. 

54,338  54,700 

11,965  11,432 

Spur  0,737 

0,456  2,544 

30,575  31,326 


98,6      100. 


100. 


97^34       100,739 


Die  Zusammensetzung  dieser  4  Varietäten  weicht  etwas 
ab;  es  ist  nttmlich: 


I. 

II. 

HL  o.  IV. 

IUm                      1 

tu                 t 

U4m                4 

2Sb+3Fe 

4Sb+3Fe 

Sb+Fe 

eiche  erfordern 

Antimon        53,28 

61,52 

58,507 

Eisen             16,81 

9,70 

12,305 

Schwefel       29,91 

28,78 

29,188 

100. 


100. 


100. 


Beryll  (Smaragd). 

In  schwachem  Feuer  verändert  er  sich  nicht.  Dünne  Split- 
ter runden  sich  nach  langem  Blasen  an  den  Kanten,  und  bil- 
den eine  farblose  blasige  Schlacke;  der  durchsichtige  wird  in 
sehr  starker  Hitze  milchweife.  Klaproth  fand  ihn  im  Por- 
zellanofenfeuer  unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  und  farb- 
los auf;  der  chromgrüne  (Smaragd)  giebt  aber  eine  beim  Er- 
kalten schwachgrüne  Perle.  Phosphorsalz  löst  ihn  langsam  auf, 
ohne  dafs  ein  Kieselskelett  zurückbleibt;  das  Stück  bleibt  un- 
verändert liegen,  vermindert  sich  aber  unaufhörlich  an  Gröfse, 
und  giebt  eine  beim  Erkalten  opalisirendo  Kugel.  Der  chrom- 
gTÜne  theilt  diese  Farbe  dem  Glase  mit.  Soda  löst  ihn  klar 
und  farblos  auf.     Der  Beryll  von  Broddbo  und  Finbo  giebt 


Beryll. 


ha  der  Reduktionsprobe  Spuren  von  Zinn.  Kobalteolation 
&rbt  ihn  unrein,  kaum  bläulich. 

Er  ist  in  Sauren  unauflöslich.  (Nach  heftigem  Glühen 
wird  er  von  Schwefelsäure  partiell  zersetzt  v.  Kobell). 

Der  Beryll  worde  von  den  älteren  Chemikern,  z.  B. 
toh  Bindheim  und  Heyer,  für  eine  Verbindung;  von  Kie- 
selsäure mit  Thonerde  oder  Kalkerde  gehalten,  bis  Vau- 
quelin  die  Beryllerde  darin  entdeckte.  Dieser  Chemiker 
wies  auch  bald  darauf  die  Identität  des  Smaragds  mit  dem 
Beryll  nach,  mit  dem  sich  früher  schon  Berg  man  und 
Achard  beschäftigt  hatten. 

Yauquelin,  Schaub,  V.  Rose  und  Klaproth  ') 
untersuchten  den  Beryll,  und  ihre  Resultate  sind  durch  eine 
Analyse  desselben  von  Du  Menil  1),  so  wie  des  Berylls 
von  Broddbo  von  Berzelius  *)  bestätigt  worden,  welcher 
nur  kleine  Mengen  Tantaloxyd  und  Zinnoxyd  in  dieser  Ab- 
änderung auffand.  Neuerlich  analysirte  Scheerer  einen  Be- 
ryll vom  Sätersberg  bei  Fossum  in  Norwegen  4). 

1)  Beitrage  I.  9.,  III.  215.   —   2)  Schwgg.  J.  XXXIX.  487.-3) 
Schwgg.  J.  XVI.  265.  277.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLIX.  533. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Beryllerde 

Eisenoxyd 

Tantaloxyd 


Berjll  aus  Sibirien. 
Klaproth. 

66,45 

16,75 

15,50 

0,60 


von  Broddbo.        von  Fossum. 
Berzelius.  Scheerer. 


68,35 

17,60 

13,13 

0,72 

0,72 


67,00 

19,64 

12,56 

0,53 

Kalk  0,18 


99,30 

100,52 

99,91 

ans  Sibirien. 

Smaragd. 

Du  Menil. 

Vauquelio,    Klaproth, 

Kieselsäure 

67,00 

64,40        68,50 

Thonerde 

16,50 

14,00        15,75 

Beryllerde 

14,50 

13,00        12,50 

Eisenoxyd 

1,00 

—            1,00 

Kalk 

0,50 

2,56          0,25 

99,50      Chromoxyd  3,50 

97,46 


0,30 


98,30 


Thomson  fand  im  sibirischen  Beryll:  Kieselsäure  66,858, 


M  Beryll    — 

Thonerde    18,406,   Beryllerde    12,536,    Eisenoxyd  2,002    = 
99,802. 
OutL  of  Min.  I.  399. 

Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At  f  kiesel- 
saurer Beryllerde  und  2  At  |  kieselsaurer  Thonerde,  = 

BeSi4+2AISia, 
welche  erfordert: 

Kieselsiare  8  At  =  4618,48  =  67,27 
Thonerde  2  •  =  1284,66  ss  18,71 
Beryllerde      1    -    ss    962,52  =    14,02 

6865,66        100. 
Gerhardt  hat  statt  dessen  die  Formel 

Be'  )    •• 
...      }  Si» 
Als    ) 

aufgestellt. 

Die  bisherige  Formel  des  Berylls  enthält  ein  ungewöhn- 
liches Silikat,  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  statt 

des  Sauerstoffverhältnisses  von  Be :  AI :  Si  =  1:2:8  das  von 
1:2:9  zu  setzen,  wonach  Beryll  und  Smaragd  aus  1  At  neu- 
traler kieselsaurer  Beryllerde  und  2  At.  neutraler  kieselsaurer 
Thonerde  besteben,  entsprechend  der  einfachen  Formel: 

BeSi»+2AlSi», 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  9  At  =  5195,79  =  69,80 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  17,26 
Beryllerde  18    -    =    962,52  =     12,94 

7442,97         100. 
und  von   der  Analyse  Berzelius's  nur  um  einen  höheren 
Kieselsäuregehalt  von  1,5  p.C.  differirt 

Berzeliit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,   färbt  sich  grau. 
Mit  Flufsmitteln  zeigt  sich  Arsenik    und  Manganreaktion. 
In  Salpetersäure  löst  er  sich  vollkommen  auf. 
Nach  Kühn  enthält  dies  Fossil  (von  Längbanshytta): 
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1.  Yen. 

8.  Tn. 

Aneniks&ure 

58,51 

56,46 

Kalkerde 

23,22 

20,96 

Talkerde 

15,68 

15,61 

Manganoxydol 

2,13 

4,26 

Glühverlost 

0,30 

2,95 

99,84 

UnlösL   0,23 

100,47 
In  dem  ersten  Versuche  verhalt  sich  der  Sauerstoff  der 
drei  Basen  zu  dem  dar  Arsenikstare  =13,05:20,31,  also  fast 
=3:5,  während  zugleich  Talkerde  und  Manganoxydul  genau 
soviel  Sauerstoff  enthalten  ab  die  Kalkerde.  Die  für  das  Fos- 
sil daraus  hervorgehende  allgemeine  Formel  ist  also: 

Ca* 

Mg*  l  As 

Mn3 
oder  spezieller 

Ca*As  +   •8"      As. 
Mn8  ) 

Kfifea  la  Llebig's  and  Wflhler's  Ann.  der  Chemie  and  Pharmacle» 
XXXIV.  211. 

Berzelin. 

Dies  noch  sehr  unvollkommen  bekannte  Mineral  ist  wahr* 
scheinlich  ein  Zeolitb.     Vor  dem  Löthrohr  soll  es  schwierig 
xu  einem  blasigen  Glase  schmelzen,  und  mit  Chlorwasserstoff-* 
säure  eine  Gallerte  bilden. 
BiMiotheqae  univ.  de  Geneve.  Janv.  1831.  52. 

Beudantit 

Das  von  Levy  so  genannte  Fossil  von  Hornhausen  am 
Rhein  soll  nach  Wo  Ilaston  nur  Eisen-  und  Bleioxyd  ent- 
halten. 
Ann.  ot  Phil.  N.  S.  XL  194.  und  Poggend.  Ann.  VI.  497. 


92  Bimsstein. 

Ben danlit  Moni,  et  Cov.  s.  Nephelin. 

Bimsstein. 

Der  Bimsstein  (von  Lipari)  schmilzt  nach  Klaproth's 
Versuchen,  im  Kohlentiegel  im  Feuer  des  Porzellanofens   zu 
einem  bläulich-schwarzgrauen,   dichten,  in  dünnen  Splittern 
halbdurchsichtigen  Glase,  mit  einigen  Höhlungen  und  Eisen- 
körnern; der  Gewichtsverlust  betrug  10  p.C.     Im  Thontiegel 
war  ein  klargeflossenes,  lkhtschwarzgrünes,  in  dünnen  Split- 
tern fast  farbloses,  wenig- blasiges  Glas  entstanden  (Beiträge 
h  10.)-    Aach  Berthier  schmolz  käuflichen  Bimsstein  im  Kob- 
lentiegel  zu  einem  durchsichtigen,  grauen  blasigen  Glase.    Nach 
Kennedy  verwandelt  er  sieb  bei  60*  Wedg.  in  eine  Art 
von  Glaseinail,  und  schon  bei  35  —  40°  W.  verändert  er  sich 
unter  der  Muffel  so,  dafs  das  faserige  Geföge  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Von  Säuren  wird  er  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Bimssteins  sind  schon  von 
Bergman,  Cartheuser,  Achard,  Spallanzani  Untersu- 
chungen angestellt  worden.     Man  glaubte  darin  eine  ansehn- 
liche Menge  Talkerde  gefunden  zu  haben,  und  betrachtete 
das  Fossil  als  einen  umgewandelten  Asbest.     Kennedy  '), 
welcher  den  Kaligehalt  auffand,  und  Klaproth  *)  begrün- 
deten eine  richtigere  Kenntnifs,  und  später  ist  der  Bimsstein 
auch  von  Brandes  und  von  Berthier  *)  untersucht  worden. 
1)  Transaci.  dfthe  Royal  Soc.  of  Edinb.  V.  pt.  I.;  auch    Nickol- 
son's  Journ.  of  na*,  phil.  IV.  407.   —  2)  Beitrüge  IL  62.,  in. 
262.  —  3)  Ana.  des  Mioes  VII. 


Klaproth. 

Brandes. 

Berthier. 

Kieselsäure         77,50 

69,250 

70,00 

Thonerde            17,50 

12,750 

16,00 

Eisenoxyd             1,75 

4,500 

0,50 

Natron  J     .            00 
Kali       1               3'°° 

0,875 

— 

0,875 
Kalk  3,500 

6,50 

99,75 

2,50 

Chlorwasserstoffsäure  )     ^0„c 

Schwefelsäure 

>      v,o  1  o 

Wasser 

7,000 

3,00 

99,125        98,50 
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Nach  Ab  ich  enthält  der  Bimsstein  von  Ischia  6,21  p.C. 
Natron  gegen  3,98  p.C.  Kali. 
Po  g  gen  4.  Ann.  L.  359. 

'Wahrscheinlich  sind  es  mehrere  Verbindungen,  welche 
die  Grundlage  des  Bimssteins  ausmachen,  und  man  darf  die- 
seu  Namen  vielleicht  mehr  für  einen  bestimmten  Zustand  als 
für  eine  bestimmte  Verbindung  gebrauchen. 

Bittersalz. 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  das  nicht  sauer  rcagirt, 
das  Salz  schmilzt,  und  verändert  sich  dann  nicht  mehr  bei  dem 
Schmelzpunkte  des  Glases.  Im  offenen  Feuer  dagegen  schmilzt 
es  von  Neuem,  verliert  seine  Säure  und  fängt  nun,  unschmelz- 
bar geworden,  an  zu  leuchten  und  zeigt  in  diesem  Zustande 
alkalische  Reaktion.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  auf; 
die  Gläser  werden  beim  Erkalten  unklar.  Mit  Soda  schwillt 
es  an,  schmilzt  aber  nicht,  und  giebt  eine  Hepar.  Kobaltso- 
lution  ertheilt  der  geglühten  Probe  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung. 

Es  löst  sich  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auf. 

Klaproth  ')  untersuchte  das  Bittersalz  von  Idria,  und 
A.  Vogel  *)  ein  solches  aus  Catalonien.  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen über  natürlich  vorkommendes  Bittersalz  verdan- 
ken wir  Stromeyer  *).     Derselbe  untersuchte: 

I.  Ein  Bittersalz  vom  Bosjemansflusse  im  südlichen  Afrika. 

II.  Das  sogenannte  Haarsalz  von  Idria,  welches  schon 
früher  von  Klaproth  analysirt  worden  ist 

IJL  Das  Bittersalz  von  Calatayud  in  Arragonien,  eine  sehr 
reine  Abänderung. 

IV.  Das  stalaktitische  Bittersalz  von  Neusohl  in  Ungarn 

von  rosenrother  Farbe,  von  einem  zufalligen  Kobaltgehalte 

herrührend. 

1)  Beiträge  III.  104.  —  2)  Schwgg.  J.  XXIX.  150.  —  3)  Poggend. 
Ann.  XXXI.  137.;  auch  Schwgg.  J.  LXIX.  255. 


M 
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I. 

II. 

DL 

IV. 

Talkerde 

14,579 

16,389 

16,495 

15,314 

ScimefelsBure 

32,258 

32,303 

31,899 

31,372 

Wasser 

49,243 

50,934 

51,202 

51,700 

Manganoxyd 

3,616 

— 

99,596 

0,343 

Eisenoxydul 

99,696 

0,226 

0,098 

Kobaltoxyd 

99,852 

0,688 

Kupferoxyd 

0,382 

99,891  l) 

1)  Diese  Varietät  wurde  schon  von  Klaproth  (Beiträge  II.  320.  )> 

Vauquelin  und  John  (Schwgg.  J.  XXXII.  236.)  unteflraclit; 

Vauquelin  fand  darin  die  Talkerde  zuerst  auf. 

Das  Bittersalz  ist,  im  reinsten  Zustande,  eine  Verbindung 

yon  1  At.  neutraler  schwefelsaurer  Talkerde  mit  7  At.  Was- 

•        •  •  •  • 

sex,  =MgS+7H,  welche  enthält: 

Talkerde  l  At.  =    258,35  =     16,70 

Schwefelsäure  1    -    =    501,16  =    32,40 
Wasser  7    -    s     787,36  =    50,9Q, 

1546,87         100. 


Bitterspath  (Ankerit,  Conit,  Dolomit, 

Guhrhofian). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Kalkspaths. 

Viele  Varietäten  geben  die  gewöhnlichen  Reaktionen  des 
Eisens  und  Mangans  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Grade. 

In  ganzen  Stücken  braust  er  mit  Chlorwasserstoffsäure 
nicht.  Das  Pulver  löst  sich  mit  Brausen  auf,  jedoch  nicht 
▼ollständig  ohne  Erwärmung. 

Klaproth  *)  untersuchte  Varietäten  von  Hall  in  Tyrol, 
vom  Zillerthal,  vom  Taberg  in  Wärmland  (stänglichen),  von 
Glücksbrunn  und  aus  Sibirien,  und  verschiedene  Dolomite; 
Laugier  *)  den  Dolomit  von  la  Spezzia  in  den  Appeninen; 
Wackenroder3)  den  vom  Liebensteiner  Berge  im  Thürin- 
ger Walde;  Göbel 4)  den  schwarzen  Dolomit  vom  Adolphs- 
koithale  im  Ural,  und  von  Scheidama  im  Gouvernement  Olo- 
nez;  John  *)  den  Conit  vom  Meifsner;  Klaproth  6)  und 
neuerlich  v.  Holger  den  Guhrhofian  vonGuhrhof;  Emmet7) 
den  kiystallisirten  Dolomit  von  Kingsbridge  in  Nord -Amerika; 


Btamptth.  M 

Sockow  den  Bitterepath  Tön  Jena  •)  und  ich  habe  den  Bit- 

terspatfa  (Miemit)  von  Kolozoruk  bei  Bilin  untersucht,  welcher 

dort  in  kugelig-zusammengehäuften  Massen,  aus  kleinen  Kry- 

stallen  bestehend,  vorkommt 

1)  Beitrftge  I.  300.  IU.  297.  IV.  204.  230.   VI.  323.   —   2)  Menü  4« 

Mm.  *Jü*t.  aaft.  XIX.  142.    —   3)  Schwgg.  J.  LXV.  4L   —   4) 

Poggend.  Ann.  XX.  536.  —  5)  Schwgg.  J.  V.  13.  —  6)  Bei« 

trftge  V.  loa  —  7)  Schwgg.  J.  XXX.  89.  —  8)  J.  f.  pr.  Che«. 

VIII.  408. 


KryiUH.  Bitt 

B«gl. 

Guhrhofian.        von  Hali. 

vom  Taberg. 

KUproth.           Klaproth. 

Klaproth. 

Kohlensaure  Kalkerde        70,5              68,0 

73 

Kohlensaure  Talkerde        29,5              25,5 

25 

Kohlensaures  Eisenoxydul   —                  1,0   Eisenoxyd  2,25 

Wasser                                  —                  2,0 

100,25 

100.      Thon  2,0 

98,50. 

\                DesgL  von            Stangliger 

Dolomit 

Koloaoruk  bei             von 

▼on 

Bilin.              Glficksbrunn. 

Liebenstein. 

(R.)                   KUproth. 

Wackenroder. 

Kohlensaure  Kalkerde       60,996            60,00 

63,8750 

Kohlensaure  Talkerde       36,530            36,50 

33,2375 

Kohlensaures  Eisenoxydul    2,742              4,00 

0,9125 

100,268          100,50 

MoC  0,0725 

Orga*.  Substanz  1,0500 

99,1475 

Dolomit  von             Faibloaer  krjat,  Bitt. 

U  Speuia. 

▼on  Jena. 

Laugier. 

Suekow. 

Kohlensaure  Kalkerde        55,36 

55,2 

Kohlensaure  Talkerde        41,30 

44,7 

Eisenoxyd                              2,00 

Kieselsäure                             0,50 

99,9 

99,16 

Dolomit  von 

Gelber  desgl. 

Scheidama. 

Gabel. 

Kohlensaure  Kalkerde      51,7 

53,50 

Kohlensaure  Talkerde      42,0 

41,50 

Kohlens.  Manganoxydul     6,1    Kohlens.  Eisenoxydul  1,50 

99,8                       Rückstand  2,75 

99,25 


M  Bitterspath. 

Krjst.  Biu.    &Sn*liger 

von  TOD 

Zillertbal.       Orenburg.  Conit. 

KlaprolK  Jobn. 

Kohlens.  Kalkerde       52  57  28,0 

Kohlens.  Talkerde        45  47  67,4 

Eisenoxyd  3  1    Kohlens.  Eieenoxydnl  3,5 

100.  99  99,0 

Auch  Berthier  hat  zahlreiche  Untersuchungen  über  Ma- 
gnesiakalksteine  geliefert. 
Ann.  des  Mines  II.  8er.  IH. 

Obgleich,  wie  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  die  ver- 
schiedenen Carbonate  in  sehr  ungleicher  Menge  vorhanden 
sein  können,  so  enthalten  die  reinsten  Abänderungen  dennoch 
nur  Kalk-  und  Talkerde  in  Verhältnissen,  die  sich  stets  ge- 
wissen einfachen  Proportionen  nähern. 

.    •  •       •     •  • 

I.  Gleiche  Atome  nach  der  Formel  CaC+MgC,  welche 
giebt: 

Kohlensaure  Kalkerde  1  At.  =    632,46  =    54,18 

-  -         Talkerde  1     -    =    534,79  =    45,82 

1 167,25         100. 

Hieher  gehören  der  Bitterspath  vom  Zillertbal,  von  Jena 

und  von  Orenburg,  der  Dolomit  von  la  Spezzia,  von  Seh  ei- 

dama.     Ferner  die  von  den  Bergen  von  Ollioules  und  Cette 

in  Frankreich  nach  Lau  gier  (Ann.  des  sc.  nat  1826.  243.) 

und  derjenige  aus  der  Umgegend  von  Bristol  nach  Gilby. 
Tmnfeact.  of  the  geolog.  Soc.  of  Lond.  IV.  210. 

II.  Das  Yerhältnifs  ist  3  At.  kohlensaure  Kalkerde  gegen 

2  At  kohlensaure  Talkerde,  ==3CaC-f~2MgC,  nach  der  Be- 
rechnung enthaltend: 

Kohlensaure  Kalkerde  3  At.  =  1897,38  =    63,95 

-  -         Talkerde  2    -    =  1069,58  =    36,05 

2966,96         100. 
Hieher  gehören  der  stängliche  Bitterspath  und  der  Dolo- 
mit von  Liebenstein,  so  wie  der  Bitterspath  von  Kolozoruk. 

III.  Es  sind  2  At  kohlensaure  Kalkerde  gegen  1  At.  koh- 

•         •  •  •  •  • 

lensaure  Talkerde  vorhanden,  =2CaC4-MgC,  erfordernd: 
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Kohlensaare  Kalkerde  2  At  =  1264,92  =     70,28 

-  -        Talkerde  1     -    =    534,79  =    29,72 

1799,71         100. 
Hieber  gehört  der  Guhrhofian,  der  krystallisirte  Bitter- 
spath  von  Hall  in  Tyrol  und  vom  Taberg  in  Warroland. 

IV.   1  At  kohlensaure  Kalkerde  und  3  At.  kohlensaure 
Talkerde,     =CaC  +  3MgC,  enthaltend: 
Kohlensaure  Kalkerde  1  At.  =    632,46  =    28,27 

-  -         Talkerde  3    -    =  1604,37  =     71,73 


wohin  der  Conit  gehört. 


2236,83         100. 


Bitumen  s.  Erdharz. 

Blaueisenerz  (Anglarit,  Mullicit,  Vivianit). 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  bläht  sich  auf,  und  wird 
fleckeoweise  grau  und  roth.  Auf  Kohle  brennt  es  sich  roth, 
und  schmilzt  dann  zu  einem  grauen  glänzenden  Korne.  Zu 
den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  Eisenoxyd.  Mit  Soda  auf 
Platinblech  zeigt  es  keine  Manganreaktion. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpetersäure  ist  es  leicht 
auflöslich.  Durch  Kalilauge  wird  es  geschwärzt,  indem  ein 
Theil  der  Phosphorsäure  ausgezogen  wird.    v.  KobelL 

Die  hieher  gehörigen  Eisenphosphate  sind  mehrfach  unter- 
sacht  worden ;  so  die  erdige  Varietät  ( Blaueisenerde)  von 
Klaproth  >),  von  Brandes  *)  und  Berthier  3),  die  kry- 
stallisirte (Vivianit)  von  Laugier  4),  Vogel  s)  und  Stro- 
meyer  6). 

1)  Beitrage  IV.  120.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXI.  77.  —  3)  Abu.  des 
Mine«  XII.  303.  —  4)  Hnfiy  Traite  126.  —  5)  Gilbert'«  Ann, 
MX.  174.  —  6)  Untersuchungen  274. 

Vivianit 


von  Isle  de 

von  St.  Agnes 

France. 

von  Bodenmais. 

in  Com  wall. 

Laogier. 

Vogel. 

Stromeycr. 

Bßenoxydul 

45 

41,0 

41,2266 

Phosphorsäure 

21 

26,4 

31,1825 

Wasser 

34 

31,0 

27,4843 

100.  98,4  99,8934 
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Blaticuencrdc 

t 

von  Hillentrup 

im 

von  Eckartfberga. 

Lippeschen. 

von  Allej-r; 

Klaproth. 

Brandet. 

Berthier. 

Eisenoxydul      47,5 

48,775 

1 

43,0 

Phosphorsäure  32,0 

30,320 

23,1 

Wasser             20,0 

25,000 

32,4 

99,5     Thonerde     0,700 

0,6 

Kieselsäure  0,025 

Manganoxyd  0,3 

99,820 

99,4 

Eine  theoretische  Deutung  dieser  Resultate  ist  eigentlich 
bis  jetzt  noch   nicht  möglich.    Denn  abgesehen  davon,    dafs 
die   zur  Trennung  der  Phosphorsäure  vom  Eisen  in  den   mei- 
sten Fällen  benutzte  Methode  (Erhitzen  mit  kaustischem  Kali) 
zu  keinem  genauen  Resultat  führen  kann,  so  wissen  wir  von 
dein  Mineral,  dafs   einige  (und  vielleicht  alle)  Varietäten  ei- 
gentlich eine  weifse  Farbe  besitzen,  wie  sie  dem  reinen  phos- 
phorsauren Eisenoxydul  zukommt,  und  sich  erst  beim  Zutritt 
der  Luft  durch  Oxydation  blau  färben.     Es  scheint  aber  bis- 
her die  relative  Menge  beider  Oxyde  des  Eisens  in  diesen  Mi- 
neralien  noch  gar  nicht  bestimmt  worden  zu  sein,  und  Alle, 
die  dieselben  untersucht  haben,  nehmen  das  Eisen  ohne  Wei- 
teres als  Oxydul.     Es   sind   deswegeu   neue  Versuche  nöthig, 
um  diesen  Punkt  aufzuklären. 

Wir  müssen  jedoch  hier  der  bisher  dafür  aufgestellten 
Formeln  gedenken,  um  so  mehr,  da  die  Verbindung  doch  ur- 
sprünglich ein  blofses  Oxydulsalz  ist,  und  das  entstandene  Ei- 
senoxyd wahrscheinlich  nur  eine  geringe  Quantität  ausmacht 

Berzelius  hat  zu  Stroraeyer's  Analyse  bemerkt,  dafs 
sie  gewifs  ganz  unrichtig  sei,  da  die  Zahlen  für  keine  einfache 
Berechnung  passen  (Jahresbericht  II.  103.).  Nach  G.  Rose 
hat  er  jedoch  später  die  Formel 

Fe8P3  +  16H 
gegeben,  welche  neuerlich  von  v.  K  ob  eil  in 

Fe8PH-8H 

verwandelt  wurde.  G.  Rose  hat  (Elemente  der  Krystall.  169.) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Vivianit  mit  der  Kobalt- 
blüthe,  welche,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  von  Bucholz, 

nach  Berzelius=  Co3  As + 6  H  ist,  gleiche  Krystallform,  und 
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io  Folge   deren  also  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben  dürfte.    In  diesem  Fall  würde  seine  Formel 

Fe*P+6H 
sein,  welche  Berzelius  schon  früher  aus  Vogel's  Analyse 
abgeleitet  hatte.    Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

89L  611. 

KteBOxyJal       3  At  =s  1317,63  =  42,38  3AU=  1317,63  =  45,68 

Phnphonftnre  1    -   =    892,28  =  28,69  1    -    =    692,28  =  30,93 

Warner  *  tf    -   =    899,84  =»  28,93  6    -    =    674,88  »  23^9 


3199,75        100.  2864,79        J0°- 

Aber  keine  dieser  Formeln  pafst  auf  Strom  ejer's  Ana- 
lyse; am  meisten  nähert  sich  die  zweite  der  Analyse  von 
Brandes. 

Anglarit  Diesen  Namen  hat  ein  (nicht  krystallisirtes) 
Eisenphosphat  von  Anglar  im  Dept.  Haute- Vi enne  erhalten, 
welches  nach  Berthier  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige 
▼erhält,  und  bei  der  Analyse  gab: 


oder 

Eisenoxydul 

51,0 

56,0 

Manganoxyd 

9,0 

Phosphorsaure 

24,8 

27,3 

Wasser 

15,0 

16,5 

99,8        99,8 
Abb.  des  Mine»  XII.  363. 

Berthier  glaubt,  das  Manganoxyd  sei  unwesentlich,  da 
das  Fossil  in  demselben  vorkommt;  nach  Abzug  desselben 
würde  es  die  Formel 

liefern,  die  er  auch,  jedoch  mit  dem  3fachen  Wassergehalt, 
dem  zuvor  angeführten  erdigen  Eisenblau  zuschreibt.  Sie  er- 
fordert: 

Eisenoxydul  4  At  ==  1756,84  =  56,70 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  28,79 
Wasser  4    -    =    449,92  =_N£1 

3099,04         100. 
Mullicit.     So  nennt  Thomson  ein  krystallisirtes  Ei- 
senphosphat von  New-Yersey,  welches  nach  seiner  Untersu- 
chung enthält: 

7* 


100  Blaueiscnerz    —    Blätteren. 

oder 

Etsenoxydul  42,65  4d£l 

Phosphorsäure       24,00  26,06 

Wasser  25,00  27,14 

Quarz  7,90  9.9,51 

99,50 

Ou(l.  of  Mio.  I.  452. 

Wahrscheinlich  ist  hiemit  identisch  ein  Fossil  von  dort- 
her, welches  ursprünglich  weifs  ist,  an  der  Luft  sich  bläut, 
und  nach  Vanuxera  enthält:  Eisenoxydul  44,54,  Phosphor- 
säure 25,85,  Wasser  28,26,  Thonerde  0,40  =  99,05. 

Diese  beiden  Fossilien  gehören  unstreitig  zum  Vivianit; 

•  •  •  ■  • 

ihre  Analysen  kommen  der  Formel  Fe8P-f-8H  am  nächsten. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Blaueisenerz  von  K er t seh  in  der 
Krimm,  welches  Segcth  untersucht  hat,  und  worin  er  fand: 

Eisenoxydul  48,79 
Phosphorsäure  24,95 
Wasser  26,26 

100. 

Es  wäre  danach  Fe4P+8H,  denn  diese  Formel  verlangt 
49,5  Eisenoxydul,  25,14  Phosphorsäure  und  25,36  Wasser. 
Die  an  demselben  Orte  vorkommende  Blaueisenerde  gab  52,32 

p.C.  Eisenoxyd   und  26,62  p.C.  Wasser,  und  möchte  Fe4P 

+  2FeaP-|-28H  sein. 
J.  f.  pr.  Che«,  XX.  250. 

Blaueisenstein  s.  Krolcydolith. 
Blnuspath  s.  Lazulith. 

Blättererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  raucht 
und  beschlägt  die  Kohle  gelb;  der  Beschlag  verschwindet  in 
der  innern  Flamme,  welche  er  blau  färbt;  nach  längerem  Bla- 
sen bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkorn.  In  einer  offenen  Röhre 
raucht  es,  giebt  schweflige  Säure,  und  ein  weifses  Sublimat 
das  dicht  über  der  Probe  grau  ist,  beim  Erhitzen  unvollkom- 
men schmilzt  und  aus  tellursaurem  Bleioxyd  besteht;  das  weifse 
Sublimat  verhält  sich  wie  tellurige  Säure. 
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In  Königswasser  löst  es  sich  mit  Ausscheidung  von  Chlor- 
blei und  Schwefel;  die  Auflösung  trübt  sich  beim  Zusatz  von 
Wasser,  indem   tellurige  Säure   niederfallt     In  Salpetersäure 
löst    es    sich  unter  Abscheidung   des   Goldes   auf.     Mit  conc. 
Cidorwasserstoffsäure  behandelt  bleibt   AuTe*  unangegriffen 
zurück,  welches  =  33,9  Au  und  66,1  Te  ist.     Berthier. 

Das  Blättererz  von  Nagyag  ist  seit  Klaproth  l)   von 
Brandes  *)  so  wie  von  Berthier  *)  untersucht  worden. 
I)  Beiträge  111.  26.  —  2)  Seh wgg.  J.  XXXV.  409.  —  3)  Ana.  Chi«. 
Phys.  LI.  150.,  «ach  Jährest».  Xllf.  151. 


Klaproth 

Brande*. 

Beilbier. 

Blei 

54,0 

55,49 

63,1 

Tellur 

32,2 

31,96 

13,0 

Gold 

9,0 

8,44 

6,7 

Silber 

0,5 

Spur 



Kupfer 

1,3 

1,14 

1,0 

Schwefel 

3,0 

3,07 

11,7 

Antimon 

— 

— 

4,5 

100.  100.  100. 

Berthier 's  Analyse  weicht  nicht  unbedeutend  von  den 
früheren  ab,  was  wohl  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Metho- 
den kommen  dürfte.  Berzelius  zieht  aus  Klaproth's  Ana- 
lysen den  Schlufs,  dafs  das  Blättererz  eine  Verbindung  von 
1  At.  Blei  mit  1  At,  Tellur  =  Pb  Te  sei,  mechanisch  gemengt 
mit  Schwefelblei  (PbS)  und  Tellurgold  (Au'Te3);  Berthier 
ist  geneigt,  es  entweder  für  eine  Verbindung  AuTe3+SbS8 
-+-9 PbS  oder  für  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  einer 
aus  den  beiden  ersten  Gliedern  zusammengesetzten  Verbindung 
zu  halten.  Dagegen  hat  aber  Berzelius  bemerkt,  dafs  ein 
Schwefelantimon  =?SbS3  nicht  existire,  weshalb   er  die  For- 

mel  Sb  S* + 2  Au  Te*  -f- 18  Pb  S  oder  besser  Pb*  Sb + Pb»  Au  Te« 
vorschlagt,  welche  erfordert: 


Blei 

18  At  es  28301,00  =  63,94 

Tellur 

6    -    ss    4810,58  ss  13,23 

Gold 

2    -    rr    2486,03  s=    6,82 

Antimon 

2    -    =    1612,90  sb    4,42 

Schwefel 

2J     -    =    4224,50  ss  11,59 

.  36435,01      100. 
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Bleierde. 

Vor  dein  Löthrohr  schmilzt  sie  unter  Aufwallen  zu  ein  ein 
bräunlichgrünen  Glase,  das  sich  leicht  zu  Bleikörnern  reduzirt. 

In  Salpetersäure  löst  sie   sich  gewöhnlich  mit  Hinterlas- 
sung eines  kieseligen  und  eisenhaltigen  Rückstandes  auf. 

John  hat  die  Bleierde  von  Kall  l)  in  der  Eifel  und  von 
Eschweiler  a)  untersucht. 
1)  Schwgg.  J.  IV.  227.,  und  nochmals  abgedruckt  ebenda«.  XXXII. 
114.  —  2)  Ebenda*.  117. 


Kall. 

Esch  weiter. 

Bleioxyd 

77,07 

81,34 

Kohlensäure 

15,81 

16,62 

Wasser 

6,32 

1,75 

Kalkerde     \ 
Eisenoxyd  \ 

0,80 

0,29 

100.  100. 

Die  Bleierde  ist  also  nichts  als  ein  erdiges  Weifsbleien» 
durch  Eisenoxyd  in  der  Regel  gefärbt. 

Bleierz  von  Mendiff  (Basisches  Chlorblei, 

Mendiffit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es,  schmilzt  leicht,  und 
nimmt  eine  mehr  gelbe  Farbe  an.  Beim  Glühen  liefert  es 
metallisches  Blei  und  saure  Dämpfe.  Einer  mit  Kupferoxyd 
gefärbten  Perle  von  Phosphorsalz  zugesetzt,  zeigt  es  die  Reak- 
tion des  Chlors. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf. 

Berzelius  hat  dies  zu  Churchill  in  Sommersetshire  vor- 
kommende Mineral  untersucht  (K.  Yet.  Acad.  Handl.   1823. 

und  Poggend.  Ann.  I.  272.).     Er  fand  in  2  Versuchen: 

a'  b. 


Bleioxyd 

90,20 

90,13 

Salzsaure 

6,54 

631 

Kohlensäure 

2,63 

1,03 

Wasser 

0,63 

0,54 

Kieselsäure 

— 

1,46 

100,  100. 


Bleien!    —    BIdglaaa.  M» 

Nach  Abzog  des  beigemengten  kohleasaara  Birw\*a> 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  ergiebt  ach.  dair  «■>  <■»» 
Verbindung    von    1   At   Chlorblei    und   2  At.  Hork    jt. 

=PbCl-+-2Pb,  welche  erfordert: 

Bleioxyd       2  At.  =  2789,00  =  «1£S 
Chlorblei       1     -    =  1737,15  =363» 

4526,15       i<* 

Bleiglätte. 

Eine  natürliche  Bleiglätte  (von  nicht  gekauft**  I  uuc 
ort)  hat  John  untersucht.     Er  fand  darin: 

Bleioxyd  89,10 

Kohleusäure  3,81 

Kieselsäure  2,40 

95,82 
Dafs  es  keine  Mennige   war,  ergab  *kb  *m  +*-    ** 
kommnen  Auflöslichkeit  in  Salpetersäure.    Der  *  «n«r 
deshalb  nicht  in  Sauerstoff  zu  bestehen. 

Das  reine  Bleioxyd   besteht  aus   1  At.  Jfce.  m* 

Sauerstoff,  Pb,  und  enthält  in  100  TbdLe*: 

Blei  1  At.  =  1294*5*  s  «UK 

Sauerstoff     l     -    =    1004»  »    1.T 

mtj&    IST' 

Jofct  in  Schwgg.  J.  IV.  219.,  and 


Bleiglau*. 

Vor   dem   Löthrohr   auf  der 
whmitot,  nachdem  der  Schwefel 
letzt  ein  Blei  körn,  welches 
wa  Knochenasche  sehr  oft 
lo  einer  offenen  Röhre  erbte  wr-       "*""  {\os  Was- 

N«*at   von    schwefelsaure«!  Ar»         ""*  ■*""         t  jag  g|ei_ 

Feoer  dicht  über  der  Proben        ^*^  litend  l  At. 

«kann.     Nach  Ber*elir  ^  M  ;,a_l_ßIv 

■»  nod  Ätmdaberg  Safe         —      -         -        ■  b  AI  +  b  H, 


IM  Bleigknz. 

Kohle  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt.  In  der  Röhre 
erhält  man  es  als  ein  rothes  Sublimat,  wenn  die  Erliitzaug 
sehr  langsam  geschieht,  und  lange  fortgesetzt  wird. 

Er  löst  sich  in  kochender  Chlorwasserstoffsäure  etwas 
schwer  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf; 
aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  scheidet  sich  Chlorblei  in  na- 
delförmigen  Krystallen  ab.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
setzt ihn  nicht,  stärkere  löst  ihn  unter  Eutwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf.  (Dafs  sich,  wie  v.  Kobell  anführt,  in 
diesem  Fall  Schwefelwasserstoffgas  entwickle,  habe  ich  nicht 
bestätigt  gefunden.)  Rauchende  Salpetersäure  und  Königs- 
wasser wirken  heftig  ein,  und  verwandeln  ihn  in  schwefel- 
saures Bleioxyd,  im  letzteren  Falle  theilweise  in  Chlorblei. 

Schon  Westrumb  !)  suchte  seine  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.  Später  ist  er  von  Thomson  und  von  Robert- 
son *)  untersucht  worden. 

1)  Dessen  phys.-chem.  Schriften  III.  1.   —  2)  Edinb.  N.  phil.  Joura. 
J829.  256. 


Von  Laueutoin 

Von  €MtleUnl-HiH  bei 

in  Hannover. 

Inverkcithing  nach 

Weslrumb. 

Thomson. 

Robertson. 

Blei            83,00 

85,13 

84,63 

Schwefel     16,41 

13,02 

13,21 

Silber           0,08 

Eisen    0,50 

97,84 

99,49  98,65 

Er  ist  eine  Verbindung  von  1  At.  Blei  und  1  At.  Schwe- 

fei,  =Pb,  welche  der  Rechnung  zufolge  enthalten  mufs: 
Blei  1  At.  =  1294,50  =  86,55 

Schwefel        1     -     =     201,16  =  13,45 

1495,66       100. 
Anhang.    Johns  ton  hat  ein  Schwefelblei  von  Duftoo 
( Supersulf uretted  Lead.  Phillips)  untersucht,  welches  mehr 
Schwefel  enthält  als  der  Bleiglanz. 

Eis  brennt  schon  am  Lichte,  und  giebt  im  Kolben  ein 
reichliches  Sublimat  von  Schwefel  Alkohol  und  Terpentinöl 
ziehen  beim  Kochen  etwas  Schwefel  aus.  Eine  bleigraue  Va- 
rietät enthielt; 

Schwefelblei  (Pb)  90,38 
Schwefel  8,71 

99,09 


BMglsn*    —    BlrigmnmL  ltt 

Report  of  tfce  first  and  seeond  meetteg  of  the  hrMah  assoclation  for 
the  advancement  of  Science;  auch  Leenh.  N.  Jahrbuch  1834.  54. 
Thomsoo    hingegen    fand   in    dem   Fossil    aus  Irland : 
Schwefelblei  98,21,  Schwefel  1,79.     (Outlhies  I.  552.) 

Berechnet  man  Johnston's  Resultat,  so  findet  man,  dafs 
es  sich  4  At.  Blei  :  7  At.  Schwefel  nähert,  einem  für  eine 
chemische  Verbindung  unwahrscheinlichen  Verhältnisse.  Ent- 
weder ist  es  Pb,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  nur  ein 
von  Schwefel  durchdrungener  Bleiglanz. 

Blcigummi. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  und  decrepitirt  heftig.  Auf 
Kohle  wird  es  undurchsichtig,  weifs,  schwillt  an,  und  schmilzt 
bei  strengem  Feuer  nur  theilwejse.  Borax  löst  es  klar  und 
farblos  auf;  ebenso  Phosphorsalz,  jedoch  nur  bei  geringeren 
Mengen  des  Minerals,  gröfsere  bewirken,  dafs  das  Glas  beim 
Erkalten  unklar  wird.  Soda  reduzirt  das  Blei.  Kobaltsolu- 
tion  färbt  die  Probe  rein  blau. 

Es  ist  in  Salpetersäure  auflöslich. 

Berzelius  l)  hat  das  Bleigusimi  von  Huelgoet  in  der 
Bretagne  untersucht,  dessen  spez.  Gew.  =6,4  ist  Vor  kur- 
zem hat  Du  fr  enoj  ')  dasselbe  Mineral,  jedoch  mit  einem 
spez.  Gewicht  von  nur  4,88,    voq    la  Nussiere  bei  Beaujeu 

analysirt 
1)  Aoo.  China.  Phy«.  XII.  21.,  auch  Schwgg.  J.  XXVII.  65,-2) 
Ana.  Chim.  Phys.  LIX.  440.  («ach  Jahre« b.  XVI.  173, ,  und  J.  f. 
pr.  Ch.  \ril.  163.). 

Benelias.  Dufienoy. 

Bleioxyd  40,14  37,51  42,68 

Thonerde  37,00  34,23  38,94 

Wasser  18,80  16,13     od«r    18,36 

Fremdartiges        2,60    Phosphors.  Blei   7,79  99,98 

98,54  Quarz   2,11 

97,77 
Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  sowohl  als  des  Was- 
sers 6mal  so  grofs  als  der  des  Bleioxyds  ist,  so  ist  das  Blei- 
flroimi  ein  wasserhaltiges  Bleioxyd  -Aluuiinat,  enthaltend  1  At 

Bleioxyd,  2  At.  Thonerde  und  6  At  Wasser,  =PbÄi*+6H, 
«*"!  enthält  nach  der  Rcchnunj 


«: 
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Bleioxyd  1  At.  =  1391,50  =  41,57 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  38,31 
Wasser         6    -    =    674,88  =  20,12 

3351,01       100. 

Bleihornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  in  der  äufseren 
Flamme  zu  einer  undurchsichtigen  gelben  Kugel,  welche  beim 
Erkalten  citrongelb  und  weifs  wird,  und  eine  etwas  krystal- 
linische  Oberfläche  zeigt.  In  der  innern  Flamme  reduzirt  sich 
Blei  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Brausen  auf. 

Nach   der  Analyse  von  Klaproth  (Beiträge  III.  141.) 
enthält  das  Bleihornerz  von  Matlock  in  Derbyshire: 

corrigii-te  Analyse. 


Bleioxyd 

85,5 

85,5 

Salzsäure 

8,5 

14,0 

Kohlensäure 

6,0 

6,0 

100.  105,5 

Berzelius  ')  bemerkte  zuerst,  dafs  Klaproth's  Resultat 
falsch  berechnet  war,  und  das  Fossil  10  p.C.  Chlorwasser- 
stoffsäure enthalte.  Da  Klaproth  aus  100  Theilen  55  Chlor- 
silber erhielt,  so  beträgt  dies  13,56  Chlor  oder  fast  14  p.C 
Chlorwasserstoffsäure.  Ferner  macht  Berzelius  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  Bleioxyd  wahrscheinlich  noch  Salzsäure 
enthalten  habe,  daher  seine  Menge  zu  grofs  ausgefallen  sei. 
1)  Berzelius  in  Schwgg.  J.  XXII.  281. 

Berzelius  schliefst,  dafs  es  eine  Verbindung  von  1  At 

•  •  • 

Chlorblei  und  1  At.  kohlensaurem  Bleioxyd  sei,  PbCl-hPbC, 
welche  erfordert: 

Chlorblei  51  Bleioxyd  79,22 

Kohlens.  Bleioxyd    79     oder    Salzsäure  12,93 

iÜÖL  Kohlensäure         7,85 

100. 
Afhandl.  i  Fys.  IV.  125.  und  Poggend.  Ann.  I.  272« 
Das  reine  Chlorblei  s.  Cotunnit. 
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Bleilasur  (Kupferbleivitriol,  Kupferbleispath. 

Diplogener  Bleibaryt) 

Die  Bleilasur  von  Wanlockhead  enthält  nach  Brooke 
(Ann.  of  phil.  1822.  Aug.  118.  und  Jahresb.  III.  134.): 

Schwefelsaures  Bleioxyd     75,4 
Kupferoxyd  18,0 

Wasser  4,7 

98,1 
oder  gleiche  Atome   dieser  Bestandteile,    entsprechend  der 

■       « •  •  •  • 

Formel  PbS-4-CuH,  welche  erfordert: 
Schwefelsaures  Bleioxyd      1  At  =  1895,66  =  75,71 
Kupferoxyd  1    -    =    495,70  =  19,80 

Wasser  1     -    =    112,48  =    4,49 

2503,84      100. 

Bleiniere. 

Bind  heim  und  Pf  äff  haben  dies  Mineral  analysirt 
Nach  der  Untersuchung  des  Letzteren  enthalt  die  Blei- 
niere  von  Nertschinsk  (Schwgg.  J.  XXVII.  1.): 

Bleioxyd  33,10 

Antimonige  Säure  43,96 

Arseniksäure  16,42 

Kupferoxyd  3,24 

Eisenoxvd  0,24 

Kieselsäure  2,34 

Schwefelsäure  0,62 

Eisen,  Mangan  und  ein  unbekannter  Stoff     3,32 

103,23 
Wahrscheinlich  war  es  ein  Gemenge  der  Zersetzungspro- 
«akte  mehrerer  Blei-  und  Antimoncrzc. 

Bleioxyd,  selenigsaures. 

Im  Kolben  verknistert  es,  schmilzt  beim  Rothglühen  zu 
eroem  schwarzen  Liquidum,  und  entwickelt  eine  sehr  geringe 
™enge  Selen;  bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  etwas  selenige 
S*ore.    Iq  einer  offenen  Glasröhre  verhält  es  sich  ebenso. 


108  Bleioxyd    — 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  Schlack« 
unter  starkem  Selengeruch  und  Reduktion  metallischer  Körner, 
Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiterhin  mä 
einein  Selenbeschlag.  In  der  Pincette  färbt  es  die  Flamme 
nicht.  Mit  den  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reaktionen  auf 
etwas  Kupfer  und  Eisen.     K ersten. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  in  der  Wärme  ruhig  zu  einer 
schwach  grüngefärbten  Flüssigkeit  auf. 

Eine    quantitative    Analyse    dieses    seltenen,    auf   Frie- 
drichsglück im  Glasbacbgrunde   des  Thüringerwaldes  vor- 
gekommenen,  und  von  K ersten  zuerst  bemerkten  Fossils  fehlt 
bis  jetzt  noch. 
Kerstan  in  Poggend.  Ann.  XLVJ.  277. 

Bleischimmer. 


Vor  dem  Löthrohr  verhält  ei 

•  sich 

wie  Boulangerit,  giebt 

aber   aufserdem    noch    einen  Arsenikgeruch.     Ebenso  gegeu 

Säuren. 

Nach  Pf  äff  enthält  dies  Fossil  (von  Nertschinsk): 

oder 

Blei             43,44 

43,44 

Antimon      42,26 

35,47 

Schwefel     17,20 

17,20 

Arsenik         3,56 

3,56 

Eisen            0,16 

99,67 

Kupfer          0,18 

106,80 
schwgg.  j.  xxvu.  1. 

Der  Ueberschufs  ist  eine  Folge  der  analytischen  Methode; 
der  Antimongebalt  ist  daher  corrigirt  worden;  da  indessen  die 
Voraussetzungen,  worauf  diese  (Korrektion  beruht,  selbst  nicht 
scharf  genug  sind,  auch  der  Arsenikgehalt  vielleicht  nicht  we- 
sentlich ist,  so  läfst  das  Resultat  noch  keine  Berechnung  zu. 

Bleischweif. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Substanz  ist  gewiß 
nichts  als  ein  unreiner  Bleiglanz;  so  enthielt  der  von  John 
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ntenuchte  Bleischweif  tod  Przibraui  6  p.C.  Zink,  2,5  p.C. 

Seleo  u.  8.  w. 
5.  BmlieUn  de  FenusÄC  X.  429. 

Bleisulphocarbonat  (Halbvitriolblei,  Lanarkit, 

Prismatoidischer  Bleibaryt). 

Tor   dein  Löthrohr  schmilzt  es   auf  der  Kohle  zu  einer 
weifsen  Kugel,  welche  reduzirtes  Blei  enthält 

In  Salpetersäure    löst  es   sich  nur  theilweise  mit  Brau- 
sen auf. 

Nach  Brooke  enthält  es  (von  Leadhills): 
Schwefelsaures  Bleioxyd     53,1 
Kohlensaures  Bleioxyd        46,9 

100. 

oder  gleiche  Atome  beider,  PbS-f-PbC,  und  der  Rechnung 

zufolge: 
Schwefelsaures  Bleioxyd      1  At  =  1895,66  =  53,15 
Kohlensaures  Bleioxyd        1     -    =  1670,94  =  46,85 

3566,60       100. 

Ediab.  phil.  J.  HL  117. 

Bleisulphotricarbonat  (Ternärbleierz,  Axotomer 

Bleibaryt,  Leadhillit). 

Es  schwillt  auf  der  Kohle  ein  wenig  an,  wird  gelb,  aber 
beim  Erkalten  wieder  weifs,  und  reduzirt  sich  leicht  schon  an 
<nd  für  sieb. 

Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  bleibt  ein  weifser  Rück- 
stand von  schwefelsaurem  Bleioxyd. 

Dies  Fossil  (von  Leadhills)  ist  sowohl  von  Brooke  *), 
als  auch  von  Irwing  a),  Berzelius  3)  und  Stromeyer  4> 
untersucht  worden. 
!)  Idinb.  philo*  J.  N.  S.  in.  117.  138.   —   2)  ebeada*.  VI.  388.    — 
3)  Jakreab.  HL  134.  —  4)  CMU.  gelehrte  Ana.  1825.  113. 

Brooke.        Irwing.      Berzelius.      Strorocycr. 

Schwefelsaures  Bleioxyd     27,5        29,0        28,7  27,3 

Kohlensaures        -      -        72,5        68,0        71,0  72,7 

100.  97,0        99,7         100. 
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Es  ist  mithin  eine  Verbindung  von  1  At.  schwefelsaurem 

und  3  At  kohlensaurem  Bleioxyd,  =PbS +3 PbC,  enthaltend: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At.  =  1895,66  =    27,44 

Kohlensaures        -      -     3    -    =  5012,82  =    72,56 

6908,48         100. 

In   den  Angaben  von  Brooke  bei  diesem  Mineral  and 

dem  vorigen  sind  die  Resultate  der  Versuche  wahrscheinlich 

durch  die  Rechnung  corrigirt. 

Anhang.     Halblasurblei  (Cupreous  Sulphato-carbo- 

nate  of  Lead,  Brooke;  Caledonit,  v.  K ob  eil)  enthält  nach 

Brooke: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  55,8 
Kohlensaures  Bleioxyd  32,8 
Kohlensaures  Kupferoxyd   11,4 

100. 
Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  es  sich  leicht    In  Salpeter- 
säure löst  es  sich  mit  Brausen  unter  Zurficklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf. 
Edlnb.  phii.  Joutd>  III.  117. 

•        •  •  •  *  •__* 

Diese  Angaben  nähern  sich  6  At  PbS,  4  At.  PbC,  3 
At  CuC.    v.  Kobell  giebt  CuC+2PbC+3PbS. 

Bleivitriol. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  (und  färbt  die  Flamme  blau, 
v.  Kobell);  schmilzt  auf  der  Kohle  in  der  äufseren  Flamme 
zu  einer  klaren  Perle,  welche  beim  Erkalten  milchweifs  wird; 
in  der  innern  Flamme  wird  er  reduzirt.  Mit  einem  Glase  von 
Soda  und  Kieselsäure  giebt  er  eine  Hepar,  Zu  den  Flüssen 
verhält  er  sich  wie  Bleioxyd. 

Er  ist  in  Säuren  sehr  schwer  löslich;  Chlorwasserstoffsäure 
zerlegt  ihn  theilweise.  In  Kalilauge  löst  sich  das  Pulver  voll- 
ständig auf. 

Klaproth  l)  untersuchte  den  Bleivitriol  von  Parish  Moun- 
tain auf  Anglesea,  und  von  Wanlockhead  bei  Leadhills,  Jor- 
dan*) und  Stromeyer  *)  eine  Varietät  (Bleiglas)  von  Zel- 
lerfeld. 
1)  Beiträge  HI.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  VIEL  49.  —  3)  Untersuchun- 
gen 226.;  Auch  Gilb.  Ann.  XLIV.  209.  XLVII.  93. 


r. 


Bleivitriol    — 

Blende. 

Klaproth. 

Stromeyer. 

Klaproth. 

Anglesea. 

Wanlockhcad. 

Bleioxyd               71,0 

72,4665 

70,50 

Schwefelsaure       24,8 

26,0942 

25,75 

Eisenoxydhydrat    1,0 

0,0879 

— 

Maoganoxyd          — 

0,0666 

— 

"Wasser                   2,0 

0,5087 

2,25 
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98,8  99,3481  98,50 

John  untersuchte  eine  blaue  Varietät  von  Linares  in  Spa- 
nien, deren  Färbung  von  Kupfer  herrührt 

Schwgg.  J.  XXXII.  234. 

Es  ist   eine  Verbindung  von   1  At.  Bleioxyd  und  1  At. 

•       •  •  • 

Schwefelsaure,  PbS,  welche  erfordert: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =     73,56 

Schwefelsäure  1    -    =    501,16  =    26,44 

1895,66         100. 

Blende  (Zinkblende). 

Sie  decrepitirt  zuweilen  heftig,  verändert  sich  im  Feuer 
sehr  wenig,  rundet  sich  nur  an  dünnen  Kanten  etwas  ab  (die 
geschmolzenen  Theile  sind  zuweilen  magnetisch  (v.  K  ob  eil), 
und  giebt  nur  Spuren  von  schwefliger  Store.  Auf  der  Kohle 
in  der  äufseren  Flamme  stark  erhitzt,  giebt  sie  einen  Zinkbe- 
schlag.   Von  Soda  wird  sie  reduzirt. 

Gepulvert  löst  sie  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit 
Zurücklassung  von  Schwefel  auf. 

Die  Blende  ist  schon  vor  längerer  Zeit  mehrfach  unter- 
sucht worden,  z.  B.  von  Proust,  Kidd,  Thomson  *),  Ar- 
fvedson  2).  Berthier  8)  hat  später  eine  blättrige  Varietät 
▼on  Luchon  in  den  Pyrenäen,  Clarke  4)  und  Löwe  •)  ha- 
ben die  strahlige  Blende  von  Przibram  untersucht,  welche  sich 
durch  ihren  Kadmiumgehalt  auszeichnet,  wie  Strom ey er  zu- 
erst gezeigt  hat:  Damour  hat  die  Blende  von  Nuissiere  bei 
Beaujeu  (Dept.  du  Rhone)  analysirt  6). 
1)  Ann.  of  Philosoph y  (1814)  und  Schwgg.  J.  XVII.  391.  —  2)  Pog- 

gend.  Ann.  I.  02.   —  3)  Ann.  des  Mine«  IX.  419.  und  Jährest». 

V.  210.  —  4)  Ann.  of  Phil.  1820.    Schwgg.  J.  XXX.  322.  —  5) 

Poggead.  Ann.  XXXVIII.  161.  —  6)  Ann.  des  Mine*  SemeSer. 

Xn.  245.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  354. 
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Arfvcdsoo. 

Bertbier. 

Löwe. 

a                   h 

Zink            66,34 

63,0 

61,40      62,62 

Eisen             — 

3,4 

2,29        2,20 

Kadmium       — 

— 

1,50        1,78 

Schwefel     33,66 

33,6 

33,15      32,75 

Daiuour. 


1,136 


190.  100.        98,34      99,35 

Im  reinsten  Zustande  ist  sie  eine  Verbindung  von   gli- 
chen Atomen  Zink  und  Schwefel,  Zn,  enthaltend: 
Zink  l  At.  =  403,23  =    66,72 

Schwefel    1     -    =  201,16  =    33,26 

604,39         100. 
Berthier  hat  noch  mehrere  Varietäten  analysirt,  welche 
sich  durch   einen   ansehnlichen  Gehalt  an  Eisen   auszeichnen, 

das  als  Schwefeleisen  (Fe)  darin  enthalten  ist,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelzink  in  fe- 
sten Verhältnissen.  Diese  Verbindung  6oll  sich  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure ausziehen  lassen,  doch  hat  er  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  angegeben.  Auch  Bouis  l)  und  Lecanu  ')  ha- 
ben neuerlich,  jener  eine  Blende  von  Cabrera  iu  den  Östli- 
chen Pyrenäen,  dieser  eine  solche  aus  dem  Dept.  der  Cha- 
rente,  untersucht,  welche  einen  ansehnlichen  Eisengehalt  zeigen. 
1)  J.  de  Cfc  mld*  1835.  Avrllj  aoeb  Glocker'«  Mineral*  Jahresbefte 
V.  137.  —  2)  J.  de  Pharm.  IX.  457. 

Die  Resultate  .dieser  Analysen  sind 


Lecanu. 

Cheronic 

(Charente). 

Schwcfelzink     82,76 

England. 

91,8 

Berthicr. 
Cogolin. 
(Depart. 
du  Var). 

75,5 

Argentierc. 

(Depart. 
de  l'Ardeche). 

63,4 

Bouu. 
Cabrera. 

67,00 

Schwefeleisen    13,7 1 

6,4 

17,2 

11,6 

19,86 

96,47      98,2        92,7         75,0    Zinkoxyd  0,16 

Eisenoxyd  4,00 

Kieselsäure  4,00 

Wasser  u.  Kohlensäure  4,20 

99,22 
Eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  scheint  die  von 
Boussingault  beschriebene  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato  bei  Popajan  (Marmatit)  zu  sein,  welche  nach  2  Analy- 
sen enthält: 
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Varietit  von  Cndado        von  Sah* 

Schwefelzink      77,5  76,8 

Schwefeleisen     22,5  23,2 

LOO.  100. 

was  1  At.  Eisensulfuret  gegen  3  At.  Zinksulfuret,  Fe-+»3Zn, 
entspricht,  in  sofern  diese  Verbindung  erfordert: 
Schwefelzink     3  At.  =  1813,17  =    77,1 
Schwefeleisen    1    -    =    540,37  =    29,9 

2353,54        100. 

Poggend.  Am.  XVII.  399. 

Bohnerz. 

Die  Bohnerze  sind  in  der  Regel  kiesel-  und  thonerdebal- 
tige  Branneisensteine.  Das  von  Alting  bei  Rändern  (Baden) 
scheint  jedoch,  nach  Walchner's  Untersuchung,  eine  feste 
Verbindung  zu  sein,  denn  beim  Auflösen  in  Königswasser  schei- 
det sich  die  Kieselsäure  als  Gallerte  aus. 
Walchner  Id  Schwgg.  J.  LI.  209.  (Jahreab.  VIII.  210.) 

Walchner. 

Kieselsäure  21,66 
Eisenoxydul  62,44 
Thonerde  8,46 

Wasser  7,92 

100,48 
Dies  Bohnerz  dürfte  der  Analyse  gemäfs  wasserhaltiges 
5fach  basisches  (sechstel)  kieselsaures  Eisenoxydul,  gemengt 
mit  2fach  basisch  ( drittel )  kieselsaurer  Thonerde  sein. 

Durch  geringeren  Eisen  -  und  gröberen  Wassergehalt  ist 
dasvonKlaproth  untersuchte  Bohnerz  aus  dem  Högau  von 
jenem  verschieden.    (Beiträge  IV.  128.). 

Nach  Berthier  sind  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
Bohnerze  (sofern  man  darunter  nicht  Geschiebe  von  Braun- 
cisenstein  versteht),  Eisenoxydhydrat  oder  Eisenoxydul,  oft 
beide  gemeinschaftlich,  aber  stets  mit  Thon  (d.  h.  Thouerde- 
sflikat)  und  Quarzsand  gemengt.  Zuweilen  enthalten  sie  aber 
aoch  reines  Thonerdehydrat,  so  das  Bohnerz  von  Fouta-Dial- 
lon  im  westlichen  Afrika,  das  von  Baux  bei  Arles,  worin 
*fch  keine  Kieselsäure  vorfindet;  oft  scheinen  sie  gleichzeitig 
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Thonerdesilikat  und  Hydrat  zu  enthalten,  wie  die  Bohnen« 
aus  der  Champagne,  und  zun  Theil  ans  Bourgogne,  wohin 
unter  andern  das  Bohnerz  von  Mont-Girard  bei  St.  Diziei 
gehört,  welches  69,0  Eiseiioxyd,  7,2  Kieselsäure  und  Quarz, 
7,0  Thonerde,  16 fi  Wasser  enthält.  Wenn  man  dasselbe 
mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  so  löst  sich  der  gröfete 
Theil  der  Thonerde  auf,  woraus  Berthier  schliefet,  dafs  diese 
Erde  sich  darin  vorzugsweise  im  Zustande  des  Hydrats  befin- 
det, da  die  thonerdereiebsten  der  bekannten  Thonerdesili- 
kate  höchstens  die  Hälfte  der  Basis  an  die  Säuren,  mit  Aus- 
nahme der  concentrirten  Schwefelsäure,  abtreten.  Mit  dieser 
Annahme  stimmt  auch  der  Wassergehalt,  denn  das  Eisenoxyd 
und  die  Mehrzahl  der  Thone  enthalten  nur  13  bis  14  p.  C. 
desselben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Bohnerze  sehr  häufig  mit  Man- 
gansuperoxyd oder  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  vorkom- 
men; auch  enthalten  sie  nicht  selten  Phosphorsäure,  was  be- 
sonders von  denen  gilt,  welche  in  Kalkformationen  sich  fin- 
den. Diese  Säure  scheint  in  ihnen  theils  mit  Eisenoxydul, 
theils  mit  Kalkerde  verbunden  zu  sein. 

Berthier  fand,  dafs  einzelne  Körner  mancher  Bohnerze 
(aus  der  Bretagne,  Bourgogne,  Lothringen)  magnetisch  sind, 
wiewohl  sie  sich  im  Aeufsern  von  den  übrigen  nicht  unter- 
scheiden. Dagegen  enthalten  sie  im  innigen  Gemenge  eioe 
Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxydul, 
die  sich  dem  Chamoisit  nähert,  und  der  sie  ihre  magnetische 
Eigenschaft  verdanken.  So  enthalten  die  magnetischen  Kör- 
ner des  Bohnerzes  von 

CbdtÜton  lü&rty 

(Dcpi.  Cdic  d'Or).         (Depi.  Marne). 

Kieselsäure                 2,0  4,6 

Thonerde                    7,0  5,0 

Eisenoxydul      ,„      15,3  15,7 

Eiseiioxyd                 67,3  70,0                    I 

Wasser                       6,4  1,6 

Thon  und  Quarz       2,0  2,4 

100.  ~9Ö3" 
Auch  Titaneisen  kommt  in  geringer  Menge  iu  den  Boin- 
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ertcn  vor;  es  ist  darin  ganz  unregelioäfsig  zerstrett,  und  fin- 
det sich  auch  nicht  in  allen.     Zuweilen  enthalten  sie  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  wie  die  Varietäten  von  Hayanges;   auch 
sehr  kleine  Mengen  von  Galmei. 
Bertliier  In  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  247. 

Bol. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  hart,  und  schmilzt  auf 
der  Kohle  unter  Aufblähen  zu  einem  dunkelgelben  Email. 
Verhält  sich  gegen  Borax  und  Phosphorsabt  wie  ein  eisenhal- 
tiges Silikat 

Der  Bol  von  Stolpen  giebt  im  Kolben  viel  Wasser; 
schmilzt  zu  einem  weifsen  blasigen  Email;  giebt  mit  den  Flüs- 
sen ungefärbte  Gläser,  mit  Phosphorsalz  insbesondere  ein  Kie- 
selskelett. 

Vera  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unvollkommen  zerlegt 

Löwig  *)  hat  den  Bol  von  Ettingshausen  und  vom  Cap 
de  Pradelles,  "Wackenroder  ')  den  vom  basaltischen  Säse- 
bühl  bei  Dransfeld,  Zellner  eine  Varietät  vom  breiten  Berge 
bei  Striegau  *)   untersucht,    und  ich   analysirte   die  Varietät, 
welche  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsäulen  von  Stolpen  aus- 
feilt *). 
1)  Leonhard's  Oryktognoaie.  —  2)  Kastner'a  Archiv  XI.  466.  — 
3)  Leonh.  N.  Jahrb.  1835.  467.  —  4)  Poggend.  Aon.  XLVI1. 
180. 

Ettifigf-  Cap  de       SbeJrihl  Strkgao.     Stolpen. 

hausen.         Prudelles. 

KieselsSnre    42,00        41,05        41,9  42,00    45,922 

Thonerde      24,04        25,03        20,9  20,12    22,145 

Eisenoxjd      10,03  8,09        12,2  •       8£3      Spur 

Kalkerde  0,52  0,45  —  2,81      3,902 

Talkerde  0,43  0,50  —  2,01      Spur 

Wasser         24,03        24,02        24,9  24,00    25,860 

101,05        99,14        99,9  Kali     0,50    97,829 

99,97 
In  den  beiden  Aualysen  von  Löwig  ist  der  Sanerstoff- 
gebalt  der  Kieselsäure  so  wie  des  Wassers  das  Anderthalb- 
fache von  dem  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  zusamme^ 
«od  es  folgt  daraus,  dafs  die  untersuchte  Varietät  1  At.  ein- 

8* 
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fach  basische  kieselsaure  Thonerde  < Eisenoxyd)  und  9    At. 

Wasser,  nach  der  Formel 

•  •  •     ^ 

Fe*  ) 

enthält 

Berzelius  hat  nach  dar  Analyse  von  Wackenroder 

die  Formel  A1SP+6H  mit  etwas  ¥$&,  aufgestellt. 

S.  Jfthresb.  VIII.  222. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse,  welcher  zufolge  dfer  Bol 
von  Stolpen  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Eisens  auszeich- 
net, giebt  ein  solches  Verhältnifs  des  Sauerstoffs,  dafs  die  Kie- 
selsäure sowohl,  wie  das  Wasser,  doppelt  so  viel  davon  als 
die  Thonerde  enthalten.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Fossil  eine 
Verbindung  von  1  At.  halb  basischer  (zweidrittel)  kieselsaurer 
Thonerde  und  6  At.  Wasser  ist,  nach  der  von  Berzelius 
schon  einem  aus  Basalt  stammenden  Bol  gegebenen  Formel 

AlSi*+6B, 

welche  fordert: 

Kieselsäure  2  At.  =s  1154,62  =  48,89 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  23,58 
Wasser         6    -    =    674,88  =  27,53 

2471,83       100. 
Zieht  man  den  Kalkgehalt  mit  in  Betracht,  der  vielleicht 
unwesentlich  ist,  was  die  übrigen  Analysen  andeuten,  so  läfst 
sich  die  Formel  Ca Si'+SÄl  S*i* +24»  aufstellen,  wonach  das 

Fossil  enthalten  müfste: 

Kieselsäure     48,10 

Thonerde        20,07 

Kalkerde  3,71 

Wasser  28,12 

100. 

Bolus. 

Der  Bolus  von  Sinope  ist  von  Klaproth  l),   der  von 
Orawitza  im  Bannat  (Ochran  Breithaupt)  und  ein  anderer 
von  Halsbrücke  bei  Freiberg  (Fettbol  Freieslcben)  sind 
von  Kersten  a)  untersucht  worden. 
1)  Beitr.  IV.  345.  —  2)  Schwgg.  J.  LXV1.  31. 
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Beide  sind  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  der  entere 
Örbt  die  Flamme  grün.     Beide  werden  von  Säuren  zerlegt. 

Sinope.        Orawit&a.      Halsbriicke. 


Kieselsäure 

32,0 

31,3 

46,40 

Thonerde 

26,5 

43,0 

3,01 

Eisenoxyd 

21,0 

1,2 

23,50 

Wasser 

17,0 

21,0 

24,50 

BorsSure 

— 

Spar 

97,41 

Chlornatrium 

1,5 

96,5 

98,0 

Die  BorsSure  soll  sich  mit  Wasser  ausziehen  lassen,  und 
auch  der  Verlust  daraus  bestehen,  wogegen  Berzelius  be- 
merkt (Jahresb.  XIII.  174.),  dafs  dies  auch  wohl  Alkali  sein 
könnte. 

Biese  Fossilien  scheinen  Drittelsilikate  von  Thonerde  (Ei- 
senoxyd) mit  veränderlichem  Wassergebalt  zu  sein. 

Boltonit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  wird  weifs. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil,  von  Bolton  in  Mas- 

sachusets: 

Kieselsäure     56,64 

Talkerde         36,52 

Thonerde         6,07 

Eisenoxydul      2,46 

101,69 

Berzelius  bat  dafür  vermuthungsweise  die  Formel 

*«i  «  +  ***};&• 

Fe3  J  Fe  ) 

gegeben. 

Jahresb.  XVII.  205. 

v.  K ob  eil  setzt  fragweise  Mg*  SP,  mit  Weglassung  der 
Thonerde. 
Gnuifeäge  d.  Min.  202. 

Bombit 

Nach  Laugier  besteht  dies  Fossil,  welches  Berzelius 
eine  Art  Thonschiefer  zu  halten  geneigt  ist,  aus: 
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Kieselsäure  50,0 

Thonerde  10,5 

Eisenoxyd  mit  Manganoxyd  25,0 
Kalkerde  8,5 

Talkerde  3,5 

Kohle  3,0 

Schwefel  0$ 

100,8 

Add.  Chim.  Phys.  XXVtl.  311.  und  Jahresb.  V.  205. 

Boracit. 

Im  Kolben  unveränderlich;  auf  Kohle  schmilzt  er,  schwillt 
an,  und  ist  schwer  klar  zu  erhalten;  die  geschmolzene,  in  der 
Hitze  gelbliche  Perle  krystaUisirt  beim  Erstarren  auf  der  Ober- 
fläche nadeiförmig,  und  wird  dabei  weife  und  undurchsichtig. 

Er  färbt  die  Flamme  grün  (v.  Kobell). 

Borax  und  Phosphorsalt  lösen  ihn  klar  auf;  das  Glas  vom 
letzteren  kann  unklar  geflattert  werden,  und  wird  dies  schon 
durch  gröfseren  Zusatz  des  Fossils.  Von  Soda  wird  er  auf- 
gelöst, und  giebt  bei  der  richtigen  Menge  in  der  Hitze  ein 
klares  Glas,  welches  beim  Erkalten  eine  facettirte  Oberfläche 
erhält,  wie  phosphorsaures  Bleioxyd.  Mehr  Soda  giebt  ein 
klares,  nicht  krystallisirendes  Glas. 

Er  löst  sich  iu  Chlorwasser&tof&äure  vollkommen  auf. 

Die  ältesten  Untersuchungen  des  Boracits  rühren  von 
Ilsemann,  Heyer  und  Westrumb  her  ');  der  Letztere 
entdeckte  die  Borsäure  darin,  ohne  jedoch  die  übrigen  Be- 
standteile richtig  zu  bestimmen.  Erst  Vauquelin*)  erklärte 
den  Boracit  für  borsaure  Talkerde,  allein  das  Zahlenresultat 
seiner  Analyse  war  ganz  unrichtig.  Pfaff  3)  untersuchte 
den  Boracit  von  Segeberg  in  Holstein  (1813),  Stromeycr  *), 
Du  Menil  *)  und  Arfvcdson  6)  hingegen  den  von  Lüne- 
burg, und  ich  7)  habe  neuerlich  diese  Versuche,  um  die  For- 
mel des  Fossils  festzustellen,  wiederholt. 
1)  llsemann  in  Crell's  Ana.  1798«  Bd.  I.  Hey  er,  ebenda*.  II. 
Westrnmb,  physisch- chemische  Schriften.  Bd.   III.  Heft  1.   — 

2)  Haiiy>8  Tratte  de  ftin.  H.  338.    Gilb.  Am.  XI.  249.  —  3) 
Schwgg.  J.  VHI.  IM.    —    4)  «41».  Ami»  XI* VIII.  715.    —    5) 


Boracit.  119 

Vmobmgen.  31.  —   6)  Sehwgg.  J.  XXXVMl.  7.-7) 
Joggend.  Ana*  XUX.  445. 

Pfaft       Stro-  Du  Menü, 

meyer. 

Ttfkerde      36,3        33  31,11 

63,7        67  64,14 


Ar- 
fvedson. 

RumneUbcrg. 

a.                6. 

36,3 

30,748        31,124 

69,7 
100. 

69,252       68,876 
100.            100. 

100.        100.     Kieselsäure    0,50 

Eiseooxyd     1,50 
100. 

Erst  Arfvedson  wendete  eine  zuverlässige  Trennungs- 
methode  der  Bestandtheile  an,  die  Zersetzung  des  Boracits 
nämlich  durch  Flufespath  und  Schwefelsäure.  Ich  habe  statt 
des  ersteren  die  reine  Fluorwasserstoffsäure  gewählt,  wodurch 
die  Analyse  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  sehr  gewinnen 
mutete.  Zum  Versuch  a.  dienten  kleine  aber  vollkommen 
durchsichtige,  zu  b.  gröfserc  undurchsichtige,  etwas  verwit- 
terte Krystalle. 

Nach  den  Analysen  von  Arfvedson  und  von  mir  ent- 
hält  die  Borsäure  viermal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Talk- 
erde, und  obwohl  dieses  Verhältnifs  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  es  dennoch  richtig,  der 
Boracit  mithin  eine  vierdrittel  borsaure  Talkerde, 

Mg3B4. 
Das   Ungewöhnliche  dieses  Sättigungsgrades    hat  früher 

mehrfach  veraulafst,  den  Boracit  als  ein  neutrales  Salz,  MgB, 
zu  betrachten.  (S.  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  257.  v.  Kobeü's  Charakl.  der  Min.  I.  116.  Des- 
sen Grundzüge  der  Min.  182.). 

Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  crgicbt  sich  aus  der  Berech- 
nung beider  Formeln: 

•  •  •  •  #       •  •  • 

MgsB4  MgB 

Talkerde        30,76  37,21 

Borsäure        69,24  62,79 

100.  „  100. 

Berzelius  hat  indessen,  die  Richtigkeit  von  Arfved- 
son's  Analyse  anerkeunend,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs 
der  Boracit  vielleicht  als 

MgBa-T-2MgB 
betrachtet  werden  könnte,  und  dabei  an  die  doppelten  elek- 
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trischen  Axen  und  das  eigentümliche  Unsymmetrische  (he- 
miedrische)  in  der  Bildung  der  Krystaüflächen  des  Minerals 
erinnert.    (Poggend.  Ann.  XXXIV.  569.). 

•         •  •  •  •  •  •  • 

Man  könnte  auch  MgB*f-Mg*B3  setzen,  wenn  das  erste 

•        •  *  • 

Glied  für  sich,  das  zweite  in  Verbindung  mit  NaB2  bekannt  ist 

Borax  s.  Tinkal. 
Borsäure  s.  Sassolin. 

Botryogen. 

Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  beim  Glühen  schweflige  Säure,  und  verhält  sich  dann 
wie  Eisenoxyd. 

Von  Wasser  wird  er  nur  tbeilweise  aufgelöst;  es  bleibt 
ein  gelber  Ocker  zurück.  Mit  Ammoniak  in  verschlossenen 
Gefafsen  digerirt,  bleibt  ein  grünlichschwarzer  Rückstand 
(Oxyd -Oxydul). 

Berzelius  hat   dies  in  Fahlun  in  Begleitung  von  Bit- 
tersalz vorkommende  Mineral  untersucht. 
Afhandlingar  i  Fysik  IV.  307.,  Schwgg.  J.  XXUL  44.  u.  Poggend. 

Ann.  XII.  491. 

I.  II.  III. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  6,77  6,85 1        -„ 

Schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  35,85         39,92 )  ' 

Schwefelsaure  Talkcrde  26,88         17,10         20,8 

Schwefelsaure  Kalkerde  2,22  6,71  — 

Wasser  und  Verlust  28,28        31,42         30,9 

100.  100.  100. 

Berzelius  betrachtet  den  Kalk-  und  Talkerdegehalt  als 
unwesentlich,  und  sieht  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges 
schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  an,  in  welchem  die  Schwe- 
felsäure doppelt,  und  das  Wasser  3mal  so  viel  Sauerstoff  als 

die  Basis  enthalten,  nach  der  Formel  FesS'+3FcS'-h36H. 
Eine  Verbindung  der  Art  würde  erfordern: 

oder 
Schwefelsaures  Eisenoxydul  18,84      Schwefelsäure  32,56 

Schwefelsaures  Eisenoxyd     48,26       Eisenoxydul      10,70 
Wasser  32,90       Eisenoxyd         23,84 

100.  Wasser  32,90 

100. 
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Rotryollth  0.  Datoütn. 

Boulangerit  (Schwefelantimonblei). 

Vor  dem  LöthroJir  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Anti- 
moorauch  und  schweflige  Säure,  und  giebt  auf  der  Kohle  einen 
Bleianflug. 

Von  der  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  hinterläfst  jedoch 
einen  Rückstand.  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn  beim  Kochen 
tmter  Schwefelwasserstoffentwickelung  vollkommen  auf. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  in  der  Gegend  von  Molie- 
rcs  im  Departement  Gard  in  Frankreich  aufgefunden,  und  von 
Boulanger  untersucht  ').     Später  hat  Thaulow  *)  dasselbe 
Fossil  von  Nasafjeld  in  Lappland  analysirt,  und  den  Namen 
Boulangerit  in  Vorschlag  gebracht     Brom  eis  und  Brüel 
analysirten  Varietäten  von  Nertschinsk  3),  und  Abendroth 
eine  andere  von  Ober- Lahr  in   der  Grafschaft  Sayn-  Alten- 
kirchen 4). 
1)  Ann.  des  Mioea  IL  Sfr.  VIII.  575.  und  Poggend.  Ann.  XXXVI. 
484.  —  2)  Poggend.  Ann.  XLL  21«.  —  3)  Ebenda«.  XLVI.  281. 
XLV11I.  550.  —  4)  Ebenda«.  XI« VII.  493. 


MoÜeres 

Nasafjeld. 

Nerueliiask. 
Bromei*.            BrücL 

Ober-Lakr. 

Blei 

49,0  oder 

53,9 

55,57 

56,288            53,87 

55,60 

Antimon 

23,2 

25,5 

24,60 

25,037             23,66 

25,40 

Schwefel 

16,9 

18,5 

18,86 

18,215             19,11 

19,05 

Eisen 

1,1 

W 

99,03 

99,540               1,78 

100,05 

Schwefelkies    5,6 

Silber  0,05 

Knpfer 

0,8 

0,9 

96,47 

Quarz 

0,6 

100. 

97,2 
Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  das 

Blei  hier  aufnehmen,  einander  gleich  sind,  so  ist  das  Fossil 

eine  Verbindung  von  3  At.  Schwefelblei  mit    I  At.   des  ge- 

wohnlichen  Schwefelantimons,  und  erhält  die  Formel  Pb8£b, 
welche  erfordert: 

Blei  3  At.  =  3883,50  =  57,780 

Antimon      2    -    =  1612,90  =  24,125 
Schwefel      6    -    =  1207,00  =  18,095 

6703,40      100. 
S.  ferner  Plumb os tib,  welcher  vielleicht  mit  dem  Bou- 
laugcrit  identisch  ist. 
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Eine  ähnliche  Verbindung  kommt  zu  Kalvola  in   Fini* 
land  vor.     Nach  der  Analyse  vonElfving  enthält  dieselbe: 

Blei  37,31 

Antimon  31,34 

Eisen  0,94 

Schwefel  23,76 

Fremde  Metalle        4,50 

97,85 

Elf  vi  iig  hat  daraus   die  Formel  3Pb+2Sb   abgeleitet 
(Jahresb.  V1IL  209.),  welche  erfordert: 

Blei  3  At  =  3883,50  =  40,779 

Antimon      4    -    =  3225,80  =  33,873 
Schwefel    12    -    =  2414,00  =  25,348 

9523,30       100. 
Die  Formel  dürfte  indefs  wegen  des  suppouirten  Schwc- 
felbleis  nicht  sicher  genug  begründet  sein. 

Bournonit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht  eine 
Zeitlang,  und  erstarrt  dann  zu  einer  schwarzen  Kugel;  bei 
stärkerem  Feuer  giebt  er  Bleirauch,  und  läfst  eine  Schlacke, 
welche  nach  dem  Entfernen  des  Bleis  durch  Soda  ein  Kupfer- 
korn giebt  In  einer  offenen  Röhre  entwickelt  er  schweflige 
Säure,  und  beschlägt  die  obere  Seite  mit  flüchtigem  Antimon- 
oxyd,  die  untere  mit  nicht  flüchtigem  und  unschmelzbarem 
antimonigsaurem  Bleioxyd. 

Salpetersäure  löst  ihn  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  aufj 
mit  Hinterlassung  von  oxydirtein  Antimon  und  Schwefel.  Kö- 
nigswasser scheidet  Schwefel,  Chlorblei  und  antunonigsaures 
Bleioxyd  aus;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefällt.  Aetz- 
kali  entzieht  dem  Mineral  einen  Theil  Schwcfelantimon  (v. 
Kobell). 

Der  Bournonit  ist  früher  von  Hatchett  l),  sodann  be- 
sonders von  Klaproth  untersucht  worden,  welcher  Varietä- 
ten von  Clausthal  (a)  und  von  Nanslo  in  Cornwall  (i)  ana- 
lysirte  a);  der  Bournonit  vom  Pfaffenberge  bei  Neudorf  in 
Harze  ist  in  neuerer  Zeit  von  Meifsner  9),  besonders  aber 


tod  H.  Rose  4)  nach  der  von  diesem  Chemiker  6chon  bei 
den  Fahlerzen  angewandten  Zerleguugsuiethode  mittelst  Chlor- 
gas il  &  w.  untersucht  worden.     Uebereinstiminend  damit  ist 
eine  von  Sin  ding  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Ana- 
lyse des  Bouraooits  von  dem  nämlichen  Fundort.     Auch  Du- 
freuoj  hat  2  Bouruoniie,  von  AUis  (a)  und  aus  Mexico  (b), 
zedegt. 
1)  Phil.  Trans«*.  1804.  —  2)  Beiträge  IV.  82.  —  3)  Scbwgg.  J. 
XXVI.  79.  —  4)  Poggend.  Ann.  XV.  573.   —  5)  Ann.  des  Mi- 
ne* III.  8£r.  X.  371. 

KlaprotL.  Mei&uer.      H.  Rose.     Sindlog.  DuJrenoy. 

a.  b.  a.  h. 

m            42,50  39,0  37,590  40,84  41,39  38,9  40,2 

Kupfer         11,75  13,5  18,400  *2,65  12,08  12,3  13,9 

ABtiaon        19,75  28,5  20,769  26,28  25,68  29,4  28,3 

Schwefel      18,00  16,0  19,863  20,31  19,63  19,4  17,8 

ü**           5,00  1,0  96,622  100,08  99,37  100.  T§3 

96,00  98,0 

Aus  dieser  Ueberskht  ergiebt  sich,  dafs  Klaprothibei 
Akt  offenbar  unvoUkommnen  Methode  dennoch  bessere  Re- 
sultate erhielt,  als  nach  ihm  Meifsuer,  dessen  Zahlen  ohne 
Zweifel  uarichtig  sind.  Nur  versäumte  Kiaproth,  den  durch 
Oxydation  aufgelösten  Schwefel  zu  bestimmen,  daher  dessen 
Menge  bei  ihm  zu  niedrig  ist  Ebenso  unrichtig  sind  Du 
Meail's  Analysen  (Schwgg.  J.  XXXIII.  441.). 

Da  die  Schwefeknengen,  welche  das  Antimon,  Blei  und 
Kupfer  aufnehmen ,  sich  wie  3:2:1  verhalten ,  so  folgt  dar« 
aas,  daCs  der  Bournonit  eine  Verbindung  von  3  At  Kupfer- 
Bdfuret,  6  At.  Schwefelblei  und  3  At.  gewöhnlichem  Schwe- 

lelantimon,  3sCusSb+2Pb3Sb  so,  für  welche  die  berechnete 

Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  6  At.  =  7767,00  =  41,77 

Kupfer  6    -    =  2374,20  =  12,76 

Aotimon        6    -    =  4838,70  =  26/U 
Schwefel      18    ,    =  8621,00  =  19,46 

18600,90       100. 


12*  BnwaeJuenrtein. 

Braunblelerz  s.  Buntbleierz, 

Brauneisenstein. 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  hinterläfst  rothes  Eisen 
oxyd;  in  der  äufseren  Flamme  wird  er  gleichfalls  rothbraun ; 
in  der  innern  schmelzen  dünne  Splitter  des  faserigen  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Glase.  Zu  den  Flüs- 
sen verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd  (s.  Eisenglanz). 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  im  reinen  Zustande  leicht 
und  vollkommen  löslich,  oft  aber  bleibt  ein  kieseliger  Rück- 
stand. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  zerfallen  die 
Brauneisensteine  in  zwei  Klassen: 

I.  Der  faserige  Brauneisenstein  (brauner  Glas- 
kopf). 

D'Aubuisson  ')  hat  eine  Abänderung  von  Vicdessos, 
K ersten  9)  eine  von  Willsdruff,  und  ich  habe  eine  solche 
vom  Elügser  Brink  unweit  der  Carlshütte  im  Braunschweigi- 
sehen  untersucht. 
1)  Traitf  de  Miaeralogle.  —  2)  Poggend.  Ans,  XXYI.  495. 


D'Aubuisson. 

Karsten. 

R. 

oder 

oder 

Eisenoxyd     82 

62,933      85,804 

80,756    86,39 

Manganoxyd  2 

Spur 

— 

Wasser         14 

10,412      14,196 

12,714    13,61 

Kieselsäure     1 

22,200    100. 

4,581  100. 

99 

Thonerde  1,838 

2,634 

Phosphorsäure  1,325          Kalkerde  0,916 

»8,708 

101,601 

Ferner  hat  v.  K ob  eil  folgende  hieher  gehörige  Varie- 
täten untersucht:  I.  einen  faserigen  Brauneisenstein  von  Ka- 
mensk  im  Gouv.  Perm.  II.  Dichten  Brauneisenstein  in  After- 
krystallen  von  Schwefelkies  von  Preufs.  Minden.  III.  Pech- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen. 


BnuneneiMteii 

i. 

L 

II. 

UL 

Eisenoxyd 

83,38 

82,24 

82,87 

~Waaaer 

15,01 

13*26 

13,46 

Kieselsäure 

1,61 

4,50 

0,67 

Phosphorsftore 

— 

— 

Maugan  ' 

3,00 

100. 

100. 

) 

Kupfer    ' 

Spuren 

Kalk 

i 

100. 

Der  braune  Glaskopf  von  der  Mommel  bei  Suhl  am  Thü- 
ringerwalde  gab  mir  in  einem  Versuche  12,90  p.C  Wasser. 

(Eine  Verbindung  =Fe8H4  würde  aus  86,71  Fe  und  13,29  H 
bestehen. ) 

Auch  Breithaupt  untersuchte  den  Wassergehalt  dieses 
Fossils.  Ihm  gab  der  faserige  Brauneisenstein  von  Hamm  13,31 
p.C,  von  Neila  13,54  p.C,  von  Raschau  13,93  p.C.  Die  ge- 
glühten Rückstände  hinterliefsen  beim  Auflösen  in  Säuren 
säinintlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  schleimiger  Kie- 
selsäure. 

In  dem  Brauneisenstein  von  Horhausen  fand  Schönberg 
(J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  107.):  Eisenoxyd  82,27,  Wasser  13,26, 
Kieselsäure  4,50  =100,03. 

Nach  Breithaupt  gehört  der  Lepidokrokit  zu  die- 
ser Abtheilung  des  Brauneisensteins,  während  ihn  v.  Kobell 
zu  der  folgenden  rechnet  Der  Erstgenannte  fand  nämlich  Ät 
dem  Lepidokrokit  von  Hamm  14,22  p.  G,  und  in  dem  aus  dein 
Badenschen  13,49  p.C.  Wasser. 

Diese  Varietäten  enthalten  im  Allgemeinen  2  At.  Eisen- 

•  •  •         • 

oxyd  gegen  3  At  Wasser.    Ihre  Formel  ist  also  Fe2H8,  wel- 
che erfordert; 

Eisenoxyd   2  At  =  1956,82  =    85,29  , 
Wasser       3    -    =    337,44  =    14,71 

2294,26        100. 

II.  Das  Nadeleisenerz,  der  schuppig-faserige 
Brauneisenstein  (Lepidokrokit),  der  Rubinglimmer 
(Pyrosiderit,  Göthit)  und  der  dichte  Brauneisenstein 
(Stilpnosiderit)  u.  8.  w. 


BranB€sts^H0t6in. 


v.  K  ob  eil  '),  welcher  frierst  auf  den  Unterschied  in  der 
Mischung  der  Brauneisensteine  aufmerksam  machte,  hat   fol- 
gende hieher  gehörige  Varietäten  untersucht:    1)  Den  Lepi- 
dokrokit  von  Oberkirchen  im  Wcsterwald  (nach  Glocker's 
Vermuthung  war  jedoch  der  Fundort  Oberstein  im  Fürsten- 
tum Birkenfeld.     S.  Miner.  Jahresh.  IV.  417.);  2)  denselben 
vom  Hollerter  Zug  (diese  Varietät  untersuchte  auch  Bran- 
des2); 3)  den  Götfcit  von  Eiserfeld  im  Siegenschen;  4)  den 
Stilpnosiderit  von  Amberg  in  Baiern;  5)  einen  dichten  Braun- 
eisenstein in  Schwefelkiesformen  aus  Sachsen;  6)  einen  solchen 
au6  Maryland ;  7  )  einen  solchen  von  Beresow.  Hieher  gehören 
auch  nach  der  Analyse  von  Herrmann  s)  die  Afterkry stalle 
von  Brauneisenstein  in  der  Form  des  Schwefelkieses  (Octa- 
eder  und  Leucitoeder),  welche  sich  bei  Lewaschowka  unweit 
Sterlitamak  im  Gouv.  Orcnburg  gefunden  haben,  und  von  de- 
nen man  glaubte,  dafs  sie  als  Einschlüsse  in  Hagelkörnern  me- 
teorischen Ursprungs    seien.     Später  hat  auch  Breithaupt 
den  Wassergehalt  einiger  Varietäten  bestimmt  4). 
1)  J.  f.  pr.  Chem.  1.  18t.  319.  —  2)  Noeggerath,  Gebirge  in  Rheinl. 

Westphaleo  I.  358.   —   3)  Poggend.  Ann.  XXVIIf.  570.   —   4) 

J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  103. 

I.  Lcpidolcrokb       IL  Lepidokrokit 

vom  Hollerter  Zvf. 
v.  Kobcll.     1\.  Brandes. 


MI.  G8ctt   IV.SulpnoÄ- 


von 
Oberkirchen. 


Eisenoxyd 

Wasser 

Mangatooxyd 

Kupferoxyd 

Kieselsäure 

Phosphorsäure 


90,53 
9,47 


85,65 

11,00 

2,50 


88,00 

10,75 

Ofi» 


0,35  0,50 


von 

Elscrfold. 

86,35 

11,38 

0,51 

0,90 

0,85 


derit  von 
Arubvrg. 

86,24 
10,68 


100. 


100.  99,75         99,99       100. 


2,00 
1,08 


Eisenoxyd 

Wasser 

Manganoxyd 

Kupferoxyd 

Kieselsäure 

PhosphorsSure 


V.  aus 
Sachsen. 

86,34 
11,66 


Dichter  Brauneisenstein 

VI.  aus  VII.  von 

Maryland. 

86,32 


10,80 


Beresow. 

86,87 
11,13 


vm.  .stn- 

litanuk. 

90,02 

10,19 

100,21 


2,00 


2,88 


2,00 


100. 


100. 


100. 
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Breithaupt  fand  im  Nadeleisenerz 
von  Zwickau         10,92  p.C.  Wasser 

-  .  Woina  10,44      - 

-  Oberkirchen  10,32     - 

In  diesen  Abänderungen   des  Brauneisensteins  ist  1  At. 

•  •  •       • 

Eisenoxyd  mit  1  At  Wasser  verbunden,  =FeH,  für  welche 

Verbindung  die  Rechnung  ergiebt: 

Eisenoxyd  1  At.  =    978,41  =  89,689 

Wasser       1     -    =     112,48  =  10,311 

1090,80      ioo. 

Chileit  nennt  Breithaupt  einen  Brauneisenstein  aus 

Chile,  welcher  bei  der  Analyse  gab: 

Eisenoxyd         83,5 

Wasser  10,3 

Kupferoxyd        1,9 

Kieselsäure  4^3 

100. 
J.  I  pr.  eben.  XIX.  109. 

Braunit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser;  ist  unschmelzbar;  wird 
vom  Borax  und  Phosphorsalz  zu  einem  in  der  ttuCseten  Flamme 
violetten  Glase  aufgelöst,  welches  ki  der  Innern  (sehr  leicht 
mit  Hülfe  von  Zinn;  R.)  farblos  wird.  Mit  Soda  auf  Platin- 
blech geschmolzen,  giebt  er  eine  blaugrüne  Masse. 

Das  Pulver  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlor- 
entwickelung  auf,  wobei  zuweilen  ein  kieseliger  Bückstand 
bleibt 

Turner  hat  den  Braunit  von  Elgersburg  im  Thüringer- 
walde untersucht,  indem  er  den  Sauerstoffgehalt  durch  Reduk- 
tion des  Minerals  mittelst  Wasserstoffgas  bestimmte;  er  fand: 

oder 
Manganoxydul   86,940  Mangan      67,439 

Sauerstoff  9,851  Sauerstoff  29,352 

Baryt  2,620 

Wasser  0,949 

Kieselsäure  Spur 

100. 


128  Bwmnit    —    Btfeunkohle. 

Der  Braunit  ist  also  Manganoxyd,  Xu,   welches   der 

Rechnung  nach  enthält: 

Mangan       2  At.  =  691,77  =    69,75 
Sauerstoff    3    -    ==  300,00  =    30,25 

991,77        100. 
Tarier  in  Poggead.  Ann.  XIV.  221. 

Braunkohle. 

Beim  Erhitzen  verbrennen  die  Braunkohlen,  hinterlassen 
dabei  aber  ziemlich  viel  Asche.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefern  sie  dieselben  Produkte  wie  das  Höh,  jedoch  in 
geringerer  Menge,  und  geben  oft  mehr  als  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Kohle. 

Schon  Klaproth    untersuchte   eine   erdige  Braunkohle 
aus  dem  Mansfcldischen,  so  wie  die  sogenannte  Umbra  von 
Köln  1).     In  neuerer  Zeit  hat  sich  Bley  mit  den  Braunkoh- 
len von  Preufslitz  in  Anhalt- Kttthen,  Neu- Gattersleben,  Le- 
bendorf, Aschersleben  und   Gutenberg  beschäftigt  *),    Ber- 
thier   eine   Reihe   von   Untersuchungen    über    verschiedene 
Braunkohlen,  insbesondere  zum  Zweck  ihrer  technischen  An- 
wendung mitgetheilt  *),  Marx  Unrtersuehubgen  über  die  Braun- 
kohle von  Helmstedt  angestellt  *). 
1)  Bettttge  111.  136.  81b.   —   2)  Bohwggi  J.  UXUL  129L     J.  f.  pr. 
Chem.  VI.  336»    —   3)  Ann»  Chta.  Phy#.  UX   u.  J.  f.  pr.  Che«. 
VI.  208.  —  4)  Ebenda«.  *.  77. 

Bley  zog  die  Braunkohlen  (von  Preufslitz)  mit  Was- 
ser, Aether  und  Alkohol  aus,  bestimmte  die  Produkte  der 
trocknen  Destillation,  so  wie  die  Bestandtheile  der  Asche, 
worunter.  Kieselsäure  und  Talkerde  vorherrschen.  Unter  jenen 
Produkten  befand,  sich  auch  Kreosot,  und  ein  ätherisches  Oel, 
dem  Steinöl  nahekommend.  AehnUch  verfuhr  Berthier,  der 
den  Gehalt  an  Kohlenstoff  in  6  Varietäten  zwischen  24  und 
45  p.C,  die  Menge  der  Asche  zwischen  6  und  18  p.C.,  und 
die  der  flüchtigen  Substanzen  zwischen  43  und  69  p.  C.  wech- 
selnd fand.  Einige  Varietäten  werden  von  Kali  und  Ammo- 
niak nicht  angegriffen ;  aus  anderen  ziehen  diese  Alkalien  Hu- 
minsäure  aus.  Auch  Marx  fand,  dafe  manche  Braunkohlen 
von  Alkalien  fast  ganz  aufgelöst  werden;  die  Menge  der  Asche 
setzt  er  nur  auf  4,5  p.C. 


Braunkohle    —    Brewsterit  129 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  der  Braunkohlen 
hat  Berthier  zuerst  die  Anwendung  der  Bleiglätte  vorge- 
schlagen (Tratte  des  essais  par  la  voie  seche  I.  228.),  mit 
der  man  die  Kohlen  glüht,  und  aus  der  Menge  des  reduzir- 
ten  Bleis  den  Kohlenstoff  berechnet,  wobei  34  Tb.  Blei  einem 
TL  Kohlenstoff  entsprechen. 

Breislakit. 

Die  chemische  Natur  dieses  kopferhaltigen  Fossils  ist 
Doch  nicht  ermittelt. 

Braun spatb  s.  Mesitiuaatb. 
Breunerit  s.  Magnesitepath. 

Brevicit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase, 

Nach  der  Analyse  von  Sonden  enthält  der  Brevicit  von 
Brevig  in  Norwegen: 

Kieselsäure     43,88 

Thonerde        28,39 

Natron  10,32 

Kalkerde  6,88 

Talkerde  0,21 

Wasser  9,63 


99,31 


woraus  Berzelius  die  Formel 

Na» 


m  Si'+3AISi+6H 
Ca' 


entwickelt  hat. 
Jaaretb.  XIV.  176. 


Brewstcrit. 

* 

Löthrohrverhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 

Er  löst  sich  in  Säuren  auf,  unter  Abscheidung  der  Kie- 
selsäure. 

A.  Connel  hat  den  Brewsterit  von  Strontian  in  Argy- 
ledure  analysirt    Er  fand  darin  Baryt-,  Strontian-  und  Kalk- 

9 


130 


Brewsterit. 


erde,  aber  kein  Alkali.  Jene  Erden  wurden  bei  dieser  Ana- 
lyse  gemeinschaftlich  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefeilt,  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  abgedampft,  das  Kalksalz  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Rest  durch  Glühen  zersetzt,  in  Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst,  und  Chlorbaiyum  und  Chlorstrontium 
durch  Alkohol  getrennt.  S.  Edinb.  N.  phil.  J.  No.  XIX.  35. 
und  Poggend.  Ann.  XXI.  600. 

Eine  spätere  Analyse  des  Brewsterits  rührt  von  Thom- 
son her.     Outlines  L  348. 


Connel. 

Thomton. 

Kieselsäure 

53,666 

53,045 

Thonerde 

17,492 

16,540 

Strontianerde 

8,325 

9,005 

Baryterde 

6,749 

6,050 

Kalkerde 

1,346 

0,800 

Eisenoxyd 

0,292 

— 

Wasser 

12,584 

14,735 

100,454       100,175 

Dieser  Zusammensetzung    entspricht    nach  Connel   die 
Formel 

«Sr 


Ba 


Si+4AlSi8  +  18H 


welche,  wenn  man  2  At.  Strontianerde  gegen  1  At  Baryterde 
setzt,  bei  der  Berechnung  liefert: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Strontianerde 

Baryterde 

Wasser 


15  At.  =  8659,65  =  55,85 


4 

2 

1 

18 


=  2569,32  =  16,57 
=  1294,58  =  8,35 
=  956,88  e=  6,17 
=  2024,64  =  13,06 


15505,07  100. 
Ein  anderes  Mineral  ist  dasjenige,  welchem  Retzius,  der 
es  untersuchte,  den  Namen:  prehnitartiger  Stilbit  gab 
(es  war  von  Dalsmypen,  einer  der  Faröer  Inseln)  und  wel- 
ches Berzelius  später  als  Brewsterit  erhielt  Retzius  fand 
darin: 


Brewsterit    — 

Brochantit. 

Kieselsäure 

56,76 

Thonerde 

17,73 

Kalk  erde 

4,50 

Natron 

2,53 

"Wasser 

18,33 

99,85 

woraus  Berzelius  die  Formel 

Na   ) 

3        }  Si-MAlSi»+24H 
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Ca 

abgeleitet  hat,  welche  mit  Weglassung  des  Natrons  und  eini- 
ger Verschiedenheit  im  Wassergehalt  die  des  Heulandits  ist 
Jakreab.  IV.  154.  V.  216. 

Brochantit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er  zu  einem 
Kupferkorn,  welches  sich  ausplatten  läfst;  in  der  offenen  Glas- 
röhre giebt  er  Wasser  und  schweflige  Säure;  mit  Soda  schmilzt, 
er  zu  einer  Metallkugel;  mit  einem  Ueberschufs  der  ersteren 
zusammengeschmolzen,  erzeugt  die  Probe  beim  Befeuchten  mk 
verdünnter  Säure  auf  Silberblech   einen  braunen  Fleck.    Dv 
Verhalten  zu  den  Flüssen  ist  das  des  Kupferoxyds.  (Magnat 
In  Wasser  ist  er  unauflöslich;  Säuren  lösen  ihn  au£ 
Magnus   hat  den  Brochantit  von  Retzbanya  unl 
mit  welchem,  wie  aus  den  Angaben  von  Children 
von  Ekatherinenburg  identisch  zu  sein  scheint. 

Poggend.  Ann.  XIV.  141. 

Magnus. 
1. 

Kupferoxyd 

Schwefelsäure 

Wasser 

Zinnoxyd 

Bleioxyd 

99,856 
Bas  in   dem  Minerale  enthaltest 
seiner  wechselnden  Menge  wohl  akbr  nvr  '" 

rit  den  übrigen  Bestandteilen  iL  Pm  '■  der 

Abgesehen   von    geringen 


1. 

1 

62,626 

WßK 

17,132 

njm 

11,887 

lur 

8,181 

zu 

0,030 

*0r 

V 
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and  Malachit,  wodurch  der  Gebali  an  Kupferoxyd  und  Was- 
ser etwas  zu  hoch  ausfällt,  ist  der  Brochantit  eine  Verbindung 

von   1  At.  zweifach  basisch  (drittel-)  schwefelsaurem  Kupfer- 

...         • 

oxyd  und  3  At  Wasser,  der  die  Formel  CusS+3H  entspricht, 
%  für  welche  die  Rechnung  gjebt: 

Kupferoxyd  3  At.  =  1397,10  =  63,94 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  21,55 
Wasser  3    -    =    337,44  =  14,51 

2235,71       100. 
Ueber  ein  Fossil  von  ähnlicher  Mischung  s.  Kupfervitriol. 

Brogniartin  s.  Glauberit. 
BroDKit  s.  Augik 

Brookit. 

Dieses  Mineral  soll  Titan   in   seiner  Mischung  enthalten, 
ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt  worden. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  162. 

Brucit  s.  Chondrodit  und  Magnesi&hydrat. 

Bucholzit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 
Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 
Nach  Brandes  l)   enthält  der  Bucholzit  von  Faltigl  in 
Tyrol  (I.),   und  nach  Thomson  der  von  Chester  in  Nord- 
Amerika  (II).' 

Kieselsäure  46,0  46,40 
Thonerde  50,0  52,92 
Eisenoxyd  2,5  99,32 
Kali  1£ 

100. 
1)  Schwgg.  J.  XXV.  125.  —  2)  Ann.  of  New -York  1828.  9. 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so  ist 
der  Bucholzit  drittelkieselsaure  Thonerde, 

•  •  t   •  *  • 

AlSi, 
der  Rechnung  zufolge  bestehend  aus: 
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Kieselsäure     1  At  =  577,31  =  47,33 
Thonerde        I     -    =  642,33  =  52,67 

1219,64      100. 

S.  ferner  Sillimanit 

■ 

Bucklandit 

Ueber  die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  nichts  be- 
kannt   Nach  G.  Rose  gehört  es  wahrscheinlich  zum  Epidot. 
Bereite  der  Krystallogr.  170. 

Buntbleierz  (Grün-  und  Braunbleierz). 

I.  Phosphorsaures  Bleioxyd  (Pyromorphit).  Vor 
den  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  in  der  äufseren 
Flamme,  und  giebt  beim  Erkalten  ein  dunkles  krystallisirtes 
Korn.  In  der  innern  Flamme  giebt  es  Bleirauch,  färbt  jene 
bläulich  (dasselbe  geschiebt  beim  Erhitzen  in  der  Pincette, 
▼.  Kobell),  und  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  weifses  Korn 
mit  grofsen  Facetten  von  Perlmutterglanz;  im  Augenblicke  des 
Krjstallisirens  glüht  die  Kugel  gelinde  auf.  Zu  den  Flüssen 
verhält  es  sich  wie  Bleioxyd.  Mit  Borsäure  und  Eisendraht 
behandelt,  giebt  es  Phosphoreisen  und  metallisches  Blei,  wel- 
ches, nachdem  ersteres  erstarrt  ist,  noch  flüssig  bleibt,  und 
fortgenommen  werden  kann. 

II.  Arseniksaures  Bleioxyd  (Mimetesit).  Auf  Kohle 
schmilzt  es  schwerer  als  das  vorige,  und  reduzirt  sich  leicht 
mit  starkem  Arsenikgeruch.  Schmilzt  man  einen  Kry stall  in 
der  Piucette  am  vorderen  Theile,  so  krystalüsirt  derselbe  nach 
dem  Erkalten  wie  das  vorige.  Zu  den  Flüssen  verhält  es 
acb  wie  Bleioxyd. 

III.  Phosphor-  und  arseniksaures  Bleioxyd 
(Hedyphan).  Bei  Vorherrschen  des  arseniksauren  Bleioxyds 
"ird  das  phosphorsaure  nicht  vollständig  reduzirt,  sondern 
bleibt  als  geschmolzene,  krystallisirte  Perle  zurück.  Ein  arse- 
nikhaltiges  phosphorsaures  Bleioxyd  erkennt  man  leicht  an 
dem  Arsenikgeruch  bei  der  Reduktion. 

Bas  Grünbleierz  von  Beresow  giebt  mit  Phosphorsalz  in 
der  äufseren  Flamme  ein  smaragdgrünes  Glas,  welches  in  der 
mnern  Flamme  bräunlich  und  undurchsichtig  wird  (G.  Rose). 
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Die  hieher  gehörigen  Mineralien  sind  sowohl  in  Salpe- 
tersäure als  auch  in  Kalilauge  vollkommen  auflösüch. 

Klaproth  l),  welcher  die  Phosphorsäure  in  diesen  Mi- 
neralien auffand,  hat  grüne  Abänderungen  des  Fossils  von 
Zschopau,  und  von  Hoffsgrund  bei  Freiburg  in  Breisgau,  das 
Braunbleierz  von  Huelgoet  in  Bretagne,  eine  gelbe  Varietät 
von  Wanlockhead  in  Schottland,  und  eine  traubige  von  Ro- 
siers  bei  Pontgibaud  in  der  Auvergne  untersucht;  V.Rose4) 
lieferte  gleichfalls  Untersuchungen  hieher  gehöriger  Fossilien, 
z.  B.  des  arseniksauren  Bleis  von  Joh.  Georgenstadt,  und  Beide 
fanden  schon,  dafs  in  allen  neben  Bleioxyd  und  Phosphor- 
säure auch  etwas  Chlorwasserstoffsäure  enthalten  sei.  Doch 
hielt  man  letztere  für  zufällig,  und  betrachtete  diese  Bleierze 
als  neutrales  phosphorsaures  Bleioxyd,  bis  Wohl  er  zeigte, 
dafs  Klaproth's  Analysen,  wenn  sie  auch  die  Menge  der 
Phosphorsäure  und  des  Bleioxyds  nicht  ganz  richtig  gegeben 
haben,  weil  dieser  Chemiker  die  Phosphorsäure  aus  dein  Nie- 
derschlag mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und  das  Bleioxyd  ver- 
mittelst Schwefelsäure  bestimmte,  dennoch  nicht  erlauben,  diese 
Verbindungen  als  neutrale  phosphorsaure  Salze  anzusehen. 
Er  untersuchte  3)  daher  eine  grüne  (I.),  und  eine  weifee  Va- 
rietät von  Zschopau  (IL ),  eine  wachsgelbe  (arseniksaures  Blei) 
von  Johann  Georgenstadt  (III.),  eine  orangerothe  von  Lead- 
hills  in  Schottland  (IV.). 

K ersten  hat  später  4)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  in  den  Braunbleierzen  oft  ein  Theil 
des  Chlorbleis  durch  Fluorcalciuin,  und  des  phosphorsauren 
Bleioxyds  durch  phosphorsaure  Kalkerde  ersetzt  sei,  dafs  aber 
Fluor  und  Kalkerde  stets  zusammen  auftreten,  und  dafs  diese 
Abänderungen  keine  Arseniksäure  enthalten.  Seine  Untersu- 
chungen betreffen: 

I.  Braunbleierz  von  den  Gruben  Sonnenwirbel  und  St 
Niklas  bei  Freiberg  (Breithaupt's  Polysphärit),  II.  traubi- 
ges, und  III.  krystallisirtes  von  Mies  in  Böhmen,  IV.  kry- 
stallisirtes  von  Bleistadt  in  Böhmen,  V.  ebensolches  aus  Eng- 
land, VI.  dergl.  von  Poullaouen,  VII.  derbes  ebendaher,  VIII. 
Breithaupt's  Hedyphan  von  Längbanshytta  in  Schweden. 

Eine  Analyse  des  Grünbleierzes  von  Mechernich  in  der 
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Eifel  gab  Bergemann  *);  eine  ältere  vom  arseniksauren  Blei 
von  Readruth  in  Cornwall  lieferte  Gregor. 
1)  Beiträge  III.  146.  u.  ff.,  Y.  201.  —  2)  Gehlen's  N.  Jonrn.  III.  65. 

—  3)  Poggend.  Ann.  IV.  161.  —  4)  Schwgg.  J.  LXIf.  1.  u. 

Poggend.   Ana.   XX VI.   489.     Ueber  den   Polysphirit   s.   auch 

Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  311.  —  5)  Chem.  Unt.  der  Min. 

des  Bleiberges  204. 

Analysen   von  Wöhler: 

r.  ii.  in.  iv. 

Phosphors.  Bleioxyd      89,943  80,37  7,50  88,16 

Chlorblei                         10,054  10,09  9,60          9,91 

Arseniks.  Bleioxyd             —  9,01  82,74  Spar 

99,997  99,47  99,84  98,07 

Analysen  von  Kersten: 
I.  II.  III.  IV.  V. 

Phosphors.  Bleioxyd  77,015  81,651  89,268  89,174  89,110 

Chlorblei                    10,838  10,642  9,664  9,918  10,074 

Phosphors.  Kalk        11,053  7,457  0,848  0,771  0,682 

Fluorcalcium                1,094  0,248  0,219  0,137  0,130 

100.  99,998  100.         100.  99,996 

vi.  vn.  VIII. 

Phosphors.  Bleioxyd    89,910    89,931  — 

Chlorblei  10,090     10,069  10,289 

100.         100.     Arseniks.  Bleioxyd  60,100 

Phosphors.  Kalk      15,510 

Arseniks.    Kalk       12,980 

98,879 

Bergemann's  Analyse  des  von  Mechcrnich: 

oder 
Bleioxyd  80,209         Phosphors.  Bleioxyd  92,55 

Phosphorsäure     15,230         Chlorblei  7,45 

Salzsäure  1,953  100. 

Wasser  0,700 

98,092 
Wöhler  sowohl  als  Kersten  haben  die  Phosphorsäure 
ans  dem  Verlust  berechnet,   weil  die  Methoden   für  ihre  Be- 
stimmung keine  genaue  Resultate  liefern. 

Wöhler  hat  für  die  von  ihm  untersuchten  Varietäten 
(Grünbleierze)  die  Formel 
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Pb€l+3Pba      * 

t  As 

aufgestellt,  woiiach  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  sich  ein- 
ander entweder  ganz  oder  in  unbestimmten  Verhältnissen  er- 
setzen können. 

Für  die  sogenannten  Braunbleierze  hatKersten  die 

Formel 

Pfc€l  J  +3^b*  j  p  (bisweilen  indefs  blos  Pb€l+3PMP), 
l^axl  )  t^a    / 

und  für  den  Hedyphan 

Pb€l+3pb'  £ 

Ca»  )    (As 

gegeben.     Nach  der  Berechnung  erfordern  die  Formeln: 

Pb€l+3Pb*P  Pb€H-3PbsAs 

Bleioxyd  73,91  \  67,44  \ 

Phosphorsäure   15,79  |  W,/U        23,22  ]  W'°° 

SL      Jg  I  '**>  JS I  *« 

100.  100. 

Bemerkenswerth  ist  der  Chromgehalt  mancher  Abände- 
rungen, z.  B.   derer  von   Beresow,   welcher  sich  auch  auf 
nassem  Wege  finden  läfst. 
G.  Rose  in  Poggend.  Ano.  XLVI.  639. 

Buntkupfererz. 

Vor  dem  Löthrohr  läuft* es  auf  der  Kohle  dunkel  an, 
wird  schwarz,  und  nach  dem  Erkalten  roth.  Es  schmilzt  zu 
einer  stahlgrauen,  nach  längerem  Blasen  magnetischen  Kugel, 
welche  spröde,  und  im  Bruche  graulichroth  ist.  Mit  Borax 
und  Soda  geschmolzen,  giebt  es  ein  Kupferkorn.  In  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat; 
letzteres  ebensowenig  im  Kolben.  Geröstet,  zeigt  es  mit  den 
Flüssen  die  Reaktionen  von  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  und  mit 
Soda  erhält  man  nach  vollständiger  Abtreibung  des  Schwe- 
fels beide  Metalle  gesondert  reduzirt.  Mit  Salzsäure  befeuchtet, 
färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vorherige  Schmelzung* 


Buntkapferere.  187 

Concentrirte  Salzsäure  löst  es  auf,  mit  Hinterlassung  des 
gritisten  Theils  vom  Schwefel. 

Schon  Klaproth  untersuchte  das  Buntkupfererz  von  Hit- 
tertia] (I.)    in   Norwegen,    und    von    Rudelstadt    in   Schle- 
sien (IL)  *).     Später  hat  Phillips  dasjenige  von  Rofs -Is- 
land, im  See  von  Killarney  9),  Berthier  eine  Abänderung 
von  Nadaud   in  Frankreich,  so  wie  ferner  ein  derbes  Bunt- 
kopfererz  von  Montecastelli  in  Toscana,  und  ein  solches  von 
Saint-Pancrasse  (Dept  de  TAude)  *),  Brandes  endlich  ein 
sibirisches  analvsirt  4). 
1)  Beiträge  II.  281.  —  7)  Ann.  of  Phil.  1822.  297.,  auch  Jafaresb.  111. 
133.    —  3)  Ann.  des  Mines  3eme  »er.  III.  48.,   VII.  540.  556. 
—  4)  Schwgg.  J.  XXII.  354. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  folgende: 

Hitterdal.       Nadaud.  Montecastelli. 

Kupfer        69,5  70,0  67,2 

Eisen            7,5  7,9  6,8 

Schwefel     19,0  20,0  21,4 

Sauerstoff     4,0  97,9  Gangart  4,0 

100.  99,4 

RndeUtadt.  R ob- Island.       Sibirien.  St.  Paacraaie. 

Kupfer         58  61,07  61,625  59,2 

Eisen           18  14,00  12,750  13,0 

Schwefel      19  23,75  21,655  22,8 

Sauerstoff      5  Quarz  0,50  3,500  Gangart  5,0 

100.  99,32  99,530  100. 

Die  neueste  und  ausführlichste  chemische  Untersuchung 
der  Buntkupfererze  verdanken  wir  Plattner  (Poggend. 
Ann.XL.VII.  351.).    Derselbe  analysirte  folgende  Varietäten: 

I.  Derbes  Buntkupfererz  von  Sangerhausen. 

II.  Derbes  Buntkupfererz  von  Eisleben. 

III.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube 
in  der  Nähe  des  weifsen  Meeres. 

IV.  Krystallisirtes  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine  bei 
Camborne  in  Cornwall. 

V  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Grube  Märtanberg  in 
fcalarne  in  Schweden. 

Varrentrapp  hat  gleichfalls  eine  krystallisirte  Abände- 


} 
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rang  von  unbekanntem  Fundorte  (VI.)  untersucht,    (a.  a.  CK 

372.) 


I. 

11. 

HI. 

Kupfer 

71,002 

69,726 

63,029 

Eisen 

6,406 

7,539 

11,565 

Schwefel 

22,584 

22,648 

25,058 

99,992 

99,913 

99,652  l) 

IV. 

V. 

VI. 

Kupfer 

56,763 

56,101 

58,199 

Eisen 

14,843 

17,362 

14,845 

Schwefel 

28,238 

25,804 

26,981 

99,844 

Si    0,120 

100,025 

99,387 
1)  Nahe  übereinstimmen!  ist  nach  Hisinger  das  Bnntkupferera  von 
Vestanforfe  Kirchspiel  in  Westmanland  zusammengesetzt,  nämlich  ans: 

Kupfer         63,334 

Eisen  11,804 

Schwefel     24,696 

99,834 

Afh.  i  Fys.  IV.  362. 

Klaproth  hat  in  dem  Buntkupfererz  einen  Gehalt  von 
Sauentoff  angenommen,  obgleich  er  keine  anderen  Gründe 
dazu  hatte,  als  einen  sonst  nicht  erklärbaren  Verlust  in  den 
Analysen,  die  bunte,  auf  Oxydation  deutende  Farbe  des  Mi- 
nerals, die  schwächere  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  die 
kleinere  Menge  des  dabei  entwickelten  Gases,  verglichen  mit 
dem  Kupferglanz.  Später  hat  man  jedoch  allgemein  diese  An- 
sicht verlassen.  Berzelius,  welcher  (a.  a.  O.)  bemerkt, 
dafs  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  wahrscheinlich  oft 
wechsle,  hat  die  Formel 

Fe+€u2 
gegeben,   wonach  berechnet,   die  Zusammensetzung  folgende 
sein  müfste: 

2  At  =  791,40  =  62,68 
l    -    =  339,21  =  13,43 

3  -    =  603,51  =  23,89 


Kupfer 

Eisen 

Schwefel 


1734,12       100. 
Diese  Formel  hat  auch  Phillips  nach  seiner  Analyse  für 
das  Buntkupfererz  gegeben.    Da  indefs  die  Bestandteile,  wie 
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die  Versacke  lehren,  in  den  Verhältnissen  so  sehr  von  einan- 
der abweichen,  so  war  es  natürlich,  anzunehmen,  dafs  die  un- 
tersnchten  Abwanderungen  theils  mit  Kupferglanz,  thcils  mit 
Kupferkies  gemengt  gewesen  seien,  wodurch  der  höhere  oder 
niedrigere  Kupfergehait  bedingt  worden  sei,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  das  Buntkupfererz  bekanntlich  iu  der  Re- 
gel von  diesen  Fossilien  begleitet  wird,  deren  Beimeuguug 
oft  sehr  schwer  zu  entdecken  ist 

Plattner,  welcher  bei  der  Trennung  der  Bestandteile 
die  vorzüglichsten  Methoden  befolgte,  machte  die  interessante 

Beobachtung,  dafs  das  Kupfersulfuret  (€u)  im  Buntkupfererz 

nickt  immer  mit  Eisensulfuret  (Fe)  in  verschiedenen  Verhält- 

nissen,  sondern  auch  mit  Eisensesquisulfuret  (Fe),  nnd  zwar 
ebenfalls  in  veränderlicher  Menge  verbunden  sein  müsse.    Denn 
es  ergab  sich,   dafs  die  Buntkupfererze,  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  geglüht,  Schwefel  verlieren,  welcher  nur  aus 
dem  Sesquisulfuret,   und  den  höheren  Schwefelungsstufen  des 
Eisens  ausgetrieben  werden  kann,  wie  H.  Rose  gezeigt  hat. 
Bei  diesen  Versuchen  war  indefs  die  Menge  des  ausgetriebe- 
nen Schwefels  stets  etwas  gröfscr,   als  sie  es,   nach  der  Ana- 
lyse der   Probe   berechnet,  hätte   sein   sollen.     Die  geglühte 
Masse  liefs  aber  stets  Theilchen  von  reduzirtem  Kupfer  wahr- 
nehmen, woraus  man  auf  die  Gegenwart  von  etwas  Kupfer- 
oivd  im  Buntkupfererz  schliefsen   mufste.     Dieselbe  Erschei- 
nung zeigte  aber  auch  der  Kupferglanz  (von  Bogoslowsk), 
welcher  beim  Erhitzen  im  Wasscrstoffgase  1,663  p.C.  Schwe- 
fel (und  Sauerstoff)  verlor,  wiewohl  sich  eine  Wasserbildung 
wahrscheinlich  wegen  zu  geringer  Menge  vom  erhitzten  Gas- 
strom fortgerissen,  nicht  bemerken  liefs.    Plattner  hat  über- 
dies gezeigt,  dafs  dieser  Kupferglanz  kein  schwefelsaures  Ku- 
pferoxjd  enthielt. 

Das  Buntkupfererz  von  Sangerhausen  (I.)  verlor  beim  Glü- 
hen in  Wasserstoffgas  1,0  bis  1,1  p.C.  Nun  beträgt  die  für 
die  gefundenen  Mengen  Kupfer   und  Eisen   zur  Bildung  von 

€u  und  Fe  erforderliche  Menge  Schwefel  21,83  p.C,  während 
der  Versuch  22,584  angiebt.  Es  bleiben  demnach  0,734  p.C. 
Schwefel  übrig,  welche  ausgetrieben  werden  können;  der  Ver- 
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such  hatte  aber  einen  um  0,296  bis  0,435  p.  C.  grftfseren 
lost  (an  Sauerstoff)  gegeben.   Dies  Buntkupfererz  ist  übrige 
ganz  gewifs  mit  Kupferglanz  gemengt,  denn  die  erhaltenen 

Zahlen  deuten  auf  €u9  Fe*,  berechnet  zu:  Kupfer  71,2,  Eisen 
6,7,  Schwefel  22,1. 

Das  Buntkupfererz  von  Eisleben  (II.)  müfste  nach  ana- 
loger Rechnung  22,209  p.C.  Schwefel,  mithin  0,439  austreib- 
baren enthalten,  der  Versuch  gab  0,859  bis  1,031  p.C,  also 
0,42  bis  0,595  p.C.  mehr.     Auch  diese  Varietät  enthält  Ku- 

pferglanz,  denn  die  gefundenen  Bestandteile  geben  €u4Fe, 
=  Kupfer  70,2,  Eisen  7,5,  Schwefel  22,3. 

Das  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube  (III.) 

müfste,  wenn  nur  Fe  darin  wäre,  22,883  Schwefel  enthalten; 
der  Versuch  hat  2,175  p.C.  mehr  gegeben;  im  Wasserstoff- 
gase  betrug  der  Verlust  2,063  bis  2,657  p.C.     Die  Bestand* 

t        m 

theile  geben  €u6Fe,  berechnet  zu:  Kupfer  63,4,  Eisen  10,9, 
Schwefel  25,7. 

Wenn  nun  die  wahre  Formel  des  Buntkupfererzes,  wie 
sie  aus  der  Analyse  des  krystallisirten  (s.  das  Folgende)  sich 

ergiebt,  €u8Fe  ist,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Abänderung 

mit  2  At  Cu  gemengt. 

Das  krystallisirte  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine 
konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im  Wasserstoffgas 
behandelt  werden;  die  gefundenen  Zahlen  bei  diesem,  so  wie 
auch  bei  den  weniger  reinen  Krystallen  in  VI.,  die  in  der 
Mitte  einen  Kern  von  Kupferkies  enthielten,  scheinen  jedoch 
zu  zeigen,  dafs  die  Normalmischung  des  Fossils  eine  Verbin- 
dung von  Kupfersulfuret  und  Eisensesquisulfuret  in  solchem 
Verhältnifs  ist,  dafs  die  Schwefelmengen  beider  gleich  sind, 

€u3Fe. 

Diese  Formel  giebt  folgende  berechnete  Zusammensetzung 
für  das  Buntkupfererz: 

Kupfer         6  At.  =  2374,20  =  55,74 

Eisen  2    -    =    678,42  =  15,93 

Schwefel      6    -    =  1207,02  =  28,33 

4259,61  100. 
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Sie  bringt  das  Buntkupfererz  in  ein  sehr  einfaches  Ver- 

t      in 

hältnifs  zum  Kupferkiese,  weicher  CuFe  ist,  und  folglich  2  At 
Kupfersulfuret  weniger  enthält. 

Das  Buntkupfererz  von  Märtanberg  mufs,  wenn  man  Fe 
darin  annimmt,  24,574  p.C.  Schwefel  enthalten;  also  1,23  we- 
niger als  es  wirklich  enthält.  Es  verlor  im  Wasserstoffgase 
2,186  bis  2,589  p.C.  Es  enthält  wahrscheinlich  neben  dem 
Kupferoxyd  auch  Eisenoxjd. 

Bustamit. 

Der  Bustamit  Brongniart's  von  Real  de  Minas  de  Fe- 
tela  in  Mexiko  enthält  nach  der  Analyse  von  Dumas  (Bull. 
des  sciences  nat.  1826  Oct  163.): 

Kieselsäure         48,90 

Manganoxydul    36,06 

Kalkerde  14,57 

Eisenoxydul  0,81 

100^4 
woraus  er  die  Formel  Ca'Si'-t-Mn'Si*  abgeleitet  hat,  welche 
indefs 

CaaSi'+2Mn8Sia 

heifsen  mufs,  und  welche  erfordert: 

Kieselsäure        6  At  a  3463,86  ==  48,06 

Manganoxydul  6    -    =  2675,34  =s  37,12 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  14,82 

7207,26      100. 

Berzelius  ist  geneigt,  dies  Mineral,  welches,  der  Mi- 

schong  nach,  auch  zum  Augit  gerechnet  werden  könnte,  als 

zum  rothen  Mangankiesel  gehörend  anzusehen« 
Jährest».  VII.  177. 

Bytownit 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  ist  aber  unschmelzbar. 
Nach  2   Analysen   von  Thomson    enthält   dies  Fossil 
(von  Bytown  in  Ober-Canada): 


142  Bytownit. 


1. 

II. 

Kieselsäure 

47,735 

47,400 

Thonerde 

29,695 

29,600 

Kalkerde 

8,800 

9,320 

Eisenoxyd 

3,750 

3,400 

Natron 

7,600 

7,600 

Talkerde 

Spur 

0,400 

Wasser 

2,000 

1,960 

99,560  99,680 

woraus  er  eine  wenig  wahrscheinliche  Formel   abgeleitet  hat 
Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  Analysen,  so  hat  man 

Sauerstoff. 


=  14,93 


Kieselsäure 

47,567 

24,72 

Thonerde 

29,647 

13,84 

Eisenoxyd 

3,575 

1,09 

Kalkerde 

9,060 

2,54 

Natron 

7,600 

1,94 

Talkerde 

0,200 

0,07 

=    4,55 


Darf  man  Thonerde  und  Eisenoxyd,  so  wie  Kalkerde, 
Talkerde  und  Natron  als  isomorph  betrachten,  so  führt  das 
obige  Verhältuifs  des  Sauerstoffs,  welches  fast  =1:3:5  ist, 
auf  die  Formel 

v^a      i  ••• 

I     •* *  AI   I    •  •  • 

Na«   >  Si»+3         Si 
(  Fe) 

Mg») 

Diese  Formel  hat  auch  y.  K ob  eil  angenommen  (Grund- 
zilge  der  Min.  191.)- 

Berzelius  dagegen  deutet  die  Analysen  vorläufig  ab 

Na*Si»+3AlSi 
Jahrert.  XVII.  205. 


Cabürenbaiyt    —    Canerinh.  148 

Caledonit  s.  Bleisulphotricarbonat. 

Galstronbaryt 

So    nennt  Shcpard   ein  Fossil  von  Shoharie    in  New 

Tersey,    welches  nach   der   Formel  CaC-t-SrC+2BaS   zu- 
sammengesetzt sein  soll. 

Sillim.  Jouro.  XXXIV.  161.    Jährest).  XIX.  309. 

Gancrinit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  blasigen 
Glase.  Mit  Phosphorsalz  braust  er,  und  hinterläfst  beim  Auf- 
lösen ein  Kieselskelett 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sieb  mit  starkem  Brausen 
leicht  auf,  und  bildet  eine  Gallerte.  Auch  nach  dem  Glühen, 
wobei  der  ganze  Gehalt  an  Kohlensäure  fortzugehen  scheint, 
gelatinirt  er  noch  mit  den  Säuren.     G.  Rose. 

Nach  zwei  Versuchen  von  G.  Rose  enthält  dies  Fossil 
(vom  Umengebirge): 


1. 

2. 

Kieselsaare 

40,59 

40,26 

Thonerde 

28,29 

28,24 

Natron 

17,38 

17,66 

Kali 

057 

0,82 

Kalkerde 

7,06 

6,34 

Kohlensäure 

6,38 

638 

100,27  99,70 

Setzt  man  für  diese  Mischung  den  theoretischen  Ausdruck: 

Na«Si+3AlSi+CaC, 
so  würde  die  Zusammensetzung  sein: 


Kieselsäure 

4  At.  =  2309,24  =  38,23 

Thonerde 

3    -    =s  1926,99  =  31^9 

Natron 

3    -    ss  1172,70  ss  19,41 

Kalkerde 

1    -    =    356,02  ss    539 

Kohlensaure 

l    -    ss    276,44  s=    4,58 

6041,39      100. 

144  Cancrink    —    Cerine  ü 

Hiernach  wäre  der  Cancrinit  eine  Verbindung  von  Ne 
phelin  (nach  der  filteren  Formel)  mit  Kalkspath,  wie  der  So« 
dalith  eine  solche  Verbindung  von  Nephelin  mit  Chlorna- 
trium  ist,  wenngleich  in  dem  Gestein,  worin  der  Cancrinil 
und  Sodalith  vorkommen,  sich  weder  kohlensaurer  Kalk  nocl 
Chlornatrium  gefunden  hat. 

Scheerer  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung-  des 
Nephelins  gezeigt,  dafs  der  Cancrinit  viel  genauer  die  ange- 
gebene Verbindung  darstellt,  wenn  man  darin  die  neue  von 
ihm  aufgestellte  Formel  des  Nephelins  aufnimmt,  und  auch 
G.  Rose  bemerkt,  dafs  der  oben  gewählte  Ausdruck  nur 
durch  einen  Rechnungsfehler  herbeigeführt  sei.     Die  Formel 

Na'Si+2AlSi+CaC 


erfordert  nämlich 

Kieselsäure 

39,11 

Thonerde 

28,98 

Natron 

17,65 

Kalkerde 

8,03 

Kohlensäure 

6,23 

100. 

6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XI/V1I.  779.    Scheerer  ebenda«.  XUX. 
377, 

Vergl.  Sodalith,  insofern  das  früher  als  Cancrinit  bezeich- 
nete Fossil  nichts  als  ein  blauer  Sodalith  war. 


Calait  s.  Kalait. 

Candit  s.  Spinell. 

Carneol  «.  Quarz. 

Cavolinit  a.  Nephelin. 

Cerin  s.  Allanit. 

Gerine  titanifere. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  bläht  sich  auf. 
Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt. 
Nach  Laugier  enthält  dies  von  Ceylon  gebrachte  Mi- 
neral, welches  dem  Orthit  oder  Gadolinit  gleicht: 


Cerine  titaniß*e    —    Cent.  145 

Kiesektarc         19,00 

Ceroxyd  36,50 

Eisenoxyd  19,80 

Kalkerde  8,00 

Thonerde  6,00 

Titansäure  8,00 

Manganoxyd         1,20 

Wasser  11,05 

109,55 
Langier  schreibt  den  bedeutenden  Ueberschufs  der  Oxy- 
dation der  Oxydule  zu.  (Ann.  Cb.  Pb.  XXYII.  311.) 

Berzelius  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  dies 
nur  4,51  betragen  könne,  wobei  immer  noch  5  p.C.  Ueber- 
schufs bleiben,  und  dafs  wahrscheinlich  ein  grofscr  Fehler  in 
der  Analyse  vorhanden  sei.    Jahresb.  V.  204. 

Cerit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  ist  er  un- 
schmelzbar, und  erhält  eine  schmutziggelbe  Farbe.  Vom  Bo- 
rax wird  er  in  der  äufscren  Flamme  langsam  zu  einem  tief 
dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  lichter, 
fast  farblos  wird,  und  in  diesem  Zustande  emailweifs  geflat- 
tert werden  kann;  in  der  inneren  Flamme  zeigt  sich  schwache 
Eisenreaktion.  Phosphorsalz  verhalt  sich  ähnlich,  nur  bleibt 
ein  Kieselskelett  ungelöst  zurück.  Soda  löst  ihn  nicht  auf, 
schmilzt  aber  mit  ihm  halb  zu  einer  dunkelgelben,  schlacki- 
gen Masse. 

Der  gepulverte  Cerit  wird  von  Chlorwasserstoffsaure  unter 
Abscheidung  der  Kieselsäure  in  Gallertform  leicht  aufgelöst. 

Die  Kenntnifis  der  Zusammensetzung  des  Cerite  und  die 
Entdeckung  fies  darin  enthaltenen  Ceriums  verdanken  wir  theils 
Klaproth,  theils  Berzelius  undHisinger,  nachdem  man 
dies  Fossil  früher  für  eine  Abänderung  des  Tungsteins,  Berg- 
en es  aber  für  ein  Silikat  von  Eisen  und  Kalkerde  gehalten 
hatte.  Klaproth  nannte  das  rothbraune  Oxyd  des  neuen 
Stoffs  Ochroiterde,  Berzelius  und  Hi  sing  er  schlugen  den 
Namen  Cerium  für  das  darin  enthaltene  Metall  vor.     Aufser 
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14«  Cerk. 

Klaproth1)  und  Hisinger2)  hat  auch  Vauquelin  8>  den 

Cent  untersucht. 

1)  Beiträge  IV.  140.  —  2)  Afhandlingar  i  Fj«.  etc.  III.  287.    Geh- 
len's  N.  Jonrn.  II.  397.  —  3)  Ann.  du  iMMenm  d'bist.  nat  Y.  405. 

Gerit  von  der  Rastnasgrube  bei  Riddarhyttan. 

Klaproth.  Vauquelin.  Hisinger.  # 


Kieselsäure 

34,50 

17 

18,00 

Ceroxydul 

50,75 

67 

68,59 

Eisenoxyd 

3,50 

2 

2,00 

Kalkerde 

1,25 

2 

1,25 

Wasser 

5,00 

12 

9,60 

95,00 

100. 

99,44 

Klaproth  giebt  54,5  p.C.  Ceroxyd  an,  woraus  das 
Oxydul  berechnet  ist.  Befremdend  ist  der  grofse  Gehalt  an 
Kieselsaure,  den  er  fand,  nnd  welcher  seinen  Grund  viel- 
leicht in  beigemengtem  Quart  hat  Nach  Hisinger 's  Ana- 
lyse, mit  welcher  die  von  Vauquelin  sehr  gut  überein- 
stimmt, und  wonach  der  Sauerstoffgehalt  der  drei  Bestand- 
teile derselbe  ist,  hat  Berzelius  den  Cerit  als  eine  Ver- 
bindung Ton  1  Atom  drittel  (oder  2fach  basisch)  kieselsau- 
rem Ceroxydul  mit  3  At  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

CesSi+3H 
bezeichnet,  welche  letztere  erfordert: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  19,64 
Ceroxydul  3  -  =  2024,09  =  68,88 
Wasser         3    -    =    337,44  =  11,48 

2938,84  100. 
In  neuester  Zeit  hat  Mosander  indefs  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  dasjenige,  was  man  bisher  für  Ceroxydul  gehal- 
ten hat,  ein  Gemenge  desselben  mit  dem  Oxyde  eines  bis  da- 
hin unbekannten  Metalls,  Lanthanium,  ist,  in  Folge  desseii 
neue  Analysen  dieses  und  aller  ccriumhaltigen  Fossilien  über- 
haupt erforderlich  sind. 

Persoz  will  bei  einer  Analyse  des  Cerits  eine  Beimen- 
gung von  metallischem  Eisen  bemerkt  haben. 
Dingler*«  polytechn.  Jöurn.  LVil.  Heft  1. 


Ceroxydul,  kohlensaures.  147 

Cerolith  a.  Kerolith. 

Ceroxydul,  kohlensaures. 

Im  Kolben  gieht  es  etwas  Feuchtigkeit,  und  brennt  sich 
za  braunem  Oxyd.  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  rei- 
nes Ceroxyd. 

In  Säuren  ist  es  mit  Brausen  lttsljch. 

Nach  Hisinger's  Analyse  besteht  das  Fossil  (von  Bast- 
näs  Grube)  aus 


. 

S«ucretoflgeh»U 

Ceroxydul 

75,7 

ii,» 

Kohlensaure 

10,8 

7,8 

Wasser 

13,5 

12,0 

100. 
Berzelius  nimmt  es  für  neutrales  kohlensaures  Ceroxy- 
dul, CcC;  v.  Kobell  giebt  (Charakteristik,  II.  296.)  die  For- 

*  •  •  • 

mel  Ce,C-t-2H  an.  Besser  als  diese  (denn  die  erstere  ist 
wohl  nur  hrthfimlich  dem  Fossile  beigelegt)  stimmt  unter  Be- 
rücksichtigung der  obigen  Sauerstoffmengen  folgende: 

Ce8C+3» 

Vergleichangsweise  stellen  wir  die  Rechnung  nach  bei- 
den Formeln  neben  einander: 

Ce%C+2Ü  Ce'C+3H 

Ceroxydul     72,92  76,73 

Kohlensäure  14,93  10,48 

Wasser          12,15  12,79 

100.  100, 

Die  letztere  Formel  lftfst  sich  auch  (CeC-f-H)  -+«2  Cell 
schreiben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Berzelius  ist  dies  Fossil, 
dessen  Analyse  von  Hi  sing  er  wegen  der  geringen  Menge 
kein  ganz  genaues  Resultat  liefern  konnte,  nach  Mosander 
nichts  als  kohlensaures  Lanthanoxyd,  welches  Spuren 
von  Ceroxydul  enthält. 
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ChabasuV 


Gbabasit 

A.     Chabasit  (Levyn,  Mesolin). 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  eines  Zeoliths  im  Allgemei- 
nen; er  krümmt  sieb  etwas,  und  schmilzt  dann  zu  einem  klein- 
blasigen, wenig  durchscheinenden  Email. 

Fein  gepulvert,  zerlegt  ihn  Chloroasserstoffeäure  vollstän- 
dig, indem  sich  die  Kieselsäure  als  ein  schleimiges  Pulver  ab- 
scheidet 

Berzelius  ')  hat  den  Chabasit  von  Drottning  Gnifai 
bei  Gustafsberg  im  Jemtland,  Arfvedson  *)  den  von  Färoe, 
so  wie  einen  anderen  aus  dem  Fassathale  untersacht  Der  er- 
stere  8)  hat  ferner  gezeigt,  dafs  2  Substanzen,  welche  mit  dem 
Namen  Levyn  und  Mesolin  bezeichnet  wurden,  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  zum  Chabasit  gehören.  Später  worden  von  E. 
Hofmann  4)  mehrere  Chabasite  unterjocht,  auch  von  Tb. 
Thomson  6)  und  Connel 6)  eine  Abänderung  von  Renfrew- 
shire  in  Schottland,  und  endlich  habe  auch  ich  den  Chabasit 
von  Aussig  analjsirt  Der  sogenannte  Levyn  ist  gleichfalls 
von  Connel  analjsirt  worden  7). 

1)  AfhaadL  i  Fys.  VI.  190.  —  2)  Jahresb.  in,  147.  —  3)  ebenda* 
146.  und  V.  216.  —  4)  Poggend.  Ann.  XXV.  495.  —  5)  Outi. 
1.  334.  —  6)  Kdlnb.  J.  of  Sc.  1829.  262.  —  7)  Lond,  and  Edinb. 
phil.  Mag.  V.  50.;  auch  Poggend.  A*a.  XXXIII.  256. 


Von  Parsbo-  Von  Gu- 

rough  in  Neu-  stafsberg. 

Schottland. 

Hofmann.  Berselin*. 

Kieselsäure  51,46  50,65 

Thonerde     17,65  17,90 

Kalkerde        8,91  9,37 

Natron           1,09  — 

Kali                0,17  1,70 

Eisenoxyd      0,85  — 

Wasser        19,66  19,90 


Von  Pfiroc. 
Leyja. 


AriVedson. 

48,38 

19,28 

8,70 

2,50 


99,79        99,52       KM». 


Bertelias. 

48,00 

20,00 

8,35 

2,86 

0,41 

—     Talkerde  0,40 
21,14  19,30 

99,32 


Mewli». 
Der«. 

47,50 

21,40 

7,90 

4,80 


18,19 

99,19 


Clubaal. 


14» 


Hofoano.  Holinann, 


Von  BAbcodBiM  ha  AaUg. 

Nach  meinen  Versuchen. 


Kieselsäure    48,63 


Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


19,52 
10,22 

0,56 

0,28 

20,70 


48,18 

19,27 

9,65 

1,54 

0,21 

21,10 


a. 

48,363 

18,615 

9,731 

0,255 

2,565 

(20,471) 


b. 
47,369 
17,424 

9,932 


c. 

48,000 

18,395 

9,250 


99,91 


99,95      100. 


Von  KitniftlcoUn  in  Renfrewshire. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


Thomson. 

48,756 
17,440 
10,468 

1,548 
21,720 

99,932 


Connel. 

50,14 

17,48 
8,47 

2,58 
20^3 


Levyn  von  der  Insel  Skve. 
Connel. 


46,30 

22,47 

9,72 

1,55 

1,26 

19,51 

Fe  und  Mo  0,96 


99,50  

102,07 

JB.     Gmelinit  (Sarcolith,  Hjdrolith). 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Chabasit. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
eine  vollkommene  Gallerte  (Unterschied  vom  Chabasit). 

Vauquelin  ')  untersuchte  den  sogenannten  Sarcolith  von 
Vicenza;  Thomson*)  und  Connel  8)  theilten  Analysen  von 
dem  irländischen  Fossil  mit,  und  ich  habe  gleichfalls  das  letz- 
tere untersucht  *)• 
1)  Abb.  ds  Mas.  IX.  249.  XI.  42.  —  2)  Bdinb.  X  of  Sc.  VI.  922.;  auch 
Poggesd.  Ann.  XXVIII.  418.  —  3)  Bdinb.  N.  pkil.  J.  1838;  auch 
J.  t  pr.  Chem.  XIV.  49.  —  4)  Poggand.  Ana.  XLDL  211. 


Von  Mcmlcc-    Von  Castel. 
cfaio  maggiore. 

Vauquelin. 


Kieselsäure  50,0 

Thonerde  20,0 

Kalkerde  4,5 

Natron  4,5 

Kali  J. 

Wasser 


50,00 

20,00 

4,25 

4,25 


21,0  20,00 


Connel. 

48,56 

18,05 

5,13 

3,85 

0,39 

21,66 


Von  Gknarm  in  dar  Graf- 
schaft Antrim. 

RammeUberg. 


46,398 

21,085 

3,672 

7,295 

1,604 

20,412 


46,564 

20,186 

3,895 

7,094 

1,873 

20,412 


100. 


98,50       Fe  0,11        100,466      100,024 
98,75 


152  Chabasit    —    Chalüith. 

in  Form  von  Drittebiükaten  und  nur  15  At  Wasser  enthalte; 
die  Formel  wäre  also 

Ca*  ) 

Na«  (  si+sUsp+isii. 

K»    ) 
Berzelius  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  die  stär- 
keren Basen  sich  doch  unmöglich  auf  einer  niedrigeren  Sätti- 
gunggstufe  befinden  können,  als  die  schwächeren,  und  Con- 
nel's  Formel  mithin   eine  chemische  Unmöglichkeit  in  sich 
schliefst    Da  der  Letztere  den  Versuch  nur  mit  10  Gran  des 
Minerals  angestellt  hat,  so  können  die  Resultate  wohl  nicht 
auf  die  gröfste  Genauigkeit  Anspruch  machen,  und  man  darf 
den  Levyn  daher  wohl  zu  dem  Chabasit  rechnen,  um  so  mehr, 
als  auch  das  an  ihm  bemerkte  schärfere  Rhomboeder  auf  das 
des  Chabasit«  sich  zurückführen  läfst. 
Jahresb.  XV.  221. 


Chalcedon 

s.  Quara. 

Chalcolith 

s.  Uranit» 

Chalüith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er 

weife;  schmilzt  mit  Borax  za 

farblosem  Glase  (Thomson). 

Nach  Thomson  enthält  er 

(von  Sandy  Brae  in  der  Graf- 

schaft  Antrim  in  Irland): 

i 

Kieselsäure 

36,56 

Thonerde 

26,20 

Kalkerde 

10,28 

Elisenoxyd 

9,28 

Natron 

2,72 

Wasser 

16,66 

101,70 

Thomson,  Ontlioes  I.  324.    Glock 

er'«  Jabresb.  Jto.  5.  187. 

itach  v.  Kobell  und  Berzelius  würde  er  fast 

■            \                             •  •  ■ 

3  .      }  Si*+*4  ••• 

Na                  Fe 

!  Si-t-12H 

geben,  und  dem  Thpmsonit  nahe  stehen. 
Grundzüge  213.  und  Jahresbericht  XVII.  205. 


Chamoisit    — •    Childrenit.  IM 

Chamoisit 

Giebt  im   Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löth- 
röhr  roth. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt,  and  hinterläßt  gal- 
lertartige KieselsJure, 

Der  Chamoisit  von  Chamoisin  enthält  nach  Berthier: 

Kieselstare  14,3 
Eisenoxydul  60,5 
Thonerde  7,8 

Wasser  17,4 

100,0 
Die  Analyse  zeigte  eine  Beimengung  von  fast  15  p.C. 
kohlensaurem  Kalk. 

Ist  es  erlaubt,  aus  dieser  Analyse  eine  Formel  zu  berech- 
nen, so  giebt  sie 

2Fe8Si+Fe*Äi+12H, 

und  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure      2  At.  =  1154,62  =  13,72 

Eisenoxydul  12    -    =  5270,52  =  62,62 

Thonerde        1     -    =    642,33  =  7,63 

Wasser         12    -    =  1349,76  =  16,03 

8417,23        100. 
v«  Kobell  hat  fragweise 

2Fe,Si+Fe6Al+15H. 

Berthier  in  Aon.  des  Mines  T.  993.  (Schwgg.  J.  XXIH.  245.  und 
Jährest.  II.  104.) 

Chlaslolith  s.  AndaltuU. 

Childrenit 

Ein  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mineral  (zu  Tavi- 
stoek  in  England  vorgekommen),  welches  nach  Wollast  on 
Phosphorsäure,    Thonerde    und  Eisen  zu  Bestandteilen  ha- 
ben soll. 
Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  163. 
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Chlorblei  s.  Bleihorner»  und  Cotunnit. 

Chlorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  bei  der  Schmelzhitze 
des  Glases  Fluorwasserstoffsäure.  Auf  Kohle  schmilzt  er.  zu 
einer  schwarzen  Kugel  mit  matter  Oberfläche*  Nach  v.  Ko- 
bell  blättert  er  sich  auf,  wird  theils  weifs,  theils  schwärzlich, 
und  schmilzt  nur  an  sehr  dünnen  Kanten.  Nach  Demselben 
braust  er  mit  Borax  im  Anfang,  und  löst  sich  dann  zu  einem 
von  Eisen,  selten  von  Chrom  gefärbten  Glase  auf.  Phosphor- 
salz löst  ihn  in  geringerer  Menge  auf;  eine  gröfsere  Menge 
der  Probe  hinterläfst  ein  Kieselskelett  Soda  löst  ihn  nicht  auf; 
er  schwillt  nicht  damit  an,  rundet  sich  aber  an  den  Kanten; 
auf  Platin  zeigt  er  keine  .Manganreaktioju 

In  dünnen  Blättchen  zerlegt  ihn  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure. Chlorwassersto Ölsäure  greift  ihn  vor  dem  Glühen  fast 
gar  nicht,  nachher  ziemlich  stark  an.     v.  KobelL 

Vom  Chlorit  besitzen  wir.  aufser  den  älteren  Untersu- 
chungen von  Lampadiue,  Vanquelin  und  Berthier  (s. 
unten)  neuere,  insbesondere  von  v.  KobelL  Derselbe  ana- 
lysirte  2  Varietäten,  vom  Greiner  im  Zillerthal  und  von  Ach- 
matowsk  bei  Statoust  im  Ural  ').  Die  erneuerten  Untersu- 
chungen des  Chlorits  von  Schwarzen6te(n  im  ZHlertbal,  eines 

anderen  aus  letzterem  Thale,   des  von  Achmatowsk  und  von 

• 

Baum,  aäromtlirh  von  v.  Kobell  2)f  so  wie  die  gleichzeitigen 
Analysen  des  Chlorits  vom  Zillerthal  von  Brtiel,  des  von 
Achmatowsk  und  vom  St.  Gotthardt,  beide  von  Var ren- 
trapp 8),  haben  gezeigt,  dafo  die  Gattung  in  chemischer  Hin- 
sicht in  2  Gattungen  zerfällt,  von  denen  diejenige,  welche 
die  Varietäten  vom  Schwarzenstein  und  vom  Zillerthal  ent- 
hält', Von  v.  Kobell  -Ripidotith  genannt  worden  ist.  Nach 
G.  Rose 's  Vorschlag  haben  wir  indefs 'diese  Bezeichnung 

umgekehrt. 

1)  Kästner'«  Archiv  XII.  42.    —    2)  J.  f.  pr.  Chem.  XVJL  470.  - 
3)  Poggend.  Ana.  XLVfll.  I8&, 


Chknit. 


IM 


L     Chlorit. 

1 

Acbmatowak.               Sobwancn« 

• 

ZflleHlnl. 

• 

v.  Kobell.            Varrcn- 

stein, 
v.  Kobell. 

Brucl. 

Sauer- 

fruher.     apSfcr.        trapp. 

stoff. 

JUeselsäore 

31,25  .31,14    30,376 

32,68 

31,466 

16,34 

Thooerde 

18,72     17,14     16,966 

14,57 

16,666 

7,78< 

Talkerde 

32,08    34,40    33,972 

33,11 

32,564 

12,60 

Eisenoxydul 

5,10      3,8»      4,374 

5,97 

5,974 

1,36 

Wasser 

12,63    12,20    12,632 

12,10 

12,125 

*             • 

11,04 

Manganoxydul 

—        0,53        — 

0,28 

0,011 

• 

Uozers.  Rückst 

—        0,85        — 

1,02 
99,73 

— 

•  .  [■ 

99,78  100,11     98,310 

99,106 

*               i 

II.     Ripidolith. 

■ 

Greiner      Ziller- 

Rauri*. 

St.  Gott- 

im  Ziller-      thal. 

kardu 

• 

thal. 

v.  KotwU. 

VaYren- 
trapp. 

Sauer- 
stoff! 

Kieselsaure 

26,51     27,32 

26,06 

25,367 

13^8 

Thonerde 

21,81     20,69 

18,47 

18,496 

7,64 

Talkerdc 

22,83    24,89 

14,69 

17,086 

6,61 

Eisenoxydul 

15,00     15,23 

26,87 

28,788 

6,55 

Manganoxydul 

—        0,47 

0,62 

— 

Wasser 

12,00    12,00 

10,45 

8,958 

7,96 

98,15  100,60      Rückst.  2,24 

98,698 

»9,40 
v.  K  o  b  e  1 1  zerlegte  den  Chlorit  durch  cuacentrirte  Schwe- 
felsäure, mit  welche*  das  zerschnittene  Foßsii  längere  Zeit  in 
einem  Platingeföfs  digerirt,  hierauf  die  freie  Säure  vertrieben, 
und  das  Ganze  bis  zum  Gltiheu  erhitzt  wurde,  Die  Masse 
wurde  sodann  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  gekocht, 
und  die  Kieselsäure  abfiltrirt  Thonerde,  Eisenoxyd,  welche 
durch  Ammoniak  gefällt  wordeu,  wurden  mittelst  kohlensau- 
rer Baryterde  von  der  gleichzeitig  niedergefallenen  Talkerde 
getrennt.  Einige  Varietäten  enthielten  Spuren  von  Alkali,  an- 
dere nichts  davon;  Fluorwasserstoffsäure  liefs  sich  nicht  auf- 
finden. 

Varrentrapp  hat  sich  dagegen  meistenteils  des  koh- 
lensauren Nfttrota  zum  AufeoMiefisett  des  möglichst  fein  ge- 
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pulverten  Minerals  bedient.  Thonerde  und  Eisenoxyd  wur 
den  durch  zweifach  kohlensaures  Kali  gefällt,  um  die  Talk- 
erde zurückzuhalten,  was  vollkommen  der  Fall  war. 

v.  K  ob  eil  hatte  anfänglich  den  Chlorit  als  ein 
drittel -Silikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul  betrachtet, 
ein  Theil  der  Kieselsäure  durch  Thonerde  vertreten  werde, 

Mg3 

Fe8 

Die  Isoroorphie  von  Kieselsäure  und  Thonerde  ist  jedoch 
nichts  weniger  als  erwiesen;  auch  pafste  diese  Formel  nicht 
für  alle  Varietäten. 

I.  Constitution  des  Chlorits.     Nach  v.  Kobell 

verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si :  AI :  Mg  (Fe) :  II  = 
12:6:10:8)  woraus  er  die  Formel 

herleitet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Theil  des  Eisens  als 
Oxyds  vorhanden  sei.     Varrentrapp  schreibt  sie  jedoch 

Mo-*) 

.^a     Si+AlSi+2MgH*, 
Fe8 ) 

wodurch  der  Chlorit  mit  dem  Ripidolith  in   eine  einfachere 

Beziehung  gesetzt  wird. 

Berzelius  ist  geneigt,  für  den  Chlorit  den  Ausdruck 

2Mg3Si+MgAl+4fi 

anzunehmen.  Hiergegen  läfst  sich  einwenden,  dafs  die  Thon- 
erde als  schwächere  Säure  nicht  gut  als  einen  höheren  Sätti- 
gungsgrad bildend  gedacht  werden  kann. 

II.  Constitution  des  Ripidoliths.  Hier  ist  das 
obige  Sauerstoffverhältnifs  nach  v.  Kobell  =9:6:8:6,  und 
die  daraus  abstrahirte  Formel 

sjjf**  (  Si+2MgÄl+6H. 

Die  Varietäten  vom  Zillerthal  und  von  Rauris  sind  nach  ihm  , 
Mischungen  zweier  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande 
bekannter  Spezies,  nämlich  eines  Eisen-  und  eines  Talk-Ri- 
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pdefiths,  zu  denen  sie  sich  verhalten,  nie  die  Bitterkalke 
io  Kalkspath  «od  Magnesit  Deshalb  zeigt  sich  auch  der  Ri- 
pidolith von  Rauris  vor  dem  Löthrokr  viel  schmelzbarer  da 
der  aoderc;  beide  geben  eine  schwarze  Masse,  die  beim  er* 
tfen  stark  magnetisch  ist  Die  Chlorite  unterscheiden  skk 
wo  jenen  dadurch,  dafs  sie  sich  weifs  and  trübe  brennen, 
und  zu  einem  graulicbgelben  Email  schmelzen.  Die  spezielle 
Formel  für  den  Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  ist  in  Folge  dessen 

3Mg'Si+2FeÄi+6B, 
und  die  danach  berechnete  Mischung: 


Kieselsäure 

28,30 

Tbonerde 

20,99 

Talkerde 

25,33 

Eisenoxydul 

14,35 

Wasser 

11,03 

100. 

Nach  Varreutrapp  ist  indessen  jenes  Sauerstoffverhält- 
nifs  beim  Ripidolith  =2:1:2:1  zu  setzen,  woraus  die  Formel 

.  *     1  Si+AlSi+3MgH 

sich  ergiebt,  welche  sowohl  an  und  für  sich  sehr  einfach  ist, 
auch  in  einer  einfachen  Beziehung  zu  der  des  Chlorits  steht, 
und  nicht  die  Annahme  eines  Aluroinats  fordert,  wie  die  von 
v.  Kobell  supponirte.  Die  Analysen  zeigen  überdies,  dafs 
die  Varietäten   von  Rauris   und   vom  St   Gotthardt  gleiche 

Atome  Mg  und  Fe,  die  vom  Zillerthal  1  At  Fe  gegen  3  Mg 
enthalten. 

Berzelius  giebt  dem  Ripidolith  die  Formel:  , 

2MgaSi+Mg2Äl+3H. 
Berselins's  Äraber&ttels.  1840.  221. 

Die  von  Berthier  untersuchten  Chlorite  scheinen  nie- 
häIs  rein  gewesen  zu  sein;  sie  gaben  26  bis  50  p.C.  Kiesel- 
säure, 1  bis  20  p.C.  Thonerde,  6  bis  16  p.C.  Talkerde, 
W  bis  24  p.C.  Eisenoxydul,  11  bis  15  p.C.  Wasser;  sie  wa- 
ren theils  aus  der  Kreide  (Grünsand),  theils  aus  dem  Grob- 
^*  Auch  Turner  untersuchte  den  für  Chlorit  gehaltenen 
Gemengtheil  des  Grünsandes,    und  fand    darin:    Kieselsäure 


WS  Chlorit      —    Chloritoid. 

48,5,  Thonerde  17,0,  Talkerde  3,8,  Euenoxydul  22,0,  Was^ 
8er  7,0*  .Diese  and  fthnlichfe  Substanzen  gehören  sicher  nicht 
20m  Chlorit,  sondern  zu  der  Reihe  von  Eisenoxjdulsifikaten, 
wohin  der  Hisingerit,  Chloroph&it,  Stilpnomtlan  u.  8.  w.  ge- 
hören. 
Berthier  In  den  Ann«  de«  Mines  VL  4$9«  Turner  im  L.  nnd  EL 
ph.  Mag.  XL  36. 

Anhang.  Chloritsclwefer.  Nach  Varrentrapj 
(a.  a.  O.)  besteht  der  Chloritschiefer  vom  Pfitschthale  in  Tj- 
rol  aus: 

Kieselsäure         31,54 
Thoaerdc  5,44 

Talkerdc  41,54 

Eisenoxyd  10,18 

Wasser  9,32 

98  ()2 

Chloritoid  (Chloritspath). 

Für  sich  im  Kolben  decrepitirt  er  nicht,  giebt  etwas  Was- 
ser (wohl  zufällig);  in  der  Zange  und  auf  der  Kohle  ist  er 
unschmelzbar,  wird  nur  etwas  dunkler;  als  Pulver  löst  er  sich 
im  Borax  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf;  in  Phos- 
phorsalz ist  er  unauflöslich  (nach  Erdmann  löst  er  sich  darin 
vollkommen  auf);  mit  Soda  bildet  das  Pulver  eine  gelblich 
grüne  Masse,  ohne  jedoch  sich  aufzulösen. 
Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  327. 

Von  Sfiuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Er    ist  von   Erdmann   und  v.   Bonsdorff  untersucht 
worden,  welche  fanden: 


Erdsnann. 
1                              *> 

v.  Bonadorff. 

Kieselsaure    24,90 

24,963 

27,48 

Thonerde       46,20 

43,833 

35,57 

Eisenoxydul  28,89 

31,204 

27,05 

99,99 

100. 

Md  0,30 
Mg  4,29 
H     SM 

101,64 


Cbkritoid  —  Chloropal.  MB 

Die  Sauerstoffwengen  von  Si,  AI,  Fe  verhalten  sich  bei 
Erdmann  wie  2:3:  !,  wonach  er  die  Formeln 

•         ■  •  •  •  •  •      •  •  • 

Fe8Si-f-Al8Si, 

oder  Fe8AL+2ÄlSi 
aufstellt 

Berzelius  bemerkt,  dafs  man  mit  gröfserem  Rechte  an- 
nehmen  dürfe,  eine  solche  Verbindung  könne  nicht  Bestand 
toben,  da  das  Eisenoxydul  Thonerde  ganz  ausfeilt,  und  die 
Kieselsaure  nicht  hinreicht,  um  mit  dem  Elisenoxydul  ein  neu- 
trales Salz  za  bilden,  und  sieb  daraus  ein  Aluminat  und  ein 
höheres  Silikat»  nämlich 

Fe*Si*+3FeAl» 
bilden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dafe  v.  Bonsdorff  dasselbe 

Fossil  untersucht  haben  sollte;  schon  der  Wassergehalt  von 

fast  7  p.C.  spricht  dagegen.    Die  Formel,  welche  y.  Bons.-' 

dorff  aufstellt,  ist 

n^*  ^5        #    •  •  •  • • »     •••  • 

mV  Ä  l  Si-|-AlQSi+9H. 

Mg») 

Erdmann  im  J.  f.  pr.  Chem.  VI.  89.  Berzelias  im  Jshresb.  XVI. 
176.  ▼.  Bonsdorff  in  G.  Rose's  Reise  nach  dem  Ural  1.  252. 
(  Jährest».  XVJUI.  233.) 

*  , 

Chloromelan  s.  CronstedtiC 

Chloropal. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  wird  erst  schwarz 
ond  dann  braun;  mit'  Flüssen  giebt  er  Eisenreaction. 

Von  Cblorwasserstoffsäure  wird  er  partiell  zersetzt. 

Bernhardi  und  Brandes  untersuchten  2  Abänderungen 
(fieses  Fossils  aus  Ungarn. 


s<*wgg.  J.  XXXV.  29. 

muschliger 

etdigtr 

Kieselsäure    46 

45,00 

Eisenoxyd     38 

32,00 

Talkerde         2 

2,00 

Thonerde         1 

0,75 

Wasser         18 

20,00 

100.  99,75 


HO  Ghtaropal    —    Chondrodit. 

Das  Eisen  ist  in  diesen  Mineralien,  wie  ihr  Verhalten  vor 
dem  Löthrohr  zeigt,  als  Oxydul  enthalten. 

Chloropbaeit  s.  Elsensilikat. 
Chlorospiaell  a.  Spinell. 

Chondrodit  (Brucit,  Maclureit). 

Im  Kolben  brennt  er  sieh  schwarz  (der  vom  Vesnv  ver- 
ändert sein  Ansehen  nicht.  Plattner),  wird  im  offenen  Feuer 
jedoch  wieder  weife,  schmilzt  aber  nicht,  nnd  nimmt  eine  milch- 
weifse  Farbe  an,  wenn  er  frei  von  Eisen  ist.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  bei  starkem  Blasen  Reaktion  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; dasselbe  geschieht  beim  Schmelzen  mit  Phos- 
phorsalz.  Borax  löst  ihn  langsam  zu  einem  klaren  Glase,  das 
von  Eisen  wenig  gefärbt  ist;  die  gesättigte  Perle  kann  unklar, 
nicht  milchwetfs  geflattert  werden,  wobei  sie  kiystallinisch 
wird.  Im  Phosphorsah  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett.  Das 
Glas  opalisirt  beim  Erkalten.  Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine 
schwer  schmelzbare  graue  Schlacke,  von  mehr  schwillt  er  an 
und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
stark  geglüht,  giebt  er  eine  schwache  rothe  Farbe;  der  von 
Pargas  giebt  eine  graubraune,  wegen  seines  Eisengehalts. 

Mach  Plattner's  Versuchen  verhält  sich  der  Chondro- 
dit vom  Vesuv  wie  der  amerikanische,  doch  soll  er  kein  Kali 
enthalten  (Schwgg.  J.  LXIX.  7.). 

Beim  Uebergiefsen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt das  Pulver  Fluorwasserstoffsäure,  und  wird  vollkom- 
men zersetzt.  In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  mit  Ausscheidung 
von  Kieselsäure  auflöslich,  und  giebt  beim  Abdämpfen  eine 
Gallerte  (v.  K  ob  eil). 

Der  Chondrodit  von  Pargas  ist  zuerst  von  d'Ohsson 
untersucht  worden  *);  der  nordamerikanische  von  Seybert1) 
und  neuerlich  von  Thomson  8). 

1)  Schwgg.  J.  XXX,  352.  —  2)  Sillim.  J.  V.  336.  und  Jährest».  IV. 
158.  —  3)  Annals  of  New -York  IX.  und  Glocker's  Jährest. 
III.  254. 


Ghondrodit. 

Voo  New-Yeney, 

Voo  Eden  in  Nei 

Dach 

nach 

Seybert. 

Thomson. 

Kieselsäure 

^ 

32,666 

36,00 

Talkerde 

54,000 

53,64 

Eisenoxyd 

2,333 

3,97 

Kali 

2,108 

— 

Fluorwasserstoffsäure 

4,086 

3,75 

Wasser 

1,000 

1,62 
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96,193  98,98 

D'Ohsson  gab  38  p.C.  Kieselsäure,  54  p.C.  Talkerde 
5,1  p.C.  Eisenoxyd  und  0,86  p.C.  Kali  an,  fibersah  jedoch 
die  Fluorwasserstoffsäure,  welche  Seyb er t  auffaod.  Dafs  sie 
wirklich  in  dem  Ghondrodit  von  Pargas  enthalten  sei,  ist  von 
Berzelius  und  v.  Bonsdorf f  bewiesen  worden. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Kalis  in  der  2ten  Analyse, 
ein  Umstand,  der  die  Kenntnifs  von  der  Zusammensetzung  des 
Chondrodits  bis  auf  Weiteres  noch  unsicher  macht.  Seybert 
und  Berzelius  haben  eine  Formel  aufgestellt,  welche  die 
des  Topases  ist,  wenn  man  Thonerde  für  Talkerde  setzt;  er 
ist  nämlich  danach  eine  Verbindung  von  1  Atom  basischem 
Fluormagnesium   und  1   Atom    drittel   kieselsaurer    Talkerde, 

•  •  •  •  •  

=  Mg  Mg  Fl  «+•  3Mg*Si.  (In  Berzelius's  Anwendung  des 
LOthrohrs  S.  297  steht  durch  einen  Druckfehler  Mg*Si  statt 
3Mg*Si).     Danach  berechnet,  mtifste  er  enthalten: 

Kieselsäure      3  At.  =  1731,93  =    36,80  3Si        1731,93  =    36,80 

Talkerde         10    -    =  2583,50  =    54,88  ) 

Masnesiam       1    -    -    158,35  -      3,36  j  llM«      ™l>*  -    «°,37 

Fluor                2    -    =»    233,80  =      4,96  FlB      246,28  —      5,23 

4707,58        100.  4820,06        102,40 

v.  Kobell  stellte  früher  vermuthungsweise  die  Formel 

SMgfl-f-4Mg*Si 
auf,  und  berechnete  danach: 

Kieselsäure  35,07 
Talkerde  47,07 
Magnesium  7,21 
Fluor  10,65 

100. 
Nach   dieser  Formel  fällt  der  Gehalt  an  Flufssäure  viel 

II 
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zu  hoch  aus.  Wenn  die  Analysen  richtig  sind,  so  giebt  die 
Formel  zu  viel  Talkerde.     Etwas  näher  kommt 

MgFi+SMg^'i. 
Neuerlich  (Grundzüge  d.  Min.  230.)  hat  Derselbe  vormu- 

■  • « • 

thungsweise  Mg  Fl  H-2  Mg3  Si  gegeben.  Jedenfalls  bedarf  der 
Chondrodit  einer  neuen  genauen  Analyse,  che  man  seine  For- 
mel feststellen  kann. 

Chonikrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Blasenwerfen  leicht 
zu  einem  grauen  oder  grauweifsen  Glase.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Im  Borax  löst  er  sich  schwer  auf;  im  Phosphor- 
salz dagegen  nicht,  obwohl  er  anfangs  damit  braust. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  pul  verförmig  ausscheidet,     (v.  K  ob  eil) 

Dies  von  v.  K  ob  eil  als  eine  eigentümliche  neue  Mine- 
ralspezies aufgestellte  Fossil  (von  Elba)  enthält  nach  Demselben: 

Sauerstoff. 


Kieselsäure 

35,69               18,m 

Thonerde 

17,12                 7,99 

Talkerde 

22,50                8,70 

Kalkerde 

12,60                 3,55 

Eisenoxydul 

1,46                0,33 

Wasser 

9,00                  8,00 

98,37 

wonach  er  folgende  Formeln  vorschlägt: 

Mg»; 

'•••                                 •••••#                                    * 

Ca» 

,  Si+2AlSi+6fi, 

Fe» 

oder  vielleicht 

Mg»; 

'          •  •  •                      •  ■  •          •  •  •                                    • 

3  Ca» 

,  Si+Al*Si+6H. 

12,58 


Fe8 

Berzelius   macht  jedoch  zu  der  ersten  Formel  die  Be- 
merkung, dafs  zwischen  dem  Sauerstoffgehalt  der  Basen  (20,57) 
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und    dem  der  Kieselsäure  (18,54)  eine  za  grofse  Differenz 
herrsche,  und  dafs  das  Fossil  wahrscheinlich  ein  Gemenge  sei« 
▼.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Chem.  II.  51.   Jahresb.  XV.  208. 

Chromeisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  unveränderlich ;  der  nicht  magnetische 
wird,  der  innern  Flamme  ausgesetzt,  magnetisch.  Von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aber  vollkommen  aufge- 
löst; die  heifse  Perle  zeigt  die  Farbe  des  Eisens,  die  erkal- 
tete die  grüne  des  Chroms,  welche  letztere  nach  der  Behand- 
lung im  Reduktionsfeuer,  insbesondere  auf  Zusatz  von  Zinn, 
sehr  lebhaft  ist  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen;  das 
Alkali  färbt  sich  nicht;  bei  der  Reduktion  auf  Kohle  erhält 
man  Eisen  ').  Mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  geschmolzen, 
erhält  man  durch  Auslaugen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
die  Reaktionen  der  Chromsäure  giebt 

1)  Nach  Abich  giebt  er,  in  Pulverform  mit  Soda  geschmolzen,  eine 
gelbliche,  durch  Chroms&are  gefärbte  Schlacke. 
Concentrirte  Mineralsäuren  äufsern  selbst  auf  den  gepul- 
verten Chromeisenstein  wenig  Wirkung;  sie  nehmen  vorzugs- 
weise etwas  Eisen  auf. 

Schon  Klaproth  l)  untersuchte  den  Chromeisenstein 
von  Krieglach  in  Steiermark;  Vauquelin  und  Berthier  *) 
Abänderungen  aus  Frankreich  so  wie  von  Baltimore  und  der 
Isle  ä  Vaches  bei  St.  Domingo;  Pf  äff  eine  andere  aus  Mas- 
sachusets  *);  Laugier  4)  andere  von  Roeraas  in  Norwegen 
und  Sibirien;  Seybert  *)  den  nordamerikanischen  von  den 
Bare  Hills  bei  Baltimore  (o)  und  von  Chester  in  Pensylva- 
nien  (&),  und  endlich  hat  auch  Abich  6)  bei  seiner  Unter- 
suchung der  spinellartigen  Mineralien  die  zuletzt  genannte  Ab- 
änderung analysirt. 

1)  Beiträge  IV.  132.  —  2)  Ann.  Chim.  Phjs.  XV 11.  59.  und  Jahresb. 
II.  105.  —  3)  Schwgg.  J.  XLV.  101.  -  4)  Ann.  da  Mus.  d'bist. 
nat.  VI.  —  5)  Silliman's  Journ.  IV.  321.  und  Jahresb.  111.  136. 
—  6)  Poggend.  Ann.  XXltf.  335. 
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Klaprotb. 

Vanqnelin. 
von  Baatide 

Bertbier. 

körniger  Chr. 

der  krystallinisdie 

ans  Steiermark: 

de  la  Garrade 

von  Isle 

von  BaJ 

a  Vacbes: 

timore: 

Eisenoxydul    33,00 

34,7 

37,0 

35,0 

Chromoxyd     55,50    Chromsäure  43,7     c 

>xjd  36,0 

51,6 

Thonerde          6,00 

20,3 

21,5 

10,0 

Kieselsäure       2,00 

2,0 

5,0 

3,0 

Glühverlust       2,00 

100,7 

99,5 

99,6 

98,50 

a. 

Laugier. 

b. 

Seybert. 
a.                  ». 

Sibirien : 

Roeraas: 

Eisenoxydul        24 

25,661 

36,00 

35,14 

Chromoxyd         53 

54,080 

39,51 

51,56 

Thonerde            11 

9,020 

13,00 

9,72 

Kieselsäure            1 

4,833 

10,60 

2,90 

Manganoxydul      1 

Talkerde  5,357 

99,11 

99,32 

100. 

98,951 

Abich. 

derber:              -   1 

crystallisiricr : 

Eisenoxydul 

18^7 

20,13 

Chromoxyd 

44,91 

60,04 

Thonerde 

13,85 

11,85 

Kieselsäure 

0,83 

— 

Talkerde 

9,96 

7,45 

98,25 


99,45 


Mit  dem  Chromeisenstein  aus  Steiermark  stellte  Moser 
einige  Versuche  an  (Schwgg.  J.  XLII.  99.)* 

Vauquelin,  welcher  das  Chrom  auch  im  Chromeisen- 
stein zuerst  auffand,  hielt  ihn  für  eine  Verbindung  von  Chrom- 
säure mit  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Laugier  zeigte  jedoch, 
dafs  die  Chromsäure  erst  beim  Glühen  des  Chromeisensteins 
mit  Kali  gebildet  werde.  Vauquelin,  Laugier,  Klap- 
roth  und  Berthier  bedienten  sich  des  Kalihydrats  zum  Auf- 
gchliefsen  des  Fossils,  was  immer  erst  nach  wiederholter  Be- 
handlung erfolgte;  das  Chromoxyd  wurde  in  der  Regel  durch 
Glühen  des  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  erhaltenen 
Niederschlags  bestimmt.  Seybert  wandte  das  salpetersaure 
Kali  an,  reduzirte  die  Chromsäure  durch  Chlorwasserstoffsäure, 
und  fällte  das  Oxyd  durch  Ammoniak.    Abich  hat  auch  hier 
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den  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschliefsen  gebraucht,  wozu 
indefe  eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich  ist  Er  ent- 
deckte zugleich  den  Gehalt  des  Chromeisensteins  an  Talk- 
erde, welcher  bei  den  früheren  Analysen  wahrscheinlich  über- 
sehen wurde.  Dafs  das  Eisen  als  Oxydul  im  Chromeisenstein 
enthalten  ist»  ergiebt  sich  schon  aus  seiner  Beziehung  zum  Ma- 
gneteisenstein  und  den  spinellartigen  Mineralien  überhaupt 

Im  reinsten  Zustande  mufs  er  ab  ein  Chromoxyd  -  Eisenoxydul, 

••• 

Fe  Cr,  betrachtet  werden,  doch  ist  die  Formel  für  ihn  im  ge- 
wöhnlichen Zustande: 

Fe    |    j  €r 

Mg  M  AI 

•  ■  • 

Vielleicht  ersetzt  aber  oft  ebensowohl  Eisenoxyd  (Fe) 
einen  Theil  des  Chromoxyds;  es  fehlt  uns  jedoch  bis  jetzt  noch 
an  Mitteln,  die  relativen  Mengen  beider  Oxyde  des  Eisens, 
wenn  sie  in  derartigen  Verbindungen  zusammen  vorkommen, 
za  bestimmen. 

Chromocker. 

Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  verliert  er  theilweise  die  Farbe, 
schmilzt  nicht,  erhält  aber  eine  schlackige  Oberfläche.  Borax 
löst  das  Chrom  mit  grüner  Farbe  auf,  und  läfst  einen  wei- 
ten schwerlöslichen  Rückstand.  Aehnlich  verhält  sich  Phos- 
pborsalz,  welches  jedoch  bei  gleicher  Menge  weniger  stark 
gefärbt  wird.  Von  Soda  wird  er  schwer  und  nur  in  gerin- 
ger Menge  aufgelöst;  das  unklare  Glas  gesteht  zu  einem  grau- 
grünen Email. 

In  Kalilauge  ist  er  (wenigstens  zum  Theil)  mit  grüner 
Farbe  löslich,  fällt  aber  beim  Kochen  wieder  heraus. 

Drappiez  hat  einen  aus  Frankreich,  Duflos  *)  einen 
von  Halle,  und  Zellner3)  einen  von  Waidenburg  in  Schie- 
rn untersucht. 
1)  Schwgg.  J.  LXIV.  251.    —    2)  Isis  1834.  637.,  auch  v.  Leoo- 
hard's  N.  Jahrb.  1835.  467. 
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Drappies.                        Duflo». 

Zellner. 

Kieselsaure                   64,0                       57,00 

58,50 

Thonerde                      23,0                        22,50 

30,00 

Chromoxyd                   10,5                          5,50 

2,00 

Kalk-  und  Talkerde      2,5                     Sparen 

— 

100.       Eisenoxyd    3,50 

3,00 

Wasser      11,00 

6,25 

99,50  99,75 


Das  Wasser  ist  wie  bei  allen  Thonen,  zum  Theil 
nigstens,  hygroskopisches.    Im  Allgemeinen  geht  aus  den  Ana- 
lysen hervor,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  Bisilikaten 

•  ••         • • •        • » •  •  ♦  • 

der  isomorphen  Basen  (Fe,  €r,  AI)  ist;  =  AI  ] 

•  •  •       |      ■  •  • 

Cr  >  Si* 

•  •  •  K 

Fe  ) 
S.  Wolehonskoit. 


Chrysoberyll. 

Vor  dem  Löthrohr  (und,  nach  Klaproth,  auch  im  Feuer 
des  Porzellanofens)  ist  er  unveränderlich.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  langsam  und  schwer  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst,  welches  beim  Abkühlen  durchsichtig  bleibt. 
Nach  G.  Rose  giebt  der  Chrysoberyll  vom  Ural  ein  schwach 
smaragdgrün  gefärbtes  Glas  (Poggend.  Ann.  XL VIII.  573.). 
Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen,  weder  in  Stücken  noch 
in  Pulverform;  er  wird  dadurch  blos  matt  an  der  Oberfläche. 
Kobaltsolution  färbt  das  Pulver  schön  blau. 

Von  den  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  koh- 
lensauren Alkalien  wird  er  nicht  vollständig  aufgeschlossen, 
daher  nur  Aetzkali  zur  Zerlegung  anwendbar  ist  Nach  H. 
Rose  läfst  er  sich  indefs  auch  durch  saures  schwefelsaures 
Kali  vollkommen  zersetzen. 

Der  brasilianische  Chrysoberyll  ist  von  Klaproth  l\ 
Arfvedson  *)  und  Seybert3)  untersucht  worden,  welcher 
letztere  auch  den  von  Haddam  in  Connecticut  analysirt  hat. 
Auch  Thomson  analysirte  den  brasilianischen  Chrysobe- 
ryll 4). 

1)  Beiträge  1.  97.-2)  K.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1822.  I.  90.  und 
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J&hresb.  HI.  143.,  auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  4.  —  3)  Trautet. 

©f  the  Americ.  phÜ.  Soc.  of  Philadelphia  II.,  und  Jahreab.  V.  222. 

Schwgg.  J.  XL1I.  228.  —  4)  Outline»  I.  400. 
Klaproth  faod  (1795)  Kieselsäure  und  Thonerde  als 
Hauptbestandteile,  in  Verbindung  mit  etwas  Kalkerde,  und 
Arfvedson's  Versuche  (1822)  gaben  dasselbe  Resultat,  au- 
Cser    dafs  er  die  Kalkerde  als  unwesentlich  in  der  Mischung 
erkannte.     Seybert  zeigte  später  (1824),   dafs  der  Chryso- 
beryll  auch  Beryllerde  enthalte,  neben  etwas  Titansaure,  und 
dafs   die  Verbindung  beider  wegen  ihrer  Neigung,   sich  der 
zersetzenden  Wirkung  des  Kalis  zu  entziehen,  für  Kieselsäure 
angesehen  worden  war,  deren  Menge  im  Fossil  nur  einige 
Procent  ausmacht.    (Arfvedson  sagt  indessen,  die  abgeschie- 
dene Kieselsäure  habe  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Kali  sich  in  Wasser  aufgelöst).     Die  Resultate  der  angeführ- 
ten Analysen  waren  folgende: 


Klaproth. 

Arfvedson               Scyb 
Brasilien. 

crt. 

Con- 
necticut. 

Thoauon. 

Kieselsäure 

18,00 

18,73        6,00 

4,0 

— 

Thonerde 

71,50 

81,43      68,67 

73,6 

76,752 

Beryllerde 

— 

100,16       16,00 

15,8 

17,791 

Eisenoxyd 

1,50 

Oxydul     4,73 

3,4 

4,494 

Titansäure 



2,67 

1,0     flucht 

Tb.  0,480 

Kalkerde 

6,00 

Glühverl.  0,67 

0,4 

99,517 

97,00 


98,74      98,2 


Sejbert  bat  bei  der  Aufstellung  einer  Formel  den  Ge- 
halt an  Eisenoxydul  und  Titansäure  nicht  berücksichtigt,  ob- 
gleich man,  wie  Berzelius  (a.  a.  O.)  bemerkt,  annehmen 
könnte,  das  Mineral  sei  von  Titaneisen  gefärbt,  und  ein  Theil 
des  Eisens  ersetze  als  Eisenoxyd  einen  Theil  Thonerde.  Nach 
Seybert  ist  nämlich  der  Chrysoberyll  1  At.  basisch  kiesel- 
saure Thonerde,  verbunden  mit  2  Atomen  Beryllerde -Alumi- 
nat,  so  dafs  in  beiden  die  Thonerde  4mal  soviel  Sauerstoff 
als  das  andere  Glied  enthält, 

Al4Si+2BeAl* 
welche    Formel   nach   der  Berechnung   folgende  Zusammen- 
setzung ergiebt: 


168  Chrysoberyll    —    Cimolit. 

Kieselsaure  l  At.  =  577,31  =  5,66 
Thonerde  12  -  =  7707,96  =  75,49 
Beryllerde         2    -    =  1925,04  =  18,55 

10210,31       100. 
Thomson,  welcher  keine  Kieselsäure  fand,  hält  ihn  für 
eine  Verbindung  von  Beryllaluminat  mit  Eisenoxydulalumiiiat^ 

•  •  •      •  •  • 

und  auch  Berzelius  bezeichnet  ihn  neuerlich  durch  BeAl*. 
(Lehrbuch  IV.  346.) 

Gegenwärtig  ist  H.  R  o  s  e  mit  Untersuchungen  über  die  Na- 
tur des  Chrysoberylls  beschäftigt,  und  hat  zunächst  gefunden, 
dafs  dieses  Mineral  allerdings  keine  Kieselsäure  enthält. 

Chrysolith  s.  Olivin. 

Chrysopras. 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  hat  zuerst  Klap- 
roth  richtig  bestimmt  (Beiträge  II.  127.).  Derselbe  fand  in 
dem  Chrysopras  von  Kosemütz: 


Kieselsäure 

96,16 

Thonerde 

0,08 

Kalkerde 

0,83 

Eisenoxyd 

0,08 

Nickeloxyd 

1,00 

Glühverlust 

1,85 

100. 
Danach  ist  der  Chrysopras  ein  von  Nickeloxyd  gefärb- 
ter Quarz,  der  von  jenem  gewifs  sehr  variable  Mengen  ent- 
hält, da  seine  Färbung  sehr  ungleich  ist. 

Cimolit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  wird  er  anfangs  dun- 
kelgrau, nach  stärkerem  Glühen  wieder  weifs.  Borax  löst  ihn 
zur  klaren  hellbraunen  Perle;  Phosphorsalz  giebt  ein  klares 
farbloses  Glas.  Soda  schmilzt  mit  ihm  zu  einem  milchweifsen 
Email  zusammen  (Klaproth  in  seinen  Beitr.  I.  291.). 

Auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  die  übrigen  Thon- 
arten. 

Klaproth  fand  in  dem  Cimolit  von  Argentiera: 
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Kieselsäure         63,00 
Thonerde  23,00 

Eisenoxyd  1,25 

Wasser  12,00 

99,25 
Dieser  Mischung   gemäfs   ist   der  Cimolit  wasserhaltige 
neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

AlSi3+3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsaure        3  At.  =  1731,93  =  63,86 
Thonerde  1    -    =    642,33  =  23,69 

Wasser  3    -    =    337,44  =  12,45 

2711,70      100. 
Diese  Verbindung  scheint  mehrfach  vorzukommen;  so  be- 
stehen manche  Augite  im  verwitterten  Zustande  (z.  B.  von 
Bilin)  nach  meiner  Untersuchung  daraus« 

Cleavelandit  s.  Alblt. 

Cluthalith. 

Ein  von  Thomson  aufgeführtes,  unvollständig  beschrie- 
benes Fossil  aus  dem  Mandelstein  der  Kilpatrikhügel  bei  Dum« 
barton,  dessen  Eigentümlichkeit  sehr  zweifelhaft  ist;  es  ent- 
hält nach  ihm: 


SraentoAgehalt. 

Kieselsäure 

51,266 

26,63 

Thonerde 

23,560 

11,00  j  1 

Eisenoxyd 

7,306 

2,24) 

Talkerde 

1,233 

0,47  | 

Natron 

5,130 

1|M  1 

Wasser 

10,553 

9,38 

13,24 


1,78 


99,048 
Tkonaon's  OutL  I.  339. 

v.  Kobell  giebt  ihm  fragweise  den  Ausdruck 

Fe8 

Na.  }  Si1-h3AlSi,-*-9H. 

Mg» 
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Cölestin. 

Beim  Erhitzen  decrepitiren  die  Krystallfragmente;  auf 
Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  in  der  äufseren  Flamme  zu 
einer  milchweifsen,  alkalisch  reagirenden  Kugel,  die,  in  der 
inneren  Flamme  erhitzt,  sich  auf  der  Kohle  ausbreitet,  und 
eine  Hepar  bildet. 

Nach  v.  K  ob  eil  färbt  er  die  Flamme  purpurroth.     Als 
eine  empfindliche  Probe  führt  Berzelius  an,  dafs,  wenn  man 
jene  Hepar  in  Salzsäure  auflöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  den  Bückstand  auf  einem  Papierstreifen  mit  Al- 
kohol befeuchtet,  die  Flamme  des  letzteren  roth  gefärbt  wird; 
diese  Beaktion  trifft  selbst  bei  stroutianhaltigem  Schwerspath 
ein.     Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
gelöst,  das  beim  Erkalten  gelb  oder  braun,  und  von  einer  grö- 
fseren  Menge  unklar  wird.     Vom  Phosphorsalz  wird   er  zur 
klaren  Perle  aufgelöst.     Mit  Soda  schwillt  er  an,  zieht  sich 
in   die  Kohle  und  giebt  eine  Hepar.     Mit  Flufsspath  schmilzt 
er  zu  einem  klaren,  beim  Erkalten  emailweifs  werdenden  Glase 
zusammen. 

Als  ein  Unterscheidungszeichen  vom  Schwerspath  hat 
v.  K  ob  eil  vorgeschlagen,  einen  Splitter  des  Minerals  in  der 
inneren  Flamme  zu  glühen,  mit  Salzsäure  zu  befeuchten,  und 
ihn  so  an  den  blauen  Saum  der  Lichtflamme  zu  halten,  ohne 
darauf  zu  blasen,  wodurch  die  Flamme  lebhaft  purpurroth  ge- 
färbt wird  (Journ.  f.  prakt.  Ch.  I.  90.). 

Von  Wasser  und  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  der  Auflösung  von  kohlensau- 
rem Alkali,  oder  durch  Glühen  mit  demselben  wird  er  voll- 
ständig in  kohlensaure  Strontianerde  verwandelt. 

Das  Vorkommen  der  schwefelsauren  Strontianerde  er- 
kannte zuerst  Kl ap roth,  als  er  den  sogenannten  blauen  fa- 
serigen Gips  von  Frankstown  in  Pensvlvanien,  einen  faserigen 
Cölestin,  untersuchte  *)•  Später  ist  das  Mineral  insbesondere 
von  Stromeyer  untersucht  worden  *),  und  auch  Brandes 
hat  eine  Analyse  desselben  geliefert  8).  Den  Cölestin  vom 
Eriesee  zerlegte  Bowen  4). 
1)  Beiträge  IL  92.-2)  Gftttinger  gelehrte  Anzeigen  1811. 185.,  1812. 


Cölestin. 


171 


114.,  1816.  721.;  Untersuchungen  etc.  203.  —  3)  Schwgg.  J. 
XXI.  177.  —  4)  Sillim.  J.  IV.  320.  8.  ferner  Döbereiner  in 
Gilb.  Ann.  LVI.  332.    6  ran  er  ebenda«.  LX.  72. 


Klaproth 

Stromerer. 
Faseriger  Cölestin 

von  Dornbarg. 

Strontianerde       58 

56,2650 

Schwefelsäure      42 

42,9524 

Eisenoxyd           Spur 

Oxydul    0,0254 

100. 

Thonerde    0,0508 

Kohlensaurer  Kalk    0,1016 

Bituminöse  Substanz  und  Wasser    0,1051 

99,5006 

Stromeyer. 

blättriger  Cölestin 

verwitterter  Cölestin 

rora  Süntel  bei 

ron  Dehrself  bei  Alfeld 

Münder. 

im  Hannoverschen. 

Strontianerde             55,1835  \ 

97,601 

Schwefelsäure            42,7385  ) 

Eisenoxydhydrat          0,0403 

Baryterde         j  og75 
Schwefelsäure  )     ' 

Baryterde                      0,8603 

Kohlensaurer  Kalk      0,0153 

Kieselsäure          0,107 

Kalk                              0,3104 

Eisenoxyd           0,6 16 

Wasser                          0,0497 

Wasser                0,218 

99,1980 

99,577 

Stromcyer. 

Brandes. 

Strahliger  Cö- 

Cölestin 

lestin  TOD 

ans  dem 

Girgenti. 

Fassatlial. 

Strontianerde        56,3546  ) 

92,1454 

Schwefelsäure       43,0757  ) 

Eisenoxydhydrat    0,0298       Schwefels.  Baryterde            1,8750 

Kohlens.  Kalk        0,0905       Kieselsäure                           1,0000 

Wasser                    0,1788       Eisenoxyd                              0,5000 

99,729  4       Kohlens.  u.  schwefeis.  Kalk  1 ,8333 

97,3537 
Der  Cölestin  von  Wilhelmshütte  bei  Seesen  am  Harz  ent- 
hält nach  meiner  Untersuchung  0,852  p.C.  Kalkerde    Der  von 
Hörten  soll  nach  Grüner  26  p.C.  und  nach  Turner  (Edinb. 
J.  XXIII.  329.)  20,4  p.C.  schwefelsauren  Baryt  enthalten. 
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••• 
Die  schwefelsaure  Strontianerde,  SrS,  besteht  der  Rech- 
nung zufolge  aus: 

Strontianerde    1  At.  =    647,29  =    56,36 
Schwefelsäure  1    -    =    501.17  =    43,64 

1148,46        100. 

Commingtonit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Nach  Muir  soll  dies  zu  Commington  in  Massachusets 
vorgekommene  Fossil  enthalten: 

Kieselsäure        56,543 

Eisenoxydul      21,669 

Manganoxydul    7,802 

Natron  8,439 

Wasser  3,178 

97,631 

Thomson,  Outl.  ot  Mineralogy. 

Berzelius  hat  danach  vorläufig  die  Formel 

•  ••  f  6    f    *  •  •  ■ 

Na8Si*+9  .        Si+3B, 
Mn  ) 

v.  Kobell  dagegen  fragweise 


NaSi+3^e  \  Si 
Mu 


berechnet. 


Complonit  s.  Thomsonit. 

Condurrit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure;  es  bleibt  eine  metallische,  Arsenik  haltende  Masse 
von  der  Farbe  des  Kupfers  zurück.  Auf  Kohle  erhält  man 
die  Reaktionen  von  Arsenik  und  Kupfer. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  auf;  Chlorwasserstoff- 
säure läfst  metallisches  Arsenik  zurück. 

Faraday  hat  dies  zu  Condurra  (Mine)  in  Cornwali  vor- 
kommende Mineral,  welches  vielleicht  ein  Zersetzungsprodukt 
anderer  ist,  untersucht  (Phil.  Magaz.  1827.  286.)  Er  fand 
darin: 
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Kupferoxyd  60,498 

Arsenige  Säure  25,944 

Wasser  8,987 

Schwefel  3,064 

Arsenik  1,507 

100. 
wonach  ▼.  K  ob  eil  die  Formel 

Cu*Äs+4B 
aufgestellt  hat,  welche  erfordert : 

Kupferoxyd  6  At  =  2974,18  =    63,78 

Arsenige  Säure     1     -    =  1240,08  =    26,58 
Wasser  4    -    =    449,92  =      9,64 

4664,18        100. 

Coquimbit  ».  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Cordierit  (Dichroit,  Jolith,  Peliom,  Steinheilith, 

dichter  Fahlunit). 

o)  Von  Onrjerfvi  und  Sala.  Schwer  schmelzbar,  an  den 
Kanten  zu  einem  nicht  blasigen  Glase  von  unveränderter  Farbe 
and  Durchsichtigkeit.  In  Borax  und  Phosphorsalz  schwer  lös- 
lich, in  letzterem  ein  Kieselskelett  hinterlassend.  Soda  löst 
an  nicht  auf;  ein  geringerer  Zusatz  derselben  giebt  eine  dun- 
kelgraue glasige  Schlacke,  durch  einen  gröfseren  schwillt  er 
an  and  wird  unschmelzbar.  Kobaltsolution  färbt  ihn  schwarz, 
und  an  den  geschmolzenen  Kanten  graublau. 

h)  Von  Fahlun  (harter  Fahlunit).  Im  Kolben  giebt  er 
ein  wenig  Wasser,  verliert  die  Farbe,  wird  weifs,  halb  durch- 
sichtig. Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  farblosen,  halbklaren 
Glase.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  nach  dem  Schmelzen  ein 
Maues  Glas.  —  Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirten 
Säuren  angegriffen,  Jedoch  nicht  vollkommen  zerlegt. 

Der  Cordierit  ist  zuerst  von  L.  Gmelin  *)  und  Stro- 
meyer  genauer  untersucht  worden  3);  die  Analysen  des  Letz- 
teren betreffen  den  von  Bodenmais  (I.),  den  von  Simiutak  in 
Grönland  (IL),  so  wie  den  sogenannten  Steinheilith  von  Orr- 
jerfvi (III.)  in  Finnland,  wobei  er  zugleich  zeigte,  dafs  der 
forte  Fahlunit  (IV.)  von  Fahlun  (nicht  Hisinger's  Fahlu- 
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Cordierit. 


nit  oder  Triklasit)  ebenfalls  hieher  gehöre,    v.  Bonsdorff 
untersuchte  gleichfalls  den  Cordierit  von  Orrjerfvi  8),  so  wie 
Lau  gier  den  von  TVedestrand  bei  Brevig  in  Norwegen  *). 
Endlich  hat  neuerlich  Thomson  2  Analysen  des  von  Orr- 
jerfvi und  von  Connecticut  bekanntgemacht  *). 
1)  Schwgg.  J.  XIV.  316.  —  2)  Untersuchungen  etc.  329.  431.  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXIV.  369.  —  4)  Ann.  de«  Mine«  2eme  Sex.  t 
266.  und  Jahresb.  VII.  194.  —  5)  Outline«  I.  278. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Wasser 


I. 

48,352 

31,706 

10,157 

8,316 

0,333 

0,595 


II. 
49,170 

33,106 

11,454 

4,338 

0,037 

1,201 


Hl. 

48,538 

31,370 

11,305 

5,686 

0,702 

1,687 


99,459        99,309        99,648 


IV. 
50,247 
32,422 
10,847 
4,004 
Oxyd  0,682 
1,664 
99,866 


v.  BonsdorfF.       Laugier. 


Kieselsäure 

Thouerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxdul 

Wasser 


49,95 
32,88 
10,45 
5,00 
0,03 
1,75 
100,06 

Thomson. 
Connecticut. 


44,0 
30,0 
10,0 
13,2 
0,8 
0,6 
98,6 


Thomson. 
Orrjerfvi. 

48,525 

31,502 

15,000 

1,610 

0,243 

1,705 


98,585 

Gmelin. 
Cabo  de  Gata.     Luchssaphir  aus 

dem  Orient. 


Kieselsäure  49,620 
Thonerde  28,720 
Talkerde  8,640 

Eisenoxydul  11,580 
Manganoxydul  1,508 
Kalkerde  0,228 

100,296 


42,6 

34,4 

5,8 

15,0 

1,7 

1,7 


101,2 


43,6 
37,6 

9,7 

4,5 

Kali  1,0 

3JI 

99,5 


Brandes  fand  im  Cordierit  von  Bodenmais  16,18  p.G 
Eisenoxydul  und  0,25  Talkerde  (?)  (Schwgg.  J.  XXVI.  90.). 
Bei  der  Wiederholung  seiner  Analyse  fand  er  sogar  19,05  Ei- 
senoxydul und  1,50  Talkerde,  aufserdem  aber  0,75  Borsäure, 
die  keiner  der  übrigen  Chemiker  angiebt  (a.  a.  O.  XXY1L  396.)* 
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Abänderungen  des  Cordierits  ergeben  sich  nach  die- 
sen Analysen  als  Bisilikate  von  Talkerde,  Eisenoxydul  und 
Manganoxydul,  verbunden  mit  Thonerde-  und  Eisenoxyd -Si- 
likat Auf  diese  Weise  hat  Berzelius  nach  v.  Bonsdorff  s 
Analyse  die  Formel 

Fes  Si» + 2  AI  Si + 2  (Mg*  Si* + 3  AI  Si), 
so  wie  f&r  den  Fahluuit 

*  *  *       \ 

•  •  •  AI    I    •  •  • 

Mg*Si*+3  Si 

aufgestellt.    Die  erstere  giebt  nach  der  Rechnung: 
Kieselsäure     14  At.  =  8082,34  =  50,25 
Thonerde         8    -    =  5138,64  =  31,93 
Talkcrde  6    -    =  1550,10  =    9,63 

Eisenoxydul     3    -    ==J317,63  =    8,19 

"16Ö88177I       100. 
v.  K  ob  eil  schreibt  die  von  Berzelius  gegebene  Formel 

t*   j  SP+8A1SL 

Gerhardt  hat  dagegen  Stromeyer's  und  v.  Bons- 
dorff's  Analysen  besser  übereinstimmend  mit  der  Formel 

Mg") 

Fe8  [  Si+AlSi* 

Mn8) 
gefunden,  wonach  also  der  Cordierit  eine  Verbindung  von  Si- 
likaten der  Talkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  mit  Thon- 
erdebisilikat  wäre.  Diese  Formel  hat  nur  das  gegen  sich,  dafs 
die  Thonerde  mit  mehr  Säure  verbunden  sein  soll,  als  die  Übri- 
gen stärkeren  Basen. 

Zusatz,  v.  Bonsdorff  hat  ein  Mineral  von  den  Bis- 
kopsäkern  bei  Abo  beschrieben,  welches  er  zufolge  seiner  Mi- 
schung als  einen  Cordierit  mit  2  At.  Wasser  betrachtet  Es  un- 
terscheidet sich  ausserdem  von  diesem  durch  seine  geringe 
Härte.  Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  es  Wasser;  in  der 
Zange  erhitzt,  wird  es  heller,  schmilzt  aber  nicht,  v.  Bons- 
dorff fand  darin: 


176  Cordierit    —    Cotunnit. 

Kieselsäure  45 

Thonerde  30 

Talkerde  9  (mit  einer  Spur  Maoganoxydul) 

Eisenoxydul  5 

Wasser  11 

(Diese  Zahlern? erthe  sind  Approximationen  an  die  wirk- 
lich erhaltenen,  welche  durch  die  zerstörende  Feuersbrunst 
in  Abo  verloren  gingen). 

Die  Formel  ist 


« •  •   ■  •  • 


y*f  \  Si*+3AlSi+2H 
Fe8    ) 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  45,05 

Thonerde  30,05 

Talkerde  9,00 

Eisenoxydul  5,30 

Wasser  10,60 

100. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1827.  156.  ii.  Poggend.  Ann.  XY1II.  123. 
Thomson  nennt  dies  Fossil  (Outl.  I.  323.  278.)  theils 
Bonsdorffit,  theils  Hydrous  Jolithe. 

Cotunnit. 

Auf  der  Kohle  leicht  schmelzbar,  färbt  die  Flamme  blau, 
verflüchtigt  sich  als  ein  weifser  Rauch,  giebt  einen  ebensol- 
chen Beschlag,  und  hinterläfst  nur  wenig  metallisches  Blei. 
Im  Kolben  schmilzt  er  und  sublimirt  dann;  die  geschmolzene 
Masse  ist  in  der  Hitze  gelb. 

Er  ist  in  einer  grofsen  Menge  Wasser  auflöslich. 
Der  Cotunnit  ist  Chlorblei,  PbCl,    welches  der  Rech- 
nung zufolge  enthält: 

Blei        1  At.  =  1294,50  =  74,52 
Chlor     2    -    =     442,65  =  25,48 

1737,15       100. 


Couseranit    —    Grichtooit  177 

Gouzeranit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  weifsem  Email;  mit 
Phosphorsalz  zu  einem  milchweifsen  Glase.  Von  Sauren  wird 
er  nicht  angegriffen.     Dufrenoy. 

Dufrenoy  giebt  als  Mittel  zweier  Analysen  des  Cou- 
zeranit's  von  Couzeran  in  den  Pyrenäen: 

Sautntaflgehalt. 

Kieselsäure            52,37  26,34 

Thonerde               24,02  11,24 

Kalkerde                11,85  3,33 

Talkerde                  1,40  0,54 

Kali                           5,52  0,93 

Natron                     3,96  1,03 

98,55 
Dufrenoy  hatte  die  Formel 

MV         ff   •  •  •  V/id    ff     *  •  •  

N.-!Si'+6MgiS'+,i*,Si 
berechnet. 
Ann.  des  Mine«  2eme  8er.  IV.  327;  auch  Aon.  Chim-  Phys.  XXXV11I. 
280.  u.  Poggend.  Ann.  XIII.  508. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  es  unpassend  sei,  in  derarti- 
gen Verbindungen  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  un- 
gleichen Sättigungsgraden  anzunehmen,  und  giebt  folgende 
Formel: 

Ca 

V8/  Si+2A1S 
K. 

Na 

Mretb.  IX.  185. 
v.  Kobell  stellt  die  Vermuthung  auf,  das  Fossil  möge 
vielleicht  zum  Labrador  gehören. 

Grichtonit 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  des  Titaneisens  (s.  dieses). 

Die  Zusammensetzung  dieses  zu  Bourg  d'Oisans  vorkom- 
menden Minerals1  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Wollaston 
sollte  darin  Zirkonerde  gefunden  haben,  während  Berzelius 

12 


178  Crichtonit    —    Cronstedtit. 

das  von  Bournon  selbst  erhaltene  als  ein  Titaneisen,  mit  gro 
fsem  Gehalt  an  Titansäure  erkannte. 

Nach  Drappiez's  Angabe  enthält  der  Crichtonit: 


Kieselsäure 

33 

Zirkonerde 

46 

Thonerde 

14 

Eisenoxyd 

4 

Manganoxyd 

1 

98. 

Drappiez  in  Ann.  gen.  des  sc.  phys.  Juli  —  Sept.  1819.  19.  n.  Jah- 
resbericht I.  79.  (Schwgg.  J.  XXX.  248.) 

Crocoisit  s.  Rothbleierz. 

Cronstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  das  Spuren  von  Fluorwasser- 
stoffsäure enthält  Auf  Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  langsam  an  den  Kanten  zu  einem 
schwarzen,  matten  Glase  (einer  grauen  magnetischen  Kugel 
v.  Kobell).  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst, 
und  giebt  die  Reaktionen  des  Eisens  und  Mangans.  Mit  Soda 
auf  Kohle  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  Glas,  das  von  mehr 
Soda  nicht  unschmelzbar  wird,  und  das  bei  grösserem  Zusatz 
derselben  in  die  Kohle  geht.  Auf  Platinblech  giebt  er  mit 
Soda  Manganreaktion. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt,  indem  die  Kie- 
selsäure sich  gallertartig  ausscheidet 

Steinmann  hat  den  Cronstedtit  von  Przibram  unter- 
sucht !);  v.  Kobell  zeigte  später,  dafs  die  Analyse  insofern 
einer  Correktion  bedürfe,  als  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxp 
in  dem  Mineral  enthalten  sei,  während  Steinmann  säimntu- 
ches  Eisen  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  hatte,  v.  Ko* 
bell  bestimmte  in  einem  Versuch  die  Menge  des  Oxyds  zu 
35,35  p.C,  und  hat  danach  die  übrigen  Zahlen  Steinmann's 
berechnet  8). 
1)  Schwgg.  J.  XXXII.  69.  —  2)  Schwgg.  J.  IAH.  196. 


Cronstedtit    —    Cruxit. 

SteiDinano.                       ▼.  Kobell, 

Kieselsäure 

22,452                   22,452 

Eisenoxydul 

*ßft*s  i  °*yd     35'350 
58,85d  j  0xydul  2?  U2 

Maoganoxyd 

2,885                     2,885 

Talkerde 

5,078                      5,078 

Wasser 

10,700                    10,700 

99,969                  103,577 
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Berzelius  hatte  nach  Steinmann's  Analyse  vorschlags- 
wcise  die  Formel 

Mn9Sia+3Fe9Si*+26H 

9(Mg*Si  +2EVSi*+12H) 

gegeben,  bezeichnend  eine  Verbindung  aus  drittelkieselsaurer 
Talkerde,  mit  Silikaten  von  Eisen-  und  Manganoxydul,  in 
denen  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Kieselsäure  =1J:1 
ist,  and  mit  Krystallwasser,  wobei  er  mithin  das  Eisen  durch- 
gängig als  Oxydul  nahm.  v.  Kobell  hat  in  Folge  der  erwähn- 
ten Untersuchung  die  Zusammensetzung  des  Minerals  durch 

Fe8 

Si-4-FeH* 


Mn 


8 


Mg-J 

auszudrücken 

gesucht. 

Gruzi 

it. 

Nach  R. 

Thomson  enthält  der  Cruzit  von 

Clonmell  in 

Irland: 

Eisenoxyd 

81,666 

Thonerde 

6,866 

Kieselsäure 

6,000 

Kalkerde 

4,000 

Talkerde 

0,532 

99,064 
In  den  öufseren  Merkmalen  nähert  er  sich  sehr  dem  tho- 
rigen Rotheisenstein;  die  Krystalle  erinnern  an  Afterkrystalle 
^ch  Staurolithformen ;  sollten  es  wahre  Krystalle  sein,  so  wäre 
nach  Glocker's  Bemerkung  das  Eisenoxyd  wohl  dimorph. 
Thomson'«  Outline»  1.  435.    Glocker's  Jafcreshefte  V.  153. 

12* 
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Cyanit. 


Culewrit  s.  Selenquecksilber. 

Cyanit  (Disthen,  Rhatizit). 

Verändert  sich  beim  Glühen  nicht,  wird  bei  strengem  Feuer 
weifs  (der  Rhatizit  wird  anfangs  roth,  später  weifs).    Von  Bo- 
rax wird  er  schwer,   aber  vollkommen  zum  klaren,   farblosen 
Glase  aufgelöst.    Phosphorsalz  läfst  ein  Kieselskelett,  welches 
blasig  und  halbdurchsichtig  ist.     Mit  wenig  Soda  schmilzt  er 
theilweise  zu  einer  blasigen,  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
in  der  äufseren  Flamme  schwach  rosenroth  und  an  der  gefärb- 
ten Stelle  klar  ist;    diese  Färbung  verschwindet  durch  starke 
Hitze  und  durch  die  innere  Flamme:  sie  wird  am  besten  auf 
Platindrath  hervorgebracht,   und  ist  bei  dem  Cyanit  vom  St 
Gotthardt  am  stärksten;   beim  Rhatizit  findet  sie  dagegen  gar 
nicht  statt.     Mit  mehr  Soda  schwillt  er  blos  an,  und  schmilzt 
nicht  mehr.    Mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  und  stark  geglüht, 
wird  er  schön  blau. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Säuren 
merklich  angegriffen.  Zum  Aufschliefsen  eignet  sich  am  be- 
sten Aetzkalihydrat. 

Der  Cyanit  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Saussure 
dem  jüngereu  '),  von  Laugier2)  und  von  Klaproth3)  un- 
tersucht worden;  in  neuerer  Zeit  hat  sich  Arfvedson  mit  ihm 
beschäftigt  *);  und  auch  Vanuxem  6)  und  Beudant  6)  ha- 
ben Analysen  geliefert. 

1)  Observation»  sur  la  ptaysique  XXXIV.  213.  —  2)  Ann.  da  Mus.  Y. 

17.   —  3)  Beiträge  V.  6.  —  4)  K.  Vetensk.  Ac.  Handl.  1821. 1. 

148.  und  Jahresb.  II.  97.  (Schwgg.  J.  XXXI V.  203.)  —  5)  Abb. 

des  Mines  III.  Ser.  I.  175.  —  6)  ebeudas.  II.  Ser.  V.  310. 


Saussiire. 

Laugier. 

Arfvedson. 

Kryst.  Cjanit  vom 

St.  Gotthardt 

Kieselsäure 

30,62 

38,50 

34,33 

Thonerde 

54,50 

55,50 

64,89 

Eisenoxyd 

6,00 

2,75 

99,22 

Kalkerde 

2,02 

0,50 

Talkerde 

2,30 

— 

Wasser  und  Verlust  4,56 

Wasser  0,75 

100. 


98,00 


Cyanit. 


181 


ArTvedson. 

Beudant. 

Clienevix. 

Blättriger  C.  von 

Disthen  vom 

Flbrolitfa  vom 

Boraas. 

Zillerthal. 

Orient. 

Kieselsaure  36,4 

31,6 

38,00 

Thonerde      63,8 

67,8 

58,00 

100,2 

Kalk       0,2 

Eisenoxyd  0,75 

Kali        0,2 

96,75 

Fluorwasserstoffsäure      Spur 

Vom  VoD  Chesterfield     Fibrolilh  von 

St.  Gotthardt.    in  Massachoseu.         Delaware. 


Vanuxem. 

42,0 
57,5 
99,5 


Vanuxern. 

42,56 
57,00 
99,56 


Vanuxem. 

42,77 
55,50 
98,27 


99,8 

Mit  Arfvedson's  Analysen  stimmt,  nach  Beudant's 
Bemerkung  (Dessen  Mineralogie,  fibersetzt  von  Hart  mann. 
968.)i  das  Ergebnifs  einer  Untersuchung  sehr  reiner  Krystalle, 
Kelche  Gillet  de  Laumont  angestellt  hat. 

Von  Airolo  am 

St-  Gotthardt. 

Klaproib. 

Kieselsäure  43,0 
Thonerde      55,0 
Eisenoxyd       0,5 
98,5 

Fuchs  erhielt  fast  dieselben  Resultate  wie  Klaproth, 
und  glaubt,  der  Bucholzit  (s.  diesen),  so  wie  der  Fibrolith, 
sei  ein  quarzhaltiger  Cyanit  (Schwgg.  J.  XXXIII.  377). 

Wenn  man  auch  annehmen  darf,  dafs  mehrere,  nament- 
lich die  älteren,  unter  diesen  Analysen,  wegen  der  schwieri- 
gen Zersetzbarkeit  des  Cyanits  zu  unrichtigen  Resultaten  ge- 
führt haben,  und  zu  viel  Kieselsäure  anzeigen,  so  scheint  es 
doch,  dafs  2  Substanzen  als  Cyanit  untersucht  wurden. 

Nach  Arfvedson's  Untersuchungen  ist  der  Cyanit  sechs- 

telkieselsaure  Thonerde,  Al2Si,  Jedoch,  wie  es  scheint,  immer 
mit  etwas  überschüssiger  Kieselsäure  gemengt;  diese  Formel 
berechnet  sich  nämlich  zu: 

Kieselsäure     l  At.  =    577,31  =    31,006 
Thonerde       2    -    =  1284,66  =    68,994 

1861,97         100. 
v.  K  ob  eil  bemerkt,  dafs  er  vielleicht  in  der  Zusammen- 

.  ■  *       •  •  • 

Setzung  mit  dem  Andalusit  identisch,  also  AlsSi2  nach  dessen 
früherer  Formel  sei,  wonach  er  enthalten  müfste: 
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Kieselsaure     37,48 
Thonerde        62,52 
"  100. 
Die  von  Bunsen  für  den  Andalusit  gegebene  Form« 
kommt  den  Cyaniten  mit  höherem  Kieselsäuregehalt  näher. 
Später  hat  v.  K  ob  eil  für  den  Cyanit  fragweise  die  Forme 

AlaSi+3AlSi 
gebildet,  nach  welcher  die  berechnete  Zusammensetzung  seil 
würde: 

Kieselsaure    4  At.  =  2309,24  =  41,83 
Thonerde      5    -    =  3211,65  =  58,17 

5520,89       100. 

Cymopban  s.  Chrysoberyll. 
Cyprin  s.  Vesuvian. 

Danait  a.  Arseniklties. 

Danburit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Lötbrohr  phos- 
phorescirt  er,  und  schmilzt  langsam  zu  einem  weifseu,  blasi- 
gen Glase. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  als  feines  Pulver  nach 
längerer  Zeit  zersetzt. 

Nach  S hepar d  enthält  dies  Mineral  (von  Danbury  in 
Connecticut): 

Kieselsäure  56,00 

Kalkerde  28,33 

Thonerde  1,70 

Yttererde  (?)  0,85 

Kali  (Natron?)  und  Verlust     5,12 
Wasser  8,00 

100. 

Sillim.  Journ.  XXV.  138.    Poggend.  Ann.  L.  182. 

Zur  Begründung  einer  Formel  ist  eine  genauere  Unter- 
suchung jedenfalls  nöthig. 
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i  Datolith  (Botryolith). 

I  I.    Datolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  schwillt  er 
au  und  schmilzt  leicht  zu  einem  dichten  klaren  Glase,  das  nach 
der  Reinheit  der  Probe  farblos,  schwach  rosenroth  oder  eisen- 
pün  ist  Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme  grün  (v,  Ko- 
bell).  In  Borax  löst  er  sich  auf;  im  Phosphorsalz  hinterbleibt 
ein  Kieselskelett,  und  bei  einem  gröfsercn  Zusatz  der  Probe 
wird  das  Glas  unklar  und  emailweifs.  Wenig  Soda  löst  ihn 
klar  auf,  mehr  derselben  giebt  ein  beim  Erkalten  unklar  wer- 
dendes Glas,  und  bei  einer  noch  gröfscren  Masse  geht  die 
Masse  in  die  Kohle.  Mit  Gips  schmilzt  er,  jedoch  schwerer 
als  Flufsspath,  zu  einer  klar  bleibenden  Kugel. 

Gepuhert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und 
vollkommen  aufgelöst,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Gallertform 
ausscheidet.  Auch  nach  dem  Glühen  verhält  er  sich  auf  die- 
selbe Art. 

Klaproth  gehört  das  Verdienst,   in  diesem  Fossile  die 
Borsäure  nachgewiesen  zu  haben  ');  seine  Analyse  des  Dato- 
lith von  Arendal  stimmt  ziemlich   gut  mit  späteren,   die  von 
Stromeyer  *)  und  Du  Menil  8)  mit  dem  Datolith  von  An- 
dreasberg  angestellt  worden   sind,  so  wie  mit  den  meinigen, 
die  den  Datolith  von  beiden  Fundorten  betreffen  4). 
1)  Beitrage  IV.  354.  —  2)  Poggend.  Ado.  XII.  155.    GötL  gelehrte 
Anx.   1828.  81.    Schwgg.  J.  LI.  460.   —   3)  Scbwgg.  J.  LH. 
364.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLYII.  169. 

Datolith  von  Arendal. 
Klaprotb  RafumeUbcrg. 

a.  b.  c. 

Kieselsäure    36,5    37,648  37,520  37,223 

Kalkerde        35,5    35,407  35,398 

Borsäure        24,0    21,240  (19,873)  21,377  (20,695) 

Wasser     jfi      5,705  5,705 

100.     100.  100. 

Datolitli  von  Andrea&kerg. 
Stromeycr.  Hararoelsberg.  Du  Menil. 

Kieselsäure         37,36              38,177  38,51 

Kalkerdc            35,67              35,640  35,59 

Borsäure             21,26              20,315  (19,992)  21,34 

Wasser                 5,71                5,568  4,60 

100.  100.  100,04 
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Klaproth  hat  alle  Bestandteile  direkt  bestimmt;  die 
Borsäure  insbesondere  dadurch,  dafs  er  die  vom  Kalk  durch 
kohlensaures  Natron  befreite  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
übersättigte,  zur  Trockne  verdampfte,  die  Borsäure  aus  dem 
Bückstande  mittelst  Alkohol  auszog,  und  denselben  durch  De- 
stillation von  der  Säure  trennte.  Dieses  Verfahren  mufste 
notwendigerweise  einen  Verlust  zur  Folge  haben,  weil  die 
Borsäure  mit  Wasser-  und  noch  mehr  mit  Alkoholdämpfeo 
sich  verflüchtigt.  Dafs  Klaproth  jedoch  im  Gegen th eil  mehr 
erhielt,  liegt  sicher  daran,  dafs  der  Alkohol  auch  schwefel- 
saures Natron  aufgelöst  hatte. 

Stromeyer  fällte,  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure, 
die  zuvor  mit  Ammoniak  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak,  und  berechnete  die  Borsäure  aus  dem 
Verlust,  weil  ihre  direkte  Bestimmung  ihm  nicht  zuverlässig 
erschien.  Die  oben  mitgetheilten  Zahlen  sind  das  Mittel  zweier 
nahe  übereinstimmender  Versuche. 

Du  Menil  hat,  um  die  Borsäure  direkt  zu  bestimmen, 
die  salpetersaure  Auflösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure 
neutralisirt  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,  wel- 
ches er  im  Ueberschufs  zusetzte,  und  das  Gauze  zur  Trockne 
abdampfte.     Beim  Wiederauflösen  blieb  borsaures  Silberoxyd 

•  •  •  • 

zurück,  welches  nach  Du  Menil  Ag3B4  ist.  H.  Rose  hat 
jedoch  gezeigt  (Poggend.  Ann.  XIX.  153.),  dafs  der  Nie- 
derschlag, den  borsaures  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  in  Sil- 

■        •  ■  • 

bersalzen  hervorbringen,  AgB  ist,  und  von  Wasser  in  merk- 
lichem Grade  aufgelöst  wird,  daher  Du  Menil's  Methode 
zur  genauen  Bestimmung  der  Borsäure  keineswegs  genügend 
erscheint. 

Da,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  analytischen  Re- 
sultate des  Datoliths  von  mehreren  Chemikern  eine  verschie- 
dene Deutung  erhalten  hatten,  dennoch  aber  keine  der  auf- 
gestellten Formeln  mit  den  Analysen  übereinstimmte,  so  habe 
ich  den  Datoüth  von  Neuem  untersucht,  um  zu  erfahren,  ob 
vielleicht  ein  Bestandteil  bisher  übersehen  sei,  besonders  ob 
das,  was  man  für  Borsäure  gehalten  hatte,  auch  diese  Sub- 
stanz im  reinsten  Zustande  darstelle. 
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Zu  diesem  Zweck  wurde  das  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  durch  erhitzte  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  die 
Flüssigkeit  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  mit  Ammoniak 
übersättigt,  und  die  Kalkerde  sodann  mit  Oxalsäure  gefällt. 
Die  beim  Glühen  erhaltene  kohlensaure  Kalkerde  wurde  durch 
Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäure  von  einer  geringen  Menge 
Kieselsäure  befreit.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit ward  in  einem  Platingefäfs  im  Wasserbade  verdampft, 
und  das  sich  verflüchtigende  Ammoniak  stets  wieder  ersetzt; 
der  Rückstand  wurde,  nach  vollständigem  Austrocknen,  in 
einem  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Borsäure  durch  Auflösen  in  Wasser  von  ein  wenig 
Kieselsäure  getrennt.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  und  Kalk- 
erde enthielten  keine  Spur  Borsäure. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  die  letztere  direkt  zu 
bestimmen,  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  ich  fand  dabei  H.  Ro- 
se's  Angabe,  dafs  diese  Säure  mit  keiner  Basis  eine  unlös- 
liche Verbindung  eingeht,  bestätigt,  und  habe  vergeblich  das 
von  Du  Menil  vorgeschlagene  salpetersaure  Silberoxyd  an- 
gewendet, welches,  ebenso  wie  Blei-  und  Zinksalze,  immer 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Borsäure  ungefällt  liefs. 

Dagegen  suchte  ich  mich  von  der  vollkommnen  Reinheit 
der  abgeschiedenen  Borsäure,  besonders  von  der  Ab  Wesen- 
heit der  Alkalien,  dadurch  zu  überzeugen,  dafs  ich  sie  mit 
rauchender  Fluorwasserstoffsäure  übergofs,  und  nach  Zusatz 
Ton  Schwefelsäure  das  Ganze  erhitzte.  Dabei  blieb  nur  ein 
unwägbarer  Rückstand.  (Bei  den  angeführten  Versuchen  zeigt 
die  in  Parenthese  beigefügte  Zahl  die  gefundene  Menge  der 
Säure  an). 

Die  seltene  Ucbereinstimmung  aller  Datolithanalysen  ist 
sehr  bemerk enswerth,  und  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate. 

Mit  Uebergehung  der  früheren  Formeln  (über  die  Deu- 
tung Ton  Klaproth's  Analysen  s.  Berzelius  in  Schwgg. 
*>•  XXII.  300.)  dürfen  wir  uns  hier  auf  die  neuesten  von  Ber- 
zelius (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Ausgabe.  258.)  und 
^  Kobell  (Grundzüge  der  Min.  232.)  beschränken. 

Nach  Berzelius    wäre    der  Datolith  eine  Verbindung 
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von  gleichen  Atomen  2fach  borsaurer  Kalkerde,  2fach  kiesel- 
saurer Kalkerde,  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

CaB*+CaSi*+H, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert : 

Kieselsäure       40,491 


Kalkerde 

24,970 

Borsäure 

30,594 

Wasser 

3,945 

100. 

Hier  sind  10  p.C.  Kalkerde  zu  wenig,  und  ebensoviel 
Borsäure  zu  viel  vorhanden,  so  dafs  die  Aufstellung  dieser 
Formel  nur  auf  einem  zufälligen  Irrthum  zu  beruhen  scheint. 

Nach  v.  K  ob  eil  ist  der  Datolith  eine  Verbindung  von 
2  At.  neutraler  borsaurer  Kalkerde,  3  At.  neutraler  kieselsau- 
rer Kalkerde  und  2  At.  Wasser, 

2CaB  +  3CaSi+2H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 


Kieselsäure 

37,574 

Kalkerde 

38,6 19 

Borsäure 

18,927 

Wasser 

4,880 

100. 

Dafs  dies  gleichfalls  nicht  die  Zusammensetzung  des  Dato- 
liths  sein  könne,  zeigen  die  Analysen  mit  gröfster  Bestimmtheit 

Sucht  man,  um  eine  richtige  Formel  zu  construiren,  zu- 
nächst den  Sauerstoffgehalt  der  Bestandtheile  auf,  mit  Zugrun- 
delegung von  Stroineyer's  Analyse,  so  findet  mau: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  37,36  19,412    4 

Kalkerde  35,67  10,019    2 

Borsäure  21,26  11,622    3 

Wasser  5,71  5,076    1 

Es  ergiebt  sich  also  das  einfache  Verhältuifs  derselben 
unter  einander  =1:2:3:4,  während  dasselbe  nach  der  For- 
mel vonBerzelius  =1:2:6:6,  und  nach  der  von  v.Ko- 
bell  =2:5:6:9  sein  würde. 

hi  Folge   dessen  läfst  sich  für  den  Datolith  die  Formel 

3CaB+Ca°Si4+3H 
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aufstellen.  Wiewohl  dieselbe  ziemlich  einfach  ist,  so  enthält 
sie  ein  ungewöhnliches,  und  selbst  unwahrscheinliches  Silikat 
Sehr  einfach  wird  dagegen  der  Ausdruck,  wenn  man  die  Bor- 
säure nicht  als  Säure,  sondern  als  Basis  betrachtet, 
indem  man  in  diesem  Fall: 

2Ca8Si+B8Sia+3H 
oder,  jedoch  weniger  gut: 

Ca*Si+3BSi-|-3H 
erhält     Dafs  schwache  Säuren  den   Charakter  als   Basen   in 
manchen  Verbindungen  an  sich  tragen,  ist  ein  in  der  elektro- 
chemischen Theorie  besonders  hervorgehobener  Punkt,  und  bei 
der  Borsäure  sogar  schon  anderweitig  bekannt,  insofern  (im 
Tartarus  boraxatus)  eine  Verbindung  von  weinsaurem  Alkali 
mit  weinsaurer   Borsäure    angenommen   wird.     Ferner  weifs 
man,  dafs  diese  Säure  fähig  ist,  das  Fluorammonium  zu  zer- 
setzen, und  das  Ammoniak  auszutreiben,  so   wie  man  über- 
haupt das  Bor  im  Fluorbor  als  den  elektropositiven  Bestand- 
teil anzusehen  hat.     Schmilzt  man  Borsäure  mit  Kieselsäure 
zusammen,   so  löst  sich  beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  ein 
Theil  der  letzteren  mit  der  Borsäure  auf.     Dennoch  hat  Ber- 
zelius  der  ersten  Formel  den  Vorzug  gegeben. 
Arsberfittels.  1840.  230. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für  jeden  Fall: 
Kieselsäure      4  At,  =  2309,24  =  37,910 
Kalkerde         6    -    =  2136,12  =  35,068 
Borsäure  3    -    =  1308,60  =  21,482 

Wasser  3    -    =    337,44  =    5,540 

6091940       100. 

II.     Botryolith. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  der  Datolith. 

Von  diesem  Fossil  hatte  Klaproth  eine,  jedoch  unvoll- 
ständige Analyse  gegeben  (Beiträge  V.  122.);  denn  danach 
sollte  er  (von  der  Kjenlie  Grube  zu  Arendal)  enthalten: 
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Kieselsäure 

Kalkerde 

Borsäure 

Wasser 
Eisenoxyd 


36,0 

39,5 

13,5 

6,5 

1,0 


96,5 


Ich  habe  daher  dasselbe  Fossil  auf  die  beim  Datoiith  an- 
gegebene Art  untersucht  (a.  a.  0.)>  und  erhalten: 

a. 
36,085 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Borsäure 

Wasser 


35,215 

19,340 

8,635 

99,275 


AI 

•  •  • 

Fe 


b. 
36,390 
34,270 
18,342 
10,224  (als  Verlust) 

0,774 


Sauerstoff. 
18,90    2 
9,62 
12,61 
9,08 


100. 
Nach  den   angegebenen  Sauerstofhnengen  läfst   sich  die 
Formel 

2Ca8Si+B3Si*+6H 

aufstellen,  welche,  wie  man  sieht,  die  des  Datoliths,  mit  ei- 
nem doppelt  so  grofsen  Wassergehalt,  ist,  und  bei 
der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure      4  At.  =  2309,24  =  35,920 

6  -  =  2136,12  =  33,227 
3  -  =  1308,60  =  20,355 
6     -    =    674,88  =  10,498 


Kalkerde 
Borsäure 

Wasser 


6428,84       100. 
Der  höhere  Kalkgehalt   der  Analysen   hat  seinen  Grund 
in  einer  Beimengung  von  Kalkspath. 

Davyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Schäumen. 
Er  enthält  nach  Monticclli  und  Covelli: 
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Kieselsäure  42,91 

Thonerde  33,28 

Kalkerde  12,02 

Wasser  7,43 

Eisenoxyd  1,25 

96£9 
Prodronio  della  Min.  Vesuv.  375.  und  Poggend.  Ann.  XI.  470. 
Legt  man  diese  (freilich  nicht  sehr  genügende)  Analyse 
'zum  Grunde,  so  ergiebt  sich  nach  Monticelli  und  Covelli 
die  Formel 


•  ■  ■   ■ « t 


Ca3Si*-r-5AlSi+2H, 

oder  1  At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde,  5  At.  drittel  kiesel- 
saure Thonerde  und  2  At.  Wasser,  welches  sich  berechnet  zu: 

Kieselsäure     44,93 

Thonerde        35,69 

Kalkerde         11,87 

Wasser  7,51 

100. 
Nach  einer  unter  der  Leitung  von  Mitscherlich  ange- 
stellten Untersuchung  soll  jedoch  der  Davyn  dieselben  Bestand- 
teile wie  der  Nephelin,  aufserdein  nur  noch  etwas  Chlor  und 
Kalk,  aber  kein  Wasser  enthalten.  In  seinen  Krystallverhält- 
nissen  stimmt  er  gleichfalls  mit  dem  Nephelin  überein,  mit  wel- 
chem er  aus  diesen  Gründen  von  G.  Rose  in  eine  Gattung 
vereinigt  worden  ist 
8.  dessen  Elemente  der  Kristallographie.  160. 

Davidsonit. 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil,  worin  Ri- 
chardson  ein  neues  Metall,  Donium,  gefunden  haben  wollte, 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Breithaupt,  Plattner 
und  Lampadius  nichts  als  Beryll.  Der  Letztere  fand  darin.- 
Kieselsäure  66,10,  Thonerde  14,58,  Beryllerde  13,02,  Talk- 
erde 1,16,  Eisenoxyd  0,52,  Wasser  0,80  =  96,18;  das  Feh- 
lende war  Natron  und  Lithion,  welche  man  sonst  im  Beryll 
nicht  angegeben  hat. 
J.  f.  pr.  €h.  X.  249. 
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Davyt  ».  Thonerde,  tchwefelwuire. 

Delvauxit 

Giebt  im  Kolben  Wasser.     Vor  dem  Löthrohr 
stert   er,  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  stark  magnetischen 

Kugel. 

In  Wasser  zerfällt  er;  von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er 
mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  wobei  durch  eingemengten  Kalk- 
epath  ein  Brausen  entsteht,  und  etwas  Kieselsäure  sich  gal- 
lertartig abscheidet. 

Dumont  hat  dies  Fossil  (von  Berneau  bei  Vise  in  Bel- 
gien) untersucht. 

rotkbrauoe  braunschwarte  V.. 

Phosphorsäure  16,04  16,57 

Eisenoxyd  34,20  36,62 

Wasser  49,76  46,81 

100.  100. 

Bei  der  ersten  Varietät  befanden  sich  in  der  untersuch- 
ten Probe  11  p.C.  kohlensaurer  Kalk  uud  3,6  p.C.  Kiesel- 
säure ;  bei  der  zweiten  9,2  kohlens.  Kalk  und  4,4  Kieselsäure. 
Phil.  Magaz.  Ser.  HI.  XIV.  474.,  Poggend.  Aon.  XL VII.  496. 
Die  Sauerstoffmengen  in  den  Bestandteilen  verhalten 
sich,  wenn  man  das  Mittel  beider  Analysen  nimmt,  =9,12: 
10,85 :  42,92.  Danach  könnte  man  den  Delvauxit  für  eine 
Verbindung  von  vierfach  basischem  phosphorsauren  Eisenoxyd 

mit  Wasser,  nach  der  Formel 

•  •  •    •*•*•  • 

FeaP+24H 

halten.     Bei  der  Berechnung  derselben  erhält  man: 
Phosphorsäure       1  At.  =    892,28  =  16,08 
Eisenoxyd  2     -    =  1956,82  =  35,27 

Wasser  24    -    =  2699,52  =  48,65 

5548,62       100. 
Dies  Mineral  enthält  mithin  doppelt  so  viel  Wasser  als 
die  entsprechende  künstlich  bereitete  Verbindung. 

Dermatin. 

Vor  dem  Löthrohr  zerklüftet  er  sich  und  wird  schwarz. 
Ficinus. 


Donatio    —    Deweylit  101 

Die  Zusammensetzung  des  Dermatins  von  Waldheim  in 

Sachsen  ist  nach  2  Analysen  von  Ficinus: 

1.  2. 

Kieselsäure                            35,800  40,166 

Talkerde                               23,700  19,333 

Eisenoxydul                           11,333  14,000 

Manganoxyd                           2,250  1,166 

Thonerde                                0,416  0,833 

Kalkerde                                 0,833  0,833 

Natron                                     0,500  1,333 

Wasser  und  Kohlensäure   25,200  22,000 

Schwefelsäure                           —  0,431 

100,033  100,095 
Ficinus  in  den  Schriften  der  mlneral.  Gesell«,  srti  Dresden  II.  215. 
Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Kieselsäure, 
Talkerde,  des  Eisenoxyduls  und  Wassers  (in  der  2ten  Ana- 
lyse), so  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich 
dem  des  Wassers,  und  doppelt  so  grofs  als  der  der  Talkerde 
und  des  Eisenoxyduls  zusammengenommen  ist,  so  dafs  sich 
die  Zusammensetzung  durch  die  Formel 

&  l  *~* 

bezeichnen  liefse.     v.  K  ob  eil  hat  die  Formel 

vorgeschlagen. 
Grundzfige  d.  Min.  228. 

Desmin  b.  Stilbit. 

Deweylit. 

*       Vor  dem  Löthrohr  stark  verknisternd,  an  den  Kanten  zu 
weifsein  Email  schmelzend;  mit  Borax  zum  farblosen  Glase. 

Shepard  l)  hat  den  Deweylit  von  Middlefield  in  Masr 
sachusets,  und  Thomson  *)  wahrscheinlich  dasselbe  Fossil 
untersucht: 


192  Deweylit    —    Diadochit 


Shepard. 

Thomson. 

Kieselsäure  40,0 

41,42 

Talkerde       40,0 

25,53 

Wasser         20,0 

19,86 

100. 

Natron         6,25 

Thonerde     4,47 

Ceroxyd      3,57 

101,1 

1)  8 i  11  im.  Jonrn.  XVIII.  81.   —  2)  Records  of  geo.  Sc.  1836.  M» 
332.    J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  40. 

Shepard  hält  es  aber  selbst  für  zweifelhaft,  ob  das  Mi- 
neral eine  chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  Talkerdehydrat  sei.  Thomson' s  abweichendes 
Resultat  verbietet  jeden  Vergleich.  Dahin  gehört  auch  Ty- 
son's  Kieseltalkhydrat  von  Cooptown  in  Harford  in  Bal- 
timore, welches  nach  Allen: 

Kieselsäure        43,0 
Talkerde  30,5 

Thonerde  2,0 

Wasser  24,0 

99,5 

enthält. 

v.  Leonhard'8  N.  Jahrb.  f.  Min.  1834.  418. 

Dichroit  s.  Cordierit. 
Diopsid  s.  Augit. 

Diadochit. 

Im  Kolben  giebt  er  (36,5  p.C.)  Wasser,  welches  sauer 
reagirt. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  grün,  bläht  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  nur  an  den  Ecken  zu  schwarzer  ff** 
nig  magnetischer  Fritte.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reak- 
tionen des  Eisens. 

Dieses,  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
und  Wasser  bestehende  Fossil  (von  Arnsbach  bei  Schmiede- 
feld am  Thüringer  Wald)  ist  noch  nicht  weiter  untersucht 
worden. 

Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Gh.  X.  503. 


L 


Diaspor,  193 

Diallag  s.  Aogit. 

Diaspor. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig,  und  zerfällt  211  kleinen 
glänzenden  weifsen  Schuppen;  dabei  giebt  er  wenig  Wasser, 
aber  eine  bedeutende  Menge ,  wenn  er  fast  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wird.  Auf  Kohle  schmilzt  er  nicht.  Borax  und  Phos- 
phorsalz  lösen  ihn  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren  farblosen 
Glase.  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen«  Von  Kobaltso- 
htion  wird  er  nach  dem  Glühen  schön  blau  gefärbt. 

Der  Diaspor  von  Kosoibrod  in  Sibirien  decrepitirt  nicht, 
giebt  viel  Wasser,  ist  nach  dem  Glühen  braun,  abwechselnde 
Lagen  grauer  Blätter  und  einer  dunkelrothen  erdigen  Masse 
zeigend.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  von  Eisen  ge- 
färbte Gläser. 

Mach  Fiedler  löst  sich  der  nicht  geglühte  Diaspor  im 

Borax  nicht  auf. 
Poggend.  Ann.  XXV.  325. 

Der  Diaspor  (von  unbekanntem  Fundorte,  nach  Bron- 
goiart  von  Broddbo  in  Schweden)  ist  zuerst  von  Chil- 
dren  *),  der  von  Miask  ist  später  von  Hefs  untersucht  wor- 
den ').    Dufrenoy  hat  neuerlich  sowohl  jenen  (a)  als  den 

sibirischen  (&)  (von  Sisert  bei  Katharinenburg)  analysirt  8). 
1)  Phillips.  Ann.  of  phU.  Jul.  1822.  17.  und  Jahreab.  111.  140.  —  2) 
Poggend.  Ann.  XVIII.  255.   —  3)  Ann.  des  Mine«  III.  Sir.  X. 
577. 

CbiMren.  Duhr^noy.  Hefg. 

«.  b.  a.  b. 

Thonerde       76,06  78,93     74,66      85,44      85,61 

Wasser  14,70  15,13     14,58       14,56       14,39 

Eisenoxydul     7,78     Oxyd  0,52       4,51     100.         100. 

98,54     Kieselsäure  1,39      2,90 
Kalk  1,98      1,64 

97,95  98,29 
Children,  welcher  den  Eisengehalt  für  wesentlich  hielt, 
berechnete  aus  seiner  Analyse  1  At.  Eisenoxydul,  20  At.  Thon- 
erde und  8  At.  Wasser  als  Bestandteile  des  Diaspors.  Ber- 
lelius  zeigte  jedoch,  dafs  der  Eisengehalt  unwesentlich  sei, 
und  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lasse,  worauf  das  Mineral 

13 


194  Diaspor    *-*    Dioptas. 

weifs  zurückbleibt  Hefs  hat  durch,  seine  Untersuchung  es 
aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  ein  Thonerdehydrat  sei,  worin 
der  Sauerstoff  der  Thonerde '  das  3fache  von  dem  des  Was- 
sers ist,  es  also  durch  die  Formel- 

•  •  •     • 

AlH 
bezeichnet  wird,  welche  nach  stöchitfcnetri6cher  Rechnung  er- 
-fordert: 

Thonerde  l  At.  ä*  64&*$»  22    85,10 
Wasser      1     -    =ü  112/48  atf     14,90 

764J81        100i 

Düffe'noy  glimbt,  der  Diäfydr  müsse  äntdh  Äi5H*  be- 
zeichnet werden;  Berzö litis  bemerkt  jedoch,  dafs  diese  For- 
mel sehr  unwahrscheinlich ,  und  1  At  Wasser  entweder  hy- 
groskopisch sei  oder  dem  beigemengten  Kalksilikat  angehöre. 

(Jahresb.  XVIII.  224.) 

i 

Dioptas. 

* 

Im  itolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  schwarz.  (Nach 
v.  K ob etl  färbt  er  die  Flamme  schön  grün.).  Auf  der  Kohle 
wird  er  in  der  äufseren  Flamme  schwarz,  in  der  inneren  roth, 
ohne  zu  schmelzen.  Borax  löst  ihn  mit  der  Reaktion  des  Ku- 
pfers  auf;  wird  das  Glas  gelinde  in  der  äufseren  Flamme  er- 
hitzt, so  färbt  sich  diese  einen  Äugenblick  schön  grün,  was 
sich  nicht  bei  fortgesetztem  Blasen,  wohl  aber,  wenn  man  zu- 
vor erkälten  Iäfst,  wiederholt.  In  gutem  Redaktionsfeuer  er- 
hält man  6in  farbloses  Glas  und  ein  Kupferkorn.  Im  Phos- 
phorsalz 'giebt  er  Kupferreaktion  und  hinter(äTst  ein  Kiesel- 
skelett Von  Soda  auf  Kohle  wird  er  zu  einem  dunkeln,  un- 
klaren Glase  aufgelöst,  welches  ein  Kupferkorn  einschliefst; 
mit  mehr  Soda  geht  er  in  die  Kohle,  und  läfst  Kupfer  auf  der 
Oberfläche  zurück. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf,  wobei  Kieselsäure  gal- 
lertartig zurückbleibt. 

l)er  Dioptas   ist   von  Lowitz  und  Yauquelin  !)   und 

später  von  Hefs  *)  untersucht  worden. 
1)  Bullet,  univ.  Oct.  1825.;  auch  Ann.  des  Mines  XII.  315.  und  Jah- 
nesb.  VI.  «1.  —  2)  Poggend.  Ann.  XVI.  360. 


Dioptas 


Diorit. 


196 


Kieselsäure  33 
Kupferoxyd  55 
Wasser         12 


Vau- 

quelin. 

43,|81 
45,455 
11,364 


100.   100. 


a.  . 
36,60 
48,89 
12,29 
Eisenoxydul  2,00 
99,78 


Hefe. 

6. 

36,851 

45,100 

11,517 

Thonerde  2,361 

Kalkerde    3,386 

Talkerde    0,218 

99,433 

Aach  Vau  quelin  hatte  8  p,C.  kohlensauren  KaJk  und 

4  p.C.  Eisenoxyd  gefunden. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  in  den  Analysen 
?od  Hefs  doppelt  so  grofs  ist  als  der  des  Kupferoxyds  und 
des  Wassers,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Dioptas  ein 
zweidrittel  kieselsaures  Kupferoxyd  in  Verbindung  mit  3  At 
Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

Cu8Si*+3H, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure  2  At  =  1154,62  =  38,76 
Kupferoxyd  3  -  =  1487,10  =  49,92 
Wasser         3    -    ss    337,44  =  11,32 

2979,16       100. 
1)  In  den  letzten  Ausgaben  von  Berselitia's  Anwendung  des  Lftth- 
rttaft  isi  ki  der  Föntet  irrthamlieb  6Ä  angegeben. 

Diorit  (Grünstein). 

G.  Rose  hat  in  einer  Abhandlung  tfber  die  Gebirgsarten, 
welche  mit  den  Namen  Grünstein  und  Grttnsteinporphyr  be- 
zeichnet werden,  auch  chemische  Versuche,  besonders  in  Be- 
treff ihrer  Schmelzbarkeit,  angestellt. 

1*  Diorit  (Albit  und  Hornblende).  Der  von  Alapajewsk 
m  Ural  schmolz  im  Platintiegel,  ckna  Feuer  des  Porzellanofens 
ausgesetzt,  zu  einem  grünlich  schwarzen ,  in  dünnen  Splittern 
Fünlichweifoen  durchsichtigen  Glase.  Eine  %ebt  hornblende- 
reiche Varietät  Tun  Nischne  -  lsetsk  bei  Katharinenburg  schmolz 
^  Kohlentiegel  zu  einer  weifsen,  nur  an  den  Kanten  schwach 
durchscheinenden  Masse,  während  titanhaltiges  Eisen  sich  re- 
mimisch  ausgeschieden  hatte. 
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196  Diorit. 

II.  Dioritporphyr.  Die  Grundmasse  demselben  schtnih 
vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwörzlichgrünen  Glase.  Im  Kol 
lentiegel  schmolz  er  zu  einem  grauen  Glase  mit  einem  titan 
haltigen  Eisenregulus. 

III.  Hypersthenfels  (Labrador  und  Hypersthen).  De 
Hypersthen  von  Elfdalen,  welcher  viel  Titaneisen  eingemeog 
enthält,  schmolz  im  Kohlentiegel  zu  einer  graulichschwanea 
im  Bruch  matten  Masse,  an  deren  Boden  und  Seiten  sich  Ei 
senreguli  mit  Titankrystallen  gebildet  hatten. 

IV.  Gabbro  (Labrador  und  Diallag). 

V.  Augitporphyr.  Die  Grundmasse,  in  welcher  Horn- 
blende- und  Augitkrystalle  liegen,  schmilzt  vor  dem  Ldtbrob 
nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Von 
Chlorwasserstoffsäure  wird  ihr  feines  Pulver  unter  Abscheidung 
der  Kieselsäure  aufgelöst,  doch  nur  sehr  schwer.  Der  Augit- 
porphyr  von  Muldakajewsk  schmolz  im  Platintiegel  im  Feuer 
des  Porzellanofens  zu  einem  schwärzlichgrünen  durchsichtigen 
Glase,  das  an  den  Rändern  eine  faserige  Structur  besafs.  1t 
Kohlentiegel  schmolzen  die  Augitporphyre  von  Mostawaja,  Ca- 
velliuskj  und  Nicolajewsk  zu  gelblich-  oder  graulichweifsea 
undurchsichtigen  Massen,  unter  Ausscheidung  von  Titan  ent- 
haltendem Eisen. 

Poggend.  Ann.  XXX IV.  I. 

Bei  der  gemengten  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  haben 
Analysen  des  Ganzen  derselben  nur  einen  sehr  beschränkten 
Werth.  Wir  führen  hier  diejenigen  eines  dichten  Grün- 
st eins  aus  dem  Hodritsch-Thale  bei  Schemnitz  (a),  und  einet 
schwarzen  Grünsteins  (?)  von  letzterem  Orte  (i),  heid« 
von  Beudant,  an. 

Ann.  des  Mines  II.  Ser.  V.  300. 


a. 

b. 

Kieselsäure 

63,2 

60,0 

Thonerde 

14,2 

12,3 

Eisenoxyd 

6,8 

12,3 

Kalk  erde 

2£ 

M 

Talkerde 

2,0 

Manganoxydul  3,1 

Kali 

1,2 

9,6 

Natron 

1,2 

1,1 

Wasser 

0,3 

0,2 

90,4  ')  100. 

I)  WnhMchoinllch  «ollen  es  11,2  p.C.  K*U  aeio. 
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Diploit  (Latrobit). 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  seine  Farbe,  wird  schnee- 
weifc,  bläht  sich  stark  auf,  und  sintert  am  Rande  zu  einer 
wenig  durchscheinenden  blasigen  Masse  zusammen.  Mit  Bo- 
und  Phosphorsalz  giebt  er  klare  Gläser;  in  dem  letzteren 
bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einer  wei- 
ssen, blasigen,  durchscheinenden  Perle,  die  durch  mehr  Soda 
schwerer  schmelzbar  wird;  auf  Platinblech  giebt  er  mit  Soda 
Manganreaktion. 

Der  Diploit  von  Amitok  auf  der  Küste  Labrador  enthält 
noch  2  Analysen  von  Chr.  Gmelin: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Manganoxyd 

Talkerde,  manganhaltig 

Kali 

Wasser 

102,162        98,777 
u.  wurde  mittelst  kohlensauren  Baryts,  fr.  mittelst  kohlensau- 
ren Kalis  angestellt.     Gmelin  hat  danach  die  Formel 

K3Si+2Ca*Si-hl5AlSi 

aalgestellt,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  18  At.  =  10391,58  =s  43,42 
Thonerde  15  -  =  9634,95  =  40,26 
Kalkerde  6    -    r=>    2136,12  =    8,93 

KaU  3    -    ss    1769,73  c    7,39 

23932-38       100. 
Wird  Kalkerde  und  Kali  isomorph  angenommen,  so  er- 
hält das  Fossil  den  vereinfachten  Ausdruck: 

•       j  Si+5AlSi, 

Gmelin  in  Poggend.  Ann.  111.  68. 

Man  sieht  indessen,  dafs  nach  dieser  Formel  der  Thon- 
erdegehalt  viel  gröfser  sein  müfstc.  Nimmt  mau  ein  Mittel 
aus  beiden  Versuchen,  so  ist: 


«. 

*. 

44,653 

41,780 

36,814 

32,827 

8,281 

9,787 

3,160) 

0,628) 

5,767 

6,575 

6,575 

SM)41 

2,041 

^Sauerstoff. 

43,21 

22,42 

34,81 

16,25 

9,03 

2,08 

0,62 

0,24  1 

3,16 

0,70  1 

6,57 

1,11  , 

2,04 
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Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde  9,03  2,08  ) 

Talkerdc  0,62  o,24  (  .  l3 

Manganoxydul      3,16  o,70  (  * 

Kali  6,57  1,11  ) 

Wasser 

"99,44 

Der  Sauerstoff  von  R,  At  und  Si  verhält  eich  hier  =  lt4:5f; 
setzt  man,  etwas  willkürlich,  1:4:5,  so  erhalt  man  leicht 
den  Ausdruck 

Ca3 

K  3        f 

}SH-4AISi. 
Mn« 

Mg» 

Nach  Breithaupt  stimmt  mit  dem  Diploit  iu  den  äu- 
fseren  Charakteren  der  von  Nordenskiöld  beschriebene  Am- 
phodelith  überein  (J.  f.  pr.  Ch.  XIX.  111.).  Die  bisherigen 
Analysen  unterstützen  jedoch  diese  Ansicht  ketnesweges. 

Dolerit 

Der  Dolerit  scheint  Im  Wesentlichen  nichts  als  ein  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador,  der  Grandmasse  des  Basalts, 
zu  sein,  weshalb  er  auch  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen 
wird. 

Drysdäle  l)  hat  einen  Dolerit  von  Fifesbire,  und  Auer- 
bach in  meinem  Laboratorium  eine  Varietät  von  bland  un- 
tersucht. 

1)  Edinb.  New  phil.  J.  1833.  XV,  386.,  auchN.  Jahrb.  f.  Min.  1835.476. 


Von  Fiftttbire. 

Von  IslaocL 

Kieselsäure 

45,20 

51,407 

50,763 

Thonerde 

14,40 

12,283 

11,947 

Eisenoxydul 

14,00 

16,342 

17,567 

Kalkerde 

12,70 

9,334 

9,793 

Talkerde 

6,55 

5,828 

5,554 

Natron 

5,22 

1,726 

Wasser 

2,40 

1,056 

100,47 

Manganoxyd  1,594 

99,570 

I 
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Dolerit    —    DrieUt.  l«t 


Die  Analysen  des  isländischen  Dolerits  lassen  eine  be- 
friedigende Deutung  zu.     Geht  man  nämlich  von  den  1,726 
i  p.C.  Natron  aus,  und  berechnet  daraus  die  Menge  des  La- 

bradors  nach  der  Formel  (NaSi+Al$i)  -H  3(CaSi-t-AlSi), 

so  bleibt  ein  Silikat  von  Ca,  Mg  und  Fe  übrig,  worin  die 
'Basen   Ijalb  so  viel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Säure,  wel- 
ches also  nichts  Anderes  als  Augit  ist.     Dieser  Rechnung  ge- 
wäts  besteht  jener  Dolerit  aus 

38,18  p.C.  Labrador, 
f  61,82     -      Augit. 

Dreelit. 

Vor  dem  Löthrobr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase.     Dufreu  oy, 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  braust  er  ein  wenig,  löst  sich 
aber  nur  zum  Theil  darin  auf. 

Nach  Dufrenoy    enthält    der  Dreelit   von  der  Grube 
la  Nuissiere  unweit  Beaujeu,  Dept.  du  Rhone: 
Schwefelsaure  Barvterde         61,731 
Schwefelsaure  Kalkerde  14,274 

Kohlensaure  Kalkerde  8,050 

Kalkerde  1,521 

Kieselsäure  9;712 

Thonerde  2,404 

Wasser  >,808 

100. 
woraus   sich  indefs  nichts  über  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  entnehmen  läfst. 
Dafr^noy  in  Ann.  Ch.  Phy».  LX.  162.  nnd  Jährest).  XVI.  168.    (J. 
t  pr.  Ob.  VII.  1630 

Pysklftsit  s.  Okenit. 
Hysiuit  s.  Frank^nU. 
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fiokebtrgit  ••  Skapolith. 
Edelforait  a.  Aedelforatt. 

Edingtonit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  dabei  undurchsichtig 
und  weifs.  Vor  dem  Lötbrohr  schmilzt  er  etwas  schwer  zu 
einem  farblosen  Glase.     (Turner). 

Er  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure/  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  ganz  vollständig  zerlegt,  indem  sich  Kiesel- 
säure in  Gallertform  abscheidet. 

Turner  hat  dies  Mineral  (von  Kilpatrik  in  Schottland) 
analysirt,  und  gefunden: 


Kieselsäure 

35,09 

Thonerde 

27,69 

Kalkerde 

12,68 

Wasser 

13,32 

88,78 

Nach  Turner's  Bemerkung  besteht  das  Fehlende  wahr- 
scheinlich in  Alkali,  ohne  dafs  er  jedoch  dessen  Natur  näher 
erforscht  hätte,  weshalb  sich  auch  noch  keine  Formel  für  den 
Edingtonit  aufstellen  läfst,  wiewohl  Gerhardt 

\  Si  +  2AlSi+6H 

Na8  ) 

vorgeschlagen  hat. 
Tarner  in  Poggtnd.  Ann.  V.  196. 

Edward sit  s.  Monazit 

Ehlit  a.  Kupfer,  phosphorsaurea. 

Eisenspat  it  s.  Tripayiin. 

(Eisenglanz  (Rotheisenstein). 

Verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  reines  Eisenoxyd; 
nur  zuweilen  enthält  er  Chrom  oder  Titan. 

•  m  • 

Die  Zusammensetzung  des  Eisenoxyds,  =Fe,  ist 
Eisen  2  At  =  678,41  =  69,34 

Sauerstoff       3    •    s=  300,00  =  30,66 

978,41      100. 


Efoenoxyd,  schwefelsaures.  Ml 

Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Die  verschiedenen  natürlichen  Verbindungen  von  Schwe- 
felsäure und  Eisenoxyd  geben  im  Kolben  'Wasser,  entwik- 
keln  beim  Glühen  schweflige  Säure,  während  sich  der  Rück- 
stand wie  reines  Eisenoxyd  verhält  Behandelt  man  die  ge- 
glühte Masse,  welche  noch  nicht  alle  Schwefelsäure  verloren 
hat,  mit  Soda,  so  bekommt  man  bei  der  Reduktionsprobe 
gelbe  metallische  Körner  von  Schwefeleisen  (Magnetkies). 


I.     Neutrales 

schwefelsaures  Eisenoxyd 

(Coquimbit). 

H.  Rose  hat  dies 

im  Distrikt  Copiapo  der  Provinz  Co- 

quimbo  im  nördlichen  Chile  vorkommende  Mineral  analysirt, 

and  gefanden: 

a.  krystallistrtej.               b.  feinkörniges. 

Schwefelsäure 

43,55                     43,55 

Eteenoxyd 

24,11                     25,21 

Thonerde 

0,92                       0,78 

Kalk  erde 

0,73                       0,14 

Talkerde 

0,32      '                 0,2  t 

Kieselsäure 

0,31                        0^7 

Wasser 

30,10                     29,98 

100,04  100,24 

Der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  ist  etwas  mehr  als  das 
3fache  von  dem  der  Basen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dafe  eine  geringe  Menge  freier  Schwefelsäure  vorhanden  ist 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  gleich  dem  der  Schwefelsäure. 
Demzufolge  ist  das  Sak  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd' 
mit  9  At.  Kry stallwasser,  nach  der  Formel 

FeS?+9H, 
welche  erfordert: 

Schwefelsäure      3  At  =  1503,51  =  43,028 
Eisenoxyd  1     -    =    978,41  =  28,001 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  28,971 

3494,24       100. 
Die  wässrige  Auflösung  giebt  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  Krystalle,  welche  nicht  die  Form  des  natürlichen 
Sabes  zu  haben  scheinen.     (H.  Rose.) 


9HI  Ewwe*yd,  sohwtfflsanrfl** 

IL    Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd. 

a)  Blättriges. 

Es  kommt!  wie  das  folgende,  mit  dem  neutralen  zusam- 
men vor«  und  enthält  nach  2  Analysen  von  H.  Rose,  in  de- 
ren zweiter  die  Schwefelsäure  nicht  bestimmt  wurde: 


1. 

2. 

Schwefelsäure 

39,60 

— 

Eisenoxyd 

26,11 

24,56 

Thonerde 

1,95 

0,26 

Kalkerde 

— 

0,12 

Talkerde 

2,64 

3,34 

Kieselsäure 

1,37 

2,62 

Wasser 

29,67 

29,30 

101,34  60,20 

Nimmt  man.  an,  dafs  die  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde 
als  neutrale  schwefelsaure  Salze  beigemengt  sind,  £0  ist  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  2£fache  von  dem  des  Eisen- 
oxyds; der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  3mal  so  grtff  als  der 
letztere,  wenn  man  das  Wasser  für  die  anderen  schwefelsau- 
ren Salze  ia  Abzug  bringt.  Dies  blättrige  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd kann  folglich  durch 

Fe'S»+18ä 

bezeichnet  werden,  wonach  eß  im  reinsten  Zustande  enthal- 
ten mftfste: 

Schwefelsäure      5  At.  =  2505,85  est  38,627 
Eisenoxyd  2    -    s=  1956,82  =  30,164 

Wasser  18    -    =  2024,64  =n  31,209 


6487,31       100. 

b)  Strahliges. 

Von  kaltem  Wasser  wird  es  schon  unter  Absatz  eines 
basischeren  Salzes  zersetzt.    H.  Rose 's  Analyse  gabt 

Schwefelsäure     31,73 

Eisenöxyd  28,11 

Kalkerde  1,91 

Talkerde  0,59 

Kieselsäure  1,43 

Wasser  36,56 

100,53 


Ei*n***jrdf  *ebweCeJiaua**  8t? 

Unter  denselben  Annahmen  wie  zuvor  iat  der  Sauerstoff 
der  Schwefelsäure  das  Doppelte,  und  der  de»  Wassers  das 
3|fache  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxyds,  woraus  hervorgeht, 
daCs  es  2  At.  zweidrittel  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  21  At. 
Wasser,  oder 

2FeS'+21H 

ist,  in  welchem  Fall  die  Rechnung  gjebt: 

Schwefelsäure      4  At.  =  2004,68  =  31,702 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  se  30,946 

Wasser  21     -    «b  2362,10  an  87,352 


6323,60      100. 

Berzelius  glaubt,  dies  Salz  sei  ein  Gemenge,  weil  das 
künstliche  zweidrittel  schwefelsaure  Eisenoxyd  von  kaltem 
Wasser  ohne  Zersetzung  aufgelöst  wird.  Die  Anzahl  der 
Wasseratome  in  dem  untersuchten  setzt  er  auf  20.  Er  ver- 
muthet,  dafe  auch  das  vorige  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  sei. 
H.  Böse  in  Pogfeod.  Ann.  XXVII.  309.     Jährest».'  XIV.  199. 

c)  Gelbeisenerz  (Breithaupt). 

Es  wird  von  Chlorwasserstoffsaure  nur  schwierig,  von 
Königswasser  leicht  aufgelöst  Vpn  Kali  und  Ammoniak  wird 
es  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zerleg! 

A  .  Kalihaltiges. 

Ich  habe  dies*  Mineral,  welches  in  dem  Braunkohlenlager 
von  Kolosoruk  bei  Bilin  in  Böhmen  vorkommt,  untersucht, 
und  darin  gefunden: 

Schwefelsäure  32,1 1 1 

ELseuoxyd  46,736 

KaU  7^82 

Kalkerde  ,                       0,643 

Wasser  und  ein  wenig  Ammoniak    13,564 

100,936 

4 

Falls  dies  Mineral  nicht,  etwa  als  Residuum  eines  Zcr- 
setzupgsprozesses,  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  ist^  so  würde 
man  es  als  eine  Verbindung  von  4  At.  drittelschwcfelsaurem 
Eisenoxyd,  1  At.  schwefelsaurem  Kali  und  9  At.  Wasser  be- 
trachten können,  welche  der  Formel 

4FeS+KS+9H 
entspricht,  und  der  Berechnung  zufolge  enthalten  mutete: 


304  Ebenoxyd,  tehwefelsaares. 

Schwefelsäure  5  At  =  2506,85  =  31,238 

Eisenoxyd  4    -    =  3913,64  =  48,788 

Kali  1    -    =    589,91  =    7,354 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  12,620 


8021,72       100. 


Poggend.  Ann.  XLin.  132. 


JB.     Natron  halt  ige  s. 

Ein  solches,  ganz  von  der  Zusammensetzung  des  vori- 
gen,  bei  Modum   in  Norwegen  vorgekommen,    untersuchte 

Scheerer. 
Poggend.  Ann.  XLV.  188. 

Das  Ergebnis  zweier  Versuche  war: 

Schwefelsäure      32,42  32,47 

Eisenoxyd  49,37  49,89 

Natron  5,03  5,37 

Wasser  13,13  13,09 

99,95  100,82 

Die  nach  der  Formel 

4FeS+NaS+9H 

berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefelsäure  5  At  =  2505,85  =  32,03 

Eisenoxyd  4     -  =  3913,64  =  50,03 

Natron  1     -  =    390,90  =    5,00 

Wasser  9    -  =  1012,32  =  12,94 

7922,71       100. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  beide  Substanzen  in  der  Zu- 
sammensetzung übereinstimmen.  Das  Natron  der  letzten  ent- 
hält etwas  Kali.  Beide  sind  wahrscheinlich  aus  Schwefelkies 
entstanden,  und  haben  das  Alkali  aus  ihrer  Umgebung  auf- 
genommen. Die  kalihaltige  Varietät  findet  sich  in  Braun- 
kohle, die  natronhaltige  im  Alaunschiefer. 

Scheerer  hat  noch  ein  anderes  dunkelbraunes  Eisensalz 
beschrieben,  welches  das  vorige  begleitet,  und  sich  im  Allge- 
meinen auch  so  verhält.     Die  Bestandteile  waren: 

Schwefelsäure       6,00 
Eisenoxyd  80,73 

Wasser  13,57 

100,30 


Eisenoxyd,  schwefelsaures    —    Eiaeushiter.  SM 

Wollte  man  es  als  eine  einfache  Verbindung  ansehen, 
so  wäre  es  zwanzigfach  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd 
mit  Wasser,  2(Fe7S)-+-21H.     Wahrscheinlich  ist  es  Jedoch 

_  •  •  •      •  •  • 

ein  Gemenge,  vielleicht  von  1  At.  Fe*S  (welches  beim  Ver- 

•  •  •   » 
wittern  des  Eisenvitriols  entsteht),  mit  5  At.  FeH*. 

Ueber  schwefelsaures  Eisenoxyd  s.  ferner  Botryogen,  Vi- 
triolocker. 


Bisenocker  s.  Vitriolocker. 

Eiaenoxydul,  arseniksaures  s.  Scorodit 

Eisenoxydul,  kieselsaure«  s.  Hisiagerit  und  Eisensülkat. 

Eiaenoxydul,  schwefelsaures  s.  Eisenvitriol. 

Elaenrose  s.  Titaneisen. 

Eisensinter  (Eisenpechen). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt 
(er  färbt  sich  dabei  schmutzig  grünlich,  und  bekommt  beim 
Erkalten  rothe  Flecken;  v.  K ob  eil).  Bei  anfangendem  Glü- 
hen entwickelt  sich  (in  den  meisten  Fällen)  schweflige  Säure. 
Auf  Kohle  schrumpft  er  zusammen  (schmilzt  ruhig  zu  einer 
eisenschwarzen  magnetischen  Kugel;  v.  Kobell)  und  stofst 
arsenikalische  Dämpfe  in  grofser  Menge  aus ;  mit  Phosphorsalz 
im  Reduktionsfeuer  behandelt,  giebt  er  nach  Entfernung  des 
Arseniks,  auf  Zusatz  von  Zinn  die  Reaktion  des  Kupferoxy- 
duls. Setzt  man  das  Zinn  hinzu,  ehe  das  Arsenik  fortgeraucht 
ist,  so  wird  die  Perle  schwarz  und  zeigt  nicht  die  Reaktion 
auf  Kupfer  bei  fernerem  Blasen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  mit  gelblicher 
Farbe  aufgelöst  Auch  durch  Kalilauge  wird  das  Pulver  un- 
ter Abscheidung  von  Eisenoxyd  (selbst  beim  Kochen  jedoch 
nicht  vollständig)  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Eisensinters,  und  zwar  einer 
auf  der  Grube  „Christbescheerung"  bei  Freiberg  vorgekom- 
menen Abänderung  von  brauner  Farbe,  rührt  von  Klaproth 
her  !).  Zellner  analysirte  eine  gelbbraune  Abänderung  aus 
der  Kohlengrube  Heinrichs  Glück  bei  Nieder-  Lazisk  in  Schle- 
sien *).     Stromcyer,  welcher  später  das  Mineral  von  dem- 


1 


Ü66  Elseöahlte*. 

selben  Fundorte,  wie  Klaptoth,  untersuchte  *),  hat  gezeigt, 
tf&fe  es  Arseftiktitare  enthalt,  vrekhe  Kidpro th  übersehen 
kalte.  Auch  Lau  gier  hat  dasselbe  Fossil  analysirt  4).  End- 
lich hat  K  ersten  ein  hieber  gehöriges  Mineral  vom  tiefen 
Fürstenstollen  bei  Freiberg  untersucht '),  welches  von  weifeer 
Farbe  ist,   und  sich  durch  den  Mangel  an  Schwefelsäure  vor 

den  übrigen  auszeichnet. 

1)  Beiträge  V.  217.  —  2)  Schwgg.  J.  X1IT.  330.  —  3)  Untersuchun- 
gen und  Gilb.  Ann.  LX1.  181.  —  4)  Ann.  Chim.  XXX.  325.  und 
Jahreab.  Vf.  218.  —,.5)  gchwgg.  J.  LI1I.  176. 


Klaproth. 

Zelloer. 

Stromcycr. 

Laugier. 

Jk  ersten. 

Eisenoxyd       \ 

33,0960 

35 

40,45 

Manganoxyd  \  67 

55,00 

0,6417 

Spur 

— 

Arseniksäüre  ) 

26,0591 

20 

30,25 

Schwefelsäure      8 

6,25 

10,0361 

14 

— 

Wasser              25 

38,25 

29,2656 

30 

28,50 

100.        99,50 ,       99,0905  99  99,20 

Klaproth  fuhrt  zwar  an,   dafs  das  bei  der  Analyse  er- 
haltene, und  durch  Ammoniak  gefüllte  Eisenoxyd  an  Kalilauge 
nichts  abgetreten  habe;  er  scheint  jedoch  hierbei  weder  Phos- 
phorsäure noch  Arseniksäüre,  sondern  vielmehr  eine  Basis,  wie 
*f honerde,  im  Sinne  .gehabt  zu  haben;  dasselbe  gilt  von  Zell- 
ner's  Analyse.     Nach  Strom eyer,  welcher  den  Gehalt  an 
Arseniksäüre  entdeckte,  und  ihn  auch  in  den  von  Klaproti 
und   Zellner  untersuchten  Abänderungen  nachgewiesen  bat, 
läfst  sich  die  Schwefelsäure  des  Fossils  (der  braunen  Varietä- 
ten)  schon  durch   Wasser  ausziehen,    ohne  dafs   sich  Eisen 
gleichzeitig  mit  auflöst,  daher  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die,  Schwefelsäure  ein  zufälliger  Bestandteil  dieses,  wahrschein- 
lieh  durch  Zersetzung  von  Arsenikkies  gebildeten  Minerals  sei 
Man   darf  dieser  Meinung  um   so   eher  beitreten,   als  Stro- 
uieye'r's  Analyse  nach  Abzug  der  Schwefelsäure 

Eisenoxyd       37,17 

Manganoxyd"   0,72 

Arseniksäure  29,26 

Wasser  '         32,85 

100. 
giebt,   und  Ker&ten's  Analyse   sehr  nahe  kommt.     Die  von 
Letzterem   untersuchte  Varietät  tritt  an  Wasser  nur  Spuren 


Eisensinter    —    Btoemtflflrat,  wasserfreies.  M7 

von  Schwefelsäure  ab.  Demzufolge  ist  der  Eifeenstot4r  .ein 
dreifach  basisch  arseniksaures  Eisenoiryd,  mit  Wasser,  dessen 
Sanerstoffgehalt  doppelt  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist, 
was  durch  folgende  Formel  bezeichnet  wird: 

•  ■  •        •  • «  * 

Fe«  As + 12  H, 

wonach  die  Zusammensetzung  folgende  sein  mfifste: 
Eisenoxyd  2  At.  e=  1956,82  =  41,23 

Arseniksäure      1    -    =a  1440,08  s=  30,34 
Wasser  12    -    =  1349,75  aa  28,43 

4736,65      100. 
Berzelins  hat  ans  Stromeyer's  Analyse  unter  der  An- 
nahme, dafs   die  Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestandteil 
sei,  die  Formel 

FeS,+2FeAs4-81H 

abgeleitet,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxyd  18,43 

Arseniksäure       18,09 
Schwefelsäure       6,29 

Wasser  57,19 

-  *  -  ■  -  - 

100. 
Diese  Zahlen  stimmen  aber  keineswegs  mit  Stromeyer's 
Analyse  überein,  nach  welcher,  da  der  Sauerstoff  des  Wassers 
höchstens  3mal  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist,  nur  27 
At  Wassers  berechnet  werden  können,  wofür  sich  dann  fol- 
gende Zahlen  ergeben: 

Eisenoxyd  29,78 

Arseniksäure  29,23 

Schwefelsäure  10,17 

Wasser  30,82 

100. 
wiewohl  auch  dann  noch  sehr  grofse  Differenzen  bleiben»    Je- 
denfalls ist  aber  die  Schwefelsäure  kein  Bestandtheil  der  Ver- 
bindung. 

* 

EUensilikat,  wasserfreies  (Chlorophaeit,  Eisen- 
glas, Anhydrous  Silicate  of  Iron  Thoms,). 

Es  giebt  wahrscheinlich  mehrere  Arten  wasserfreies  kie- 
selsaures Eisenoxydul. 


216  Eisensilikat,  wasserfreie* 

Der  Cblorophaeit  von  Fftröe  ist  vor  dem  Lftthrobre 
schmelzbar  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Glase,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  alle  Eisensilikate,  z.  B.  Hisinge- 
rit,  Sideroschisoüth. 

Das  Verhältnifs  seiner  Bestandtheile  ist  noch  nicht  genau 
bekannt.    Nach  Berzelius  (Lehrb.  d.  Chemie  IV.  431.)  ist 

■  •  •  ■ 

er  ein  zweidrittel  Silikat,  Fe3  SP,  und  verwandelt  sich  an  der  . 
Luft  in  die  Verbindung,  welche  mit  Wasser  verbunden,   als 
Hisingerit  vorkommt.  ! 

Das  vulkanische  Eisenglas  schmilzt  nach  anhalten- 
dem Glühen  auf  der  Kohle  zu  einer  stahlgrauen,  magnetischen  ; 
Kugel.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zersetzt,  indem 
sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Klaproth 
hat  in  dieser  Substanz,  von  der  es  zweifelhaft  blieb,  ob  sie, 
wie  angegeben  worden,  vom  Vesuv  stammte,  oder  ein  Hüt- 
tenprodukt war,  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

Kieselsäure  29,50 

Eisenoxydul  66,00 

Thonerde  4,00 

Kali  0,25 

99,75 
Beiträge  V.  222. 

Demzufolge  wäre  dies  Eisenglas  drittelkieselsaures  Eisen- 

■  >  •  • 

oxydul,  Fe3Si,  enthaltend: 

Kieselsäure    1  At.  =    577,31  =  30,47 
Eisenoxydul  3    -    =  1317,63  =  69,53 

1894,94       100. 

Unzweifelhaft  war  dieses  Produkt  eine  krystallisirte  Frisch- 
schlacke, die  Beschreibung  pafst  darauf  sehr  gut,  und  die  che- 
mischen Eigenschaften  sind  gleichfalls  ganz  die  einer  solchen 
Schlacke.     Vergl.  jedoch  das  Folgende  und  Fayalit. 

Das  von  Thomson  beschriebene  Anhydrous  Silicate 
of  Iron  stimmt  mit  dem  vorigen  in  mehreren  physikalischen 
Kennzeichen,  Farbe,  spec.  Gew.,  und  in  seinem  Verhalten  zu 
Säuren  überein,  soll  aber  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unschmelz- 
bar sein,  und  beim  Erhitzen  1,97  p.C.  flüchtige  Theile,  woran- 
ter  Ammoniak,  verlieren.     Es  ist  am  Slavcarrach  in  den  Monte 


Eisensilikat,  wasserfreies    —    Eisenvitriol.  209 

Bergen  des  nördlichen  Irlands  vorgekommen,  und  enthalt  nach 
Thomson: 

Kieselsaure  29,60 
Eisenoxydul  68,73 
Mangauoxydul      1,78 

100,11 
Thomson'*  Outline*  of  Min.  I.  461.  und  Gloeker's  Hin.  Jahresa. 
Ho.  V.  154. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  die  des  vorigen. 

Eisensteinmark. 

Nach   Schüler    enthalt    die  Varietät    von   Planitz   bei 
Zwickau: 

Kieselsaure  41,66 

Thonerde  22,85 

Eisenoxyd  12,98 
Kalkerde  3,04 

Talkerde  2,55 

Kali  0,93 

Manganoxyd         1,68 

Wasser  14,20 

99,89 
Frelesleben's  Magazin  f.  d.  OtycL  v.  Sachsen.  Hft  V.  209. 

Untersucht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Hauptbestand- 
teile, so  findet  man,  dafs  die  der  Kieselsaure  sich  zu  der 
des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  fast  wie  3:2  verhalten, 
wahrend  der  Sauerstoff  des  Wassers  nicbt  ganz  so  grofs  wie 
der  der  letzteren  ist.  Annähernd  würde  daher  dieser  Mischung 
die  Formel 

AI* 

Si»+6H 


Fe1 


entsprechen. 


Eisenvitriol. 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyds (S.  Eisenoxyd,  schwefelsaures). 

Im  reinsten  Zustande  ist  er  in  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen löslich,  und  besteht  aus  neutralem  schwefelsaurem  Ei- 

14 
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seuoxydul   mit  6  At.  Wasser,  oder  nach  einigen 
mit  7  At.  desselben  verbunden, 

FeS+6S,  oder  FeS  +  7H, 
danach  ist  seine  Zusammensetzung: 

oder 
Schwefelsäure  1  At.  =  501,17  =  31,03  I  At  =  29,01 

Eisenoxydul      1     -    =s  439,21  =  27,19  1     -    =  25,41 

Wasser  6    -     =  674,86  =  41,78  7     -    =  45,57 

1615,26       100.  100. 

Elaeolith  s.  Nephelin. 
Electrum  «.  Gold,  gediegen. 

Embrithit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  oder  Boa- 
langerit. 

Er  besteht  aus  Schwefel,  Antimon,  Blei  (53,5  p.C.)  und 
wenig  Kupfer  (0,8  p.C.)  und  Silber  (0,04  p.C). 

Ist  vielleicht  Bonlangerit,  wiewohl  das  hohe  spec  Gew. 
(=6,3)  dagegen  zu  streiten  scheint. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  443. 

Emmonit. 

Scheint    ein    kalkhaltiger   Strontianit   zu    sein,    wiewoM 
Thomson,   der   das   Fossil  (von  Massachusets  in  Nordame- 
rika) untersuchte,  darin  eine  chemische  Verbindung  siebt. 
Rec.  of  gen.  Sc.  XVIII.  415.    J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  234. 

Epidot.  * 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Abände- 
rungen verschieden. 

a)  Zoisit  von  Baireuth,  Kärnthen.  Vor  dem  Löthrohr 
schwillt  er  an,  bildet  eine  Menge  Blasen,  welche  bei  stärke- 
rem Feuer  wieder  verschwinden.  Dabei  schmilzt  er  an  den 
äufsersten  Kanten  zu  einem  klaren,  etwas  gelblichen  Glaset 
aber  die  aufgeschwollene  Masse  ist  sehr  schwer  schmelzbar, 
und  bildet  eine  glasige  Schlacke.     Vom  Borax  wird  er  unter 


Epidot.  21 1 

Anschwellen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst;  ebenso  vom 
Pfcosphorsalz,  jedoch  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts. 
Von  sehr  wenig  Soda  wird  er  zu  einem  schwach  grünlichen 
4*lase  aufgelöst;  vom  Zusatz  der  sonst  gewöhnlichen  Menge 
*cbwilk  er  zu  einer  weifsen,  unschmelzbaren  Masse  an;  auf 
ffatin  zeigt  sich  Mangaureaktion.  Kobaltsolution  ftrbt  das 
das  blau.  Nach  Turner  geben  einige  Varietäten  bei  der  Be- 
handlung mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die 
"Reaktion  der  Borsäure 

6)  Pistazit,  von  Bourg  d'Oisans,  Hellestad,  Arendal, 
Taberg,  Orrijärfvi.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  erst  an  den 
lufsersten  Kanten,  schwillt  zu  einer  dunkelbraunen,  blumen- 
jLohlartigen  Masse  an,  die  bei  stärkerem  Feuer  schwarz  wird, 
und  sich  rundet,  jedoch  nicht  vollständig  in  Flufe  kommt.  Die 
•n  Eisen  reichste  Abänderung,  von  Arendal,  ist  am  leichtesten 
schmelzbar.  Gegen  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich 
wie  der  vorige,  doch  sind  die  Gläser  von  Eisen  gefärbt.  Mit 
wenig  Soda  giebt  er  schwer  ein  dunkles  Glas,  mit  mehr  der- 
selben eine  ungeschmolzene  Schlacke. 

e)  Manganepidot  von  St.  Marcel.  Schmilzt  unter  Auf- 
kochen sehr  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase.  Borax  löst  ihn 
unter  Brausen  auf;  das  Glas  ist  in  der  äufseren  Flamme  ame- 
thystroth,  in  der  inneren  wird  es  in  der  Hitze  gelb,  beim  Er- 
kalten farblos.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  unter  Anschwellen, 
nimmt  aber  nicht  die  Manganfarbe,  sondern  die  des  Eisens 
an,  so  lange  es  heifs  ist.  Gegen  Soda  verhält  er  sich  wie 
die  vorhergehenden. 

Der  Epidot  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure  nur  zum 
Theil  zersetzt.  Nach  starkem  Glühen  oder  nach  dem  Schmel- 
zen geben  alle  Varietäten,  als  feines  Pulver  mit  der  Säure 
übergössen,  schon  in  der  Kälte  sehr  bald  eine  Gallerte 
(v.  Kobell). 

Schon  Klaproth  hat  den  krystallisirten  Zoisit  von  der 
Sau- Alpe,  so  wie  den  mürben  von  Radelgraben  in  Kärnthen 
untersucht  !).  Später  haben  sich  Co  11  et  Descotils  und 
Laugier  mit  seiner  Untersuchung  beschäftigt.  Bucholz  *) 
und  Geffken  analysirten  die  Abänderung  vom  Fichtelgebirge 
(Baireuth);  Vauquel in  den  Pistazit  von  Arendal8),  und  Co r- 
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dier  *),  Hartwall  6)  und  Sobrero  6)  den  Manganepitk 
von  St.  Marcel  in  Piemont.  Neuerlich  ist  eine  dichte  grai 
Hellgrüne  Varietät  aus  dem  Gabbro  von  Grofsarl  im  Salzbai 
gischen  von  Besnard  7),  so  wie  ein  Zoisit  von  Williamsburg 
in  Massachusets,  und  auch  der  aus  Kärnthen  von  Tb.  T hon 
8on  untersucht  worden  •),  und  schon  früher  gab  Beudaut1 
mehrere  Analysen  vom  Epidot. 

1)  Beitrage  IV.  179.;  V.  4L  —  2)  Gehlen's  Jonrn.  I.  200.  -  < 
Haüy's  Traitd  2eme  edit.  11.  570.  —  4)  Jonro.  des  Mine*  XIJ 
130.  —  5)  K.  Vetensk.  Acad.  H.  1828.  171.  und  Poggend.  Afl 
XVI.  483.  —  6)  Ärsber&tteU.  1840.  218.  —  7)  J.  f.  pr.  Chem.1 
212.  —  8)  Outlines  I.  271.  —  9)  Ann.  des  Mines  II.  8er.  V.3li 
Laugier  in  Ann.  du  Mus.  V. 

Der  Thulit  ist  von  C.  Gmelin  untersucht  worden.   Pog 
gend.  Ann.  XLIX.  539. 


a)  Zoisit  oder  Kalk-Epidot. 

Aus  Kärnthen. 

Vom  Ficfotl 

gebhje. 

« 

Klaprolh. 

Tltomson. 
i. 

Bucbolz. 

krystallisirt. 

derb. 

Kieselsäure 

45 

44                   39,300 

40,25 

Thonerde 

29 

32                  29,488 

30,25 

Kalkerde 

21 

20                  22,956 

2-2,50 

Eisenoxyd 

3 

2,5    Oxydul  6,480    Oxyd  4,50 

Wasser 

— 

—                      1,360 

2,00 

98    Mangan  Spür                 Spur 

99,50 

• 

98,5               99,584 

Vom  Fichtelgebirg 

c.       Von  Williamsburgh 

Von  Grabri 

Geffken. 

Thomson. 

Besnird- 

Kieselsäure 

40,03 

40,208 

40,00 

Thonerde 

29,83 

25,588 

26,46 

Kalkerde 

18,85 

23,280 

20,66 

Eisenoxydul 

4,24 

7,680        Oxyd 

6,33 

Manganoxydul      7,55 

Spur          Talkerde  3,60 

100,50 

Wasser  1,708        Kali 

1,50 

98,464 


98,55 


Epidot. 
b)    Pistasit  oder  Kalk-   und  EUen-Epidot. 
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Saguia  unter 

ThuUt 

Von  Arendal 

Ton  der  Intel  St.  Jean             von  Snland  In 

Tellcmarken 

nach 

nach 

nach 

Vauquelin. 

I 

Bandant. 
körniger         stängligei 

C.  Ginelia 

Kieselsäure 

37,0 

41,0          40,9 

42,808 

[Thonerde 

21,0 

28,9          28,9 

31,144 

Kalkerde 

15,0 

13,6          16,2 

18,726 

Eisenoxyd 

24,0 

13,9           14,0 

2,288 

Manganoxyd 

1,5 

Talkerde  0,6         100. 

1,635 

98,5 

c)  M 

100. 

anganepidot. 

Natron    1,891 

Wasser  0,640 

99,132 

Cordier, 

Hartwall. 

Sobrcro. 

Kieselsäure 

33,5 

38,47 

37,86 

Thouerde 

15,0 

17,65 

16,30 

Kalkende 

14,5 

21,65 

13,42 

Manganoxydul  12,0 

Oxyd 

14,08 

18,96 

Eisenoxyd 

19,5 

6,60 

Oxydul    7,41 

94,5 

Talkerde  1,82          Manganoxydul    4,82 

100,27    Ziiin-u. 

Kupferoxyd  0,40 

99,17 

Noch  einige  Analysen  von  Epidot  führt  Thomson  in 
seinen  Outlines  of  Min.  I.  365.  an. 

So  weit  die  vorhandenen  Analysen  reichen,  scheint  es  be- 
wiesen zu  sein,  dafs  sämmtliche  Varietäten  des  Epidots  Drit- 
telsilikate sind,  in  welchen  $  der  Kieselsäure  mit  solchen  Ba- 
sen verbunden  ist,  welche  1  At.  Sauerstoff  enthalten  (Kalk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Talkerde),  die  übrigen  | 
hingegen  mit  3  At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Thonerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  woraus  sich  die  allgemeine  Formel 
des  Epidots  als 

R8Si-f-2RSi 
ergiebt.     Namentlich   zeigen  Beudant's   Analysen,  dafs  so- 
wohl Eisenoxyd  als  Oxydul  vorhanden  sein  müsse. 


214  Epidot    —    Epistilbit. 

Im  Zoisit  ist  R  vorzugsweise  Kalkerde;  R  =  Thonero^^ 
doch  auch  zuweilen  Eisenoxyd. 

Im  Pistazit  (Epidot  von  Arendal),  von  dem  es  jedod* 

sehr  an  genauen  Analysen  fehlt,  ist  R  =  Kalkerdc  und  Et" 

senoxydul;  R  =  Thonerde,  vielleicht  auch  Eisenoxyd. 

Im  Manganepidot  ist  R  =  Kalkerde,  Talkerde  ub|| 
Manganoxydul;  R  =  Thonerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd,     fr 

Gerhardt  hat,  als  besser  übereinstimmend  mit  den  va4 
handenen  Analysen,  fiir  t 

' ' '        \  m 

den  Zoisit  2Ca8Si+5  .    |  Si, 

Fe) 

den  Pistazit  Ca3Si+4 ...    j  Si   (nach  VauqueliW 


Fe 


Analyse  ), 


•  •  • 

AI 
den  Manganepidot     Ca3Si+3Mn  }  Si  (nach  Cordier's 

jpe  )  Analyse) 

in  Vorschlag  gebracht.     Hartwall  hat  jedoch  gezeigt, 
wenn  Mangan  und  Eisen  als  Oxyde  genommen  werden,  d* 
Manganepidot  die  richtige  Formel  der  Gattung  giebt,  insofe** 
sich  die  Sauerstoffmengen  von  5i:R:R   verhalten  =  l9f3o 
14,53:6,78. 

Sobrero's  Analyse  unterscheidet  sich  von  der  von  H<' 
wall  besonders  durch  die  geringere  Menge  von  Kalt  un 
gröfsere  von  Mangan. 

Aus  Sobrero's  Versuchen  hat  sich  ferner  erge^ 
nicht  allein  der    Piemontesische   Manganepidot  und 
begleitende  Braunstein    etwas  Zinn   enthalten,    son 
dies  Metall  auch  in  allen  anderen  untersuchten  Yari 
kommt,  am  meisten,  nahe  1  p.C.  Zinnoxyd,  fand  > 
von  Orrijärfvi  in  Finnland. 

Epistilbit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält     er  sich  wie  Still 
landit. 

Er  löst  sich  in  Chlomaß&crstottstae  mit  ! 


f  ■ 


mit  Borax  giebt 
ittern  blasser  und 

er  Fluorwasserstoff- 
ordainerika)  ist  viel- 
ggend.  Aon.  XL  VI.  645« 


Der  bcto»ffi, 

Wasser;  asJ-te» 


•  Fossil  brennt  sich  vor 
cht;  mit  Borax  giebt  es 
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aber  nicht  Mit  Flössen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts 
und  Mangans;  die  davon  gefärbte  Soda,  für  sich  auf  der  Kohle 
behandelt,  liefert  ein  weifses,  wenig  magnetisches  Metall,  wel- 
ches einer  Perle  von  Phosphorsalz  Eisenfarbe,  und  zugleich 
die  Eigenschaft  mittheilt,  beim  Erkalten  milchweifs  zu  wer- 
den. (Berzelius),  Der  braune  Erdkobalt  von  Saalfeld 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Arsenikgeruch  nicht  sonder- 
lich schwer  zur  schwarzen  Schlacke.  Im  Kolben  giebt  er  Was- 
ser und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Mis  den  Flüssen 
giebt  er  die  Reaktionen  von  Kobalt  und  Eisen,  und  mit  Soda 
zeigt  er  einen  geringen  Mangangehalt  (Plattner).  Der  von 
Rengersdorff  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer  undurchsichti- 
gen bläulichen  Schlacke.    (Klaproth). 

Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  das  Fossil  unter  Chlor- 
entwickelung zu  einer  blauen,  nach  dem  Verdünnen  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst  Salpetersäure  löst  es  unter  Abschei- 
dung von  etwas  arseniger  Säure  zu  einer  bräunlichen  Flüs- 
sigkeit; die  gelbe  Abänderung  wird  von  Chlorwasserstoffsäure 
theilweise  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgenommen,  während 
der  Rückstand,  mit  Salzsäure  gekocht,  eine  rothe  Auflösung 
giebt  (v.  K ob  eil).  Der  von  Rengersdorff  löst  sich  nach 
Klaproth  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlorentwickelung 
zu  einer  anfangs  braunen,  dann  grünen  Flüssigkeit,  während 
ein  weiser  Vieseliger  Rückstand  bleibt 

Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  der  mit  dem  Namen 

Erdkobalt  bezeichnetep  Mineralien  ist  noch  nichts  Sicheres  be- 

kannt;  Klaproth  untersuchte  den  schwarzen  Erdkobalt  von 

Rengersdorff  in  der  Oberlausitz  l),  so  wie  Döbereiner  den 

bei  Saalfeld  vorkommende^  ?)• 

1)  Beitrage  II.  308.  —  2)  Gilbert'»  Ami.  LXVH.  333. 

Klaprptb.  Döbcneincr. 

Kobalt-  und  Manganoxyd  19,4  Kobaltoxyd       32,05 

Manganoxyd  16,0  Manganoxydul  31,21 

Kupferoxyd  0,2  Sauerstoff           6,78 

Kieselsäure  24,8  Wasser             22,90 

Thonerde  20,4  92,94 

Wasser  17,0 

97,8 


Erdkobalt    —    Erinit.  817 

Plattner  fand  in  dem  braunen  Erdkobalt  von  Saalfeld 
anfordern  Eisenoxyd,  arsenige  Säure,  Thonerde  und  Talkerde. 
Schwgg.  J.  LXIX.  9. 

Der  Sauerstoff  inDöbereiner's  Analyse,  welcher  beim 
Glühen  fortgebt  (Klaproth  giebt  den  Verlast  blos  ab  Was- 

ser  an),   reicht  gerade  hin,  das  Kobaltoxyd  (Co)  in  Super- 

oiyd  (Co),  und  das  Manganoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln. 
Berzelius    hat  nach  dieser  Analyse   fragweise  die  Formel 

CoMn-4-3H  in  Vorschlag  gebracht  (Dessen  Anwendung  des 
L&throhvs  3te  Auflage  S.  165.),  worin  nach  dem  so  eben  An- 

geführten  Co  statt  Co  stehen  muCs,  und  worin,  wenn  sie  sich 
der  freilich  sehr  mangelhaften  Analyse  nähern  soll,  statt  3 
Atome  Wasser  deren  6  enthalten  sein  müssen«    Denn  es  giebt 

tv..       .      .  die  Formel  die  Formel 

JJooereioerf 

Analyse.  €oMn+3B       €oMn-+-6H 

Kobaltsuperojyd        35,47  43,85  38,39 

Manganoxyd  34,71  41,90  36,66 

Wasser  22,90  14,25  24,95 

93,08  100.  100. 

Weitere  Untersuchungen  des  Erdkobalts  müssen  jedoch 

noch  entscheiden,    ob    man    diese  Zusammensetzung  als  die 

richtige  annehmen  darf. 

Eremit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  hellgelbes  Glas,  welches  durch  Flattern  blasser  und 
emailartig  wird. 

Mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoff- 
säure. 

Dies  Fossil  (von  Connecticut  in  Nordamerika)  ist  viel- 
leicht ein  Fluotitanat 
Öillim.  Journ.  XXXII.  341.  XXXIII.  70.  Poggeod.  Ann.  XLVI.  645. 

Erinit 

Das  von  Thomson  so  benannte  Fossil  brennt  sich  vor 
dem  Löthrohr  weifs,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Borax  giebt  es 
«in  farbloses  Glas. 


»8  Erinit    —    Brian. 

Thomson  fand  für  den  Erinit  aus  der  Grafschaft  Antrim 
in  Irland  folgende  Zusammensetzung: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  47,036    =     24,45 

Thonerde  18,464    =       8,62 

Eisenoxyd  6,360    =       1,94 

Kalkerde  1,000 

Talkerde  Spur 

Wasser  25,280    =     22,47 

Beigemengtes  Kochsalz  0,900 

99,04 
Outline*  L  34h  and  Glooker'e  Jahreshefte  V.  200. 

Dies  Mineral  ist,  wie  schon  G  lock  er  bemerkt,  wahr- 
scheinlich eine  Abänderung  des  Bols.  Die  Zusammensetzung 
scheint  diese  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  denn  sie  nähert 
sich  sehr  derjenigen,  welche  der  Bol  von  Stolpen  besitzt,  ab« 
gesehen  vom  Eisengehalt;  sie  ist  alsdann 

1  Si'+6B 

Fe    ) 

Thomson  hat  die  Formel  6ÄVSi'+Fe9Si4-t-16II  an- 
gegeben. 

Schon  früher  war  ein  grünes,   aus  denselben  Substanzen 
bestehendes  Mineral  von  Dunseveric  in  Irland  von  Bryce  mit 
demselben  Namen  belegt  worden. 
Lond.  and  Ed.  phU.  Mag.  III.  Ser.  111.  85. 

Erinit  s.  Kupferoxyd,  anenifcsaures. 

Erlau. 

Das  bei  Schwarzenberg  im  sächsischen  Erzgebirge  vor- 
kommende Gestein  dieses  Namens  ist  von  Lampadius  '), 
so  wie  von  Chr.  Gmclin  *)  untersucht  worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXX.  258.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXVII.  76. 
Gmelin'8  Analyse  gab: 

Kieselsäure  53,160 

Thonerde  14,034 

Kalkerde  14,397 

Natron  2,611 

Talkerde  5,420 

Eisenoxyd  7,138 

Manganoxyd  0,639 

Flüchtige  Theile  0,606 

98,005 


Erik»  —  Eodkdjt 


21» 


Nach  Lampadius  wäre  es  nur  Ca'Si. 
Berzelius  ist  geneigt,  es  für  ein  mechanisches  Gemenge 
zu  halten.    Dessen  Jahresbericht  IV,  158. 


Euchroit  8.  Kupferoxjd,  anenifcsaures. 

Eudialyt 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  graugrü- 
nen, undurchsichtigen  Glase.  Im  Phosphorsalz  schwillt  die 
sich  ausscheidende  Kieselsäure  so  an,  dafs  die  Perle  ihre  Ku- 
gelgestalt verliert  (Unterschied  vom  Granat).  Soda  löst  ihn 
zu  einem  schwer  schmelzbaren  Glase  auf. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und  wird  voll- 
ständig zerlegt. 

Trommsdorff  hat  zuerst   (1801)    dieses   Mineral   als 
grönländischen  Hyazinth  untersucht,  und   den  Gehalt  an  Zir- 
konerde  bemerkt;    Grüner  bestätigt  diese  Erfahrung  durch 
eine  vollständige  Analyse  (1803).     Pf  äff  und  Stroineyer 
analysirten,  wie  es  scheint,  ohne  Kenntnifs  der  Arbeiten  ihrer 
Vorgänger  den  Eudialyt  von  Neuem  (1820),  wobei  Pf  äff 
darin  ein  neues  Metalloxyd  gefunden  zu  haben  glaubte,  wei- 
ches er  Tantaline  nannte,  das  sich  später  jedoch  als  Kiesel- 
säure erwies. 
Trommsdorff  in  Crell'a  Annalen  I.  433.     Grüner  in  Gilb.  Ann. 
XIII.  491.     Pfaff  in   Schwgg.  J.  XXIX.  1.     Stromeyer  in 
Gilb.  Ann.  LX1I1.  379.  (auch  Unters,  etc.) 
Grüner.  Pfaff*. 

nd  Tantaline)    54,10 

11,40 

11,58 

10,80 

7,86 

2,93 

0,30 

1,66 

Kupferoxyd  0,92 


Kieselsäure 

30,75 

Thonerde 

30,50 

Zirkonerde 

11,00 

Kalkerde 

7,00 

Eisenoxyd 

16,00 

Manganoxyd 

— 

Salzsäure 

— 

Wasser 

2,00 

otrofncTGt*. 

52,4783 

Natron  13,9248 

10,8968 

10,1407 

6,8563 

2,5747 

1,0343 

1,8010 


97,25 


99,7069 


101,55 
Eine  Analyse  Thomson's  von  einem  nicht  ganz  reinen 
Exemplar  s.  Outlines  1.  427. 
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Berzelius  hat  nach  Stromeyer's  Analyse  die  Formel 

(  Ca»Si«+ZrSi 

INa  V/i  v    •      •••        

(  Na*Si*+FeSi 

aufgestellt,  wobei  das  Manganoxyd  zum  Eisenoxyd  gerech- 
net ist 

Eukairit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Eutwickelung  von 
Selendämpfen,  und  giebt  ein  graues,  weiches,  nicht  geschmei- 
diges Metallkoni.  In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  rothes 
Sublimat  von  Selen  und  Selensäure.  Mit  den  Flüssen  erhält 
man  Kupferreaktion. 

In  Salpetersäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  Berzelius  besteht  der  Eukairit 
von  Skrickerum  in  Smäland  aus: 

Silber  38,93 

Kupfer  23,05 

Selen  26,00 

Erdigen  Theilen  8,90  * 

96,88 
Afhandlingar  i  Fysik  etc.  Tl.  42.    Schwgg.  J.  XXIII.  477. 

Er  ist  nach  Berzelius  eine  Verbindung  von  Selenku- 
pfer und  Selensilber  nach  der  Formel 

CuaSe+AgSe, 
welche  erfordert: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  43,16 
Kupfer  2  -  =  791,39  =  25,26 
Selen     2    -    =    989,17  =    31,58 

3132,17         100. 
Man  könnte  den  Eukairit  einen  Silberkupferglanz  nenneo, 
worin  der  Schwefel  durch  Selen  ersetzt  ist. 


Euklas. 

Vor  dem  Löthrohr  stark  erhitzt,  schwillt  er  an,  und  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  zu  weifsem  Email.  Von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  unter  Aufbrausen  aufgelöst;  die  im  letzteren 
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sich  abscheidende  Kieselsaure  ist  weifeer  ab  gewöhnlich.    Mit 
Soda  giebt  er  beim  Reduktionsversuch  Spuren  von  Zinn. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Vauquelin  J)  und  später  Berzelius  *)  untersuchten 
den  Euklas  aus  Brasilien. 
1)  Hafijr  Traite  11.  532.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVII.  73. 

Berzeliu«. 

Kieselsäure  43,22 
Thonerde  30,56 
Beryllerde  21,78 
Eisenoxyd  2,22 
Zinnoxyd  0,70 

98,48 

Der   Sauerstoff  von  der  Si,  AI  und  Be  verhält  sich  ss 
3:2:1,  woraus  die  Formel 

BeSi+2AlSi, 
d.  h.  1  At.  drittel  kieselsaure  Beryllerde  verbunden  mit  2  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde,  abgeleitet  ist,  für   welche  die 
Rechnung  ergiebt: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  43,53 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  32,33 
Beryllerde    1     -    =    962,52  =    24,14 

3979,11         100. 
In  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  232.  u.  Lehrb.  d.  Ch. 

_  t  •  •  a  •  * 

IV.  346.  steht  irrthümlich  BeSi1  in  der  Formel,  was  in  viele 
Lehrbücher  übergegangen  ist 
Gerhardt  setzt  die  Formel 

AI    ) 
•••    (  Si. 
Be  ) 


Euxenit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  mit  Borax  und  Phos- 
pkorsalz  giebt  er  gelbe  Gläser,  von  denen  das  letztere  beim 
Erkalten  hellgrün  oder  farblos  wird. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  von  Scheerer  ent~ 
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hält  dies  Mineral  (von  Jölster  im  nördlichen  Bergenhuus-Anat 
in  Norwegen): 

Titanhaltige  Tantalsäure   49,66 

Titafisäure  7,94 

Yttererde  25,09 

Uranoxydul  6,34 

Ceroxydui  2,18 

Lanthanoxyd  0,96 

Kalkerde  2,47 

Talkerde  0,29 

Wasser  3,97 

98,90 
Die  geringe  Menge  des  Fossils,  so  wie  die  Mängel  der 
analytischen  Methoden  zur  Trennung  mehrerer  der  hier  ange- 
führten Stoffe  geben  jedoch  den  Zahlen  nur  einen  annähern- 
den Werth. 
Paggen d.  Ami,  I»  149. 

Fahlerz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  es  Antimondämpfe, 
schweflige  Säure  und  zuweilen  Arsenik.  Auf  der  Kohle  schmilzt 
es  unter  denselben  Erscheinungen  leicht  mit  geringem  Aufwal- 
len zu  einer  stahlgrauen  Schlacke,  welche  gewöhnlich  auf  den 
Magnet  wirkt,  mit  Borax  ein  graues  Metallkorn  giebt,  welches 
Dach  der  Behandlung  mit  Soda  ein  Kupferkorn  liefert 

Salpetersäure  zersetzt  das  gepulverte  Fossil  unter  Ent- 
wickelung  von  salpetriger  Säure,  und  Abscheiduog  von  Anti- 
monoxyd (arseniger  Säure)  und  Schwefel;  die  Auflösung  be- 
sitzt eine  bräunlich  grüne  Farbe.  Aetzkali  bewirkt  eine  par- 
tielle Zerlegung  des  gepulverten  Erzes,  indem  sich  Schwefel- 
antimon oder  Schwefelarsenik  auflösen,  welche  auf  Zusatz  einer 
Säure  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  orangerother  oder  ci- 
trongclber  Farbe  gefällt  werden  (v.  K  ob  eil). 

Die  ersten  Schritte  zur  genaueren  Kenntnifs  derjenigen 
Mineralsubstanzen,  welche  man  mit  dem  Namen  Fahlerze  be- 
zeichnet, thatKlaproth  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
mehrerer  Abänderungen,  doch  sind  seine  Resultate  insofern 
nicht  immer  der  wahre  Ausdruck  ihrer  Zusammensetzung,  als 
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dfe  damals  bekannten  Methoden,  «fiese  Substanzen  zu  analy- 
siren,  nicht  die  erforderliche  Schärfe  besitzen.    Daher  können 
erst  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  Rose,  welcher  sich 
zur  Analyse   von  Schwefelantimon-  und  Arsenikmetallen  des 
Chlorgases  bediente,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Zu- 
sammensetzung dieser  in  ihren  Bestandteilen  so  mannigfach 
wechselnden  Mineralkörper  geben. 
Klaproth  Ja  s.  Beiträgen  1.  177.  IV.  40.  64.    H.  Rose  in  Poggend. 
Ann.  XV.  576. 

I.  Derbes  Fahlerz  von  der  „jungen  hohen  Birke"  zu  Frei- 
berg nach  Klaproth. 

IL  Ebensolches  vom  „Kröner"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

III.  Desgleichen  vom  „Jonas"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. v 

IV.  Derbes  Graugültigerz  von  Kremnitz  in  Ungarn  nach 
Demselben. 

V.  Ebensolches  von  Poratsch  in  Ungarn  nach  Demselben« 

VI.  Ebensolches  von  Annaberg,  und 

VII.  Ebensolches  von  der  Grube  ei  Purgatorio  bei  Gual- 
gayoc  in  Peru  nach  Demselben. 

VIII.  Krystallisirtes  Fahlerz  (Klaproth's  Graugültigerz) 
von  Kapnik  in  Ungarn  nach  Klaproth. 

IX.  Ebensolches  von  dort  nach  H.  Rose«  ' 

X.  Ebensolches  von  Gersdorf  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

XI.  Ebensolches  von  Markirchen  im  Elsafs  nach  Dem- 
selben. 

XII.  Ebensolches  von  der  Grube  Aurora  im  Dillenburgi- 
sehen  nach  Demselben. 

XIII.  Ebensolches  von  der  Grube  Zilla  bei  Clausthal  nach 
Klaproth. 

XIV.  Ebensolches  von  daher  nach  H.  Rose. 

XV.  Desgleichen  von  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach  im 
Ffirstenbergiscben  nach  Klaproth. 

XVI.  Desgleichen  eben  daher  nach  H.  Rose. 

XVII.  Desgleichen  von  der  Habacht -Fundgrube  bei  Frei- 
berg nach  Demselben. 
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FaUtiS. 


Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Silber 


L  K.  IL  K. 

10,00  10,00 

24,10  14,00 

41,00  48,00 

22,50  25,50 

0,40  0,50 

98,00  98,00 


Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Silber 

Quecksilber 


V.  K.  VI.  K. 

26,00  18,50 

19,50  23,00 

—  0,75 
39,00  40,25 

7,50  13,50 

—  030 
6,25  96,30 


98,25 


Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Silber 


x.  R. 

26^3 
16,52 
7,21 
38,63 
4,89 
2,76 
2,37 


XI.  R. 


98,71 


26,83 

12,46 

10,19 

40,60 

4,66 

3,69 

0,60 

Quarz  0,41 
99,44 


III.  K. 

10,00 
1,50 
15,60 
42,50 
27,50 

0,90 


98,00 


VII.  K. 

27,75 
23,50 

27,00 
7,00 

10,25 

Blei  1,75 

97,25 

XI!.  R. 

25,03 

25,27 

2,26 

38,42 
1,52 
6,85 
0,83 


IV.  K. 
11,50 
34,09 

31,3« 


Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Kupfer 

Eisen 

Zink 

Silber 


XV.  K.  XVI.  H. 

Wolfach. 


25,50 
27,00 

25,50 
7,00 

13,25 
98,25 


23,52 
26,63 

25,23 
3,72 
3,10 

17,71 

99.91 


14,77 

Thonerde     0,30 

95,32 

VUI.  K.         IX.  R. 
KapnSc. 

28,00        25,77 


22,00 

37,75 
3,25 
5,00 
0,25 


23,94 

2,88 
37,98 
0,86 
7,29 
0,62 


96,25        9934 


XIII.  K.       XIV.  R. 

CUosdiaL 

21,50  24,73 

29,00  28,24 


37,50 
6,50 

3,00 


34,48 
2£7 
5,55 
4,97 


100,18  97,50        100,24 


XVII.  R. 

21,17 
24,63 

14,81 

5,98 

0,99 

31,29 

98,87 
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Auch  Berthier  hat  mehrere  Fahlerze  analysirt,  so  z.  B. 
das  von  St.  Marie-aux-Mines,  welches  auch  von  H.  Rose 
untersucht  wurde  (No.  XL).  Er  fand  darin:  S=22,8, 
Sb=4,5,  As=25,0,  Cu=39,2,  Fea=4,5,  Ag=  1,0=97,0. 
Sehr  auffallend  ist  hier,  in  Vergleich  zu  Rose's  Analyse, 
die  grofse  Menge  Arsenik  und  geringe  Menge  Antimon;  Zink 
pebt  Berthier  gar  nicht  an  *). 

Ferner  untersuchte  er  ein  derbes  Fahlerz  von  Corbieres 
(Dept  Aveyron),  welches  einkermesbraunes  Pulver  giebt, 
und  fand:  S=25,3;  Sb  25,0;  As=l,5;  Cu=34,3;  Fe=l,7; 
Zn  =  6,3;  Ag  =  0,7 ;  Quarz  3,2  =  98,0.    Er  glaubt  dafs  es  ein 

Gemenge  einer  neuen  Gattung,  die  er  durch  (Cu,  Zn,  Fe)4 

w       im 

+(Sb,  As),  bezeichnet,  mit  gcwöhnhlichem  Fahlerz  sei  *). 

Jordan  analysirte  ein  Fablerz  von  Andreasberg,  welches 
in  der  Zusammensetzung  dem  von  Clausthal  nahe  zu  stehen 
scheint,  doch  giebt  die  gewählte  unvollkommene  analytische 
Methode  (wie  auch  bei  Berthier)  keine  grofse  Sicherheit  für 
die  Zahlenwerthe  *). 
1)  Ann.  des  Mine*  XI.  121.  —  2)  ebenda«.  Hl.  S«hr.  IX.  529.  —  3) 
J.  f.  pr.  Chem.  IX.  92. 

Vergleicht  man  in  den  Analysen  derjenigen  Fahlerze  von 
H.  Rose,  welche  kein  oder  nur  wenig  Silber  enthalten,  die 
Sdwefelinengen,  welche  das  Antimon  und  Arsenik  zusammen- 

tu  m 

genommen   bedürfen,  um  Sb  und  As  zu  bilden,  mit  denen, 

welche  Eisen,  Zink  und  Kupfer  aufnehmen,  wenn  daraus  Fe, 

Zn  und  €u  entstehen  sollen,  so  findet  sich,  dafs  sie  sich  nahe 
wie  3:4  verhalten;  vergleicht  man  ferner  die  Schwefelmengen 
des  Eisens  und  Zinks  mit  denen  des  Kupfers,  so  stellt  sich  das 
Verhältnifs  wie  1:2  heraus,  was  noch  genauer  den  Resulta- 
ten der  Analysen  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Theil 

des  Kupfers  als  Cu  vorhanden  ist.  Danach  ergiebt  sich  für 
diese  Fahlerze  (nach  H.  Rose)  die  Formel 


t  w  ttt 

Fe4  )  (  Sb  '        Sb 

,       \{  t»    -|-2€u4{  »' 

Zn4  )     As  (As 


Berzelius  macht  gegen  diese  Fonnel  die  Einwendung, 
dafs  das  Verhältnis  4:3  unter  den  Schwefclmengen  der  Ba- 
sen und  Säuren  nichts  Analoges  bei  anderen  wohl  bekannten 

15 
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Verbindungen  habe,  und  glaubt,  es  sei  natürlicher,  in  da 
Formel  anzunehmen,  dafs  die  Hälfte  der  Basen  mit  den  Säu- 
ren so  verbunden  sei,  dafs  beide  gleiche  Schwefelmengen  eat 
halten,  die  andere  Hälfte  so,  dafs  der  Schwefel  der  Basen 
2mal  so  viel  wie  der  der  Säuren   betrage,  wobei   dann  frei- 

lieh  das  Verhaltnifs  R-4-2R  nicht  beibehalten  ist. 

Was  nun  die  silberreichen  Fahlerze  (XIV.  XVI.  XVII.) 
betrifft,  so  läfst  sich  ihre  Zusammensetzung  nicht  so  leicht 
erklären.  Indefs  geben  sie  dieselbe  Formel  wie  die  vorige^ 
wenn  man  annimmt,  dafs  das  Schwefelsilber  das  Schwefelko- 

pfer  ersetzen  könne.     Da  letzteres  nun  aber  €u  ist,  so  inufste 

jenes  gleichfalls  Ag  sein.  Dann  müfste  folglich  auch  das  Sil- 
beroxyd dem  Kupferoxydul  in  der  Zusammensetzung  entspre- 
chen, und  das  Atomgewicht  des  Silbers  könnte  nur  die  Hälfte 
von  dem  sein,  welches  man  bisher  angenommen  hat.  Dafür 
spricht  in  der  That,  wie  H.  R  o  s  e  bemerkt,  nicht  nur  die  Aehn- 
lichkeit  des  Chlorsilbers  mit  dem  Kupferchlorür  und  Queck- 
silberchlorür,  sondern  ganz  besonders  der  Umstand,  dafs  in 
Folge  der  Versuche  Aber  die  speeifische  Wärme  des  Silbers 
von  Du  long  und  Petit  das  Atomgewicht  dieses  Metalls  nur 
halb  so  grofs  sein  müfste,  als  es  Berzelius  angenommen  bat 
Dieser  Annahme  widerspricht  der  Umstand,  dafs  das  Glas- 

erz  (Ag)  und  der  Kupferglanz  (€u)  nicht  isomorph  in  der 
Natur  vorkommen,  obwohl  andererseits  das  letztere,  künstlich 
dargestellt,  gleichwie  das  Glaserz  in  Formen  des  regulären 
Systems  krystallisirt,  und  auch,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat 
der  Kupferglanz  nach  dein  Schmelzen  dieselbe  Form  annimmt. 

Der  Silberkupferglanz,  welcher  =€u+Ag  ist,  ist,  vrie 
G.  Rose's  Beobachtungen  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  mit  dem  Kupferglanz  isomorph;  daraus  folgt,  dafs  un- 
ter gewissen  Umständen  das  Schwefelsilber  Ag  mit  dein  Schwe- 
felkupfer €u  isomorph  sein  kann.  Später  hat  H.  R  o  s  e  durch 
die  Untersuchung  des  Polybasits,  welcher  von  basischen  Schwe- 
felmetallen  nur  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber  enthält,  jeu« 
Annahme,  dafs  diese  beiden  sich  ersetzen  können,  bestätig* 
gefunden.     G,  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Berzelius  erinnert  dagegen  an  den  Isomorphismus  g?' 
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wisser  Silber-  und  Natronsalze,  so  wie  daran,  dafs  sich  hier- 
aus nach  der  Herabsetzung  des  Atomgewichts  vom  Silber  für 
das  Natron  und  Natriumsuperoxyd  eine  weniger  wahrschein- 
liche Zusammensetzung  ergeben  würde.     Jahresb.  X.  171. 

Es  wäre  ohne  Nutzen,  zu  untersuchen,  in  wiefern  die 
Analysen  von  Klaproth  der  aufgestellten  Formel  entspre- 
chen, da  sie,  namentlich  in  Betreff  der  Mengen  des  Schwe- 
fels, Antimons  und  Arseniks  nicht  die  hinreichende  Genauig- 
keit besitzen.  Doch  ist  aus  der  Vergleichung  derer,  welche 
mit  Fahlerzen  desselben  Fundorts,  wie  mehrere  von  H.Rose 
angestellt  sind,  eine  ziemlich  befriedigende  Annäherung  leicht 
m  ersehen.  (S.  die  Analysen  der  Fahlerze  von  Kapnik,  Wol- 
fach und  Clausthal).  Sehr  auffallend  bleibt  immer  der  Ge- 
halt von  mehr  als  6  p.C.  Quecksilber,  welche  Klaproth  in 
dem  sogenannten  derben  Graugültigerz  von  Poratsch  in  Un- 
garn fand,  dessen  Zusammensetzung  aufserdem  ganz  die  eines 
Fahlerzes  ist.  Nicht  minder  befremdet  die  geringe  Menge 
Schwefel  in  mehreren  Freiberger  Erzen  (I.  —  III),  so  wie  in 
einem  von  Kremnitz  (IV.),  welche  sämmtlich  derb  waren,  ob- 
gleich die  angegebene  Menge,  welche  kaum  £  der  zur  Schwe- 
felang der  Metalle  hinreichenden  ausmacht,  nach  Klaproth's 
Bemerkung  nur  eine  ungefähre  Schätzung  ist.  Oder  sollte 
der  ungewöhnliche  hohe  Eisengehalt  der  Freiberger  Arten  auf 
«fle  Beimengung  von  Arsenik  eisen  hindeuten? 

S.  Tennantit. 


Fahlunit   (Triklasit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  an 
den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Borax  löst  ihn 
ui  einem  schwach  eisenfarbigen  Glase;  ebenso  Phosphorsalz 
mit  Zurücklassung  eines  Kieselskeletts.  Soda  löst  ihn  nicht  auf. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Fahlunit  van  Fahlun  ist  von  Hisinger  l),  so  wie 

8päter  vom    Grafen   Trolle- Wachtmeister  2)    untersucht 

*ordeu. 

1)  Afhandlingar  i  Fyaik  etc.  IV.  210.  —  2)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1827. 
and  Jahresb.  V11I.  213.,  auch  Poggend.  Ann.  X111.  70. 
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Fahlunit. 


Hisingcr. 

1. 

Trolle  -  Wachtmeüter. 
1. 

3. 

Kieselsäure 

46,79 

43,51 

44,60 

44,95 

Thonerde 

26,73 

25,81 

30,10 

30,70 

Eisenoxydul 

5,01 

oxyd     6,35 

oxydul  3,86 

7,22 

Talkerde 

2,97 

6,53 

6,75. 

6,04 

Manganoxyd 

0,43 

oxydul  1,72 

2,24 

1,90 

Natron 

— 

4,45 

Spar 

— 

Kali 

« 

0,94 

1,98 

1,38 

Kalkerde 

— 

Spur 

135 

0,95 

Flufssäurc 

— 

0,16 

Spur 

— 

Wasser 

13,50 

11,66 

9,35 

8,65 

95,43 


100, 23       101,79 


101,13 

1.  ist  der  gewöhnliche  braungrüne,  2.  der  schwarze,  3. 
der  krystallisirte  von  der  Lovisegrube. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  ein  von  v.  Bonsdorff 
bei  Abo  gefundenes  Mineral,  welches  nach  dessen  Analyse 
enthält: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxjdul 

Talkerde  und  etwas  Manganoxydul 

Wasser 


45,05 

30,05 

5,30 

9,00 

10,60 


100. 
Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Fahlunit  Zwei- 
drittelsilikate  von  Talkerde,  Manganoxydul,  Kali,  Natron  und 
Eisenoxydul,  verbunden  mit  Drittelsilikaten  von  Thonerde  und 
Eisenoxyd  nebst  Wasser  enthält,  nach  der  Formel: 

Mg» 


Mn» 

k» 

Na3 
Fe» 


AI 
Si*+3  • 
Fe 


Si+6H. 


Zugleich  mit  dem  Fahlunit  kommt  zu  Fahlun  ein  anderes 
Mineral  vor,  welches  nach  Trolle-Wachtmeister's  Un- 
tersuchung enthält: 


■  •  •       •  » 


Fahluoit    —    Fayalit.  229 

Kieselsäure  59,69 

Thonerde  21,70 

Talkerde  8,99 

Eisenoxydul  1,43 

Manganoxydul  1,63 

KaU  4,10 

Natron  0,68 

Zinkoxyd  0,30 

Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak      3,20 

100,72. 
Es  hat  die  Formel  des  Fahlunits,   aber  statt  3  Atome 
Drittelsilikat  2  At.  Zweidrittelsilikat,  und  kein  Wasser: 

Mg8 

Fe8 

Mns  >  Si*+2AiSif. 

K» 

Na8 

Fahlunit,  harter  8.  Cordierit. 

Fayalit  (Eisenperidot). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  ohne 
Blasenwerfen,  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  schwef- 
liger Säure,  zu  einer  metallisch  glänzenden  Kugel.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  Spuren  von  Schwefel.  Mit  den 
Flössen  liefert  er  ein  Glas,  in  welchem  sich,  besonders  durch 
Zinn,  leicht  ein  Kupfergehalt  erkennen  läfst. 

Mit  starken  Säuren  bildet  er  schon  in  der  Kälte  eine  Gal- 
lerte, während  ein  Theil  unangegriffen  zurückbleibt. 

C.  Gmelin  !)  und  v.  Fellenberg  *)  haben  dies  Fos- 
sil (von  der  azorischen  Insel  Fayal)  untersucht, 
1)  Poggend.  Ann,  U.  160.    2)  Ebenda*.  261. 
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Danach  enthielt: 

der  durch  Chlorwasser- 
stoflsaure  ^ersetzbare  Theil. 
Gm.                      F. 

der  ira»mnilf^r^ 
Tbeil. 
Gm.                         F. 

Kieselsäure 
Eisenoxydul 

24,93 
65,84 

31,044 
62,568 

58,11 

18,55 

16,284 
49,865 

Manganoxjdul 

Tbonerde 

Kupferoxjd 

2,94 
1,84 

0,60 

0,788 
3,269 
0,322 

6,67 
12,53 

2,28 

Mg  18,659 
9,510 
2,097 

Schwefeleisen  (F< 

0   2,77 

Pb  1,708 

98,14 

0,524 

98,92 

Ca  0,428 

2,755 

100,127  99,694 

Die  gegenseitigen  Mengen  beider  Theile  standen  bei 
Gmelin  in  dem  Verhältnisse  von  84,1  und  15,9,  und  bei 
v.  Fellenberg  =87,26:12,74.  Die  Menge  des  Schwefels 
wurde  von  Gmelin  in  einem  besonderen  Versuche  =  0,86 
p.C.  gefunden,  was  1,03  p.C.  vom  löslichen  Theile  ausmacht. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  dem  durch  Chlorwas- 
serstoffsäure  nicht  zersetzbaren  Antheile  des  Fajalits  erhielt 
v.  Fellenberg: 


Kieselsäure 

12,748 

Eisenoxydul 

57,177 

Talkerde 

0,335 

Tbonerde 

23,548 

Kupferoxyd 

2,296 

Bleioxyd 

1,842 

Kalkerde 

1,997 

99,943 

Aus  der  Eigenschaft  des  Minerals,  mit  Cblorwasserstoff- 

säure  Schwefelwasserstoffgas  zu  entwickeln,  folgert  Gineliu, 

dafs  der  Schwefel  als  Eisensulfuret  darin  enthalten  sei.     Das 

Eisen  ist  als  Oxjdul  berechnet  worden,  weil  einerseits  das  Mi- 

neral  magnetisch  ist,  andererseits  bei  Annahme  von  Oxjd  ein 

Gewichtsüberschufs  sich  ergeben  würde.    Dafs  aber  ein  Theil 

desselben  wirklich  als  Oxjd  vorhanden  ist,  läfst  sich  aus  der 
gleichzeitigen  Fällung  von  Schwefel  schliefsen,  welche  eintritt, 

wenn  man  aus  der  sauren  Auflösung  das  Kupfer  mittelst  Schwe- 
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febrasserstoffgas  niederschlägt.    Indessen  wurden  die  Mengen 
beider  Oxyde  nicht  bestimmt. 

Nach  Gmelin'8  Ansicht  ist  der  zersetzbare  Antheil  die- 
ses Minerals  im  Wesentlichen  drittelkieselsaures  Eisenoxydul, 
gemengt  mit  etwas  Magneteisen  und  Silikaten  von  Mangan- 
oxydul und  Thonerde.  Danach  wäre  jener  identisch  mit  der 
Frischsehlacke  und  Thomson* s  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
(s.  Eisensilikat).  , 

Die   0,6  p.C.  Kupferoxyd  sind  =0,479  Kupfer,  welche 
0,12  Schwefel  bedürfen,  um  Kupfersulfuret  zu  bilden.    Es  blei- 
ben folglich  noch  1,91  p.C.  Schwefel  übrig,  welche  mit  1,53 
Eisen  2,14  p.C.  Eisensulfuret  liefern.    Jene  1,53  entsprechen 
aber  1,98  Oxydul,  wodurch  die  Menge   des  mit  Kieselsäure 
verbundenen  sich  zu  66,11  p.C.   ergiebt.     Nun  ist  allerdings 
die  Menge   dieses  und  des  Manganoxyduls  für  ein  Drittelsilt- 
kat  etwas   zu  grofs,  und   es  bedarf  noch  einer  genauen  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds,  um  die  davon  abzuziehende  Menge 
von  Magneteisen   festzustellen.     Unstreitig  gehört  die  Thon- 
erde nebst  kleinen  Mengen  der  übrigen  Stoffe  dem  durch  Säu- 
ren nicht  (d.  h.  nur  sehr  schwer)  zerlegbaren  Theile  an.    Was 
die  Natur  desselben  betrifft,  so  glaubt  Gmelin,  ihn  als  ein 
Bisiükat  von  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  betrach- 
ten zu  können,  wenn  man  jene  beiden  als  auf  der  höchsten 
Oxydationsstufe  stehend  annimmt    Sollte  dieser  Theil  vielleicht 
auch  Schwefel  in  Verbindung  mit  Kupfer  enthalten? 

Die  Analyse  von  v.  Fellenberg  zeichnet  sich  durch  den 
Gehalt  an  Talkerde  aus,  giebt  aber  in  Betreff  des  unersetz- 
baren Theils  so  bedeutende  Abweichungen,  sowohl  in  den  bei- 
den Versuchen,  als  im  Vergleich  mit  denen  von  Gmelin,  dafs 
jener  Theil,  wenn  sonst  die  Analysen  ein  richtiges  Resultat 
gegeben  haben,  jedenfalls  sehr  gemengter  Natur  ist 

Feder alaun  s.  Alaun  und  Thonerde,  neutrale  schwefelsaure. 

Federerz. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  wie  beim 
Zinkenit. 

Nach  H.  Rose  enthalt  das  Federerz  von  Wolfsberg  am 
Harz: 
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Schwefel 

19,72 

Antimon 

31,04 

Blei 

46,87 

Eisen 

1,30 

Zink 

0,08 

I 

1 


99,01  j 

Da   die  Schwefelmengen,  welche  das. Antimon  und  Bll 

hier  aufnehmen,  sich  =3:2  verhalten,  so   ergiebt  sich   daw 

aus,  dafs  das  Federerz  eine  Verbindung  von  1  At.  gewöhn-' 

lichem  Schwefelantimon  und  2  At.  Schwefelblei  ist, 

in  t  t      m  t 

Sb+2Pb  oder  besser  PbSb+Pb, 
demzufolge  es  enthalten  müfste: 

Schwefel  5  At.  =  1005,85  =  19,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  30,97 
Blei  2    -    =  2589,00  =  49,71 


5207,75       100. 


Poggend.  Aon.  XV.  471. 


Feldspath  (Orthoklas). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer  zu  einem  halbkla- 
ren blasigen  Glase.  Borax  und  Soda  lösen  ihn  schwer,  jedoch 
vollkommen  auf.  Kobaltsolution  färbt  die  geschmolzenen  Kan- 
ten blau.  Nach  Turner  geben  manche  Abänderungen  die 
Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  der  Feldspath  im 
Porzellanofenfeuer  zu  einem  grauweifsen,  halbdurchsicbtigefi 
schaumigen  Glase. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  den  Säu- 
ren angegriffen, 

Schon  früher  hat  man  sich  mit  der  Untersuchung  eines 
so  wichtigen  Mineralkörpers,  wie  der  Feldspath  ist,  beschäf- 
tigt. Doch  sind  alle  früheren  Analysen  (von  Wiegleb, 
Westrumb,  Morell  u.  A.)  bis  auf  V,  Rose  höchst  un- 
vollkommen; erst  dieser  Chemiker  lehrte  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Feldspaths  kennen,  indem  er  den  Kali-Ge- 
halt desselben  entdeckte.  Später  sind  die  verschiedenen  Ab- 
änderungen mehrfach  untersucht  worden.     So  der  Adular  von 
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Yaaqoelin  und  von  Berthier;  der  farbenwandelnde  von 
Klaproth,  der  grüne  sibirische  (Amazonenstein)  vonVau- 
queün,  der  gemeine  Feldspath  von  G.  Rose,  der  von 
Breithaupt  unterschiedene  Valenzianit  (von  der  Gr.  Va- 
lenziana),  in  welchem  Del  Rio  13  p.C.  eines  Chlormetalls 
gefanden  haben  wollte,  von  Plattner,  Breithaupt's  Mi- 
krokiin  von  Arendal  von  Evreinoff. 

Analysen  vom  glasigen  Feldspath  lieferten  Klaproth, 
Berthier,  G.  Rose  und  Thomson. 

Endlich  hat  in  neuester  Zeit  Ab  ich  eine  Reihe  von  ge- 
nauen Untersuchungen  der  verschiedenen  Feldspathabanderun- 
gen  geliefert. 
Klaproth  in  s.  Beitragen  V.  12.  VI.  242.  345.     Berthier  in  Ann. 
des  Mine*  VII.  u.  III.  8&.  II.     O.  Böse  In  8  che  er  er 's  Joura. 
V11I.    244.      Poggend    Ann.    XXV11I.    143.      Breithanpt    in 
Schwgg.  J.  LX.  316.    Plattner  In  Poggend.  Ann.  XLVI.  299. 
Evreinoff  ebenda«.  XL VII.  196.      Thomson  in  s.  Outlines  of 
Min.  L  290.    Abich  in  Poggend.  Ann.  L.  125.  341. 

I.     Gemeiner  Feldspath. 


Adolar, 

nach 

Vanqnelin.       Berthier. 


Grüner  F.  aas     Gero.  F.  von 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kali 
Kalkerde 


61 

20 

14 

2 


61,20 
18,40 
16,95 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kali 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Wasser 


100. 

Gem.  F.  von 

Fnedrichswärn 

in  Norwegen, 

nach 

Klaproth. 

65,00 
20,00 
12,25 
1,25 
Spur 

0,50 

99,00 


99,55 


Fleischfarbiger  F. 

von  Lomnilz, 

nach 

G.  Rose. 

66,75 
17,50 
12,00 

1,75 

1,25 


Sibirien, 

nach 
Vauquelin. 


62,83 

17,02 

13,00 

3,00 

Eiacnoxyd  1,00 

96,85 

(ValencianSt) 

nach 

Platlncr. 


98,25 


66,824 
17,581 
14,801 

0,087 

99^293 


4er  Doro- 

theen-Aue  bei 

Karlsbad, 

nach 
Klaproth. 

64,50 
19,75 
11,50 
Spur 

1,75 

97,50 

(Mikroklio) 

nach 

Evreinoff. 


65,761 

18,308 

14,060 

Spur 

1,200 

99,329 


2M 


FekkfMth. 


II. 

Glasiger  Feldsp; 

ith. 

Vom  Drachenfels  im  Siebengebirge, 

Vom  Moot  d'O* 

nach 

nach 

Klaproth. 

Bcrthier. 

Bcrthier. 

Kieselsäure 

68,00 

66,6 

66,1 

Thonerde 

15,00 

18,5 

19,8 

KaÜ 

14,50 

8,0 

6,9 

Eisenoxyd 

0,50 

0,6 

— 

98,00 

Natron       4,0 

3,7 

Kalkerde    1,0 

Talkcrde    2,0 

98,7 

98,5 

Vom  Vesuv 

Aus  dem   Pepe- 

nach 

rino  von  fiam, 

G.  Rom. 

nach  Klaproth. 

Kieselsäure 
Thonerde 

65,52 

19,15 

70,00 
16,50 

Kali  mit  etwas  Natron  u.  Verlust  14,74 

Kali  11,50 

Kalkerde 

0,60 

Eiseuoxyd   0.25 

100. 


98,25 


Das  Fossil,  welches  Thomson  als  Eisspath  aus  den 
Laven  des  Monte  Soinma  untersucht  hat,  wäre  demzufolge  kein 
Feldspath.  Er  giebt  darin  an:  Kieselsäure  63,56,  Thonerde 
24,06,  Kali  10,03,  Kalk  0,94,  Eisenoxyd  0,92,  Wasser  0,37 
=  99,88. 

Der  Sauerstoff  von  Kali,  Thonerde  und  Kieselsäure  ver- 
hält sich  wie  1 : 3  :  12.  Der  Feldspath  ist  demnach  neutrale 
kieselsaure  Thonerde,  verbunden  zu  gleichen  Atomen  mit  neu- 
tralem kieselsaurem  Kali, 

KSi+AlSi3, 
entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Kieselsäure    4  At.  =  2309,24  =    65,21 
Thonerde       1     -    =    642,33  =     18,13 
Kali  1     -    ?=     589,91  =     16,66 

3541,48  100. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Abich  enthält  aller  im 
Trachyt  enthaltene  Feldspath  neben  dem  Kali  auch  Natron, 
wie  es  Berthier  zuerst  an  dem  glasigen  Feldspath  vom  Sie- 
bengebirge und  C.  Gmelin  von  dem  der  Phonolithe  nach- 
wies.    So   fand  Abich   in  dem  Feldspath  vom  Epomoeo  auf 
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fadua  8,37  Kali  und  4,1  Natron;  in  dem  des  Pausitipptufls 
6,68  Kali  und  2,86  Natron;  in  dem  vom  Arso  auf  Ischia  9,12 
Kali  und  3,49  Natron. 

Alle  aber  lassen  sich  dnrch  die  Grundformel  RSi-f-RSi* 
bezeichnen,  so  dafs  Kali  und  Natron  als  isomorph  erscheinen. 
Da  aber  der  Albit  alsdann  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
bat,  so  mufs  man,  wie  Abich  bemerkt,  Kali  und  Natron  als 
dimorph  betrachten. 

Berthier  hat  gefunden,  dafs  beim  Zusammenschmelzen 
▼on  gleichen  Theilen  Feldspath  und  kohlensaurem  Kalk  in 
hoher  Temperatur  fast  zwei  Drittel  des  Kalis  sich  verflüchti- 
gen.    Ann.  Chim.  Phys.  LIX.     J.  L  pr.  Chem.  VI.  106. 

Anhang.  Mehrere  Arten  von  verwitterten  und  zersetz- 
ten Feldspathkrystallen  sind  von  Crasso  untersucht  worden, 
nämlich:  I.  Diejenigen  aus  dem  rothen  Porphyr  bei  Ilmenau. 
II.  Aus  dem  Granit  von  Karlsbad.  111.  Aus  dem  Syenit  von 
Geising  bei  Alten  berg. 


Poggend.  Ann. 

XL1X.  381. 

Ilmenau. 

Karkbad. 

Gcismg. 

Kohlensaurer  Kalk 

49,458 

— 

— 

Kieselsaure 

23,167 

51,173 

70,789 

Eisenoxyd 

12,528 

1,219 

1,156 

Tbonerde 

7,299 

29,936 

17,090 

Talkerde 

0,608 

0,457 

0,653 

Manganoxydul 

0,170 

Kalkerdc 

s  0,588 

0,351 

Kali 

2,120 

4,669 

5,864 

Natron 

0,211 

0,414 

0,383 

95,561 

Wasser 

8,513 

3,670 

99,969        99,956 
Die  Ilmenauer  Krystalle  enthalten  also  nur  noch  schwache 
Reste  von  Feldspath;   sie  liefsen   bei  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure 32  p.C.  Ungelöstes  zurück. 


Fergusonit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  und 
Phospborsalz  giebt  er  nur  schwer  in  der  Wärme  gelbe  Glä- 
ser; das  letztere  ist  im  Reduktionsfeuer  farblos  oder  im  gesät- 
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tigten  Zustande  röthlich.     Soda  zerlegt  ihn  ohne  ihn  aufzolft 
sen;  bei  der  Reduktion  erhält  man  Zinnkugeln. 

Der  Fergusonit  von  Kikertaursak  unweit  des  Kap  Fare 
well  in  Grönland  ist  von  Hartwall  analysirt  worden,  nad 
dem  man  ihn  früher  zum  Yttrotantalit  gerechnet  hatte;  de» 
zufolge  enthält  er: 

Tantalsäure         47,75 

Yttererde  41,91 

Ceroxydul  4,68 

Zirkonerde  3,02 

Zinnoxyd  1,00 

Uranoxyd  0,95 

Eisenoxyd  0,34 

99fi5 
Bei  der  Analyse  wurde  er  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
geschmolzen,  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  Unaulgelöste 
mit  Ammoniumsulf hydrat  digerirt,  welches  das  Zinn  auflöste 
und  einen  Rückstand  hinterliefs,  aus  welchem  durch  Salzsäure 
die  Tantalsäure  abgeschieden  wurde,  während  jene  Zirkonerde 
und  Eisenoxyd  aufgenommen  hatte,  von  denen  die  erster* 
nach  der  Sättigung  mittelst  schwefelsauren  Kalis  ausgefällt 
wurde.  Aus  dem  wässerigen  Auszug  wurden  die  Yttererde 
und  das  Ceroxydul  durch  Ammoniak  gefeilt,  und  mittelst  schwe- 
felsauren Kalis  getrennt;  die  Flüssigkeit  enthielt  ausserdem 
noch  Eisen-  und  Uranoxyd,  so  wie  ein  wenig  Zirkonerde. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  1828.  167.  und  Poggend.  Ann.  XVI.  479. 
Da  der  Sauerstoff  der  Basen  nach  dieser  Analyse 
zu  dem  der  Säuren  nahe  wie  2 : 1  verhält,  so  ergiebt  sich  für 
den  Fergusonit  die  Formel 

Ce<   I  Ta' 
wenn   man   die   im  Mineral  enthaltene  Verbindung  der  Tan- 
talsäure mit  den  übrigen  Oxyden  als  unwesentlich  betrach- 
tet, oder 

...      . 

Y«     )  ...  ?" 

[  ta,  gemengt  mit  Fe2  )  Ta. 

Ce"    )  •      \ 

W     } 
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Er    unterscheidet   sich  mithin  vom  Yttrotantal    dadurch, 
dafe  dieser  nur  die  Hälfte  an  Basis  enthält. 


Feuerstein. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  des  Quarzes. 
Nach   Klaproth    enthielt    eine  untersuchte  Probe  von 
sdiwarzgrauer  Farbe: 

Kieselsäure  98,00 

Kalkerde  0,50 

Thonerde  .    0,25 

Eisenoxyd  0,25 

Flüchtige  Thcile       1,00 

100. 
Die  letzteren  möchten  aus  Kohle  und  Wasser  bestehen. 
Klaproth's  Beiträge  1.  43. 

Die  kalkhaltigen  Feuersteine  sind  vor  dem  Löthrohr  theil- 
schmelzbar. 


Fibrolith  s.  Bucholzit 

Fluorcerium,  neutrales. 

Im  Kolben  giebt  es  etwas  Wasser,  und  bei  der  Schmelz- 
hitze des  Glases  Flufesäure,  indem  es  sich  weifs  färbt.  In 
einer  offenen  Röhre  erhitzt,  wird  die  Probe  dunkelgelb  und 
die  entwickelte  Flufssäure  ätzt  das  Glas.  Auf  Kohle  schmilzt 
es  nicht  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  reines  Ceroxyd. 
Nach  Berzelius  enthält  die  Varietät  von  Broddbo: 
Ceroxyd  82,64 

Yttererde  1,12 

Fluorwasserstoffsäure        16,24 

100. 
Berzelius   nimmt  an,   es  enthalte  Ccroxydul  und  C«er- 
oxyd  in  dem  Verhältnisse  von 

Cerfluorür  30,43 

Cerfluorid  69,57 

100. 
wonach  das  Oxyd  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  ent- 
hält, oder  gleiche  Atome  verbunden  sind,  CeFl-f-€eFl3.    Doch 
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scheint  er  es  später  als  CeFl,  gemengt  mit  CeFl*  betrachtet 
zu  haben. 

Afhandlingar  i  Fysik  VI.  56.  und  Poggend.  Ann.  I.  28. 

Fluorcerium,  basisches. 

Vor  dem  Löthrohr  unterscheidet  es  sich  von   dem    vori- 
gen dadurch,   dafs   es  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  schwarz, 
und  beim  Erkalten  roth  und  dunkelgelb  wird.     Auch  wird  es 
von  Soda  nicht  so  leicht  zertheilt,  wie  jenes. 
Berzelius  fand  in  dem  von  Finbo: 

Ceroxyd  82,40 

Fl  uorwasserstof fsäure       1 0,85 
Wasser  4,95 

100. 
Demnach  ist  es   eine  Verbindung  von  l  At  Cerfluorid 
mit  3  At.  Ceroxydhydrat, 

€eFl3-f-3€eH, 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Ceroxyd  4  At.  =  5797,56  =  84,35 

Fluorwasserstoffsäure     6    -    =     738,84  =  10,75 
Wasser  3  =    337,44  =    4,90 

6873,84  100. 
Das  Fluorcerium  von  der  Bastnäs-Grube  bei 
Biddarhyttan  ist  von  Hisinger  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand:  Cer-  (und  Lanthan-)  fluorid  50,150,  Cer-  (und 
Lanthan-)  oxyd  36,43,  Wasser  13,413.  Wenn  Ce  beide  Me- 
talle bedeutet,  so  würde  dies  Fossil  der  Formel 

€eFl3+€eH4,  oder  (€eFl8  +  3H)  +  €eH 

entsprechen.     Es  ist  folglich  das  einfach  basische  Salz. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  1838.  189.    Ärsberftltels.  1840.  236. 

Fluorcerium  mit  Fluoryttrium,  CeFl,  Y Fl,  kommt 
zu  Finbo  vor,  ist  ein  Gemenge  beider,  und  enthält  zugleich 
Kieselsäure. 

Berzelius  hat  das  Verhalten  dieses  und  des  vorigen 
vor  dem  Löthrohr  beschrieben.  S.  dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  S.  296. 
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Flufsspath. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  oft  stark,  phosphores- 
rirt,  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  einer  unklaren  Masse, 
die  nach  v.  K ob  eil  in  stärkerem  Feuer  unschmelzbar  und  al- 
kalisch vrird,  und  die  Flamme  fast  wie  Strontian  roth  färbt 
Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  leicht  auf;  ebenso  wenig 
Soda;  ein  gröfserer  Zusatz  derselben  erzeugt  ein  schwer 
schmelzbares  Email.  Mit  Gyps  oder  Schwerspath  schmilzt  er 
zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  unklar  wird. 

"Nach  Klaproth's  Versuchen  fliefst  der  gelbe  Flufs- 
spath bei  starker  Hitze  im  Kohlentiegel  zu  einer  milchweifsen 
Schlacke;  im  Thontiegel  zu  einem  klaren  hellgrünen  Glase. 

In  Chlorwasserstoffsaure  und  Salpetersaure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslich.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  er 
unter  Entwickelung  der  Fluorwasserstoffsaure  vollkommen  zer- 
setzt. 

Nachdem  Scheele  die  Flufssäure  im  Flufsspath  entdeckt 
hatte,  untersuchte  Wenzel  seine  Zusammensetzung,  und  fand: 

Flufssäure  32J 

Kalkei  de  56J 

Eisen  und  Thonerde      10| 

TwT 

S.  Wenzel's  chemische  Untersuchung  des  Flufsspaths. 
Dresden  1783. 

Richter,  welcher  ihn  später  untersuchte,  fand  darin: 

Flufssäure        34,85 
Kalkerde         65,15 

100. 

S.  Richter,  über  die  neueren  Gegenstände  der  Chemie, 
4t es  StOck.    S.  25. 

Nächstdem  ist  er  von  Klaproth  l),  von  Davy  und  von 
Berzelius  a)  genauer  untersucht  worden;  Klaproth  analy- 
sirte  eine  derbe  graue  Varietät  von  Gersdorf  in  Sachsen,  Davy 
den  Flufsspath  von  Derbyshire,  und  Berzelius  den  Flufs- 
spath von  Norberg  in  Schweden  und  von  Aiston -moor  in 
Cumberland.  Von  Allen  ist  nur  der  Gehalt  an  Calcium  in 
der  Form  von  Kalkerde  bestimmt  worden. 

1)  Beiträge  IV.  360.  —  2)8chwgg.  J.  XVI.  428.  XX1IL  167. 


240  Flufgspath    —    Fowleril. 

Klaproih.  Davy.  Bcrzelius. 

AlstoD-moor.      Norbcrg. 

Kalkerde    67,75»)        72,683        72,137         71,77 
1)  Dies  Resultat  wurde  unrichtig;,  durch  die  Berechnung  des  Kalkge 
halts  in  der  kohlensauren  Kalkerde.    Corrigirt  ist  es: 

Kalkerde  69,37 
Klaproth  untersuchte  ihn  auf  Salzsäure  und  Phosphoi 
säure,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  fand  Berzeliu«  schal 
0,5  p.C.  phosphorsauren  Kalk  im  Flufespath  von  Derbyshin 
und  Kersten  giebt  an,  dafs  mehrere  blaue  Abänderungen  da 
Flufsspaths  von  Marienberg  nnd  von  Freiberg  geringe  Me» 
gen  von  Chlorwasserstoffsäure  enthalten.  Poggend.  Ann, 
XXVI.  496. 

Der  Flufsspath  ist  neutrales  Fluorcalcium,  Ca  Fl,  und  ent- 
hält demzufolge: 

oder 
Calcium   1  At.  =  256,02  =  52,27     Kalkerde  72,67 

Fluor       2     -    =r  233,80  =  47,73    Fluorwasserstoffs.  50,28 

489,82       100.  1224» 

Forsterit 

Seine  Mischung  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt.    Nach  Chil- 
dren  soll  er  Kieselsäure  und  Talkerde  enthalten. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  167. 

Fowlerit. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  dies  augitartige  Fossil  von 
Franklin  in  New-Yersey: 

Kieselsäure  29,480 

Manganoxydul       50,584 
Eisenoxyd  13,220 

Wasser  3,170 

96,454 
Die  Analyse  ist  in  Betracht  des  Verlustes  nicht  vollstän- 
dig genug,  um  daraus  die  Zusammensetzung  des  Fossils  zu 
berechnen. 

Thomson  in  Ami.  of  the  Ljc.  of  Nat.  Hist  of  New -York.  III.* 
und  Giocker's  Min.  Jahreshefte  No.  V.  164. 
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Franklinit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  im  Reduktionsfeuer  einen 
Zbkbeschlag  auf  die  Kohle  absetzend.  Die  Boraxperle  zeigt 
Manganfarbe  in  der  äufseren  Flamme  (nach  v.  K ob  eil  ist 
das  Glas  stark  von  Eisen  gefärbt;  nach  Abich  roth,  nach  dem 
ItUten  braun).  Soda  löst  ihn  nicht  auf;  auf  Platinblech  zeigt 
ach  Manganreaktion,  auf  der  Kohle  ein  Zinkbeschlag.  Nach 
Abich  werden  kleine  Bruchstücke,  in  der  Zange  sehr  stark 
in  der  äufseren  Flamme  erhitzt,  plötzlich  mit  weifeem  Glänze 
buchtend,  und  verbrennen  unter  Umhersprühen  kleiner  Fun* 
ho,  während  sich  die  Oberfläche  mit  Blasen  bedeckt. 

Er  wird  in  der  Wärme  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
itändig  und  unter  Chlorentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpeter-  und  Schwefelsäure  greifen  ihn 
nur  schwierig  an. 

Der  Franklinit  ist  von  Berthier  l)  und  Abich  *)  un- 
tersucht worden. 

1)  Abo.  des  Mine»  IV.  189.  —  2)  Poggend.  Aan.  XXIII.  342. 

Berthier.  Abich. 

Eisenoxyd       66  68,88 

Manganoxyd  16  18,17 

Zinkoxyd    _17  10,81 

99      Kieselsäure    0,40 
Thonerde       0,73 

98,99    . 

Aufserdem  giebt  Abich  noch  Spuren  von  Talkerde  und 
Kadmium  an. 

Derselbe  hat  das  Eisen  im  Franklinit  als  Oxyd -Oxydul 
angenommen  und  ihn,  analog  dem  Magneteisenstein  und  den 
spineUartigen  Fossilien,  mit 

Fe    )    \  Fe 
Zn    M  Mn 

keimet.    Er  würde  demzufolge  47,52  p.  C.  Eisenoxyd  und 
2l34  p.  C.  Oxydul  enthalten. 

Die  frühere  Formel  ZnFe+MnFe  kann  nicht  richtig  sein, 
da  das  Verhalten  des  Franklinits  beweist,  dafs  das  Mangan 
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dariu  im  Zustande  des  Oxyds  enthalten  sein  mufs.  v.  Ko- 
bell  hat  jedoch  im  Franklinit  nur  Spuren  von  Eisenoxydnl 
wahrnehmen  können. 

Da  es  möglich  wäre,  dafs  in  dem  Fossil  wirklich  Eisen- 
oxjdul ursprünglich  vorhanden  war,  welches  beim  Auflösen 
durch  den  Sauerstoff  des  Manganoxyds  oxydirt  sein  konnte, 
so  stellte  v.  Kobell  direkte  Versuche  in  dieser  Beziehung 
an,  und  fand  in  der  That,  dafs,  wenn  man  zu  einer  Auflösung 
von  Eisenchlorür  Manganoxyd  setzt,  sich  Eisenchlorid  augen- 
blicklich bildet,  wobei  nur  wenig  Chlor  entwickelt  wird,  nach, 
dem  jene  Oxydation  stattgefunden  hat    Da  nunAbich  18,17 

•  •  • 

Mn  gefunden  hat,  welche  5,83  Sauerstoff  enthalten  und  1,83 
desselben  abgeben,  wenn  sie  sich  in  Mn  verwandeln;  ferner 
die  supponirten  21,34  Fe  =  4,86  Sauerstoff  sind  und  noch 

•  •  • 

2,43  Sauerstoff  bedürfen,  um  Fe  zu  bilden,  so  sieht  man,  data 
noch  etwas  Eisenoxydul  übrig  bleiben  müfste,  und  dafs,  wenn 
wirklich  die  Menge  des  Mangans  etwas  gröfser  wäre,  sich  we- 
nigstens kein  Chlor  entwickeln  könnte. 

Da  dies  Letztere  nun  aber  beim  Auflösen  des  Franklinits 
der  Fall  ist,  so  kann  die  von  Berthier  und  Abich  gege- 
bene Formel  nicht  die  richtige  sein.  v.  Kobell  hat  folgende 
als  möglich  dargestellt: 


Mn    )    ,    - 

F.            * 

\     (  Fe 
Zn     ) 

ZnMn-MFe 

Zn1Mn3-h5FciPe. 

Eisenoxyd         72,3«                         50,27 
Eisenoxydul        —                             22,56 
Manganoxyd     18,34       Superoxyd   16,83 
Zinkoxyd            9,30                          10,34 

100.  100. 

Unter  diesen  giebt  er  der  ersteren  den  Vorzug.    Sie  un- 
terscheidet sich  mithin  von  der  Abich 'sehen  Formel  nur  in 

sofern,  als  ein  Theil  des  Mangans  als  Oxydul  angenommen  ist. 
Schwgg.  J.  LX1I.  196.  LX1V.  430. 

Hieher  gehört  wahrscheinlich  der  Dysluit  von  Sterling 
in  New-Yersey,  welcher  nach  Tb.  Thomson  enthält: 
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Thonerde  30,490 

Eisenoxyd  41,934 

Manganoxydul  7,600 

Zinkoxyd  16,800 

Kieselsäure  2,966 

Wasser  0,400 

100,190 
Omünes  ot  Ma.  I.  220.  und  Glaeker's  Jatveaaefte  ff«.  V.  181. 

Nimmt  man  das  Eisen,  wie  im  Franklin*,  als  Oxyd-Oxy- 
M  an,  so  erhalt  man: 

Thonerde  30,490 

Eisenoxyd  27,960 

Eisenoxydul  12,550 

Manganoxydul  7,600 

Zinkoxyd  16,800 

Da  der  Sauerstoffgebali  des  Zinkoxyds,  Eisen-  und  Man- 
{ttoxyduk  £  von  dem  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  be- 
tigt,  so  ergiebt  sich  eine  analoge  Zusammensetzung  wie 
Franklinit,  and  die  Formel 

Zn 

Fe 

Mn 

Frugardit  a.  Vesavian. 
G safer*  s.  Diorit. 

Gadolinit. 

Die  glasige  Varietät  Terglimmt  beim  Erhitzen  sehr  leb- 
*ft>  indem  sie  etwas  anschwillt  und  leicht  graugrün  wird,  aber 
**ht  schmilzt  (nach  v.  Kobell  wird  sein  tpec  Gew.  dadurch 
**s  erhöht;  J.  I  pr.  Chetn.  I.  91.);  die  im  Bruch  splitteii- 
fea  Arten  zeigen  dies  Phinomen  nicbt;  sie  schwellen  zu  blu- 
nenkohlartigen  Verzweigungen  an,  indem  etwas  Feuchtigkeit 
Kunden  wird,  Borax  I0sf:fcesde  Arten  leicht,  Phospborsalz 
■*r  schwer  «od  «nvulktftidig  m  eisenfabigen  Glfeern. 

Der  Gadolinit  vo»  K&rarfiret  giebt  im  Kolben  ein  wenig 

16* 
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Wasser,  brennt  sich  auf  Kohle  weifs,  uud  schmilzt  schwer  zu 
einem  dunkel  perlgrauen  oder  röthlichen  trüben  Glase.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  auf. 
Mit  Soda  giebt  er  Mangaureaktion,  was  bei  den  übrigen  Ar- 
ten nicht  geschieht. 

Er  wird  von  ChIorwasser§jtoffsäure  vollkommen  zersetzt; 
indem  sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Nach  dem  Glü- 
hen wird  er  von  Säuren  viel  schwerer  angegriffen. 

Der  Gadolinit  wurde  1794  zuerst  von  Gadolin  unter- 
sucht, welcher  darin  31  p.C.  Kieselsäure,  19  Thonerde,  12 
Eisenoxyd  und  38  einer  neuen  Erde  fand,  deren  Eigenschaf- 
ten mit  denen  der  Thonerde  und  Kalkerde  Aehnlichkeit  zn 
haben  schienen.     Scheerer's  Journ.  III.  187. 

Im  Jahre  1797  wiederholte  Ekeberg  die  Zerlegung  des 
Gadolinits,  und  gab  als  Resultat:  25  Kieselsäure,  18  Eisen- 
oxyd, 4£  Thonerde  und  47£  der  neuen  Erde,  welche  er  mit 
dem  Namen  Yttererde  bezeichnete. 

Später  untersuchte  Klaproth  sowohl  den  Gadolinit  von 
Ytterby,  als  auch  eine  angeblich  von  Bornholm  herrührende 
Art,  und  fand  darin: 

Ytterby.  Bornholm. 

Kieselsäure      21,25  22,00 

Yttererde         59,75  60,00 

Eisenoxydul     17,50  16,50 

Thonerde          0,50  — 

Wasser              0,50  0,50 

99,50  Manganoxyd  Spur 

99,00 

Beiträge  in.  52.  V.  173. 

Auch  Vauquelin  beschäftigte  sich  mit  der  Analyse  des 
Gadolinits.  Nachdem  dieser  Sowohl  wie  Klaproth  ihre  Un- 
tersuchungen publicirt  hatten,  theibe  Ekeberg  das  Resultat 
neuer  Versuche  mit,  nach  denen  der  Gadolinit  23  Kieselsäure, 
55,5  Yttererde,  4,5  Beryllerde  und  16,5  Eisenoxyd  enthalten 
sollte.    Gilb.  Ann.  XIV.  247. 

Berzelius  l)  zeigte  hierauf  (1815),  dafs  der  Gadolinit 
auch  Ceroxydul  enthalte,  dessen  Gegenwart  den  früheren  Un- 
tersuchern entging,  weil  sie  es,  wie  man  namentlich  aas  der 
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tw  Klaproth  gegebenen  Beschreibung  der  Analysen  siebt, 
lr  Yttererde  ansahen.  Der  Gadolinit  ist  in  neuerer  Zeit  noch 
ron  Connell  *),  Thomson  und  Steel  9),  und  von  Ri- 
eh ardson  4)  analysirt  worden. 
1)  Afhandlingar  1  Fisik  IV.  148.  389.  u.  Schwgg.  J.  XIV.  33.  XVI. 
404.  XXI.  261.  —  2)  Edinb.  N.  phil.  J.  1836.  June.  —  3)  L.  and 


Ed.  phll.  Mag.  Vn.  430. 

J.  f.  pr.  Cb.  Vin.  44.    — 

4)  Thom- 

s  od  Outline»  I.  410. 

Von  Fiabo. 

Voo  Broddbo. 
Bcrzelius. 

Voo  Kararfvet. 

Kieselsäure 

25,80 

24,16 

29,18 

Yttererde 

45,00 

45,93 

47,30 

Ceroxydul 

16,69 

16,90     Oxyd 

3,40 

Eisenoxydul 

10,26 

11,34      Oxyd 

8,00 

Glühveriust 

0,60 

0,60      Beryllerde      2,00 

98,35 

98^3      Manganoxyd  1,30 

Kalkerde 

3,15 

Wasser 

5,20 
99,53 

Connell. 

Thomson. 

Richardson. 

Kieselsäure 

27,00 

24,330 

24,65 

Yttererde 

36,50 

45,330 

45,20 

Ceroxyd 

14,33 

4,333 

4,60 

Eisenoxyd 

14,50 

13,590 

14,55 

Iferyllerde 

6,00 

11,600 

11,05 

Kalkerde 

0,50 

Mangan   Spur 

— 

98,83 

Wasser    0,986 

0,50 

100,169  100,55 

Die  neuesten  Untersuchungen   des  Gadolinits  sind  von 
Berlin  und  von  Scheerer  ausgeführt  worden. 

Glasiger  Gadolinit  ▼on  Ytterby.  Gadolinit  von  Hitterön. 


Berlin. 


Scheerer. 


Kieselsäure 

Yttererde 

Ceroxydul 

Eisenoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Thonerde 

Kali 

Natron 


1. 

2. 

25,62 

25,26                       25,78 

50,00 

45,53                       45,67 

7,90 

6,08                         1,81 

14,44 

20,28                       11,68 

1,30 

0,50                         0,34 

0,54 

0,11   Lanthanoxyd  4,75 

0,48 

0,28   Eisenoxyd       1,28 

0,19 

0,21    Beryllerde      9,57 

0,18 

0,20                       100,71 

100,65 

98,45 
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Diaaertatio  chemica  aaajyalii  GadoUtiaanu»  Ytterbyeaaiiini  exaibeaft 
aact  N.  J.  Berlin.  Upsal.  1834.  Auch  Jahresbericht  XVII.  2ttji 
De  fossilium  Allanit,  Orthit,  Cerin  Gadolinityue  natura  et  indofe 
Commeotodo  chemico-mineralogica  auctore  Th.  Sehe  er  er.  ■* 
rolioi  1840. 

Diese  Analysen  geben  unter  sich  keine  genügende  Ueber- 
einstimiming;  besonders  ist  die  geringe  Menge  des  Ceroij« 
duls  und  die  grofse  der  Beryllerde  (von  der  auch  schon 
Ekeberg  4£  p.C.  erhielt)  sehr  bemerkenswert!).  Die  Fund- 
orte des  bei  den  Analysen  der  englischen  Chemiker  benutzten 
Gadolinits  sind  nicht  bekannt,  doch  sind  die  beiden  letzten  mit 
einer  und  derselben  Art  angestellt,  welche  angeblich  kleine 
Platinkörner  beigemengt  enthalten  haben  soll. 

Berzelius  hält  den  Gadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und 
Broddbo  ftir  eine  Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Ytter- 
erde  mit  sechstel  kieselsaurem  Cer-  und  Eisenoxydul,  obgleich 
ein  Theil  des  Eisens  gewifs  als  Oxyd  vorhanden  ist,  wie 
schon  die  Farbe  der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  des 
Gadolinits  andeutet,  und  bezeichnet  ihn  demzufolge  mit 

Fe6Si+2Y8Si 

Ce6Si+2Y3Si, 

woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  berechnen  läfct: 

Kieselsäure        23,56 


Yttererde 

49,15 

Ceroxydul 

16,54 

Eisenoxydul 

10,75 
100. 

Nach  Berli 

in  ist  der  von 

ihm  untersuchte  Gadolinit 

ein 

Gemenge  von 

Y3     i 

■  "  "  *  *  •  •  ■ 

£es  \  Si  mit  Fe  Fe. 

Fe8  ) 

Berzelius  bemerkt,  dafs  der  stark  glasige  keine  Be- 
ryllerde enthalte. 

Den  Gadolinit  von  Kärarfvet  sieht  er  als  drittel  kiesel- 
saure Yttererde,  YsSi,  an,  gemengt  mit  Silikaten  von  Katt- 
erde,  Beryllerde,  Ceroxydul,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul 
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fc  wahracbeäüich  unbestimmten  Verhältnissen  und  unbedeu- 
Inder  Menge.  Der  Analyse  zufolge  würde  die  untersuchte 
Probe  83,67  p.C.  eigentlichen  Gadolinit  enthalten  haben. 

Wie  die  vorhandenen  Analysen  darthun,  inufs  man  be- 
ryUftrdehaltige  und  beryllerdefreie  Gadolinite  unterscheiden. 
Was  die  enteren  betrifft,  so  enthält  in  ihnen  die  Kieselsäure 
dtak  soviel  Sauerstoff  als  die  Basen,  daher  ihre  Zusammen- 

•      •  •  •  • 

setmog   durch  RsSi  bezeichnet  wird,  worin  R  =  Yttererde, 
Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Eisenoxydul  ist. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs,  wenn  man  die 
Beryllerde,    wie  v.   K  ob  eil    dies   schon   früher  gethan   hat, 

=  Be  setzt,  die  Beryllerde  enthaltenden  Gadolinite  alsdann 
gleichfalls  jener  Formel  entsprechen.  Es  ist  indessen  die 
Menge  dieses  Bestandteils  durch  mehrfache  Versuche  noch 
genauer  festzustellen,  und  zugleich  auf  einen  Gehalt  an  Ei« 
senoxyd  Rücksicht  zu  nehmen. 
S.  ferner  Orthit. 

Gahnit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  von  Borax  und 
Pbospborsalz  wird  er  fast  gar  nicht  aufgelöst.  Als  feines  Pul- 
set giebt  er  mit  Soda  in  gutem  Reduktionsfeuer  einen  Zink- 
noch. 

Er  wird  weder  von  den  Säuren  noch  von  den  Alkalien 
auf  nassem  Wege  angegriffen. 

Die  erste  Untersuchung  des  Gahnits  verdanken  wir  Eke- 

kcr8  l),  eiuc  spätere  Vauquelin*);    die  Resultate  beider 

weichen  sehr  unter  einander  ab,  was  der  Unvollkommenheit 

der  angewandten  Methoden  zugeschrieben  werden  mufs.    Die 

richtige  Kenntnifs  seiner  Zusammensetzung  ist  aus  Abich's 

Untersuchung  hervorgegangen  *),    wobei  das   Fossil  mittelst 

lohleDsaurer  Baryterde  in  heftiger  Glühhitze  aufgeschlossen 

wurde. 

1)  Gehlen»«  N.  Journ.  V.  418.    —    2)  Gehleo's  J.  II.  38.    -   3) 
Poggend.  Ana.  XXIII.  330. 
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Gafcnk    —    Gay -Limit. 

G.atuNoi 

Gahnit  von  FahluD 

Amerika 

nach 

nach 

Ekeberg. 

Vauqoelin. 

Abteil. 

Abich 

Thonerde      60,00 

42 

55,14 

57,05 

Zinkoxyd      24,25 

28 

30,02 

34,81 

Eigenoxyd       9,25 

5 

5,85 

Oxydul    4,55 

Talkerde          — 

— 

5,25 

2,23 

Kieselsäure     4,75 

4 

3,84 

1,22 

Mangan  und|Spu- 
Kalkerde    )  ren 

Schwefel  17  Mangan  Spur 

Mangan  jSpu- 
Kadmiuin)  ren 

98,25 

Rückst.  1 

100,10 

99,38 

97 

Wird  das  Eisen,  nach  Ab  ich,  als  Oxydul  angenommen, 
so  verhält  sich,   wie   in    allen   spinellartigen   Fossilien,  der 

■ 

Sauerstoff  der  Basen,  welche  =  R  sind,  zum  Sauerstoff  de- 

•  •  • 

rer,  welche  =  R  sind,  wie  1:3;   der  Gahnit  entspricht  mit- 
hin der  Formel: 


Zn  ) 

Mg 
Fe 


AI. 


H.  Rose  hat  neuerlich  gezeigt,  dafs  die  im  Gahnit  wie 
in  den  Spinellen  überhaupt  gefundene  Kieselsäure  von  unrei- 
nem Material  oder  den  Reibschalen  herrührte,  und  dafs  sie 
in  reinen  Krystallen  gar  nicht  enthalten  ist,  indem  dieselben, 
iui  Stahlmörser  gepulvert,  und  dann  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  geschmolzen,  eine  in  Wasser  vollkommen  auflösliche 
Masse  geben. 
Poggend.  Add.  Lf.  283. 


Galmei  s.  Kieselzinkerz. 

Gay-Lussit. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er,  und  schmilzt  leicht  w 
einer  trüben  Perle,  welche  alkalisch  reagirt.  Im  Kolben  gieß* 
er  Wasser.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  kohlensau- 
rer Kalk. 

Wird   er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  überg10*- 
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«n,  so  Iöet  sich  nur  eine  geringe  Menge  auf;  nach  vorgän- 
jgem  Glühen  zersetzt  er  sich  mit  Wasser  vollständig  in  koh- 
lensaures Natron,  welches  6ich  auflöst,  und  kohlensauren  Kalk, 
welcher  zurückbleibt  In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  leicht 
Iftdkh. 

Boussingault  hat  den  Gay-Lussit  von  Lagunilla  bei 
KLerida  in  Südamerika  folgendermafsen  zusammengesetzt  ge- 
funden: 


oder 

Kohlensäure 

28,66 

Kohlens.  Natron 

33,96 

Natron 

20,44 

Kohlens.  Kalk 

31,39 

Kalkerde 

17,70 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

Kohlensäure 

1,45 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

100.  100. 

Ein  anderer  Versuch  gab  34,5  kohlensaures  Natron,  31,0 
kohlensauren  Kalk,  0,1  Thon,  32,0  p.C.  Wasser. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  von 
1  At  kohlensaurem  Natron,  1  At  kohlensaurem  Kalk  und  6 
At  Wasser  ist,  nach  der  Formel 

NaC+CaC+6H, 

welche  erfordert: 

Kohlensäure        2  At  =  552,87  =  27,99 
Natron  l    -    =  390,90  =  19,80 

Kalkerde  1    -    =  356,02  =  18,03 

Wasser  6    -    =  674,88  =  34,18 

1974,67       100. 
Jonisingault  In  den  Ann.  Chim.  Phy«.  XXXI.  270.  276.  und  Pog- 
gend.  Ann.  VII.  97.    (Schwgg.  J.  XLVII.  247.). 
Anhang.     Barruel  hat  ein  Fossil  von  unbekanntem 
Fundorte  untersucht,  welches  die  Bestandteile  des  Gay-Lus- 
*ft>  nur  in  anderen  Verhältnissen,  enthalten  soll.     Er  fand 
Aämlkh:  70,0  kohlens.  Kalkerde,    14,0  kohlens.  Natron,    1,0 
ßsenoxyd,  9,7  Wasser,  5,0  Gangart. 

*a*.  Chim.  Pbys.  XLII.  313.    Schwgg.  J.  LVI1I.  361. 
Vielleicht  war  es  ein  Gemenge  von  Kalkspath  und  Gay- 


Gedrü    -~    Gehlenit 

Gedrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  schwai 
zen,  etwas  schlackigen  Email.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  £ 
Reaktionen  des  Eisens. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Fossil  (vom  Thale  Hei 
in  den  Pyrenäen): 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

36,811 

20,22 

Eisenoxydul 

45,834 

10,44 

Thonerde 

9,309 

4,29 

Talkerde 

4,130 

1,60 

Kalkerde 

0,666 

0,19 

Wasser 

2,301 

2,04 

101,051 

Dufrenoy  glaubt  demgemafs  den  Gedrit  für  5  Fe' SP 

■  •  •  •  * 

+Mg3Ala+3H  halten  zu  dürfen,  wobei  nur  die  Verbindung 
eines  AJuminats  mit  einem  Silikat  ungewöhnlich  ist. 

Ann.  des  Mines  III.  Ben  X.  582.    J.  f.  pr.  Ch.  XI.  132. 

Nach    Berzelius    giebt    die   Analyse    nothdürftig  die 
Formel 

?*9    I  Si*-t-6Fe8Sia  +  2AlSi, 

und  es  gehört  das  Fossil  vielleicht  dem  Hypersthen  an. 
Jahresbericht  XVI11.  231. 

Gehlenit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  Berzelius  unschmelz- 
bar; nach  Fuchs  und  v.  Kobell  schmilzt  er  in  sehr  dün- 
nen Splittern  schwer  zu  einem  grauen  Glase.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwierig  aufgelöst.  —  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure wird  er  selbst  nach  starkem  Glühen  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet 

Der   Gehlenit    ist    von   Fuchs   ')>   Thomson  a)  und 
v.  Kobell  8)  analysirt  werden. 
1)  Schwgg.  J.  XV.  377.   —  2)  Outline«  I.  281.   —   3)  Kait««*'* 
Arohiv  iy.  313. 


Gehlenit    —    Gelbbleien.  tfl 


LHuMch  enthält  der  Gehlenit  von  Momoni  im  Fassathale : 

Focht.  t.  Kobtll. 

Der  krjsulliiirte.  Der  derbe. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  29,64        15,38       31,0  39,80 

Thonerde  24,80       n,58       21,4  12,80 

Kalkerde  35,30  1  37,4  37,64 

•Mkerde  —     J       '  3,4  4,64 

Eisenoxydoxydul     6,56  oxydul  4,4        oxyd  2,57 

Wasser  3,30  5M>        Kali  0,30 

99,60  99,6        Glühverl.  2,00 

T^75 
Thomson's  Analyse  kommt  der  von  Fuchs  ganz  Bähe. 
Der  krystallisirte  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,   eine 
Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Kalkerde  mit  sechstel  kie- 
selsaurer Thonerde  (Eisenoxyd),  nach  der  Formel 

**  *     % 

•  •  •  AI       I    •  •  • 

2Ca»Si-t-  ...  m     Sk 
Fe1  ) 

Doch  mtifste  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  sein,  und  einen 

Theil  Kalkerde  ersetzen. 

Der  derbe  ist  dieselbe  Verbindung,  nur  ist  das  zweite 

Glied  gleichfalls  ein  Drittelsilikat,  der  Formel 

•  \  ♦  •  •      \ 

ä  V4&      f    ■•■  AI   f    ••• 

**  .  i  Si+ «•   (  Si 

Mg8  J  Fe  ) 

gemäfs. 

v.  Kobell  stellt  die  Vermuthung  auf,  dafs  beiden  wohl 
derselbe  Ausdruck,  nämlich 

Fe8  ) 
zukommen  dürfte.    Dessen  Charakteristik  I.  130. 


Gelbeisenerz  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Gelbbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es  heftig;  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Abscheidung  von  Bleikugeln. 
Borax  löst  es  au  einem  Glase  auf,  das  in  der  äufseren  Flamme 


352  Gelbbleien. 

farblos  ist,  nach  dem  Behandeln  in  der  inneren  Flamme  beim 
Erkalten  dunkelbraun  wird.  Phosphorsalz  giebt  ein  grünes, 
oder  bei  einem  grösseren  Zusatz  von  der  Probe  ein  schwar- 
zes undurchsichtiges  Glas.  Mit  Soda  reducirt  es  sich  leicht 
zu  Blei. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  es  von  der  Salpetersäure 
beim  Digeriren  zersetzt,  indem  ein  gelblichweifser  Rückstand 
(salpetersaure  Molybdänsäure)  bleibt,  welcher,  mit  einem  eiser* 
nen  Spatel  auf  Papier  gestrichen,  eine  blaue  Farbe  annimmt 
Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zu  einer  grün- 
lichen Flüssigkeit  aufgelöst,  während  sich  Chlorblei  abschei- 
det Auch  durch  Schwefelsäure  wird  es  zerlegt,  und  giebt  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  einer  gewissen  Concentration  erkaltend 
eine  lasurblaue  Farbe  zeigt    (Klaproth,  v.  Kobell.) 

Klaproth  fand  zuerst,  dafs  das  Gelbbleierz  von  Blei- 
berg in  Kärnthen,  welches  man  zuvor  für  eine  Wolframver- 
bindung gehalten  hatte,  molybdänsaures  Bleioxyd  sei *)•  Spä- 
ter ist  die  Untersuchung  des  Minerals  von  demselben  Fund- 
orte von  Hatchett  ')  und  Göbel  *)  wiederholt  worden. 
1)  Beiträge  II.  265.  —  2)  Wahrscheinlich  in  d.  Phil.  Transact.  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXVU.  71. 

Klaproth's  Analyse  bedarf  in  Betreff  des  Bleigehalts 
einer  Correktion;  er  glaubte  nämlich  gefunden  zu  haben,  dafs 
74J  Th.  Chlorblei  64,42  Th.  Bleioxyd  entsprechen,  obgleich 
nur  59,23  Th.  des  Oxyds  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

Klaproth.  Hatchett     Gabel. 

corrigirt 

Bleioxyd  64,42        59,23  58        59,0 

Molybdänsäure    34,25        34,25  38        40,5 

98,67        93,48      Eisenoxyd  3        99,5 

99 
Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Molybdänsäure  3mal  so  viel 
als  der  des  Bleioxyds  beträgt,  so  ist  das  Gelbbleierz  neutra- 
les molybdänsaures  Bleioxyd, 

PbMo, 

woraus  sich  folgende  theoretische  Zusammensetzung  ergiebt: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =  60,81 

Molybdänsäure    l    -    ss    898,52  =  39,19 

2993,02      100. 


GdbMeien    —    Gelberde. 

Es  ist  bekannt,  dafe  die  Krystalle  des  Gelbbleierzes  von 
jletzbanya  roth  gefirbt  sind.  Johns  ton  hat  angenommen, 
Wa  sie  chromsaures  Bleioxyd  seien,  da  er  bemerkte,  dafs  sie 
Tor  dem  Löthrohr  chromgrüne  Gläser  bilden,  und  mit  Chlor- 
jrasserstofEsäiire  eine  grüne  Auflösung  geben.  Er  erklärt  die- 
le» Umstand  durch  eine  Dimorphie  des  chromsauren  Bleioxyds. 
G.Rose  hat  jedoch  sowohl  vor  dem  Löthrohr  als  auf  nas- 
sen Wege  nur  einen  geringen  Chromgehalt  in  dieser  Abän- 
derung aufgefunden,  die  sich  sonst  in  jeder  Beziehung  wie  die 
von  Bleiberg  verhält. 
Jobnston  im  L.  amt  Ed.  pttl.  Mag.  XII.  387.    6.  Roie  in  Pog- 

gend.  Ann.  XL  VI.  639. 

Anhang.     Basisches  molybdänsaures  Bleioxyd 
ton  Paramo-Rico  bei  Pamplona  in  Südamerika. 

Boussingault  fand  darin: 
Bleioxyd  73,8  woraus  er  berechnet: 

Molybdänsäure    10,0    Zweifach  basisch  mo- 

lybdäns.  Bleioxyd     56,7   (Pb'Mo) 
Kohlens.  Bleioxyd 
Chlorblei 

Phosphors.  Bleioxyd 
Chroms.  Bleioxyd 
Bergart 
Bleioxyd 


Kohlensäure 

2,9 

Salzsäure 

1,3 

nMwphorsäure 

1,3 

Chromsäure 

1,2 

Eisenoxyd 

1,7 

Thonerde 

2,2 

Qoarz 

3,7 

98,1 


17,5 
6,6 

5,4  (Pb*P) 
3,6 
7,6 
0,7 
96,1 


Ann.  Cbim.  Phys.  XLV.  325.  und  Poggend.  Abu.  XXI.  591. 

Es  läfst  sich  hiernach  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den, ob  das  Mineral  im  Wesentlichen  nur  ein  basisches  mo- 
WM&nsaures  Bleioxyd  ist. 


Gelberde. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  sie  unschmelzbar,  brennt  sich  roth, 
u&d  in  der  inneren  Flamme  schwarz,     (v.  Kobell.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  sie  zum  Theil  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Kühn  besteht  die  Gelberde 
von  Aniberg  aus: 


X4  Gelberde    —    Geotaatk. 

Kieselslore       33,238 

37,708 


Thonerde  14,211 

Talkerde  1,380 

Wasser  13,842 

»9,324 
Äcfcwgg  J.  1*1.  4M. 

Hieraas  folgt,  dafe  sie  drittelkieselsaures  Eisenoxyd  rat 
dtittelkieseltaurer  Thonerde  und  Wasser  sei,  entsprechend  da 
Formel 

A4Si*f-2F«Si-4-6H, 
welche  erfordert: 


Kieselsäure 

3  At.  =  1731,93  =    34,58 

Eisenoxyd 

2    -    =  1956,82  =    39,05 

Thonerde 

1    -    =    642,33  =    12,82 

Wasser 

6    -    =    674,88  =    13,55 

5005,96        100. 
Nach    v.  Kobell   wäre    die  Gelberde   ein  thonhaltiger 
Brauneisenstein.    Dessen  Grundztige  der  Min.  S.  305. 

Geokronit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  und  giebt  die  Re- 
aktionen von  Arsenik,  Antimon  und  Blei. 

Nach  L.  Syanberg  besteht  dies  früher  für  Weifegflltig- 
erz  gehaltene  Mineral  von  Sala  in  Schweden  aus: 


Blei 

66,452 

Kupfer 

1,514 

Eisen 

0,417 

Zink 

0,111 

Antimon 

9,576 

Arsenik 

4,695 

Schwefel 

16,262 

99,027 

Aufserdem  enthält  es  Spuren  von  Silber  und  Wismatk 
Da  die  Schwefelmenge,  welche  das  Blei  bedarf,  sich  zu  der, 
welche  Antimon  und  Arsenik  aufnehmen,  =  5:3  verhält,  *° 


Geokrtmk    —    Gipmtriitk.  JH 

Ugt,  wenn  man  tapfer,  Eben  nid  Hak  ali  Sulfiirete  in  Ab- 
ar  bringt ,  die  Formel 

'      (  Sb  '        Sb  ' 

PbM  '»    oderPbj  '«   +  4Pb. 

v  As  v  As 

Jahresbericht  XX.  203.  (im  Originl) 

Gibbsit 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  ist 
inschmelzbar,  und  verhalt  sich  übrigens  wie  reine  Thonerde. 
In  Säuren  ist  er  aoflöslich. 

Der  Gibbsit  von  Richniond  in  Massncbets  ist  zuerst  von 
Torrey  *),  später  von  Thomson  *)  untersucht  worden. 
1)  Ednb.  phlL  J.  Vn.  388.  —  2)  Outi.  ©f  Min.  I.  222. 

Torrey.  Thomson. 

Thonerde       64,8  54,91 

Wasser  34,7  33,60 

99,5      Kieselsaure    8,73 
Eisenoxyd      3,93 
101,16 
Nach  Torrey's  Analyse  ist  er  ein  reines  Thonerdehy- 
<tat  mit  3  At.  Wasser, 

•  •  •     • 

AI»*, 
welch«,  <kr  Rechnung  zufolge,  enthält: 

Thonerde  l  At  =  64^33  =    65,56 
Wasser     3    -    =  337,44  =    34,44 

979,77         100. 
Thomson's  Analyse  dagegen  zeigt,  wenn  man  Kiesel- 
säure  und  Eisenoxyd  in  Abzug  bringt,  einen  gröberen  Was- 
«»gehalt,  nämlich  37,96  p.C.  gegen  62,04  p.C  Thonerde. 

Giesekit  s.  topfaftlin* 

Gigantolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
*  leicht  mit  einigem  Aufschwellen  zu  einer  grünlichen  Schlacke; 
Bit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  eine  schwache  Eisen- 


256  «igantolitli    —    Gilbertit. 

Nach  Trolle-Wachtmeister  enthält  der  Gigantolitk 

von  Tammela  in  Finnland: 

Kieselsäure  46,27 

Thonerde  25,10 

Eisenoxyd  15,60 

Talkerde  3,80 

Manganoxydul  0,89 

Kali  2,70 

Natron  1,20 

Wasser  und  etwas  Ammoniak     6,00 
Fluor  Spar 

101,56 

woraus  er  die  Formel 

RSi-4-AISi+H 

abgeleitet  hat,  in  welcher  R  =  Eisenoxydul,  Talkerde,  Man- 
ganoxydul und  Alkali  ist 
Poggend.  Aon.  XLV.  558.  (wo  die  Formel  nicht  richtig  angegeben 
ist).    Jahresb.  XIX.  295. 

Gilbertit 

Die  Zusammensetzung  dieses  von  Thomson  nur  unvoll- 
ständig beschriebenen  Minerals  aus  der  Zinngrube  von  Sto- 
nagwyn  bei  St.  Austle  in  Cornwall  ist  nach  Lehunt: 

Sanerstoflgehalt. 


Kieselsäure 

45,155 

23,46 

Thonerde 

40,110 

18,73 

Kalkerde 

4,170 

1,17 

Talkerde 

1,900 

0,73 

Eisenoxyd 

2,430 

0,74 

Wasser 

4,250 

3,77 

98,015 

Thomi.  Ontl.  L  235. 

Danach  scheint  es,  als  sei  das  Mineral  im  Wesentlichen 
ein  Drittekilikat  von  Thonerde,  nach  der  Formel 

2^  j  Si-t-H. 
Fe  J 
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Gisnondia  a.  Harmoton  und  Zeagtnit. 
I  Glanskobalt  s.  Kobalftglans. 

Glasers  s.  SÜberglans. 

Glauberit  (Brongniartin). 

i 
i 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig,  giebt  wenig  Wasser, 
nnd  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase.  Auf 
KoUe  wird  er  in  der  inneren  Flamme  hepatisch.  Dasselbe 
{eschieht  auf  Znsatz  von  Soda. 

Durch  Wasser  wird  er  zerlegt,  indem  sich  schwefelsau- 
res Natron  löst,  und  schwefelsaurer  Kalk  zurückbleibt;  daher 
werden  die  Krjstalle  im  Wasser  undurchsichtig.  Durch  eine 
grobe  Menge  Wasser  wird  er  fast  vollständig  aufgelöst 

Nach  Brongniart  besteht  der  Glauberit  von  Villarubia 
in  Spanien  aus: 

Schwefelsaurem  Kalk        49 

Natron     51 

loa 

Dies  Verhdltnifs  entspricht  gleichen  Atomen  von  jedem 
Salze,  daher  er  mit 

•  •  •  •  _•_  m  •  ■ 

NaS-+-CaS 

fcezeidmet  wird,  wofür  die  Rechnung  erfordert : 

Schwefelsaure  Kalkerde  1  At.  =  857,18  =  49,003 

Schwefelsaures  Natron     1    -    =  892,06  =  50,997 

1749,24      100. 
Brongniart  im  J.  des  Mines.  XXIII.  5. 

Glaubersalz. 

Im  Kolben  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser;  das  was- 
serfreie  Salz  schmilzt  auf  der  Kohle,  indem  es  hepatisch  wird. 
In  Wasser  ist  es  leicht  und  vollständig  löslich. 
Es  ist  neutrales  schwefelsaures  Natron  mit  10  At  Kry- 

^wasser, 

NaS+lOB, 

mi  enthält  demzufolge: 
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Natron  1  At  =    390,90  =  19,38 

Schwefelsaure    1     -    =    501,17  ss  24,85 
Wasser  10    -    =  1124,80  =  55,77 

2016,87       100. 
Reufs  hat  das  in  der  Gegend  von  Silin  efflorescirende 
Salz  untersucht,   und  darin  §  schwefelsaure  Talkerde  und  j 
schwefelsaures  Natron  gefunden,  die  beide  hier  in  festen  Ver- 
hältnissen verbunden  zu  sein  scheinen. 
S.  Hochheimer'i  ehem.  Min.  I.  447. 


Glaukolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  die  Farbe  und  schmilzt  sehr 
schwer  nur  an  den  Kanten ;  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn 
nur  schwierig  auf.     (Bergemann.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Bergemann  enthält  der 
Glaukolith  vom  Baikalsee: 

Kieselsäure        50,583 

Thonerde  27,600 

Kalkerde  10,266 

Talkerde  3,733 

Kali  1,266 

Natron  2,966 

Eisenoxjdul        0,100 

Maoganoxyd       0,866 

Glühverlust         1,733 

99,113 
Die  Quantität  der  Alkalien  ist  nicht  constant,  doch  herrscht 
das  Natron  immer  vor.  Betrachtet  man,  nach  Bergemano, 
nur  Kieselsäure,  ^hoperde,  Kalkerde  qnd  Alkali  aU  wesent- 
liche BestandtheU?,  so  ergiebt  sich,  dafs  das  Mineral  eine  Ver- 
bindung von  neutralem  kieselsaurem  Alkali  mit  neutraler  kie- 
selsaurer Kalkerde  und  drittel  kieselsaurer  Thonerde  sei,  nach 
der  Formel 

NaSi-f-3CaS{4-4AlSi, 
welche,  verglichen  mit  dem  aus  obiger  Analyst  abgeleiteten 
Resultate,  zu  folgenden  Zahlen  führt: 
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Vertuch.  Recknnfig. 

Kieselsäure  54,58  53,40 

Thonerde  29,77  29,72 

Kalkerde  11,08  12,35 

Alkali  4,57  Natron   4,53 

100.  100. 

Bergemaon  in  Poggend.  Ann.  IX.  267. 
Aach  v.  Kobell  hat  diese  Formel  aufgenommen,  nur 
steht  darin  die  Kalkerde  als  Zweidrittelsilikat.     Grundzüge  d. 
jffin.  S.  202. 

Glimmer. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  bei  den  verschiede- 
nen Arten  sehr  verschieden. 

Der  zweiaxige  Glimmer  (z.  B,  von  Broddbo  und 
Finbo)  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  und  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; in  der  Flamme  schmilzt  er  zu  einem  graugel- 
ben, blasigen  Glase.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er 
leicht  aufgelöst,  im  letzteren  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett 
Die  Scbinelzbarkeit  ist  bei  Glimmer  von  anderen  Orten  nicht 
dieselbe;  so  war  ein  nordamerikanischer  aus  dem  Granit,  wie 
Berzelius  fand,  höchst  strengflüssig,  wogegen  der  von  Par- 
ias leicht  zu  einer  milchweifsen  Kugel  schmilzt. 

Die  einaxigen  Glimmer  gehören  im  Allgemeinen  zu 
den  schwer  schmelzbaren;  sie  liefern  ein  grauliches  oder 
schwärzliches  Glas.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  oft  stark  von 
Eisen  gefärbte  Gläser. 

Der  Lithionglimmer  oder  Lepidolith  (z.  B.  der  von 
Utöo)  giebt  im  Kolben  Wasser,  welches  von  Fluorwasser- 
stoffsäure stark  sauer  ist.  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht 
m  einer  blasigen  farblosen  Perle.  In  der  Pinzette  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  purpurroth  (v.  Kobell);  dasselbe 
geschieht,  wenn  man  ihn  mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath 
and  saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammenschmilzt.  Sibirischer 
Glimmer  so  wie  der  Lepidolith  von  Rozena  und  der  von  Utön 
geben  nach  C.  Gmelin  im  letzteren  Fall  eine  grüne  Färbung 
von  Borsäure. 
Ptggent  Ana.  IX.  177. 
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Auch  das  Verhalten  der  Glimmer  auf  nassem  Wege  ist 
verschieden;  nach  v.  K ob  eil  werden  dünne  Blättchen  des 
zweiaxigen  weder  von  ChlorwasserstofTsSare  noch  von 
Schwefelsäure  merklich  angegriffen;  diejenigen  des  einaxi- 
gen  werden  zwar  von  der  ersteren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  von  der  concentrirten  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt, 
wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Blättchen  weifs  and 
perlmutterartig  glänzend  zurückbleibt;  der  Lithion  gl  immer 
wird  von  beiden  Säuren  unvollständig  zerlegt,  was  jedoch  voll- 
kommen geschieht,  wenn  er  zuvor  geschmolzen  und  dann  fem 
gepulvert  wurde. 

Wir  besitzen  von  wenigen  Mineralgattungen  so  zahlreiche 
und  genaue  Analysen  wie  vom  Glimmer.  Aufeer  den  früheren 
Arbeiten  von  Kirwan,  Chenevix,  Vauquelin  und  Klap- 
roth  müssen  hier  die  wichtigen  Untersuchungen  von  H.  Rose, 
Turner,  v.  Kobell,  und  für  den  Lithiongliinmer  insbeson- 
dere C.  Gmelin  und  Turner  angeführt  werden.  In  neue- 
ster Zeit  hat  sich  auch  L.  Svanberg  mit  diesem  Gegenstande 

beschäftigt. 
Klaproth  in  dessen  Beiträgen  I.  279.  11.  191.  V.  64.    B.  Böse  ft 
Schwgg*  Journ.  XXIX.  282,,  so  wie  feiner  in.  Gilb.  Abo,  LXÄ 
13.;  Poggend.  Ann.  I.  75.   Turner  im  Edinb.  J.  of  Sc.  1U.  uti 
VI.  61.,  und  Jahresb.  VI.  227.  (Poggend.  Ann.  VI.  477.)   ▼.  Ko- 
bell in  Kästner'«  Archiv.  XII.  29.    C.  Gmelin  in  Gilb.  Ast 
LX1V.  371.,  Poggend.  Ann.  II.  107.  111.  43.  VI.  215.;  so  wie  ta 
Schwgg.  J.  XXX.  173.    Kralowansky  in  Schwgg.  J.  U* 
230.    Regnanlt  in  Ann.  des  Mine«  111.  Sei.  XIII.  151.  (J.  t  p 
Chem.  XVII.  488.)    Svanberg  in  d.  Kongl.  Vet.  Acad.  Hast 
1839.  155.;  auch  Jahresb.  XX.  222.  (des  Originals) 
Zur  leichteren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  tbe* 
len   wir  die  Glimmerarten   nach  ihren  vorwaltenden  Bestand- 
theileu:  l)  in  Kaliglimmer,  welche,  wie  es  scheint,  in  det 
Regel  2  optische  Axen  besitzen;  2)  Magnesiaglimmer,  h 
denen  die  Talkerde  einen  wesentliche!)  Bestandteil  ausmacht 
sie  sind  in  der  Regel  einaxig;  3)  Lithionglimmer,  weldi 
sich  durch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Lithiongehalt  und  leicM 
Schmelzbarkeit  auszeichnen. 

I.     Kaliglimmer  (zweiaxige). 
I.  Von  Utön.    II.  Von  Broddbo  bei  Fahhul;  beide  nack 


Glimmer. 


Ml 


iL  Rose   III.  Von  Broddbo  nach  Svaitberg.    IV.  Ans  der 

nd  von  Fahlun.    V.  Von  Kimito  in  Finnland.    VI.  Wei~ 

r  Glimmer  von  Ochotzk  (alle  zwciaxig);  sämmtlich  nach  H. 

ose*     VII.  Weifser  Glimmer  aus  Sibirien  nach  Kiaproth. 

Brauner  Glimmer  aus  Coro  wall  nach  Turner.    IX.  Glim- 

von  Abborforfs  in  Finnland  nach  Svanberg. 


I. 

II. 

III 

IV. 

V. 

TS*  ifliiwre 

47,50 

46,10 

47,973 

46,22 

46,358 

IWaerde 

i 

37,20 

31,60 

31,690 

34,52 

36,800 

Jbeaoxjd 

3,20 

8,65 

5,367 

6,04 

4,533 

jlbnguftoiyd 

0,90 

1,40 

1,674 

mit  Talkerde  2,11 

0,002 

Ball 

9,60 

8,39 

8,312 

8,22 

9,220 

JMaa&ure 

0,56 

1,12        ] 

Fluor   0,719 

Flaferture   1,09 

0,70» 

Tfa-er 

2,63 

1,00 

3,316 

0,96 

1,840 

101,59 

98,26      Alumlo.  0,351 

Titaasäore  Spur 

99,518 

99,402 

99,18 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX 

Kieselsaure 

47,19 

48,00 

36,54 

39,440 

Tfcoaerde 

33,80 

34,25 

25,47 

9,270 

Sbenoxyd 

4,47 

4,50 

27,06 

35,781 

Huganoxyd  mit  Talkerde  2,58 

0,50 

1,92    ©xydul  2,573 

Jüükerde 

0,13 

— 

0,93 

0,310 

XaU 

8,35 

8,75 

5,475 

5,063 

Ftafa&ure 

0,29 

Gtöhv.  1,25 

Flufrs.  2,70      Fluor  0,292 

Wmmt 

, 

4,07 

97,25 

100,095  Calcium  0,320 

- 

100,88 

EUenoxydul  1,449 
Talkerde  3,288 

99,587 

Bemerkungen.  Auch  Peschier  hat  Analysen  von 
Glimmerarten  bekanntgemacht  (Ann.  Chim.  XXI.  203.;  auch 
Schwgg.  J.  XXXIV.  359.  XLIV.  60.),  und  will  fast  in  allen 
einen  bedeutenden  Gehalt  von  Titansäure  gefunden  haben.  H. 
Rose  hat  indefs  gezeigt,  dafs  diese  Glimmer  entweder  gar 
keine,  oder  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  Titansäure  ent- 
halten (so  z.  B.  war  der  von  Ochotzk  ganz  frei  davon);  ja  dafs 
Peschier's  Methode  überhaupt  zur  Auffindung  eines  Titan- 
gehalts gar  nicht  geeignet  war.  Auch  Vauquelin  hat  die 
verschiedensten  Glimmerarten  auf  Titansäure  geprüft,  will  auch 
in  allen  Spuren  davon  (höchstens  1  p.C.)  gefunden  haben. 

Aan.  Chim.  Phys.  XXVII.  67.    Schwgg.  J.  XLIV.  57. 

Der  von  Kiaproth  untersuchte  sibirische  Glimmer  (VI.) 
ist  vor  dem  Löthrohre  und  im  Feuer  des  Porzellanofens  un- 


GKtnmer. 


schmekbar;  der  braune  Glimmer  aus  Corawall,  welchen  Tar- 
ner untersuchte,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einem 
braunen  Email. 

Der  sogenannte  säulenförmige  Glimmer  von  Neustadt,  wel- 
chen Fi  ein  us  untersuchte,  enthält  nach  H.  Rose  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure, und  ist  auch  überhaupt  kein  Glimmer,  son- 
dern Pinit    (S.  diesen.) 

II.    Magnesiaglimmer  (einaiige). 

I.  Schwarzer,  oder  vielmehr  dunkelgrüner  Glimmer  aas 
Sibirien;  nach  Klaproth.  II.  Derselbe  (von  Miask)  nach 
H.  Rose.  III.  Derselbe  nach  v.  Kobell.  IV.  Glimmer  von 
Monroe  bei  New- York.  V.  Glimmer  von  Karosulik  in  Grön- 
land; beide  nach  v.  Kobell.  VI.  Glimmer  von  Pargas  in 
Finnland,  nach  Svanberg.  VII.  Glimmer  von  Sala  (soge- 
nannter grobblättriger  Chlorit)  nach  Demselben.  YIIL  Glim- 
mer von  Rosendal  bei  Stockholm  nach  Demselben. 


I. 

Kieselsäure  42,50 

Thonerde  11,50 

Eisenoxyd  22,00 

Talkerde  9,00 

Manganoxyd  2,00 

Kali  10,00 
Glühverlust         1,00 


II. 

40,00 

12,67 

19,03 

15,70 

0,63 

5,61 

Flufssäure  2,10 


98. 

Eisenhaltige 

9 

Titansäure 

1,63 

97,37 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

40,00 

41,00 

Thonerde 

16,16 

16,88 

Eisenoxyd 

7,50 

4,50 

Talkerde 

21,54 

18,86 

Manganoxyd 

— 

Eisenoxydul  5,05 

Kali 

10,83 

8,76 

Flufssäure 

0,53 

Spur 

Titansaure 

0,20 

Wa8sei 

-    4,30 

Wasser 

3,00 

99,35 

in. 

42,1» 
12$ 
10,38 
16,15 
Eisenoxydul  9,36 

8,58 

Wasser  1,07 

100,49 


99,76 


VI. 

42,585 
21,677 
10,394 
10,268 

Mn    0,752 

8,452 

Fluor  0,509 

3,350 

Kalk  0,257 

Calcium  0,557 

98,801 


VII. 

VIU. 

Kieselsäure 

42,646 

44,407 

Thonerde 

12,862 

16,856 

Eisenoxydul 

7,105 

20,710 

Talkerde 

25,388 

11,259 

Manganoxydul 

1,063 

0,457 

Kaü 

6,031 

4,050 

Fluor 

0,619 

0,411 

Wasser 

3,170 

1,131 

Magnesium 

0,356 

Kalkerde 

0,901 

Aluminium 

0,102 

Calcium 

0,431 

99,160  101,603 

Bemerkungen.  Die  Analysen  1.  and  IL  sind  von 
Klaproth  und  H.  Rose  mit  demselben  Material  angestellt 
worden.  Der  grotse  Kaligehalt  in  der  ersten  röhrt,  wie  H. 
Rose  gezeigt  hat,  davon  her,  dafe  Klaproth  die  Talkerde 
ntt  kohlensaurem  Ammoniak  ausfeilte,  wobei  eine  ansehnliche 
Menge  aufgelöst  bleiben  mufste,  welche  die  Menge  des  Kalis 
tergTöfeerte.  Dieser  Glimmer  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur 
tdmer  und  nur  an  den  Kanten. 

III.    Lithionglimmer. 
L  Lepidolith  von  Rozena  in  Mähren  nach  Klaproth. 
IL  Derselbe  nach  C.  Gmelin. 
DI.  Derselbe  nach  Kralowansky. 

IV.  Lithionglimmer   von  Chursdorf  bei  Penig  nach  C. 
Gmelin. 

V.  Ebensolcher  von  Zinnwald  nach  Demselben. 

VI.  Derselbe  nach  Turner. 

VII.  Derselbe  nach  Klaproth. 

VIII.  Desgleichen  von  Altenberg. 

IX.  Desgleichen  von  Utön. 

X.  Desgleichen  vom  Ural. 

XI.  Grauer  aus  Cornwall. 

XU.  Brauner  von  daher;  sämmtlich  nach  Turner. 

XIII.  Lepidolith,  in  Kaolin  vorkommend  (vielleicht  von 
Rozena),  nach  Regnault 

XIV.  Gelber  Glimmer  (von  unbekanntem  Fundorte)  nach 
Demselben. 


964 


Gtimater. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Elisenoxyd  u. 

Manganoxyd 

Kali 

Wasser  und  Verlast 


11. 

49,060 

33,611 

Talkerde  0,408 

Manganoxyd  1,402 

4,186 

Lithion  3,592 

100.  Flufssäure  3,445 

Phosphorsäure  0,112 

Wasser  and  Verlast  4,184 


l. 
54,50 
36,25 

0,75 

4,00 
2,50 


IV. 
Kieselsäure        52*254 
Thonerde  28,345 

Manganoxydul    3,663 
Eisenoxyd  — 

Kali  6,903 

Lithion  4,792 

Flufssäure  5,069 

Wasser  Spur 


V. 

46,233 
14,141 

4,573 
17,973 
4,900 
4,206 
8,530 
0,831 


100. 

VI. 

44,28 
24,53 
1,66 
oxydol  11,33 
9,47 
4,09 
5,14 


100,50 


101,026 

VIII. 


101,387 


Kieselsäure 

Thonerde 

Manganoxydul 

Eisenoxydul 

Kali 

Lithion 

Flufss&ure 


40,19 
22,79 
2,02 
19,78 
7,49 
3,06 
3,99 

99,25 


IX. 

50,91 

28,17 
1,08 

9,50 
5,67 
4,11 


99,44 


X. 

XL 

50,35 

50,82 

28,30 

21,33 

1,23 

Spar 

— 

9,98 

9,04 

9,86 

5,49 

iß 

5,20 

4,81 

99,61 

~99$ 

Kieselsäure 

Thonerde 

Manganoxydal 

Eisenoxyd 

Kali 

Lithion 

Flufssäure 


xn. 

40,06 

22,90 

1,79 

27,06 

4,30 

2,00 

2,71 

100,82 


xm. 

52,40 

26,80 

1,50 

9,14 

4,85 
4,40 


XIV. 
49,78 
19,88 

13,22 
8,79 
4,15 
4,25 


99,09  100,07 


Gammel*. 


Bemerkungen.    I)er  Lepidotith  von  Rozena  war  das 
eite  Mineral,  worin  Klaproth  das  Kali  auffand.     Er  ist 
erordentlich  leicht  schmelzbar.    C.  Gmelin  entdeckte  den 
oogehalt  in  diesen  Glimmerarten,  and  fand  zugleich,  dafs 
Menge  der  Flufssäure  in  ihnen  gröfser  ist  als  in  den  übri- 
gen,   (Eine  Analyse  desselben  Glimmers  hat  Tietzmann  ge- 
lten.   Trommsdorff'sN.  J.  V.  2.63.)  Der  Glimmer  von 
Cksrsdorf  ist  so  leichtflüssig,  dafs  er  schon  schmilzt,  wenn 
■an  ihn  nur  in  die  Flamme  hält,  ohne  darauf  zu  blasen.    Er 
ficht  eine  blasige  farblose  Perle,  und  färbt  im  Schmelzen  die 
Flamme  purpurrote    Nach  Brewster's  Untersuchung  ( Edinb. 
G.of  Sc  IV.  206.)  besteht  er  aus  Blättchen,  welche  ans  einaxi- 
fffl  und  zweiaxigen  Krystallen  zusammengesetzt  sind,  woraus 
«an  schliefsen  könnte,  dafs  er  ein  Gemenge  von  Kali-  und 
LhhioDglimmer  sein  dürfte,  was  aber  durch  die  gleichförmige 
Leichtflussigkeit  aller  Theile  widerlegt  wird.    Sowohl  Gmelin 
als  Tarner  haben  den  Glimmer  von  Zinnwald  als  hieher 
tehörig  erkannt;  ich  habe  deshalb  Klaproth's  Analyse  des 
dortigen  Glimmers  hieher  gestellt,  um  so  mehr,  ab  dieser  Chemi- 
W  der  leichten  Schmelzbarkeit  des  Minerals  Erwähnung  thut. 
Auch  dieser  Glimmer  färbt  die  Flamme  beim  Schmelzen  purpur- 
rot, und  bildet  ein  dunkelbraunes  Glas.    Gmelin  analysirte 
8m  theils  mittelst  des  kohlensauren  Baryts,  theils  mittelst  des 
ioblensauren  Natrons;  im  letzteren  Falle  erhielt  er  46,094  Kie- 
Ktaare,  22,191  Thonerde,  13,841  Eisenoxyd,  2,109  Mangan- 
tojij  3,761  Flufssäure.    Gmelin  bemerkt,  dafs,  ungeachtet 
beide  Versuche  mit  Material  von  demselben  Stück  angestellt 
waren,  sich  dennoch  erhebliche  Differenzen  in  den  Mengen 
«er  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  vorfinden,  was  nur  in  der 
«omorphie  beider  Körper  seinen  Grund  haben  kann.    Als  die- 
*r  Glimmer  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  wurde,  verlor  er 
'331  p.C;  er  wurde  nun  von  Neuem  mit  kohlensaurem  Natrou 
geglüht,  und  gab  bei  der  Analyse  8,53  p.  C.  Flufssäure,  was  frei- 
lich mehr  als  das  Doppelte  der  zuvor  erhaltenen  Menge  beträgt. 

Turner  trennte  bei  seinen  Analysen  das  Lithion  vom 
Kali  dadurch,  dafs  er  beide  als  Chlormetalle  mit  Platin- 
blond behandelte  und  das  Chlorlithium  in  schwefelsaures  Salz 
verwandelte,  während  ihm  C.  Gmelin' s  Methode,  die  seh  we- 


Glimmer. 

feisauren  Salze  beider  Basen  auf  die  nämliche  Art  zu  schei- 
den, kein  hinreichend  genaues  Resultat  lieferte.     Es  sind  fen 
ner  bei  Turner's  Analysen  bei  Berechnung-   des  Kali-  — 1 
Lithiongehalts  die  Annahmen  von  Thomson  zu  Grunde 
legt,  welche  namentlich  in  Betreff  des  Lithionsalzes  unri 
sind;  es  werden  daher  Gorrektionen  nöthig,  welche  wir  i 
defs,  da  Turner  das  Detail  nicht  immer  mitgetheilt  hat, nid* 
gut  anbringen  können.     Nur  beim  Glimmer   von  ZinnwaU 
(VI.)  ist  dies  der  Fall,    wo  aus   51,235  Gran   des  F<mk 
7,35  Gran  schwefelsaures  Lithion  erhalten  wurden,   woran 
T.  den  Lithiongehalt  zu  4,09  p.C  berechnet,   während  er, 
nach  den  Bestimmungen  von  Berzelius,  nur  3,796  p.C.  aas- 
macht     Turner  fand  in  keinem  der  untersuchten  Lithioo- 
glimmer  Kalkerde,  Talkerde  oder  Titansäure.     Durchs  Glü- 
hen verloren  der  von  Altenberg  und  der  graue  aus  Coramll 
$  p.C,  der  von  Zinnwald  hingegen  nichts. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  silberfarbigen  Glimmer  voi 
Fahlun  auf  nassem  Wege  Borsäure.  (S.  Verh.  des  LepiA 
v.  d.  L). 

Was  nun  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  der  GÜm- 
merarten  betrifft,  so  schlofs  H.  Rose  aus  seinen  Versuchen, 

da  Es  die  zweiaxigen  (Kali-)  Glimmer  sich  durch 

••  •    . 

•   • • *  sxl     ff    •  •  • 

KSi-t-4  ».    [  Si 
Fe  ) 

bezeichnen  lassen,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Ei- 
sen und  Mangan  als  Oxyde  darin  enthalten  sind,  und  die 
Thonerde  zum  Theil  ersetzen.  Er  fand  jedoch,  dafs  der  ei- 
senhaltige Glimmer  beim  Glühen  in  einer  Retorte  grün  und 
magnetisch  wurde,  ohne  dafs  eine  Gasentwickelung  die  Des- 
oxydation des  vermutheten  Oxyds  angezeigt  hätte.  Aufser- 
dem  giebt  diese  Formel  keinen  Aufschlufs  über  das  VerMfc 
nifs  der  Flufssäure  und  des  Wassers  zu  den  übrigen  Bestand- 
theilen  des  Glimmers. 

Svanberg  bezeichnet  den  Glimmer  von  Broddbo  durch 

(KSi  -+■  »Si2  •+■  2H)  -+■  3AISi.  d.  h.  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Natronspodumen  und  3  At.  Sillimanit.  Der  von 
Abborforfs  giebt  die  Formel 

2R«Si+10RSi+3H. 
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i 

Die  einaxigen  (Magnesia-)  Glimmer  worden,    da  in 

iaen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich  dem  der  übrigen 

'■  •  • 

Basen,  and   ebenso  der  Sauerstoff  der  mit  R  zu  bezeichnen- 

••• 

■en  gleich   dem  der  mit  R  zu  bezeichnenden  ist,  unter  den- 
selben  Beschränkungen  wie  die  erstgenannten,  die  Formel 

/        Äi  ) 

I    •••  ni     f    ••  • 

Mg»     Si+  -•    \Si 
Fe*   )  * 

Berzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  die  Aoaljsen  (von 
T.Kobell)  mehr  Kieselsäure  ergeben,  daher  wenigstens  das 
Kali  nicht  als  Drittelsilikat  vorhanden  sei  (Jahresb.  VIII.  216.) 

Ueber  die  Formeln  der  Glimmer  von  Pargas,  Sala  und 
Rosendal,  nach  Svanberg's  Ansicht,  8.  Jahresb.  XX«  224. 
(des  Originals). 

Nach  v.  Kobell  giebt  der  Lithionglimmer  von  Churs- 
forf  nach  Gnielin's  Analyse  die  Formel: 

4AlSi3-t-KFlt-t-2LiFl, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,06 

Thonerde  28,96 

Kalium  5,54 

Lithium  2,88 

Fluor  10,54 

100. 

B*aen  Charakteristik  I.  20& 

Hiemit  stimmen  die  Analysen  der  Glimmer  von  Rozena, 
*om  Ural  und  des  grauen  aus  Cornwall  ziemlich  überein, 
während  die  übrigen  merklich  abweichen. 

Um  noch  des  Gehaltes  an  Fluorwasserstoffsäure  zu  gc- 
'fo&en,  so  dürfen  wir  hier  die  desfallsigen  Versuche  H.  Ro- 
se'g  nicht  übergehen,  welcher  zwar  gefunden  hatte,  dafs  die 
Menge  dieser  Säure  sehr  verschieden  sei,  dafs  jedoch  die 
*u  besten  charakterisirten  Abänderungen,  z.  B.  aus  dem  Gra- 
rit,  auch  am  reichsten  daran  sind.  Folgende  sind  von  ihm 
10  dieser  Beziehung  geprüft,  und  mit  abnehmendem  Geholt 
30  Fluorwasserstoffsäure  aufgeführt: 


MB  Glimmer    —    Glottalith. 

Von  Broddbo,  von  Zinnwald,  von  Altenberg,  von  Mar- 
6insk,  aus  Sibirien,  sämmtlkh  von  grauer  Farbe;  von  Kimity 
von  Börstiis  Säcken  in  Roslagen  in  Schweden,  von  Utön,  sämmfe 
lieh  goldgelb;  von  Massachusets ,  aus  Rufsland,  von  Pai 
von  Sala. 

Die  (7  bis  8  ersten)  fluorreichen  Abänderungen  verlk 
ren  beim  Glühen  Farbe  und  Glanz;  die  ärmeren  behalten  d< 
letzten  mehr  oder  weniger  bei.  Rose  hat  ferner  gezeigt,  daft 
der  Fluorgehalt  nicht  von  beigemengtem  Flufsspath  etc.  her*! 
rühren  könne,  und  dafs  er  mit  dem  Eisengehalt  des  Glim- 
mers zu-  oder  abnimmt 

Glottalith. 


Löthrohrverhalten  das  eines  Zeoliths. 

Nach  Thomson 

enthält  dies  Mineral  (wahrscheinlich 

vom 

Clyde-  Flusse): 

Säuerst  oflfge  hall.                      J 

Kieselsäure 

37,014 

19,23                        1 

Thonerde 

16,308 

7,61 

Kalkerde 

23,927 

6,72 

Eisenoxvd 

0,500 

— 

Wasser 

21,250 
98,999 

18,89 

Outl.  of  Min.  I.  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ungefähr  gleich  dem 
des  Wassers,  und  das  Dreifache,  sowohl  von  dem  der  Thon- 
erde als  auch  der  Kalkerde  ist,  so  darf  man  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  1  At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde  mit  1  At 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  9  At  Wasser  Verbandes 
sind,  nach  der  Formel 

•  • • •  ••«•••  • 

Ca'Si'+AISi+gS, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  38,88 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  14,42 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  23,98 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  22,72 

4354,64      100. 
und  auch  von  Berzelius  und  y.  Kobell  aufgenommen  i* 


Gfakumit 


CtmelinU  s.  Ghabaait 

Göckumit  (Gahnit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einem 
gelblichbraunen ,  schwammigen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt 
tr  Eisenreaktionen.     L  o  b  o. 

Dies  Fotesif,  von  Göckum  bei  Danaemora,  ist  zuerst  von 

Marray  *),    sodann   von  Berzelius  f)  untersucht  worden, 

uri neuerlich  will  Thomson8)  ebendasselbe  analysirt haben. 

1)  Afhandl.  i  Fjaik  II.  113.  —  2)  Ebenda«.  III.  270.  und  Sobwg* 

J.  IV.  .230.    —    3)  Ana.  of  New- York,  auch  Leoiiaard's  N. 

Jahrb.  1833.  430. 

Murray.        Berzelius. 


Kieselsaure 

Thonerde 

Kalkerde 

Talkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Wasser 


35,87 

17,87 
34,32 
2,78 
6,75 
0,31 
0,25 


36,00 

17,50 

37,65 

2,52 

5,25 

Spur 

0,36 


Sauerstoff. 

18,70 
8,17 

10,08 
0,07 
1,60 


Thomson. 

35,680 

1,400 

25,748 


StamtofF. 
18,M 

7,29 


34,460        10,S6 
0,600 


98,15        99,28 


nach    Berzelius's    Analyse 

•  •  •  «  ■ 

Ca  (Mg)  :  Si  beinahe  ss  1 


Si 


97,888 
der    Sauerstoff   von 

1  :  2  ist,   so  kann 


Da 

• 

AI  (Pe) 

naa  für  das  Fossil  die  Formel 

Ca8  j    ...     AI 

Mg8!     1+Fe 

construiren,  welche  bekannnüich  die  des  Granats  und  Ve- 
suvians  ist.  In  der  That  war  das  Fossil  auch  schon  von 
Murray  für  Vesuvian  erklärt  worden. 

Thomson  scheint  etwas  Anderes  untersucht  zu  haben. 
Da  sich  nach  seiner  Analyse  der  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure 
za  dem  der  Kalkerde  und  des  Eisenoxyds  wie  2\:  1 :  \\  ver- 
telt,  so  ergiebt  sich  möglicherweise  die  Formel 

2Ca*Si+3FeSi, 

"eiche  erfordern  würde: 

Kieselsäure         36,27 
Kalkerde  26,84 

Eisenoxyd  36,89 

100. 


870  Gockumit    —    Gold,  gediegen. 

Nach  v.  Kobell,  welcher  das  Eisen  als  Oxydul  nimm 
ist  sie  ==CasSi+Fe3Si.    (Grundlüge  d.  Min.  S.  208.). 

eotfcit  ■.  Brauneisenatehi. 

Gold,  gediegen  (SHbergoId). 

Das  wenig  Silber  enthaltende  (doch  nicht  unter  \  p.C 
giebt,  vor  dem  Löthrohr  mit  Phosphorsalz  in  der  innere 
Flamme  behandelt,  ein  opalisirendes  Glas;  enthalt  es  viel  Silber 
so  wird  das  Glas  ganz  gelb  und  undurchsichtig.  (G.  Rose) 

Das  silberhaltige  Gold,  welches  bis  20  p.C.  Silber  ent- 
halt, wird  durch  Königswasser  leicht  zerlegt,  indem  reio« 
Chlorsilber  unaufgelöst  bleibt;  bei  einem  gröfseren  Silbergehaft 
geschieht  die  Zersetzung  schwieriger. 

Das  gediegene  Gold  ist  mehrfach  untersucht  worden»  Au- 
fser  den  früheren  Analysen  von  Fordyce  '),  Klaproth*) 
und  Lampadius  besitzen  wir  die  ausfuhrlichsten  Untersuchii» 
gen  darüber  von  Boussingault  8)  und  G.  Rose  4>;  Jeoff 
hat  vorzugsweise  das  gediegene  Gold  aus  Südamerika,  Dieser 

das  vom  Ural  geprüft. 

1)  Phil.  TrAwact  1776.  —  2)  Beitrftge  IV.  I.  —  3)  Ann.  Chim.  Phjs. 
XXXIV.  408.  (Poggend.  Ann.  X.  313.)  - 
XXI II.  161. 

Klaproth: 

1)  Elektrum  vom  Schlangenberge 

Boussingault: 

2)  Goldkorn  vom  St.  Rosa  de  Osos 

3)  Krystall  aus  Siebenbürgen 

4)  Desgleichen  von  Marmato 

5)  Desgleichen  von  Titiribi 

6)  Desgleichen  von  Otra  Mina  bei  Titiribi 

7)  Desgleichen  von  der  Grube  Sebastiana 

bei  Marmato 

8)  Korn  von  Trinidad  bei  St.  Rosa  de  Osos 

9)  Desgleichen  von  la  Yega  de  Supia 

10)  Blättchen  von  Ojas  Anchas 

11)  Körner  von  Malpaso  bei  Mariqaita 

12)  Desgleichen  von  Rio  Sucio  bei  Mariquita 


4)  Pof  g< 

;a4>  Kto. 

Gold. 

SiUxr. 

64 

36. 

64,93 

35,07. 

64,52 

35,84. 

73,45 

26,4a 

74,00 

26,00. 

73,40 

26,60. 

74,40 

25,60. 

82,40 

17,60. 

82,10 

17^ft 

84,50 

15J0. 

88,24 

11,74 

87.94 

12,06- 

Gold,  gediegen.  871 

Goll         Silber. 

13)  Desgleichen  von  Llana  bei  Yoga  de 
Supia 

14)  Von  Baja  bei  Pamplona 

15)  Ein  StOck  von  S.  Bartolome  bei  Quie- 
braloino 

\fc)  Blättchen  von  Giron 
17)  Von  Bucaramanga 

G.  Rose; 

1)  Vörtspatak 

2)  Siränowsky  im  Altai 

3)  Titiribi  (Krystalle) 

4)  Bornschka  bei  Nischne-Tagil 

5)  Füses  in  Siebenbürgen 

6)  Petropawlowsk  bei  Bogoslowsk 

7)  Goraschka  bei  Nischne-Tagil 

8)  Ebendaher 
%)  Ebendaher 

10)  Alexander  Andrejewsk  bei  Miask 

11)  Czarewo-Nikolajewsk  bei  Miask 

12)  Newiansk  bei  Nischne-Tagil 

13)  Bornschka  daselbst 

14)  Ebendaher 

15)  Beresow  (Krystalle) 

16)  Ans  der  Bucharei 

17)  Czarewo-Nikolajewsk 

18)  Perroe-Pawlowsk  bei  Katharinenburg 

19)  Beresow 

20)  Katharinenburg  (ein  Kry stall) 

21)  Beresow 

22)  Boruschka 

23)  Schabrowski  bei  Katharinenburg 
Fast  alle  von  G.  Rose  untersuchte  Proben  enthielten  noch 

kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen.  Die  Analysen  der  sil- 
berreichen (über  20  p.C.)  wurden  auf  die  Art  gemacht,  dafs 
das  zu  untersuchende  Gold  mit  Blei  zusammengeschmolzen, 
and  die  Legirang  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde^  wodurch 
sich  das  Silber  mit  dem  Blei  auflöste.    Das  übrigbleibende 


88,58 

11,42. 

88,15 

11,85. 

914)0 

8,10. 

91,90 

8,10. 

98,00 

2,00. 

60,49 

38,74. 

60,98 

38,38. 

76,41 

23,12. 

83,85 

16,15. 

84,8» 

14,6a 

864» 

13,19. 

87,17 

12,41. 

87,70 

12,30. 

87,31 

12,12. 

87,40 

12,07. 

89,35 

10,65. 

88,65 

10,64. 

90,76 

9,02. 

91,36 

8,35. 

91,88 

8,03, 

92,01 

7>52. 

92,47 

7,27. 

92,60 

7,08. 

92,80 

7,02. 

93,34 

6,2a 

93,78 

5.94. 

94,41 

5,23. 

98,96 

0,16. 

178  Gold,  gediegen    —    Granat 

Gold  löste  »ich  nun  in  Königswasser  fast  vollständig  aal 
Boussingault  dagegen  hat  seine  Analysen  meist  durch  K*d 
pellation  gemacht 

Boussingault  glaubte  aus  seinen  Untersuchungen  schliß 

fsen  zu  dürfen,  dafs  Gold  und  Silber  stets  in  bestimmten  Prjj 

portionen  in  gediegenem  Golde  enthalten  seien.     So  gebe« 

seine  Analysen  folgende  Proportionen:  ' 

die  Analysen  2  u.  3  =  AgAu'  =  64,78  Gold  35,22  Silber 

4  —  7  =  AgAu8  =  73,4      -      26,6      - 

8  u.  9  =  AgAu*  ss  82,14    -      17,86    - 

9  u.  10  =  AgAu«  =  84,71  -  15,2»  - 
11—  14  ss  AgAu8  s=  88,04  -  11,96  - 
15  u.  16  =  AgAu"=  91,7      -        8,3      - 

Allein  G.  Rose's  Untersuchungen  machen  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  ein  bestimmtes  VerhSltnifs  zwischen  Gold 
und  Silber  als  isomorphen  Körpern  stattfinde,  im  Gegenthel 
sieht  man  Uebergänge  von  einem  Verhaltnisse  zum  änderet 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  zugleich,  dafs  die  Kör» 
ner  von  einem  und  demselben  Fundorte  oft  eine  verschiedene 
Zusammensetzung  haben,  ein  und  dasselbe  Korn  aber  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  gleich  zusammengesetzt  ist 

Das  hn  piemontesischen  Schwefelkies  vorkommende  GoM 
hat  Michelotti  untersucht,  und  in  5  Proben  4,69  bis  6,8* 

p.C.  Silber  gefunden. 
Mtmorie  4ella  reale  Accad.  dellc  Sc  de  Torin*  XXXV.  233.;  tieft 
Leonh.  N.  Jahrb.  1835.  86. 

Eine  eigene  Art  gediegenen  Goldes,  Ouro  poudre  ge- 
nannt, von  Porpez  in  Südamerika,  enthält  nach  Berzelius: 

Gold  85,98 

Palladium  9,85 

Silber  4,17 


100. 


Dessen  Jährest».  XV.  205. 


Granat 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  verschiedenen  Varietä- 
ten ziemlich  leicht  und  ruhig  zu  einem  Glase,  welches  bei  den 
eisenreichen  schwarz  oder  grau,  bei  den  übrigen  grünlich  oder 
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i 

i  i 


[bräunlich  ist  In  Borax  sind  sie  löslich,  und  geben  ein  von 
I  Eisen  oder  von  Mangan  gefärbtes  Glas. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  werden  sie  nur  unvollständig 
«ersetzt;  einige  Arten  können  indefs  durch  Kochen  mit  der 
Säure  eine  vollkommene  Zersetzung  erleiden,  wobei  sich  die 
Rieselsäure  pulverförmig  abscheidet.  Nach  starkem  Rothglü- 
tan  hingegen  werden  die  kalkreichen  von  der  Säure  leicht 
zersetzt,  und  bilden  eine  Gallerte;  die  übrigen  müssen  zu  die- 
sem Zweck  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  geglüht,  oder  selbst 
geschmolzen  werden. 

Das  zahlreiche  Geschlecht  der  Granaten  ist  vielfach  un- 
tersucht worden,  so  dafs  wir  unmöglich  hier  eine  vollständige 
Darstellung  der  vorhandenen  Analysen  geben  können.  Nächst 
den  älteren  von  Klaproth,  Bucholz,  Laugier,  Simon, 
V.  Rose,  Murray  sind  es  vorzugsweise  die  ausgedehnten  Un- 
tersuchungen vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister,  so  wie 
<Ke  schätzenswerthen  Analysen  von  Hisinger,  v.  Kobell, 
Karsten  itnd  mehreren  Anderen.  Diese  Arbeiten  haben 
sammtlich  zu  dem  Endresultate  geführt,  dafs  die  Granatfossi- 
lien Drittelsilikate  von  zwei  Reihen  isomorpher  Basen  Bind, 

von  denen  die  eine,  mit  R  zu  bezeichnende,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  die  andern,  =Ä,  Thon- 
erde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  enthält,  und  unter  welche  die 
Kieselsäure  gleich  vertheilt  ist,  so  dafs  die  allgemeinste  For- 
mel aller  hieher  gehörigen  Minerahen 

R'Si-f-K  Si 
ist 

Die  verschiedenen  Varietäten  bestehen  indefs  immer  aus 
mehr  als  zwei  Basen;  doch  herrscht  gewöhnlich  eine  von  ihnen, 

entweder  R  oder  R  so  vor,  dafs  sie  allein  das  eine  Glied  bil- 
det, und  die  übrigen  Basen  mit  der  anderen  Hälfte  der  Kie- 
selsäure vereinigt  sind.  v.  Kobell  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  Mangan- 
oxydul in  jener  Eigenschaft  auftreten,  und  dafs  mithin  alle 
Varietäten  unter  folgende  Formeln  gehören: 


i 


18 
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Granat. 


R*  Si+AlSi 
R*  Si+FeSi 
Ca*Si+R  Si 

p  •  •  •  •  •  •         *>•• 

Mn8Si+R  Si. 

Wir  wollen  indefs,  um  eine  leichtere  Uebersicht  der  va 
handenen  Analysen  zu  gewinnen,  die  Granaten  in  Abtheilui 
gen  bringen,  deren  Typen  gewisse  Normalmiscbungen  sine 
wie  sie  allerdings  in  der  Natur  fast  nie  im  reinen  Zustand 
vorkommen. 

A.  Granaten,  in  deren  Mischung  R  vorzugsweise  Thoo 
erde  bedeutet. 

I.    Kalkgranat, 

vorwaltend   ans  Ca8  Si-f- AI  Si  gebildet 


DerberKaneelsteiu  von 

KaneeUtein  (Essomt) 

Malsjö  in  Wermland 

ron  Zeylon 

nach 

naen 

nach            MC« 

Arfvedson. 

C.  Gmelin. 

Laugier.      KUpnrtk. 

Kieselsäure 

41,87 

40,01 

38        38,80 

Thonerde 

20,57 

23,00 

19        21, '20 

Kalkerde 

33,94 

30,57 

33        31,25 

Eisenoxyd 

3,93 

3,67 

7          6,5» 

Talkerde 

,j    0,39 

Kali 

0,59 

97        97,75 

Manganoxydul 

GlOhverl.   0,33 

100,70 

98,17 

R<thlichgelher 

Gr. 

Grofsular 

Denelbe 

vom  St.  Golthardt 

vom  Wüui 

nadiTroUe- 

nach  Kanten 

• 

nach  Karsten« 

Wachtmeütff- 

Kieselsäure 

37,82 

38,25 

40,55 

Thonerde 

19,70 

19,35 

20,10 

Kalkerde 

31,35 

31,75 

34,86 

Eisenoxyd 

5,95 

7,33 

5,00 

Manganoxydul        0,15 

0,50 

0,48 

Talkerde 

4,15 

2,40 

100,99 

99,12 


99,58 


Graut 
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Braunrother  Gr. 

Gro&nlar  vom       Weifaar  Gr.  von 

von  Friedeberg  in 

Wilui 

Teilemarken 

0«tr.  Schlesien 

nach 

nach  Trolle- 

nach  Karsten. 

Klaproth. 

Wachtmeister. 

Kieselsänre            36,55 

44,00 

39,60 

Thonerde               18,75 

8,50 

21,20 

Kalkerde                31,44 

33,50 

32,30 

Eisenoxyd               6,61 

12,00 

Oxydul  2,00 

Manganoxydul         1,70 

Spur 

3,15 

Talkerde                  4,20 

98,00 

98,25 

99,fe 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 


1154,62  =  40,31 

64233  =  22,41 

1068,06  =  37,28 


Arfvedaon  in  K.  Vet  Ac.  Handl.  f.  1822.  87.  (Jahreab.  HI.  151., 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  ].).  C.  Gmelin  im  Jahreab.  V. 
2*24.  Laagier  in  Ann.  du  Mna.  d'biat.  nat.  Vll.  336.  (Jahreab. 
ynr. 220.).  Karaten  in  deaaen  Archiv  f.  Min.  IV.  388.  Schwgg. 
J.  LXV.  320.  Klaproth  in  deaaen  Beitragen  IV.  319.  V.  138. 
Trolle-Wachtmeister  in  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1823.  und  Pog- 
gead.  Ann.  II.  1. 

Die  Nonnalformel  für  diese  Abtheilung  giebt   folgende 
Zusammensetzung : 

2  At.  = 

3  -    = 

2865,01      100. 
An    diese    Abtheilung   schliefst   sich   Nordenskiöld's 
Romanzowit  vom  Kulla  Kalkbruch  im  Kirchspiel  Kimito  in 
Finnland.     (Löthrohrverhalten  s.  Berzelius  S.  223.). 
Nach  Nordenskiöld  enthält  er; 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Eisenoxyd 
Manganoxydnl 
Talkerde 


41,21 

24,08 
24,76 

7,02 


Flüchtige  Theile  und  Verlust 


0,92 
1,98 


100. 


Nach  dieser  Analyse  läfst  sich  die  Formel 

Ca8 

Fe8 
aofeteUen,  besonders  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  kleiner  Theil 

18* 


Si-f-AlSi 
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Granat. 


des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sei.      Denn  die  Sauerstoff- 

•  •••■•  •  •  _#  • 

mengen  von  Si,  AI  und  R  (=  Ca,  Fe,  Mg)  verhalten  sich 
=  21,38:11,2:8,5.     Nordenskiöld  hatte 

AI  | 


CasSi+2 


Fe   ) 


Si 


gegeben. 
Schwgg.  J.  XXXI.  380. 

II.     Talkgranat. 

Vorwaltend  in  der  Mischung  ist  Mg^Si-t-AlSi. 

Schwarzer  Granat 


von  Arendal 

nach 

Trolle-  Wachtmeister. 

Kieselsäure 

42,45 

Thonerde 

22,47 

Talkerde 

13,43 

Kalkerde 

6,53 

Eisenoxydul 

9,29 

Manganoxydul 

6,27 

100,44 
Die  besondere  Formel  für  diese  Abänderung  ist  also 

Mg8 


Fe8 

Ca8 

Mn8 
III. 


Si+AlSi. 


Eisengranat, 


•  •  •  •  «••••• 

in  dessen  Mischung  FesSi-f-AlSi  vorherrscht, 

(Almandin)  Granat         Brauner  Granat 


Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 


von  Fahlun 

nach 

Hisinger. 

39,66 

19,66 

39,68 

1,80 

100,80 


vom  Greincr  im 

Znierthal 
nach  v.  Kobell. 

39,12 
21,08 

27,28 
0,80 

Kalkerde    5,76 

Eisenoxyd  6,00 


Edler  Gn>* 

au«  «fem 

Zi'Uertaa! 

nach  K»rd* 

39,62 

19,30 

34,05 

0,85 

3,28 
Talkerdc  2,00 


100,04 

1)  N&chat  Karsten  and  v.  Kobell  hat  auch  Beudant  die»«  CrW 
uateraucht,  und  will  darin  nur  11,8 p.c.  Kiseno^yd, dagegen l'i" 
Kalk  gefunden  haben.    Ann.  de«  Mine»  II.  8er.  V.  312. 


Graaat. 


»77 


Edler  Granat 
von  Ohlapian  von  Grönland 

nach  Karsten. 


Kieselsäure  37,15 

Tbonerde  18,08 

Eisenoxydul  31,30 

Manganoxydul  0,30 

Kalkerde  0,36 

Talkerde  10,15 

97,34 

Donkelrother  Gr. 
von  Engsö  nach 
Trolle  -  Wachtmeister 

Kieselsaure         40,60 
Tbonerde  19,95 

Eisenoxydul       33,93 
Manganoxydul    6,69 

1ÜM7 


39,85 

20,60 

24,85 

0,46 


aus  Ungarn 
nach  v.  Kobell. 

40,56 

20,61 

32,70 

1,47 


3,51  Eisenoxyd  5,00 


9,93 
99,20 

Ebensolcher 
von  New -York 
nach  Denis. 

42,51 

19,15 

33,57 

5,49 

Kalkerde    1,07 
101,79 


Kieselsäure 

Thooerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 


Schiefriger  Gr. 
von  Hallend*!* 
nach 
Trolle  •Wachtmeister. 

42,000 
21,000 
25,180 

2,375 

4,980 

4,320 


Rothbrauner  Gr. 

von  Klemetsaune 
in  Norwegen 
nach  Denis. 

52,107 

18,035 

23,540 

1,745 

5,775 

101,202 


100,34 

Hellrother 
von  Hallandsäs 
nach  Dero«. 

41,00 
20,10 

28,81 

2,88 

1,50 

Talkerde    6,04 

100,33 

Orientalischer 

Granat 

nach 

Klaproth. 

35,75 
27,25 
32,33') 
0,25 


95,58 


99,855 
Klaproth  giebt  36  p.C.  Oxyd  an. 
Hieher  gehört  auch  der  grönlandische  Granat,  welchen 
Klaproth  und  Pfaff  untersucht  haben,  nicht  tu  verwech- 
*ln  mit  dem  sogenannten  schaligen  Pyrop  Trommsdorff's 
°nd  Grün  er 's,  welcher  Eudialyt  ist. 

Die  Nonnaltuischung  dieser  Abtheilung,  der  Formel  ent- 
'prechend,  wurde  sein: 

At.  =  1154,62  =  37,08 
■  =  642,33  =  20,62 
.    =  1317,63  =  42^0 


Kieselsäure        2 
Thonerde  1 

Eisenoxydul      3 


3114,61       100. 


27S  Granat 

▼.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LX1V.  283.  Klaproth  in  dessen  Befttr 
n.  22.  V.  131.  Pfaff  in  Schwgg.  J.  XXI.  233.  Hisinger 
ebenda«.  258. 

IV.     Mangangranat, 

vorwaltend  aus  Mn8Si-f-AlSi  bestehend. 

Aus  Nordamerika  Von  Broddbo 

nach  Scybert.  nach  d'Ohsson. 

Kieselsäure  35,83  39,00 

Thonerde  18,06  14,30 

Manganoxydul     30,96  27,90 

Eisenoxydul         14,93  15,44 

99,78       Zinnoxyd  1,00 

97,64 

d'Ohsson  in  Schwgg.  J.  XXX.  346. 

Die  nach  der  Formel  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  36,5 

Thonerde  1     -    ==    642,33  =  20,3 

Manganoxydul    3    -    =  1337,67  =  43,2 

3134,62       100. 

JB.     Granaten,  in  deren  Mischung  R  vorzugsweise  Ei- 
senoxyd bedeutet. 

I.     Kalkgranat. 

Allgemeine  Formel:  Ca3Si-f-FcSi. 


Vom  Lindbohrach 

Vom  Chaiuplain- 

Grüner  Gr. 

in 

Westmanland 

See  in  Nord- 

v.  Teufckteio 

nach 

Amerika 

bei    Schwar- 

Hisinger. 

nach 
Scybert 

zenberg  n»k 
Kanten. 

Kieselsäure 

37,55 

38,00 

36,85 

Eisenoxyd 

31,35 

28,06 

25,35 

Kalkerde 

26,74 

V 

29,00 

32,32 

Manganoxydul     4,70 

Thonerde  6,00 

4,05 

100,34 

101,06    Maoganoxydul  0#5 

4 

99,52 ') 

1)  Ist  schon  Ton  Wiegleb  (Crell's  Ann.  1788.  I.  200.),  and  tw 
Gehlen  (dessen  N.  Journ.  1804.  II.  690.)  untersucht  worden. 


Granat« 


87» 


Eiaeiftoxyd 


Talkerde 


Gelber 

Ebensol- 

Brauner  Gr 

Gr.  von 

cher  von 

von  Sohl  an 

Lanfbaos- 

Altenau 

Thüringer 

Granat  von  Sala 

bytta 

Wald 

nach 

nach 

nach 

Bredberg. 
a             b 

Trolle-  Wachtmeister. 

Buchols. 

ff-                                   Um 

36,62    36,73 

35,10 

35,64 

34,00 

22,18    25,83 

29,10 

30,00 

27,84 

31,80    21,79 

26,91 

29,21 

30,75 

7,53      2,78 

Manganoxydol  7,08 

3,62  Thonerde  2,00 

1,95     12,44 

Kali  0,98 

2,35 

Mo  3,15 

100,08    99,57 

99,17 

100,22    C 

u.Aq  4,25 

101,94 

» •  •    •  •  • 

Einen  gröfseren  Gebak  von  AlSi  zeigen  die  folgenden: 


Brauner  Gr. 

Grüner 

Schwarzbrauner       Gr.  von 

von  Hesselkulla 

ebendaher 

von  Arendal       Franklin  in 

nach 

nach 

nach 

Nord- Amerika 

Trolle*  Wachtiucisici 

r.     Dem*. 

Denis. 

nach  Thomson. 

Kieselsäure 

37,993 

38,125 

• 

40,20 

33,716 

Eisenoxyd 

28,525 

19,420 

20,50 

17,640 

Thonerde 

2,712 

.  7,325 

6,95 

7,972 

Kalkerde 

30,740 

31,647 

29,48 

22,884 

Manganoxydul 

1,615 

3,300 

4,00 

16,704 

100,585 

99,817 

101,13 

98,916 

Brauner  vom  Vesuv 

■ 

Melanit  von  Frascati 

nach 

nach 

Trolle-  Waehtmcisler. 

Klaproth. 

Vauquetiu. 

Karsten. 

Kieselsäure 

39,93 

35,50 

34,0 

34,60 

Eisenoxyd 

10,95 

26,00 ') 

25,5 

28,15 

Thonerde 

13,45 

6,00 

6,4 

4,55 

Kalk  erde 

31,66 

32,50 

33,0 

31,80 

Manganoxydul 

1,40    oxjd  0,40 

98,9 

Talkerde  0,65 

Eisenoxydul 

3,35 

100,40 

99,75 

100,94 

1)  Klaproth  giebt  24,25  p.C.  Oxydtil  an. 

Hisinger  im  Jahresbericht  11.  101.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVII.  431. 
Bredberg  in  K.  VeU  Ac.  Handl.  1822.  1.  63.  (JaJuresb.  111.  150.; 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  11.)  Seybert  in  Silliman's  J. 
V.  117.  (Jahresb.  111.  150.)  Klaproth  in  s.  Beiträgen  V.  168. 
Vauquelin  im  J.  de  Phys  Ad.  VIII.  L.  94.  Bucholz  in  Schee- 
rer's  N.  J.  IV.  172.  Thomson  in  Ann.  of  New -York.  1829.  9. 
Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  der  von  Hefs  unter- 
suchte Granat  Ton  Pitkaranda  m  Finnland,  dessen  Analyse  gab: 


280  Granat. 


Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxydul 

32,65 

Kalkerde 

22,88 

Thonerde 

3,40 

Talkerde 

4,00 

98,48 

worin  ein  Theil  des  Eisens  als 

Oxyd  anzunehmen  ist. 

8.  Kaatner's  Archiv  VI.  321. 

Der  Colophonit  aus  Norwegen  enthält  nach  ßichardsoo: 

Kieselsäure 

37,60 

Eisenoxyd 

13,35 

Thonerde 

14,40 

Kalkerde 

27,80 

Talkerde 

6,55 

Wasser 

1,00 

100,70 

L.  and  Bd.  phil.  Mag.  XV.  86.    J. 

f.  pr.  Chem.  XV11I.  187. 

■                           a.a                                     •    •   #              •    •   ■ 

Der  allgemeinen  Formel  CasSi+FeSi  eutspricht  die  iw 

schung: 

Kieselsäure    2  At.  = 

1154,62  =  36,08 

Eisenoxyd      1          = 

978,41  =  30,56 

Kalkerde        3    -    = 

1068,06  =  33,36 

3201,09       100. 
Talk-,   Eisen-  und   Mangangranaten  dieser  Reihe,  oder 
Granaten,  in  deren  Zusatnmuiensetzung 

Mg»Si+FeSi,  oder 

.  Fe3  Si-t-FeSi,  oder 

Mn8Si+FeSi 
vorherrschen,  scheinen  noch  nicht  vorgekommen  zu  sein. 

Karsten  prüfte  den  Oxydationszustand  des  Eisens  im 
Granat  dadurch,  dafs  er  das  geschlämmte  Fossil  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure digerirte,  und  diese  Auflösung  nach  der  &** 
tigung  der  freien  Säuren  mit  KaliumeisencyanÜr  und  cyaoio 
(qualitativ)  untersuchte. 

v.  Kobell  hat,  um  den  Oxydationszustand  des  Eiseos 
im  Granat  genau  zu  bestimmen,  das  Fossil  vor  der  Analyse 
geschmolzen.  Dabei  verlor  der  Granat  aus  dem  Zillertbaf 
0,02  p.C.    und  lieferte  ein  schwarzes,  obsidianartiges  G'as; 


Granat. 


»1 


spec  Gewicht  war  von  4,04  anf  3,12  gesunken.  Aehn- 
fich  verhielt  sich  der  Almandin  aus  Ungarn.  Der  Melanit 
von  Frascati  bildete  beim  Schmelzen  theils  ein  schwärzlich- 
grünes  Glas,  theils  kleine  octaedrische  Krystalle.  v.  Kobeli 
fand  in  ihm  1,25  p.C.  Eisenoxydul. 

Eis  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  v.  Kobell's  Analysen 
der  Almandine  vom  Zillerthal  und  aus  Ungarn  nicht  genau  der 
suppouirten  Formel  sich  anpassen,  insofern  sich  nämlich  bei 

ihnen  die  Sauerstoffmengen  von  R  und  R  nicht  wie  1:1,  son- 
dern fast  wie  1 :  1£  verhalten,  v.  Kobeli  setzt  diese  Abwei- 
chung auf  unvollkommne  Reinheit  dieser  Fossilien,  deren  grö- 
ssere Krystalle  oft  mehrere  andere  in  sich  schliefsen. 

Anhang.     Pyrop.     Beim  Glühen  wird  er  schwarz  und 
undurchsichtig,  beim  Erkalten  gelblich,  dann  wieder  roth.    Er 
ist  schwer  schmelzbar  zu  einem  schwarzen  Glase.    Kl ap roth 
fand,   dafs  er  im  Kohlentiegel  ein  graues,  trübes  Glas  voller 
Eisenkörner,  im  Thontiegel  eine  dicht  geflossene  undurchsich- 
tige Schlacke  von  streifenweise  brauner  und  grüner  Farbe  gab. 
(Dessen  Beiträge  I.  16.)     Dem  Phosphorsalze  theilt  er  eine 
chromgrüne  Farbe  mit. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vor  dem  Glühen  nicht 
angegriffen,  nach  dem  Schmelzen  nur  unvollkommen  zersetzt, 
(v.  Kobeli.) 

Der  Pyrop  aus  Böhmen  ist  von  Klaproth  *),  Trolle- 
Wachtmeister  *)  und  v.  Kobeli3)  untersucht  worden. 
1)  Beiträge  II.  16.  it.  V.  171.  —  2)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1825.  216. 


(Jahresb. 

VI.  229.) 

—  3)  Kaatner's 

Archiv  V.  165.  VIII.  447, 

IX.  344. 

• 

Pyrop  von  Meronitz. 

Vom  Stiefelbergc. 

Klaproth. 

Trolle- Wachtmeister. 

v.  Kobeli. 

Kieselsäure 

40,00 

43,70 

42,080 

Thonerde 

28,50 

22,40 

20,000 

Eisenoxyd 

16,5» 

oxydul  11,48 

9,096 

Talkerde 

10,00 

5,60 

10,199 

Kalkerde 

3,50 

6,72 

1,993 

Manganoxyd 

0,25 

oxydul  3,68 

oxyd  0,320 

Chromsäure 

2,00  Chromsaures 

Säure  3,013 

100,75 

Chromoxyd  6,52 

Eisenoxyd  1,507 

100,10 


98,208 


388  Granat    —    Graphit. 

Die  Anwesenheit  des  Chroms  im  Pyrop,   welches  nach 
den  Versuchen   von  Trolle-Wachtmeister    als    braund 

•  •  •  • 

Oxyd  (€r?)  darin  enthalten  ist,  macht  die  Deutung  der  A 
lysen  schwierig.     Man  erhalt  indefs  die  Granatformel,  w 

man  dies  Chromoxyd  zu  den  mit  R  bezeichneten  Basen  stell 
Dies  kann  gleichwohl  nicht  richtig  sein,  weil  das  weniger  Sauer- 

•  •  • 

stoff  enthaltende  Oxyd  (€r)  mit  dem  Eisenoxyd  isomorph  ist 
v.  Kobell  ist  geneigt,  den  Chromgehalt  als  unwesentlich,  und 
in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  als  Chromsäure  zu  betrachten. 

Graphit. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  wenig;  nach  lan- 
gem Blasen  giebt  er  eine  Asche,  welche  die  Reaktionen  des 
Eisenoxyds,  und  zuweilen  die  der  Titausäure  zeigt.  Mit  Sal- 
peter im  Platinlöffel  geschmolzen,  zeigt  er  theilweise  ein  gf 
ringes  Verpuffen,  (v.  Kobell).  Säuren  ziehen  nur  fremd- 
artige Metalloxyde  aus. 

Karsten  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  der  Graphit  nicht,  nie 
man  bisher  glaubte,  ein  Kohlenstoffeisen  sei,  sondern  das  Ei- 
sen nur  beigemengt  enthalte.  Sefström  hat  Karstens 
Versuche  wiederholt  und  bestätigt,  namentlich  an  künstlich 
dargestelltem  Graphit. 

Karsten  in  dessen  Archiv  f.  Äcrgb.  und  Hutt.  XII.  91.     Sefstrfln 
in  Poggend.  Ann.  XVI.  168. 

Nach  Fuchs  hinterläfst  der  Graphit  von  Wunsiedel  n«r 
0,33  p.C.  Asche,  und  gehört  also  zu  den  reinsten  Arten- 
J.  f.  pr.  Cb.  VII.  353. 

Eine  Untersuchung  mehrerer  Arten  Graphit  ist  von  Prin- 
sep  angestellt  worden: 

J )  Englischer  Graphit  der  besten  Art. 

2)  Graphit  vom  Himalaya. 

3)  Graphit  von  Ceylon,  ungereinigt 

4)  Derselbe,  grobgereinigt. 

5)  u.  6)  Krystallisirter,  ebendaher. 


I 

1.  £            &            4.  V  6. 

Kohle        53,4  71,6  623  81,5  »4,9  98£ 

Ksen           7,9  5,0        —          —  —  — 

Sei36'0  8'4  "»  18*  6»°  ^ 


Wasser        2,7  Kieselsäure  1,50     100.       100.       100.       100,1 
100.  100. 

M.N.  phü.  J.  XII.  346.    Glocker' a  Jahreah.  No.  III.  220. 


Graubraunateiners  s.  Pyroraait. 

Grauspiefsglanzerz  (Antimonglanz). 

Es  schmilzt  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  dabei  blafsgrün- 
lich,  verflüchtigt  sich,  und  giebt  auf  der  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  einen  weifsen  Beschlag.  In  einer  offenen  Röhre  erhitzt, 
giebt  es  ein  Sublimat  von  antimoniger  Säure  und  Antimon- 
oxyd,  letzteres  erst  späten 

Die  reinsten  Arten  sind  in  Chlorwasserstoffsäure  beim  Er- 
töten vollkommen  löslich,  gewöhnlich  bleibt  dabei  ein  Rück- 
stand von  Chlorblei.  Salpetersäure  zerlegt  es  gleichfalls  un- 
ter Abscheidung  von  Antimonoxyd. 

Aach  von  Kalilauge  wird  es  zersetzt;  es  färbt  sich  gelb, 
trod  löst  sich  grofsentheils  auf;  setzt  man  zur  Auflösung  eine 
&ore,  so  entsteht  ein  gelbrother  Niederschlag. 

Es   ist    von   mehreren    Chemikern,    unter   anderen    von 
Menzel,  Proust,  Bergman,  Vauquelin,  so   wie  spä- 
ter von  Thomson  *),  J.  Davy  *)  und  Brandes  a)  unter- 
sucht worden. 
1)  Ann.  of  Phil.  IV.  97.    Schwgg.  J.  XVII.  396.  —  2)  Püil.  Transact. 
1812.  196.  —  3)  Trommsdorff'a  N.  J.  IU.  252. 

Gr.  aus  Schottland. 

Thomson.  Dary.  Brandes. 

^on  (a.  d.  Verlust)      73,77  74,06  73,5 

Schwefel  26,23  25,94  26,5 

1ÖÖ7"  100.  100. 
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Das  Grauspiefsglanzerz  ist  das  dem  Antimonoxyde  pro- 
portionale  Schwefelantimon, 

Sb, 
mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Antimon    2  At.  =  1612,90  =  72,77 
Schwefel    3    -    =    603,50  =  27,23 

2216,40       100. 

Greenockit. 

Im  Kolben  decrepitirt  er,  und  nimmt  eine  vorübergehend 
karminrothe  Färbung  an.  Vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen,  giebt  er  einen  rotbbraunen  Beschlag. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  un- 
ter Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Connel  besteht  der  Gree- 
nockit  (von  Bishopton  in  Renfrewshire)  aus: 

Kadmium         77,30 
Schwefel  22,56 

99,86 
Demnach  ist  dieses  Mineral  eine  Verbindung  von  gleich- 
viel Atomen  Schwefel  und  Kadmium,  der  künstlichen  entspre- 
chend, = 

Cd, 

insofern  diese  Formel  erfordert: 

Kadmium     1  At.  =  696,77  =  77,60 

Schwefel      1    -    =  201,16  =  22,40 

897,93      100. 
Brooke  und  Connel  in  Jameson's  Journ.  XXVU1.  390.    PoggeaA 
Ann.  LI.  274. 

Greenovit. 

Nach  der  Analyse  von  Cacarrie  soll  dies  zu  St.  Mar- 
cel in  Piemont  vorkommende  Fossil  wesentlich  aus  Titan  und 
Mangan  bestehen. 

CompL  rend.  XI.  234.    Poggend.  Ann.  LI.  290. 
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Grojroillth  a.  Manyu»nperojydaydr*t. 

Grünbl  eiern  s.  Buntbleierz. 

Grün  eisen  er  de  a.  Hypochlorit. 

Grüneisenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer 
noifcen,  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Karsten  besteht  der  Grün- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen  aus: 

Phosphorsäure  27,717 
Eisenoxjd  63,450 
Wasser  8,560 

99,727 
Karsten' s  Arch.  f.  Bergb.  und  Hütt.  XV.  24a 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel 

2Fe'P+5H, 
welche  erfordert: 

Phosphorsäure  2  At  =  1784,56  =  28,50 
Eisenoxyd  4    -    =  3913,64  =/  62,52 

Wasser  5    -    ss    562,40  a    8,98 

6260,60       100.  - 
Es  sind  noch  mehrere  andere  Mineralien  untersucht  wor- 
den, welche  gleichfalls  im  wesentlichen  aus  Phosphorsäure  und 
Eisenoxyd  bestehen. 

So  hat  Vauquelin  l)  ein  solches  aus  dem  Dept.  Haute- 
Vienne  untersucht,  welches  Tor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwar- 
ten Glase  schmilzt,  und  aus  dessen  Auflösung  in  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure  Goldchlorid  nichts  fällt,  woraus  sich 
die  Abwesenheit  von  Eisenoxydul  ergiebt.  Ein  anderes,  von 
Foucheres,  Dept.  Aube,  dem  vorigen  im  Aeufsern  gar  nicht 
ähnlich,  schmilzt  nach  Berthier,  der  es  analysirte,  zu  einer 
schwarzen  blasigen  Schlacke  a). 
1)  Ann.  Chim.  Phya.  XXX.  202.  —  2)  Ann.  de«  Minea  III.  Ser.  IX.  519. 

VauqoclLn.  Berthier. 

Eisenoxyd  56,20  51,10 

Manganoxyd  6,76                            — 

Phosphors/ture  27,85  17,58 

Wasser  9,29  28,57 

100.  Kieselsäure  1,66 

98,91 
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Berthier  führt  an,  dafs  f  des  'Wassers  erst  bei  Glüh- 
hitze flüchtig  seien,  and  giebt  die  Formel 

•  ■  •       •  •  •  • 

Fe»P*-t-25H. 

Fuchs  hat  neuerlich  auf  ein  Eisenphosphat  von  Raben- 
stein  bei  Bodenmais  aufmerksam  gemacht,  welches  nach  vor- 
läufigen Versuchen  Eisenoxyd  und  Oxydul,  ersteres  in  fibo- 
wiegender  Menge  (bei  einer  Analyse  38,9  p.C.  Oxyd,  3,81 
p.C.  Oxydul),  aufserdem  Manganoxydul  und  9  bis  10  p.C 
Wasser  enthält.  Er  hat  es  Melanchlor  genannt. 
J.  f.  pr.  Chem.  XVII.  160. 

Auch  der  Kakoxen  (s.  Wawellit)  und  der  Delvauxit  schlie- 
fsen  sich,  ihrer  Mischung  nach,  hier  an. 

Grünerde. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzen,  ma- 
gnetischen Glase. 

Von  den  Säuren  wird  sie  weder  vor  noch  nach  dem  Gfe 
hen  angegriffen  (v.  K  ob  eil). 

Die  Analysen  der  Grünerde  vom  Monte  Baldo  im  Vero- 
nesischen  (1),  der  von  Cypern  (2)  und  der  von  Lossofsna  in 
Ostpreufsen  (3)  nach  Klaproth  (Beiträge  IV.  239.  sqq.) 
gaben: 


I. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

53 

51,50 

51,00 

Eisenoxyd 

28 

20,50 

17,00 

Talkerde 

2 

1,50 

3,50 

Kali 

10 

18,00 

Natron  4,50 

Wasser 

6 

8 

9,00 

99 

99,50 

Thonerde  12,00 
Kalkerde    2,50 

99,50 

Hisinger  untersuchte  eine  Grünerde  aus  dem  Magnet- 
eisensteinlager  des  Grengesberges  in  Dalarne  1).  Berthier 
hat  die  grQnen  Körner  aus  chloritischer  Kreide,  aus  Deutsch- 
land (woher?)  und  von  Schirmeck  (Dept.  der  Vogesen)  un- 
tersucht; jene  wurden  durch  Kochen  mit  Königswasser  zer- 
legt, unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure,  diese 
wurden    selbst  von  concentrirter  Säure  nicht  angegriffen  ')• 
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och  Tarner    hat  eine  Analyse  einer  solchen  Substanz  ge- 
efert  (s.  Chlorit). 

1)  Suckow,  die  bedeutendsten  In-  und  Gesteinslager  im  schwedi- 
schen Urgebirge  1831.  50.  —  2)  Ann.  des  Mines  XD1. 


Dalarne. 

Deutschland. 

Scbirmak. 

Kieselsäure        27,81 

46,1 

57,8 

Thonerde            14,31 

5,5 

6,5 

Eisenoxydul       25,63 

19,6 

7,5 

Talkerde              14,31 

3,8 

19,5 

Mangan  oxy  dul     2, 1 8 

Kali  5,3 

u.  Verl.  4,0 

Wasser                12,55 

8,9 

4,7 

96,79 

Quarz  11,5 

100. 

100,7 
Von  der  letzteren  glaubt  Bertbier,  sie  sei  =  3 (Fe Si 
t-5%Si)-|-2ÄJSi.    S.  ferner  Augit 


Grünstein  s.  Diorit. 

Guayaquilllt  s.  Retinit. 

Gummierz  s.  Uranpechers. 

Gy  ps. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  trübe  und  weifs,  blättert  sich  auf,  und  schmilzt  zu  einem 
*etfsen  Email,  welches  alkalisch  reagirt  Auf  Kohle  giebt 
ff  in  der  inneren  Flamme  langsam  eine  Hepar.  Mit  Flufs- 
spath  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten 
anailweifs  wird. 

Er  ist  in  400  —  500  Theilen  Wasser  auflöslich,  und  auch 
B  Säuren  nicht  merklich  leichter.  Durch  Kochen  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  wird  er  vollkommen 
ersetzt 

Unter  mehreren  älteren  Analysen  des  Gypses  gaben  die 
yon  Bucholz: 

Kalkerde  33 

Schwefelsäure  46 

Wasser  21 

"TÖO. 

ftuchoU  in  Gehlen'«  N.  J.  V.  159.    V.  Rose  in  Karsten'«  Min. 
Tabellen.  2te  Aufl.  8.  53. 
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Er  ist  neutrale  schwefelsaure  Kalkerde,   verbunden 
2  At  Wasser, 

CaS+2B, 

wofüi  die  Rechnung  ergiebt: 

Kalkerde  l  At.  =  356,02  =  32,90 

Schwefelsäure      1     -    =  501,17  =  46,31 
Wasser  2    -    =  224,96  =  20,79 

1082,15      100. 


Haarkies  ( Schwefeluickel ). 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  entwickelt  er  schweflige 
Säure.  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  giebt  er  eine  zu- 
sammengesinterte,  geschmeidige  magnetische  Masse  von  m* 
tallischem  Nickel.  (Nach  v.  Kobell  schmilzt  er  zu  einer, 
schwarzen  Perle ).  Nach  dem  Rösten  verhält  er  sich  zu  <h 
Flüssen  wie  Nickeloxyd,  doch  scheint  er  zuweilen  auch  <ft 
Reaktionen  des  Kobalts  zu  geben. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme 
grau  gefärbt,  aber  nicht  stark  angegriffen;  Königswasser  be- 
wirkt eine  vollständige  Auflösung. 

Dies  Fossil  wurde  zuerst  von  Klaproth  untersucht  '), 
welcher  eine  Abänderung  von  Johann  Georgenstadt  als  ge- 
diegen Nickel  bestimmte,  und  seine  Leichtflüssigkeit  der 
Gegenwart  des  Arseniks  zuschrieb,  ungeachtet  er  dasselbe 
nicht  darin  wahrnahm.  Berzelius  zeigte  später  durch  eine 
Untersuchung  vor  dem  Löthrohr,  dafs  der  Haarkies  Sclme- 
felnickel  sei,  und  Arfvedson  hat  seine  Zusammensetzung 
näher  ausgemittelt  *). 

1)  Beiträge  V.  231.    2)  K.  Vet  Acad.  HandJ.  1822.  427.  (Poggenl 
Ann.  I.  68.). 

Arfvedson's  Analyse  ergab: 

Nickel         64,35 

Schwefel     34,26 

98,61 

Der  Haarkies  besteht  demnach  aus  1  At  Nickel  und  1 

At.  Schwefel,  =Ni,  und  der  Theorie  zufolge  aus: 
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Nickel         1  At  =  369,66  =  64,76 
Schwefel      1     -    =  201,17  =  35,24 

570,85      100. 


Haidingerit  g.  Berthierit  und  Paannakolita. 

Halblasurblei  s.  BleisulphocarbonaL 

Hallojsit  s.  Thonerde- Silicate. 

Harmotom  (Kreuzstein  und  Phillipsit). 

Der  Baryt-Harmotom  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ohne 
Aufbrausen  ziemlich  schwer  zu  einem  durchscheinenden,  wei- 
feen  Glase  (einige  Arten  zerfallen  nach  v.  Kobell  wie  Ar- 
ragonit);  der  Kalkharm otom  bläht  sich  etwas  auf;  beide 
geben  im  Kolben  Wasser,  und  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  Zeolithe. 

Beide  werden  im  feingepulverten  Zustande  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure vollkommen  zersetzt,  während  sich  die  Kie- 
selsäure bei  dem  Baryt-Harmotom  pulverig,  bei  dem  Kalk- 
Barmotom  gallertartig  abscheidet.     (Köhler.) 

Der  am  frühesten  bekannte  Baryt-Harmotom  ist,  nach- 
dem Westrumb  und  Hey  er  Baryterde  darin  aufgefunden 
hatten,  vielfach  untersucht  worden;  namentlich  von  Klap- 
roth  '),  Tassaert  *),  Wernekink  a),  Du  Menil  4), 
Connel  *),  Thomson  6),  und  ganz  besonders  von  Köh- 
ler 7)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  ganze  Gattung. 
Ich  habe  gleichfalls  einige  Analysen  von  diesem  Fossil  ange- 
stellt Der  Kalk-Harmotom  ist  von  Wernekink3),  der 
ihn  entdeckte,  von  L.  Gmelin  ")  und  von  Köhler  7)  un- 
tersucht worden. 

1)  Beitrage  II.  80.  —  2)  Hafiy's  Trait*  2eme  edit  HI.  144.  —  3) 
Gilbert'»  Ann.  LXXVI.  171.  336.  und  Leonhardt's  Zeitschrift 
II.  25.-4)  Chem.  Forschungen  etc.  380.  —  5)  Ed.  N.  phil. 
J.  1832.  Juli  33.  —  6)  Ann.  of  New -York  1828.  IX.  (Leon- 
hard's  Jahrb.  1833.  425.).  — .  7)  Poggend.  Ann.  XXXVO. 
561.  —  8)  Leonh.  Zeitschrift  f.  Min.  1825.  I.  8. 
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Harmotoin. 

I. 

Barytharmotom. 

Von  Anlreastag. 

Klapratb. 

Köhler. 

Rammeisberg. 
a.                      h 

Kieselsäure        49 

46,626        45,502 

48,739        48,68 

Thonerde          16 

16,823         16,417 

17,647        16,833 

Baryterde          18 

20,324        20,090 

19,222        20,081 

Kalkerde           — 

0,256          1,800 

—             — 

Kali                   — 

1,025          1,124 

—             — 

Wasser              15 

15,030        15,000 

14,659        14,683 

98 

100,084        99,933 

100,267       100,285 

Vom  Schiflenberg 

Von  Strontian 

bei  GieTsen 

nach 

nach  Wernekink. 

Köhler.                      Coaad. 

Kieselsäure 

44,79 

46,100            ■     47,04 

Thonerde 

19,28 

16,412                 15# 

Baryterde 

17,59 

20,807                 20,8 

Kalkerde 

1,08 

0,627                  0,11 

Eisen-  und  Manganoxyd      0,85      Kali 

0,900                  0,8 

Wasser 

15.32 

15,111                14» 

« 

97,91              ! 

»9,957      Natron  W 

Eisenoxyd  0# 

100,11 

Von  Strontian 

Von  Oberstem 

nach.  Thomson. 

nach  Köhler. 

Kieselsäure          48,735 

46,654 

Thonerde 

15,100 

16,544 

Baryterde 

14,275 

19,117 

Kalk  erde 

3,180 

1,103 

Kali 

2,550 

1,103 

Wasser 

14,000 

15,245 

• 

97,840 

99,766 

IL 

Kalkharinoto 

m. 

Von  Annerode  bei  Gie&en 

nach  Wernekink. 

a                                             » 

Kieselsäure 

ff« 

53,07 

48,36 

Thonerde 

21,31 

20,20 

Baryterde 

0,39 

0,46 

Kalkerde 

6,67 

5,91 

Kali 

— 

6,41 

Eisen-  und  Manganoxyd       0,56 

Eisenoxyd    0,41 

Wasser 

17,09 

17,09 

99,09 


98,64 


Hanmtom. 
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Kieselsäure 

Thontrde 

Kalkerde 

Kali 

Eisenoxyd 

Wasser 


Von  Stempel  bei  Maiinirg 

nach 

L.  Gmclin.  Kahler. 
ü.                6. 

48,51         48,02  50,445 

21,76        22,61  21,783 

6,26          6,56  6,500 

6,33          7,50  3,949 

0,99          0,18  — 

17,23        16,75  16,815 

100,38       100,62  99,492 


Vom  Habiettfswtidc 

bei  Cassel 

nach  Köhler. 

4fi£22 

23,333 

7,222 

3,880 

17,555 
100,221 

Für  den   Barytharmotom  hat  Berzelius   (Jahresb.  V. 
214.)  zuerst  aus  Wernekink's  Analysen  die  Formel 

Ba'Si'-f-5ÄiSi'+24H 
abgeleitet,  also  eine  Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von 
Baryt-  and  Tfaonerde.     v.  Kobell  stellt  (Charakteristik  1. 
202.)  folgende  auf: 

Ba»Si'+4ÄiSi'-*-18H. 
Endlich  bat  Kotier,  als  den  Ergebnisse«  seiner  Analy- 
st am  genauesten  entsprechend,  folgende  gefunden: 

.  Si4  +  7AlSi'+36H. 

K3    ) 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 

Berzelius.      v.  Kobell.       Köhler. 

44,10 


Kieselsaure 
Thonerde  . 
Baryterde 
Kali 

Wasser 


20,44 
18,27 


48,14 

17,85 
19,94 


17,19        14,07 


47,3 
16,8 
19,8 
1,0 
15,1 


100. 


100. 


100. 


Der  Kalkharmotom  hat  mit  Zugrundelegung  von  Wer- 
B«kink's  erster  Analyse  nach  Berzelius  dieselbe  Formel 
*•*  der  vorige,  nur  Kalkerde  statt  der  Baryterde,  also 

6a3Si,+5ÄiSi»+24H. 
L.  Gmelin   hat  nach  seinen  Analysen  des  Marburger 
Kreuzsteins  die  Formel 

KsSi» +2Ca3Si'  +9  AlSi'+42H 

19* 
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berechnet,  welche  Berzeliu 8,  als  genauer  damit  übereinstim- 
mend,  in 

K§  SP + 2  Ca8  Si* + 10  Äl  Si1 + 45  H 
▼erwandelt  hat.     (Dessen  Jahresb.  VI.  224.)*      Dieser  ent- 
spricht auch  Wernekink's    zweite  Analyse,    eine  Wieder- 
holung der  früheren. 

Köhler  dagegen  hat  folgende  gefunden: 


fft8       1 

■  .jj         f    **  *                 ••••••                         • 

V       |  Si*+4AlSi»  +  18H. 
K"      ) 

Die  Berechnung  dieser  beiden  Formeln  ist  folgende: 

Gmelin  (Berzeliut). 

Kahler. 

Kieselsaure        49,38 

49,7 

Thonerde           21,13 

22,2 

Kalkerde             7,02 

6,7 

KaU                    5,82 

4,0 

Wasser              16,65 

17,4 

100.  100. 

Köhler  hat  in  Betreff  des  Zusammenhangs  der  Mischung 
beider  Fossilien  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Formel  des  Kalk- 
harmotoms  in  der  des  Barythannotoms  enthalten  sei;  dean<fe 
Formel  dieses  letzteren  läfst  sich  auch  so  darstellen: 

-      I  Si2+4AlSi*  +  18H  +  3(BaSi+AlSi8+6H), 

d.  h.  der  Barytharmotom  ist  eine  Verbindung  von  1  Ato§ 
Barytkreuzstein  (von  der  Formel  des  Kalkkreuzsteins)  m^3 
At  eines  Stilbits  (Desmin  Breithaupt),  worin  die  Kai- 
erde durch  Baryterde  ersetzt  ist.  Er  sucht  in  der  That  eine 
krystallographische  Abhängigkeit  beider  von  einander  dann- 
legen, bemerkt  jedoch,  dafs  beide  Fossilien  nicht  ißomerisch 
sein  können,  weil  das  eine  Bisilikate,  das  andere  Trisilibt* 
enthält. 
Gerhardt' 8  Modifikation  der  Formel  s.  J.  f.  pr.  Gh.  IT.  143. 

Der  Barytharmotom  enthält,  wie  schon  Klaproth  fan4 
wesentlich  keine  Kalkerde,  da  sie  sich  durch  Abwaschen  m» 
schwacher  Essigsäure  entfernen  läfst. 

Anhang.  Als  ein  in  der  Krystallform  dem  Barythar- 
motom   angeblich    gleiches    Fossil    ist   hier    der  MorveflJ* 
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too  Thomson  zu  erwähnen,  welcher  in  Begleitung  des  er- 

stereo  za  Strontian  vorkommt,  und  nach  Thomson  enthalt: 

Kiesels&ure  64,755 

Thonerde  13,425 

Kalkerde  4,160 

Eisenoxydul  2,595 

Wasser  14,470 


99,405 


ftmson's  Outline«  of  Min.  L  351. 


Harringtonit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 
Nach  Thomson  besteht  dies  Mineral  (von  Portrush  im 
nördlichen  Irland)  aus: 


Sauerstoflgehalt. 

Kieselsäure 

44,840 

23,39 

Thonerde 

28,484 

13,30 

Kalkerde 

10,684 

3,00) 

Natron 

5,560 

1,42  ) 

Wasser 

10,280 
99,848 

9,13 

Tkonson's  Outline«  I. 

328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  annähernd  das  6fache, 
der  Thonerde  das  3fache,  und  des  Wassers  das  Doppelte  von 
dem  der  Kalkerde  und  des  Natrons  ist,  so  folgt  daraus  die 

Fonnel: 

Ca  1 

•T        Si+AlSi+2H. 

Na  ) 

welche  die  eines  kalkhaltigen  Natroliths  sein  wörde.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Harringtonit  weiter  nichts  ab  ein  derber 
Mesotyp. 

v.  K ob  eil  hat  die  Formel 

>  Si*+3AlSi+6H 

Na8  ) 

wonach  die  Kieselsäure  nur  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  Kalk 
«ad  Natron  enthält.  Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  in 
welchem  jedoch  die  Verhältnisse  von  Kalk  und  Natron  die 
■«»gekehrten  sind. 


394  HanSngtonit    —    Hattmanut. 


Auch  Berzelius  hat  einstweilen  diese  Formel  angeuonh 
men,  dann  nur  irrthfimlieh  kann  das  erste  Glied  als  Drittel- 
silikat gesetzt  sein. 
Jahresb.  XVII.  205. 

Hatehettine  •.  Osofceric 

Hausmaniiit  ( Scharfmanganerz ). 

Er  giebt  im  Kolben  kein  Wasser;  im  Uebrigen  verhält  er 
sich  wie  Manganit. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Pulver  in  der  Kälte 
nach  kurzer  Zeit  lebhaft  roth.  In  Chlorwasserstoffsäure  ist 
es  beim  Erhitzen  unter  Chlorentwickelung  auflöslich. 

Turner  hat  den  Hausmaniiit  von  Ihlefeld  am  Harz  im* 
tersucht,  und  ich  analysirte  eine  schön  krystallisirte  Abände- 
rung von  Ilmenau. 

Tarner.  Raismelsberg. 

Manganoxydoxydut  98,902  Manganoxydul  92,467 

Sauerstoff  0,215  Sauerstoff    7,004 

Baryterde  0,111  Baryterde     0,150 

Kieselsäure  0,337  99,641 

Wasser  0,435 

100. 

Turner  in  den  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  f.  1827.  (Pog- 
gend.  Ann.  XIV.  222.  im  Auszuge). 

Bei  meiner  Analyse  wurde  das  Mineral  in  Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst,  und  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine 
mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Auflösung  von  Chlorbarjon 
geleitet;  aus  dem  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts  wuri 
dann  die  dem  Chlor  proportionale  Sauerstoffmenge  bere£ 
»et  Das  Mangan  wurde  als  schwefelsaures  Manganoxydul  * 
schwach  geglühten  Zustande  bestimmt. 

Turner  erhitzte  das  Fossil  zum  Weifsglühen,  und  fand 
dabei  den  (unwesentlichen)  Gewichtsverlust  von  0,215  p.C 

Der  Hausmannit  rtt  folglich  Manganoxydoxydul 

MnMn, 
wie    dies    schon    von  L.  Gmelin    früher  vermuthet 
(Leonh.  Handb.  d.  Oryktognosie.  Schwarzmanganerz  S.  7MJ 
Diese  Verbindung  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 


Hausuianuk.    —    Hauyn.  W% 

oder  oder 

Maaganoxyd      68,99   Manganoxydul  93,044    Mangan      72,18 
Manganoxydul  31,01    Sauerstoff  6,956    Sauerstoff  27,82 

100.  100.  100. 

Die  geringe  Menge  Sauerstoff,  welche,  nach  der  Erfahrung 
tod  Turner,  das  Mineral  in  der  Glühhitze  abgiebt,  rührt  wahr- 
scheinlich von  etwas  beigemengtem  Oxyd  oder  Hyperoxyd  her. 

Im  ungewaschenen  Zustande  giebt  es  beim  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  ein  wenig  Chlor,  wovon  die  Ursache  in  beige- 
mengten Chlormetallen  zu  suchen  ist. 

Hauyn  (Nosean,  Lasurstein). 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  hieher  gehörigen  Fos- 
silien, indem  die  blaugefärbten  ihre  Farbe  verlieren,  schwer 
xo  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Mit  Soda  geben  sie  eine 
Hepar.  Nach  L.  Gmelin  giebt  der  Lasurstein  beim  Erhitzen 
schweflige  Säure  oder  Schwefel. 

Von  Cblorwasserstoffsäure  werden  sie  zersetzt,  indem  flieh 
die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Die  blaugtfarbten 
(Hauyn  und  Lasurstein)  entfärben  sich  dabei,  und  entwickeln 
etwas  Schwefelwasserstoffgas,  was  beim  Nosean  nach  Var- 
rentrapp  oieht  der  Fall  ist.  Klaproth  giebt  dagegen  auch 
heim  Nosean  eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  an.  Viel- 
leicht war  seiner  Probe  etwas  Hauyn  beigemengt.  Der  La- 
surstein (wahrscheinlich  auch  der  Hauy»)  wird  auch  von  Sal- 
petersäure unter  Entwickeking  von  salpetriger  Säure  entfärbt; 
^Ibst  nach  dem  Glühen  gelatinirt  er  (v.  K o b,e  1 1).  Nach  Klap- 
roth und  L.  Gmelin  zieht  Wasser  aus  dem  Lasurstein  schwe- 
felsaure Kalkerde  aus. 

Der  Hauyn  ist  von  Vauquelin  nnd  L.  Gmelin  l),  der 
Nosean  von  Klaproth  ')  und  Bergmann  3),  und  der  La« 
sarstein  von  Marggraf,  Klaproth  4)  und  L.  Gmelin  6) 
untersucht  worden.    Eine  neue  Untersuchung  dieser  Fossilien 
besitzen  wir  von  Varrentrapp  6). 
*)  L.  G-melio,  Observatioues  orvetognost.  et  oben«  de  Haurnae.  Hei- 
delberg. 1814.;  auch  ächwgg.  J.  XIV.  325.  XV.  1.  —  2)  Beitrage 
VI.  371.  —  3)  Bullet,  des  sc.  1823.  III.  406.  —   4)  Beiträge  I. 
189.  -  5)  Schwgg.  J.  XIV.  329.  —  6)  Poggend.  Ann.  XLIX. 
515. 
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Hauyn. 


I.    Nosean  (vom  Laacher  See). 


Klaproth. 


Baigmann. 


Varraitrapp. 


a. 

b. 

Kieselsäure  43,0 

38,50 

37,00 

35,993 

Schwefels.      — 

8,16 

11,56 

9,170 

Thonerde    29,5 

29,25 

27,50 

32,566 

Natron         19,0 

16,56 

12,24 

17,837 

Kalkerde        1,5 

1,14 

8,14 

1,115 

Eisenoxyd      2,0 

oxydul  1,50 

1,15 

Eben  0,041 

Wasser          2,5       Maoganoxyd  1,00 

0,50 

Chlor  0,653 

Schwefel        1,0  Schwefelwassers.  3,00 

1,50 

Wasser  1,847 

98,5 

99,11 
II.    Hauyn. 

99,59 

99,222 

Von  Marino. 

Von  Niedermendig, 

L.  Gmelin 

t. 

Varrentrapp. 

Kieselsäure 

35,48 

35,012 

Schwefelsäure 

12,39 

12,602 

Thonerde 

18,87 

27,415 

Kali 

15,45 

Natron  9,118 

Kalkerde 

12,00 

12,552 

Eisenoxyd 

1,16 

Eisen  0,172 

Schwefelwasserstoff  und  Verlust     3,45 

Chlor  0,581 

100. 

Schwefel  0,239 
Wasser  0,619 

98,340 

III.     Lasurstein 

. 

SJaproth. 

1j.  Gmelio. 

Vanentnp^ 

Kieselsäure        46,0 

49 

45,50 

Schwefelsäure      4,0 

2 

5,89 

Thonerde           14,5 

11 

31,76 

Natron                 — 

8 

9,09 

Kalkerde            17,5 

16 

3,52 

Eisenoxyd            3,0 

4 

Eisen  0,86 

Wasser                2,0 

— 

0,12 

Kohlensäure       10,0 

Talkerde  2 

Chlor  0,42 

97,0 

92 

Schwefel  0,95 
98,11 

Aus  diesen  Analysen,  insbesondere  den  neueren  von  V*r' 
rentrapp,  ergiebt  sich  die  grofse  Aehnlichkeit  dieser  drei 
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Fossilien  auch  von  chemischer  Seite,  wiewohl-  es  noch  nicht 
Böslich  zu  sein  scheint,  ihre  Zusammensetzung  durch  eine  For- 
nel  auszudrücken,  schon  deswegen,  weil  es  zweifelhaft  bleibt, 
n  welcher  Verbindung  die  Schwefelsäure  in  diesen  Minera- 
lien enthalten  sei.    Berechnen  wir  den  Sauerstoffgehalt  von 

•  *  •  ■ 

Natron  und  Kalkerde  =R,  der  Thonerde  =R,  und  der  Kie- 
tetanre  und  Schwefelsäure  (bei  denen  er  in  keinem  einfachen 

Veridltnifs  zu  stehen  scheint)  =R,  so  ist  im 

•  •  ■  ■  *  ■  • 

K    :    «    :    R 
Hauyn         5,85  :  12,8  :  25,5 
Nosean        4,87  :  15,2  :  24,19 
Lasurstein  3,3    :  14,8  :  27,16 
oder  annähernd  im  ersten  =  1:2:4;  im  zweiten  =  1:3:5; 
im  dritten  =  1:4:8. 

Varrentrapp  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  beide 
Sauren  sich  ersetzen  könnten,  für  den  Nosean,  dem  obigen 
Verhältnifs  gemäfs,  die  Formel 


Ca»  H  S9  IS 


aufgestellt,   ohne  sie  jedoch  für  gerade  annehmbar  zu  halten. 
Bei  gleicher  Voraussetzung  würde  der  Hauyn 

Na8    ?'  +  *;&  Si 

CaM  (  S*  (  S 

sein. 

v.  Kobell  hatte  für  den  Hauyn  nach  Gmelin's  Ana- 
lyse den  Ausdruck 

Ca8Si*+3AlSi+2KS 
gegeben,  welcher  35,8  Kieselsäure,  12,43  Schwefelsäure,  23,9 
Thonerde,  13,24  Kalkerde  und  14,63  Kali  erfordert.    Dessen 
Q*rakt  der  Min.  L  216. 

Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Verbindung  der  einzel- 
n*&  Glieder  dieser  Formel  zweifelhaft  bleibt,  mufs  es  mit  Recht 
auffallen,  dafs  fast  \  des  Fossils  aus  einem  so  auflöslichen  Salze, 
***  schwefelsaures  Kali  ist,  bestehen  sollte. 

Der  blaufärbende  Stoff  im  Hauyn  und  Lasurstein  ist  eine 
Schwefel  Verbindung,  wahrscheinlich  von  Eisen,  was  aus  der 
steigenden  Menge  des  letzteren  bei  zunehmender  Intensität  der 
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Farbe  (wie  Varrentrapp  am  künstlichen  Ultramarin  geztigi 
hat),  und  seinem  Fehlen  in  dem  nicht  blau  gefärbten  Nosea 
hervorgeht 
S.  lttnerit 

Haydenit. 

Von  diesem  bei  Baltimore  in  den  Vereinigten  Staaten  vor- 
gekommenen Mineral  ist  in  chemischer  Beziehung  nur  bekannt 
dafs  es  vor  dem  Löthrohr  langsam  zum  gelben  Einail  schmilzt, 
und  von  Säuren  zersetzt  wird. 

Levy  im  Institut  1839.  No.  313.  p.  455. 

Haytorit. 

Sein  chemisches  Verhalten  ist  das  des  Quarzes  oder  der 
Kieselsäure. 

Nach   der  Untersuchung  von  Wohl  er  besteht  der  H*f- 
torit  von  Hay-tor  in  Devonshire  aus: 

Kieselsäure  98,5 

Eisenoxyd  0,2 

Glühverlust  0,5 


99,2 


Poggend.  Ann.  XII.  136. 


He  betin  0.  Kieselzinkere. 

Hedeabergit  •.  Augit. 

Hedyphan  s.  Buntbleierz. 

Heliotrop. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Quarz. 

In  hoher  Temperatur  brennt  er  sich,  nach  Klaproths 
Versuchen ,  etwas  mürber,  nimmt  eine  grauweifse  Farbe  an, 
und  erhält  an  der  Stelle  der  verschwundenen  rotben  Punkte 
kleine  Höhlungen.     (Beiträge  I.  17.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Brandes  und  Firuhaber 
besteht  der  Heliotrop  aus: 


Heliotrop    —    Helviu. 

Kieselsäure  96,25 

Thonerde  0,83 

Eisenoxydul  1,25 

Flüchtigen  Thrilen   1,05 

99,38 

Scbwgg.  J.  XXXV.  405. 

Helvio. 

Vor  dem  Lötbrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  er,  leichter  in 
der  innern  als  äufseren  Flamme,  unter  Aufwallen,  in  jener  zu 
einer  gelben  unklaren  Perle.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reak- 
tion von  Mangan;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu 
einer  schwarzbraunen  Hepar. 

Von  der  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  bei  mäfsiger  Di- 
gestion unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, und  bildet  eine  Gallerte. 

Der  Helvin  ist  zuerst  von  Vogel  l)  untersucht  worden; 
C.  Gmelin  *)  fand  bei  einer  sorgfältigen  Wiederholung  die- 
ser Analyse,  dafs  jener  Chemiker  den  Gehalt  des  Fossils  an 
Beryllerde  und  Schwefel,  so  wie  einen  grofsen  Theil  des  Man- 
gangehalts tibersehen  hatte. 
1)  Schwgg.  J.  XXIX.  214.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  53. 

G.  Gmelin. 


1. 

Kieselsäure                        33,258 

2. 
35,271 

¥"**   TK        .    |   18,029 
mit  etwas  Thonerde  ) 

8,026 
Thonerde,  Be  halt.  1,445 

Manganoxydul                  31,817 

29,344 

Schwefelmangan                14,000 

14,000 

Eisenoxydul                        5,564 

7,990 

Glühverlust                         1,155 

1,155 

97,823  97,231 

Berzelius  hat  hiernach  folgende  Formel  entwickelt, 
*obei  das  Eisen  als  Oxyd  angenommen  ist,  was  mit  der  Farbe 
des  Minerals  und  dem  Verlust  der  Analyse  sehr  gut  zu  ver- 
einigen ist: 

3MnMn-hMn3Si* 
2(BeSi+FcSi). 


SM  Helvin    —    Herrerit. 

Der  Helvin  ist  folglich  drittelkieselaaures  Beryllerde- Ei- 
senoxyd  mit  zweidrittel  kieselsaurem  Manganoxydul  and  Man- 
ganoxysulfuret. 

Berechnet  man  dafür  die  Zusammensetzung,  so  ergiebt  sidi: 
Kieselsäure  32,42 

Beryllerde  18,02 

Manganoxydul  25,04 
Schwefelmangan  15,36 
Eisenoxyd  9,16 

100. 
Viel  näher  kommt  jedoch  diese  Formel  den  gefundenen 

Zahlen,  wenn  man  nur  Zweidrittelsilikate  annimmt,  wie  v.  Ko- 

bell  gethan  hat     Sie  ist  alsdann: 

3MnMn+Mn8Si» 

SeSi*-*-FeSia, 
und  die  Rechnung  giebt  in  diesem  Fall: 

Kieselsäure  35,63 

Beryllerde  9,90 

Manganoxydul  27,53 
Schwefelmangan  16,88 
Eisenoxyd  10,06 

TooT" 

v.  Kobell's  Charakteristik  U.  287. 

Herderit  (Allogonit). 
Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  noch  unbekannt 

Herrerit 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  grau,  beschlägt  die  Kohle 
weifs;  in  der  Reduktionsflamme  wird  er  grün.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  sich  zu  durch- 
sichtigen Tropfen  verdichtet. 

Nach  Herrera  soll  dies  Fossil,  von  Albarradon  in  Me- 
xiko, enthalten: 

Tellur  55,58 

Nickeloxyd         12,32 
Kohlensäure       31,86 

99,76 
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Eine  nicht  recht  wahrscheinliche  Misdiung,  die  jedenfalls 
ein  Gemenge  andeuten  dürfte. 
Shepard  Treatise  od  Minenüogy;  aecond  part.  Newhaven.    J.  f.  pr. 
Ckem.  Yin.  514. 

Hessenit  •.  Granat. 

Hetepozit  (Heterosit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen 
Email  mit  halbmetallischem  Glanz  (v.  K  ob  eil);  zu  einer 
schwarzen  Kugel  (Vauquelin);  sonst  verhält  er  sich  im  All- 
gemeinen wie  Triphylin. 

Er  löst  sich  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstan- 
des von  Kieselsäure  in  Säuren  auf. 

Dies  zu  Limoges  vorgekommene  Mineral  wurde  zuerst 
von   Vauquelin   l)   und   später  ausführlicher  von  Dufre- 

noy  *  untersucht. 
1)  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  294.  —  2)  ebendas.  XLI.  337.;  auch  Ann. 
den  Mine*.  II.  g&r.  VII.  142.  (Poggend.  Ann.  XVII.  495. 
Nach  Dufrenpy  enthält  es: 


Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

41,77 

23,40 

Eisenoxydul 

34,89 

7,93 

Manganoxydul 

17,57 

3,85 

Wasser 

4,40 

3,90 

Kieselsäure 

0,22 

98,85 
Da  der  Sauerstoff  der  Phosphorsäure  6mal,  der  des  Ei- 
senoxyduls 2mal  so  grofs  ist  wie  der  des  Manganoxyduls  so- 
wohl als  des  Wassers,  so  folgt  hieraus  für  den  Hetepozit  die 
Formel: 

2Fe'F*+Mn»P*-+-5H, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Phosphorsäure  6  At  =  5353,68  =  42,53 
Eisenoxydul  10  -  =  4392,10  =  34,88 
Manganoxydul  5  -  =  2229,45  =  18,12 
Wasser  5    -    =      562,40  aa      4,47 

12537,63        100. 


302  Hwilandit    —    Hwngerit. 

fleteToklia  s.  UeMlttangaa. 

Heulandit  (BlätterzeoKth,  Euzeolith). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolitharten. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei  sid 
die  Kieselsäure  in  Form  eines  schleimigen  Pulvers  abscheidet 

Er  wurde  von  Walmstedt1)  untersucht;  Thomson') 
hat  eine  weifse  Varietät  von  den  Färöern,  und  ich  habe  eioe 
sehr  ausgezeichnet  blättrige  Art  aus  dem  Mandelstein  vod  Is- 
land analysirt. 

1 )  Edinb.  phil.  Journ.  VII.  10.  —  2)  Outline«  of  Min.  I.  347. 


Walnisledt 

Thomson. 

Ramraelsbcrg. 

Kieselsäure    60,07 

59,145 

58,2 

Thonerde       17,08 

17,920 

17,6 

Kalkerde          7,13 

7,652 

7,2 

Wasser          15,10 

15,400 

16,0 

Eisenoxyd        0,20 

100,117 

99,0 

99,58 
Diese  Analysen  zeigen,  dafs  der  Heulandit  neutrale  Sili- 
kate von  Kalkerde  und  Thonerde  enthalte,  sie  differiren  aber 
im  Wassergehalte;  denn  Walmstedt' s  Analyse  liefert 

3CaSiW&Si8+18B, 
die  beiden  letzten  hingegen: 

3CaSi+4AlSi8+21B< 
Die  Rechnung  fordert  für 


die  erste  Formel 

die  zweite  Formel 

Kieselsäure    €0,47 

59,07 

Thonerde       17,94 

17,53 

Kalkerde          7,46 

7,29 

Wasser          14,13 

16,11 

100. 

100. 

S.  ferner  Stilbit. 

Hisingerit  (Tbraulit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Er  schmilzt  auf  der  Kohle 
nicht,  rundet  6kh  kaum  an  den  Kanten,  wird  aber  magnetisch 
(Nach  v.  K ob  eil  schmilzt  er  schwer  zu  einer  stablgrauen 
Perle.)     Der  Hisingerit  von  der  Gillinge  Grube  schmilz*^ 


Hisingerit 

anem  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  die  Re- 
aktionen des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Säuren  zersetzen  das  Mineral  leicht,  und  scheiden  die  Kie- 
selsäure im  schleimigen  Zustande  ab. 

Der  Hisingerit  von  Riddarhyttan  ist  von  Hisinger  '), 

und  der  von  der  Gillinge  Grube  in  Södermannland  von  Ber- 

zelias  analysirt  worden.     Die  Abänderung  von  Bodenmais 

hat  sowohl    der  Erstere,  als   auch  v.  Kobell  2)  untersucht, 

von  welchem  sie  mit  dem  Namen  Thraulit  belegt  wurde. 
1)  Poggend.  Aoo.  XIII.  505.  —  2)  ebenda«.  XIV.  467. 

Riddarhyttan.  Bodcnmau.  GilÜDge. 

Hisinger.     v.  Kobell. 

Kieselsäure  36,30      31,775    31,28  27,50 

Eisenoxydoxydul  44,39      49,869    49,12  oxyd  51,50 

Wasser  20,70      20,000    19,12  11,76 

101,39     101,644    99,52      Manganoxyd  0,77 

Thonerde  5,50 

97,02 

Hisinger  hat  für  das  Fossil  von  Riddarhyttan  die  Formel 

FeSi+FeSi+68 

aufgestellt,  welche  erfordert: 


43,68 


100. 
v.  Kobell  giebt  für  den  Hisingerit  von  Riddarhyttan  die- 
selbe Formel  mit  4  At.  Wasser.    (Grundzüge  d.  Min.  S.  310.). 
Derselbe  hat  gezeigt,   dafs  das  Fossil  von  Bodenmais,  wenn 

man  das  Eisen  darin  als  Oxyd  annimmt,  FeSi«4-3H  ist;  da- 
gegen, wenn  man  es  als  Oxydoxydul  ansieht,  die  Formel 

Fe8Sia+3FeSi+15H 

«halten  wird.  Er  hat  deshalb  geglaubt,  dies  Mineral  von 
dem  von  Riddarhyttan  trennen  zu  müssen.  Nach  dieser  letz- 
ten Formel  erbalten  wir  folgende  berechnete  Zusammen- 
hang: 


Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxyd 

30,13 

Eisenoxydul 

13,55 

Wasser 

20,77 

3M  Hisingerit    —    Holmit 

Kieselsäure  32,70 

Eisenoxydoxydul         48,19 
Wasser  19,11 

100. 
Berzelius  glaubt,  dafs  der  Grund  zur  Trennung  bei- 
der nicht  hinreichend  erscheine,  und  die  Abweichung  in  da 
Analysen  fremdartigen  Beimengungen  zuzuschreiben  sei.   Des- 
sen Jahresb.  IX.  198. 

Später  hat  v.  K ob  eil  mit  Hülfe  der  Methode  von  Fuchs 
den  Gehalt  an  Eisenoxydul  im  Thraulith  bestimmt,  und  5,7 
p.C.  gefunden,  wobei  aber  noch  etwas  von  beigemengtem 
Magnetkies  herrührte.     Er  glaubt  in  Folge  dessen,  dafs  das 

Fossil  im  reinen  Zustande  nichts  als  FeSi-t-3H,  und  mit  dem 
Hisingerit,   falls  es  bei  diesem  sich  eben  so  verhält,  iden- 
tisch sei. 
Schwgg.  J.  LXII.  198. 

Aufser  den  mit  besonderen  Namen  bezeichneten  Eisen- 
silikaten (s.  Cronstedtit,  Sideroschisolith,  Stilpnomelan)  giebt 
es  noch  andere  nicht  genau  bestimmte.  So  hat  z.  B.  Du  Me- 
nü ein  solches  (pulveriges)  vom  „silbernen  Bär"  zu  Andreas- 
berg untersucht,  welches  enthielt: 

Kieselsäure  41,00 

Eisenoxydul  26,98 

Thonerde  6,00 

Kalkerde  2,73 

Wasser  23,25 

99,96 

Kästner'»  Archiv  X.  292. 

Ein  wasserfreies  Eisensilikat  von  Slavcarrach  in  Irland 
hat  Thomson  unter  dem  Namen  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
beschrieben. 

S.  Eisensilikat,  wasserfreies. 

Holmit 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  farblos  und  undurchsichtig. 
Nach  Richardson  enthält  der  Holmit  (von  Wanrick 
in  New -York): 


k    —    Hanigstein. 

Kieselsaure  19,35 

Thonerde  44,75 

Kalkerde  11,45 

Talkerde  9,05 

Zirkonerde  2,05 

Eisenoxyd  4,80 

Manganoxydul  1,35 

Wasser  4,55 
Fluorwasserstoffsäure        0,90 

"98^ 
Rec.  of.  gen.  Sc.  No.  XVII.  Mai  1836.    J.  f.  pr.  Ck.  XIV.  30. 
Ueber  die  wahre  Natur  des  Minerals  läfst  sich  schwer 
entscheiden,  da   es  zweifelhaft  bleibt,  welche  von  den  ange- 
gebenen Bestandteilen  unwesentlich  sind. 

Honigstein. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Beim 
Glühen  verkohlt  er  ohne  merklichen  Geruch;  auf  Kohle  brennt 
er  sich  zuletzt  weife,  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Thonerde. 

Wird  er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  anhaltend 
gekocht,  so  reagirt  dasselbe  sauer  und  der  Rückstand  nimmt 
eine  hellgraue  Farbe  an.  In  starken  Säuren  ist  er  leicht  und 
vollständig  löslich,  doch  geschieht  dies  leichter  in  Salpeter- 
säure als  in  Chlorwasserstoffsäure.  Auch  von  Aetzkalilauge 
wird  er  leicht  aufgelöst 

Die  richtige  Kenntnifs  von  der  Natur  dieses  Minerals 
verdanken  wir  Klaproth,  welcher  es  als  eine  Verbindung 
von  Thonerde  mit  einer  neuen,  eigentümlichen  Pflanzensäure 
erkannte,  der  er  den  Namen  Honigsteinsäure  gab.  (Beiträge 
DL  114.) 

Nach  seiner  Untersuchung  besteht  der  Honigstein  aus 

Honigsteinsäure       46 
Thonerde  16 

Wasser  38 

100. 
Später  hat  sich  Wo  hl  er  bei  Gelegenheit  einiger  Ver- 
suche mit  dieser  Säure  auch  mit  der  Analyse  des  Honigsteins 
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beschäftigt  *).  Er  fand  den  Thonerdegehait  durch  Glühen  des 
Fossils  zu  15  p.C;  durch  Fällung  aus.  der  Salpetersäuren  Auf- 
lösung mit  Ammoniak  zu  14,5  p.  C.  Durchs  Erhitzen,  bis  er 
nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  ergaben  sich  41,4  p.C.  Wal- 
ser. Die  Menge  der  Säure  bestimmte  Wähler  dadurch,  dafa 
er  die  Thonerde  aus  der  salpetersauren  Auflösung  nieder- 
schlug, die  Flüssigkeit  neutralisirte,  und  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd fällte.  Durch  die  Analyse  des  honigsteinsauren  Blei- 
oxyds ergab  sich  die  Menge  der  Basis,  und  dadurch  die  der 
Säure.  Auf  diese  Weise  fanden  sich  im  Honigstein  41,4  p.C 
der  Säure,  oder 

Honigsteinsäüre       41,4 
Thonerde  14,5 

Wasser  44,1  (als  Verlust) 

HumT 

1)  Poggend.  Ann.  VII.  325. 

Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  6mal  so  grofs  als  Ar 
der  Thonerde,  und  der  der  Honigsteinsäüre  das  3 fache  v« 
demselben,  woraus,  wenn  man  1  At.  der  Säure,  =  C4  O3,  ■* 

M  bezeichnet,  für  den  Honigstein  die  Formel 

A1M'+18H 

hervorgeht,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Honigsteinsäüre     3  At.  ss  1817,25  =  40,53 
Thonerde  I     -    =    642,33  =  14,32 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  45,15 


1 1  »■  ■ 


4484,22      100. 

Nimmt  man  hingegen,  in  Folge  der  neueren  Untersuch»- 
gen  von  Liebig  und  Pelouze,  die  Honigsteinsäure  als  eine 

Wasserstoffsäure,  C404H*=M,  so  würde  die  Formel  für  dea 
Honigstein 

&M8-f-15B. 
Hopeit 

Nach  einer  Löthrohruntersuchung  von  Nordenskiöld  $o' 
dies  Fossil  Zinkoxyd  und  Kadmiumoxyd  in  Verbindung  «■* 
einer  Erde  und  einer  Mineralsäure  enthalten. 
Jahres!».  V.  196.    S.  f.  v.  KobelPs  Gnmdxfige  4.  Md.  S.  293. 


Hornblende,  £§7 

Hornblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalten  sich'  die  verschiedenen  Fos- 
silien, welche  man  zn  dieser  Gattung  rechnet,  etwas  verschie- 
det»; doch  sind  sie  alle  schmelzbar,  gewöhnlich  nnter  Auf- 
KBwellen  und  Kochen,  zu  einem  grauen,  grünlichen  oder 
tthffarzen  Glase;  die  eisenhaltigen  sind  im  Allgemeinen  die 
leichtflüssigsten.  Ihr  Flufssäuregehalt  lafst  sich  vor  dem  Lötb- 
rohr nicht  entdecken. 

Die  eisenreichen  werden  von  ChlorwasserstoffsSure  theil- 
weise  zersetzt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angegrif- 
fen. Auch  die  Schwefelsäure  zerlegt  sie  nur  in  geringem 
Grade.  Nach  dem  Glühen  oder  Schmelzen  verhalten  sie  sich 
nicht  anders,    (v.  K  ob  eil). 

Die  zur  Gattung  der  Hornblende  gerechneten  Fossilien 
ond  schon  oft  der  Gegenstand  ausführlicher  Untersuchungen 
gewesen,  da  ihr  Vorkommen  als  wesentliche  Bestandteile 
mancher  sehr  verbreiteter  Gebirgsarten  sie  zu  den  wichtigsten 
MiaeraWubstanzen  stellt  Aufser  den  älteren  Untersuchungen 
von  Wiegleb,  Laugier  und  Klaproth  sind  diejenigen 
besonders  auszuzeichnen,  welche  v.  Bonsdorf  unternommen 
hat,  weil  dieser  Chemiker  durch  Anwendung  des  Gesetzes 
isomorpher  Körper  die  Mischung  der  Hornblende  mit  den 
chemischen  Proportionen  in  Einklang  brachte.  Näcfatsdem  ha- 
ken noch  Hisinger,  Arfvedson,  Vopelius  (den  Anto- 
pMlrt),  Kudernatsch  (den  Uralit),  Thomson,  Beudant 
*  ö.  A.  hieher'  gehörige  Arbeiten  geliefert. 

Zur  besseren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  be- 
merken wir  hn  Voraus,  dafs  die  hieher  zu  rechnenden  Fos- 
silien, wenigstens  gröfstentbeils,  als  "Verbindungen  von  neu- 
Wen  Silikaten  mit  Zweidrittel -Silikaten  in  einem  solchen 
Verhältnis  betrachtet  werden  können,  dafs  die  Säure  in  den 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  in  den  erste,- 
ren,  und  das  sie  demzufolge  durch  die  allgemeine  Formel 

RSi+R8Si* 

Weichnet  werden  können,  worin  R  meistentheils  Kalkerde, 

seltener  Eisenoxydul;  R3  dagegen  meistens  Talkerde,  seltener 
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Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  bedeutet  Indessen  enthal- 
ten  viele  Hornblenden,  besonders  diejenigen  Abänderungen, 
welche  in  basaltischen  Gesteinen  vorkommen,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  Thonerde,  welche  in  dem  Mafse  zunimnl, 
als  die  Kieselsäure  abnimmt,  und  welche  es  bisher  uomöglid. 
gemacht  hat,  die  Zusammensetzung  dieser  Arten  mit  der  der 
übrigen  zu  vereinbaren,  wenn  man  nicht  mit  v.  Bonsdorf 
annehmen  will,  dafs  die  Thonerde  einen  Theil  der  Kieset 
säure  ersetzen  kann,  und  zwar  so,  dafs  3  At.  Thonerde 2 
Atomen  Kieselsäure  entsprächen.  Aufserdem  hat  v,  Bons- 
dorf in  mehreren  Hornblenden  kleine  Mengen  von  Fluor- 
waserstoffsäure  gefunden. 

A.     Thonerdefreie  Hornblenden. 
I.     Neutrale  kieselsaure  Kalkerde  und  zweidrittel  kiesel- 
saure Talkerde,  Ca'Si+Mg3Si2;  (Tremolit,  Grammatit,  StraÜ 
stein). 

Tremolit 
von  Gullsjo 


von 
in  Wermland.  Fahlun. 
v.  Bonadorf. 

Kieselsäure  59,75  60,10 

Kalkerde  14,11  12,73 

Talkerde  25,00  24,31 

Eisenoxydul  0,50  1,00 

Manganoxydul  —  0,47 

Thonerde  Spur  0,42 

Flufssäure  0,94  0,83 

Wasser  0,10  0,15 

100,40 


StnUitab 
von  vom  ans 

CzikVowa.     Taberg.      Peinylvawfl. 
Beodant.     v.  Bonsdorf.      Scybat 


59,5 

12,3 

26,8 

Spar 

M 


59,75 

14,25 

21,10 

3,95 

0,31 

0,76 


56$ 

10,67 

24,00 

4,30 

1,67 


100.         100,12 


100,01 

v.  Bonsdorf  in  Schwgg.  J.  XXXI.  414.  XXXV.  123.    Beudutü 
den  Abb.  de«  Mines  IL  8er.  V.  307. 

Der  Tremolit  von  Fablun  wurde  schon  früher  von  Hi- 
singer  mit  fast  gleichem  Resultate  untersucht.  Schwgg.  J- 
XXHI.  257. 

Der  obigen  Formel  entspricht  folgende  berechnete  Zu- 
sammensetzung: 


Hornblende. 


Kieselsäure 
Kalk  erde 
Talkerde 


3  At.  =  1731,93  =  60,50 
1  -  =  356,02  =  12,43 
3    -    =    775,05  =  27,07 


2863,00      100. 

Den  Tremolit  von  Tjötten  in  Norwegen  analysirte  Ret- 
xins.    Scbwgg.  J.  XXIX.  386. 

Berthier  hat  den  Strahlstein  von  Chamouny  und  vom 
St  Bernhardt  untersacht.     Ann.  des  Mines  VI.  451. 

IL     Neutrales  kieselsaures  Eisenoxydul  und  zweidrittel 

lieselsaure  Talkerde,  FeSi-f-Mg*  Si*.    (Antophyllit). 


Von  Kongsbcrg. 

Von  Perth  in 

Ober-Canada. 

Vopcliiu.                   L.  Gmelio 

Thomson. 

Kiesels&ure            56,74                      56 

57,60 

Talkerde                24,35                      23 

29,30 

Ebenoxydul           13,94                      13 

2,10 

Manganoxydul         2,38                        4 

— 

Wasser                     1,67      Kalkerde    2 

3,55 

99,06      Thonerde   3 

3,20 

101 

Wasser  3,55 

99^0 

Thomson  glaubt,  der  Antophyllit  sei  im  Wesentlichen 

*  « •  ■  s 

nur  Mg*Si9,   doch  könnte  es  noch  zweifelhaft  sein,    ob   er 
wirklich  Antophyllit  untersuchte. 
Voaelina  in  Poggend.  Ann.  XXIII.  355.     L.  Gmelio  in  Leon- 

hard's  Handbuch  d.  Oryktognosie.     Thomson  in  Rec.  of  gen. 

Sc.  XV1L    J.  £,  pr.  Ch.  XIV.  39. 

Die  angeführte  Formel  gicbt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        3  At  =  1731,93  =  58,79 
Talkerde  3    -    =    775,05  =  26,31 

Eisenoxydul      1     -    =    439,21  =  14,90 

2946,19      100. 
HL     Neutrales   kieselsaures   Natron   (Kalk-,    Talkerde, 
Manganoxydul),  und  zweidrittelkieselsaures  Eisenoxydul. 

Na  Si + Fe8  SP.    (  Ar  fvedsonit ). 
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Hornblende* 


v.  d.  Faröcrn.  (?)       v.  Grönland. 
Thomson. 


v.   KobelL 

49,27 
1,50 
0,43 

VI* 
0,62 

2,00 

8,00 

0,24 


Kieselsäure  50,508 

Kalkerde  1,560 

Talkerde  — 

Eisenoxydul  31,548 

Manganoxyd  8,920 

Thonerde  2,488 

Natron  mit  Spuren  von  Kali        — 

Chlor  —             

Wasser  0,960              98,17 

95,964 

Thomson  in  a.  Outl.  of  Min.  L  483.     ▼.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Ck. 
XIII.  3. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  würde  für  jene  For- 
mel sein: 

3  At  =  1731,93  =  50,34 
3  -  =  1317,63  =  38,30 
1    -    =;    390,90  =  11,36 


Kieselsäure 

Eisenoxydul 

Natron 


3440,46       100. 

Es  ist  dies  folglich  die  einzige  Abänderung,  welche  ein 
Alkali  in  beträchtlicher  Menge  enthält,  wiewohl  schon  Pfaff 
in  einer  Hornblende  von  Arendal  11  p.C.  Kali  gefunden^ 
haben  angiebt.     Schwgg.  J.  XVIII.  73. 

B.     Thonerdehaltige  Hornblenden. 
(Grammatit  von  Aker,  gemeine  Hornblende,  Strahlst* 
Uralit). 


Grammatk 

von  Aker. 

v.  Bonsdorf. 

Kieselsäure  47,21 
Kalkerde  12,73 

Talkerde  21,86 

Eisenoxydul  2,28 
Manganoxydul  0,57 
Thonerde  13,94 

Flufssäure  0,90 

"Wasser  0,44 

99,93 


Hornblende 
Toa  Pargas. 

Derselbe. 

45,69 
13,83 
18,79 
7,32 
0,22 
12,18 

1,50 
99,53 


Dieselbe« 

Hisinger. 

41,50 
14,09 
19,40 

7,75 

0,25 

15,75 

0,50 
97,24 


Von  der  KieaiW' 
grübe  «.Konpk* 

49,07 

10,33 

20,29 

9,77 


HoraUende. 
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Hornblende  von    Hornblende 

Homh  trade  iu 

Slättmyran  bei            von 

d«m  Gabbro  tod 

Fabian. 

Nordmark. 

la  Prese  im  Teltlin. 

Hisinger. 

v.  Bonsdorff. 

Kudemaucb. 

Kieselsäure        47,622 

48,83 

45,31 

Kalkerde            12,694 

10,16 

10,49 

Talkerde             14,810 

13,61 

manganhaltig  14,28 

Eitenoxydul       15,778 

18,75 

15,93 

Manganoxydul     0,323 

1,15 

— 

Thonerde             7,378 

7,48 

11,88 

Flufssäure               — 

0,41     Kieselsäurehaltige 

Wasser                   — 

0,50 
100,89 

Tita  o  säure 

0,66 

98,605 

98,55 

Uralit  vom 

Schwane  Hörn-                Hörn 

blende 

Baltymsee  bei 

blende  v.  Kirchspiel     von  Nora 

▼onLmdbo 

Cathaiincnburg. 

Garpenberg : 
Schweden. 

in         in  West- 

inW«*- 

maoland. 

manland. 

Kudernatsch. 

Hisinger. 

Klaproth. 

Hisinger. 

Kieselsäure      53,03 

53,50 

42,00 

45,376 

Kalkerde          12,47 

4,65 

11,00 

134119 

Talkerde          12,90 

11,35 

2,25 

16,337 

Eisenoxydul     16,37 

22,52 

30,00 

7,740 

Manganoxydul    — 

0,35 

0,25 

1,500 

Thonerde           4,56 

4,40 

12,00 

13,818 

99,35      Wasser  0,60 

0,75 

0,226 

97,10 

Kali  Spur 
98,25 

98,916 

Basaltische  Hornblende 

Hornblende  (Ar- 

ans  dem  Pul- 

vom  Vogeb- 

von  Bitin 

fvedsonit, 

daiscben. 

berg  in  der 

in  Böhmen« 

Brooke)  von 

Wetterau. 

Grönland. 

Klaprolh. 

v.  Bonsdorf. 

Strnre. 

ArfVedson. 

Kieselsäure       47,00 

42,24 

40,08 

41,81 

Kalkerde            8,00 

12,24 

11,01 

11,55 

Talkerde             2,00 

13,74 

13,50 

11,20 

Eisenoxydul      15,00 

14,59 

oxjd  13,69 

19,50 

Manganoxydul    — 

0,33 

— 

1,47 

Thonerde          26,00 

13,92 

17,59 

12,14 

Wasser               0,50 

97,06 

KaH  1,89 

97,67 

98,50 

Natron  0,96 

Flufssäure  1,10 

Wasser  0,18 

100. 
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Hisinger  in  Schwgg.  J.  XXXI.  289.  Kudernatsch  in  Poggend. 
Ann.  XXXVII.  585.  Klaproth  in  s.  Beitragen  V.  150.  Struyc 
in  Poggend.  Ann.  VII.  350.  Arfvedson  in  Berzel.  Jahre* 
IV.  149. 

Auffallend  ist  der  geringe  Talkerdegehalt  in  den  Klap- 
roth' sehen  Analysen,  um  so  mehr  als  aus  der  Beschreibung 
des  analytischen  Verfahrens  nicht  hervorgeht,  dafs  eine  be- 
deutende Menge  dieser  Erde  bei  der  Thonerde  oder  dem  Ei- 
sen geblieben  sein  könnte. 

Zu  den  thonerdehaltigen  Hornblenden  gehören  die  mei- 
sten Arten  von  grüner  und  schwarzer  Farbe. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  ist  nach  v.  Bonsdorf  mit  Kalk 
verbunden,  und  zwar  1  At.  Fluorcalcium  mit  so  viel  von  den 
Silikaten,  dafs  die  Menge  des  Kalks  in  diesen  das  Fünffach« 
ist;  in  diesem  Falle  würde  die  Mischung  solcher  Hornblen- 
den durch 

CaFl+SCCaSi+Mg8»2) 
ausgedrückt. 

Anhang.  Asbest.  Das  Löthrohrverhalten  ist  im  All- 
gemeinen das  der  Hornblende.  Der  Asbest  aus  der  Taren- 
taise  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  emailartigen  graulieben 
Kugel,  die  keine  glasige  Oberfläche  hat  Zu  den  Flüssen  ver- 
hält er  sich  wie  der  Tremolit  von  Gullsjö.  Der  Asbest  tob 
Koruk  in  Grönland  schwärzt  sich  in  der  Platinzange,  and 
schmilzt  äufserst  schwer  zur  schwarzen  matten  Perle;  mit 
Soda  auf  Kohle  giebt  er  eine  bräunliche  Schlacke,  mit  Pb<* 
phorsalz  in  der  äufseren  Flamme  ein  gelbes,  in  der  inner» 
ein  farbloses  Glas,  welche  beide  beim  Erkalten  unklar  wer- 
den.   (Lappe.) 

Auch  Klaproth  bemerkte,  dafs  die  verschiedenen  Afr 
bestarten,  dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  sich  flicht 
gleich  verhalten»  Der  Asbest  aus  Grönland  und  vom  Taberg 
bildeten  im  Kohlentiegel  eine  geflossene  schmutzig  perlgraue 
Schlacke  mit  Eisenkörnern;  der  berggrüne  Asbest  aus  Sibirien 
hingegen  war  nicht  geschmolzen,  wiewohl  sich  Eisen  reducirt 
hatte.  Im  Thontiegel  waren  die  beiden  ersteren  zu  einer  grün- 
lichen, zum  Theil  nadeiförmig  krystallisirten  Schlacke  geflossen. 
Beiträge  I.  5. 


Hornblende. 
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Die  mit  dem  Namen  Asbest  (Anriaath)  bezeichneten  Mi- 
neralsubstanzen scheinen  keine  selbstständig«  Gattung  zu  bil- 
den, wie  ihr  chemisches  Verhalten  andeutet,  und  es  dürfte,  wie 
Breithaupt  bemerkt  hat,  wohl  angemessener  sein,  den  Na« 
men  Asbest  für  einen  Zustand  zu  gebrauchen,  in  welchen 
ganz  verschiedenartige  Mineralien  übergehen  können.  Dafs 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  haben  die  Analysen  mehrerer 
früher  hieher  gerechneter  Substanzen  gelehrt,  welche  ihrer  be- 
sonderen Natur  wegen  jetzt  vom  Asbest  getrennt  worden  sind. 
(S.  Bergholz,  schillernder  Asbest,  Pikrosmin,  Fibrolith).  Des- 
sen angeachtet  scheinen  die  wenigen  Analysen,  die  wir  von 
Asbesten  besitzen,  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Substanz  der 
Hornblende  gerade  am  leichtesten  in  diesen  Zustand  über- 
geht Von  der  Art  ist  der  Asbest  aus  der  Tarentaise,  wel- 
chen v.  Bonsdorf1),  und  der  von  Koruk  in  Grönland,  wel- 
chen Lappe  9)  untersuchte.  Hefs  9)  gab  die  Analyse  eines 
Lrystallisirten  (?)  berggrünen  Asbests  von  Pitkaranda  am  La« 
doga-See.  (Aeltere  Analysen  rühren  von  Bergman,  Che- 
nevix,  Vauquelin  her.) 

1)  Schwgg.  J.  XXXV.  140.   —  2)  Poggead.  Ann.  XXXV.  486.  — 
3)  Kästner'«  Arcb.  VI.  321. 


Tarentaise. 

58,20 

15,55 

22,10 

3,08 

0,14 

0,21 


Koruk. 

58,48 
0,04 

31,38 
9,22 

0,88 

100. 


Pitkaranda.    Sauerstoff. 

45,57       23,67 


4,40 
23,40 
19,73 

3,00 

Wasser  2,00 

98,10 


1,23 
9,05 
4,49 
1,40 


Kieselsäure 
Kalkerde 
Talkerde 
Eifienoxydul 
Thonerde 
Manganoxydol 
fluomasserstoffsöure    0,66 
Wasser  0,14 

100,08 

Der  Asbest  ans  der  Tarentaise  ist  demnach  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Tremolit  von  Gullsjö  identisch;  seine 
Formel  mithin 

^    j  Si+Mg»Si*. 

Der  Asbest  von  Koruk  besitzt  ganz  die  Zusammensetzung 
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des  AntophyUto,  mir  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  2  At. 
Talkerdesilikat  enthält,  der  Formel 

FeSi+2MgslSi» 
gemäfs,  welche  erfordert: 

Kieselsaure  5  At.  =  2886,55  =  59,20 
Talkerde  6  -  =  1550,10  ss  31,79 
Eisenoxydul     1     -    =    439,21  ==      9,01 

4875,86        100. 
Die  Zusammensetzung  des  Asbest  von  Pitkaranda  ist  schwer 
zu  deuten;  sieht  man  von  der  Thonerde  ab,  so  verhalt  sich 
der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  der  Säuren  wie  2:3,  was 
die  Formel 

Fe' 
%*  (  Si 

Ca* 
geben  würde. 

Zum  Asbest  gehört  wahrscheinlich  auch  Breithaupts 

Metaxit  und  Kymatin.    S.  Schwgg.  J.  LXIII.  375. 

Hörn sllber  0.  Silberhorner». 

Humboldtilith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  ohne  undurchsich- 
tig zu  werden. 

Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt  uud  bildet  eine  Gal- 
lerte.    Auch  im  geglühten  Zustande  zeigt  er  dies  Verhalt* 
Der  Humboldtilith  vom  Vesuv  ist  von  Monticelli  und  Co 
velli  '),  so  wie  von  v.  K  ob  eil  s)  untersucht  worden. 
1 )  Prodromo  della  Mio.  Vesuv.  375.  und  Jahresbericht  VIL  181.  —  3) 
Schwgg.  J.  IiXIV.  293. 


Mont.  u.  Cot. 

v.  Kobdl. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

54,16 

43,96 

21,83 

Kalkerde 

31,67 

31,96 

8,97 

Talkerde 

8,83 

6,10 

2,36 

Thonerde 

0,50 

11,20 

5/23 

Eisenoxydul 

2,00 

2,32 

0,53 

97,16 

Natron  4,28 

1,09 

Kali 

0,38 
100,20 

0,06 

HoaMdtOith    —    HuMdtit  315 

Abgesehen  von  dem  Alkaligehalt  zeigt  die  zweite  Analyse 
so  viel  Thonerde,  dafs  sie  keine  Vergleichung  mit  der  ersten 
znläfst    Doch  haben  Monticelli  und  Covelli  daraus  die 

Formel  Ca3Sia-f-MgSi  herleiten  wollen,  die,  wie  Berzelius 
bemerkt,  wohl  schon  deswegen  nicht  richtig  sein  kann,  da  die 
Talkerde  als  schwächere  Base  hier  kein  neutrales  Silikat  bil- 
den darf.    v.  Kobcll  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

Ca*  ) 

3NaSi-+-5AiSH-r2Mg3  ;  Si 

Fe*  ) 
berechnet 

Diese  Formel  ist  indessen  nicht  recht  wabrseheinfich;  viel 
einfacher  wird  sie,  wenn  man  das  Alkali  den  (Ihrigen  Basen 
hinzurechnet,  denn  in  diesem  Fall  verhalten  sich  die  Sauer- 

•  ■  •        •        •  •  • 

stoffinengen  von  R :  R :  Si  fast  =  1:2:4,  woraus  man 

3R2Si+AlSi 
herleiten  kann. 

Humboldtit  (Oxalit,  Eiseuresiu). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  erhitzt,  wird  er  zuerst 
schwarz,  dann  roth.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens. 

In  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich;  auch  von  den  Alkalien 
wird  er  zerlegt,  indem  sich  Eisenoxydul  mit  grüner  Farbe  ab- 
scheidet, welche  bald  in  eine  rothbraune  übergeht. 

Der  Humboldtit  wurde  anfänglich  für  honigsteinsaures  Ei- 
sen gehalten. 

Mariano  deRivero  zeigte,  dafs  diese  Mineralsubstanz 
aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilin,  oxalsaures  Ei- 
senoxydul sei,  bis  jetzt  das  einzige  Vorkommen  der  Oxalsäure 
im  Mineralreich.  Nach  seiner  Angabe  besteht  der  Humbold- 
tit aus: 

Oxalsäure  46,14 

Easenoxydol        53,86 

100. 
Note  rar  une  combinaison  de  l'acide  oxalique  avecle  fer  etc.  pur  Jfla» 


316  Hunboldtit    —    Hnraulit 

riano  de  Rivero,  Ami.  Ch.  Pbya.  XVIII.  207.;  wich  Sckwgg.  1 
XXXIII.  426.    Breifctaaapt  in  Gilb.  Ann.  LXX.  426. 

Die  von  River o  angegebene  Zusammensetzung  ist  indefi 
meinen  Versuchen  zufolge,  ganz  unrichtig,  da  das  Fossil  eine 
ansehnliche  Menge  Wasser  enthält  Ich  fand  nämlich  in  da 
Humboldtit  von  Kolosoruk: 

Eisenoxydul  41,13 

Oxalsäure  42,40 

Wasser  (Verlust)       16,47 

100. 
Thomson,  welcher  die  Gegenwart  der  Oxalsäure  in  die- 
sem Fossil  bezweifelt,  und  darin  eine  neue  Säure  vennutbeJ; 
scheint  Gelb  eis  enerz  gehabt  zu  haben,  welches  schon  oft 
mit  dem  Humboldtit  verwechselt  worden  ist. 
Outline«  I.  469. 

Da  die  Sauerstoffmengen  der  Oxalsäure,  des  Eisenoxydnli 
und  des  Wassers  sich  wie  3 : 1 : 1,5  verhalten,  so  ist  der  Hu» 
boldtit  neutrales  oxalsaures  Eisenoxydul  mit  1£  At  Wasser, 

Fe€-hlJH  oder  2Fe€+3B, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxydul  2  At  ss  878,42  =  41,404 
Oxalsäure  2  -  =  905,75  =  42,691 
Wasser  3    -    =    337,44  =     15,905 

2121,61         100. 
Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  künstliche  Verbindung 
2  At.  Wasser  enthält 
8.  Poggend.  Ann.  XLVI.  283. 

Humit 

Ein  noch  unvollständig  bekanntes  Mineral,  welches  vor 
dem  Löthrohr  unschmelzbar  ist,  nach  G.  Rose  Flufcsäure  ent- 
hält, und  vielleicht  mit  dem  Chondrodit  identisch  ist,  vfohin 
es  schon  von  Monticelli  und  Covelli  gerechnet  wurde* 

Huraulit. 

Er  ist  sehr  leicht  schmelzbar  zu  einer  schwarzen,  metal- 
lisch glänzenden  Kugel.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  (D°' 
frrfnoy.) 


BvanKt    —    Huraut  »7 

In  Siaren  ist  er  aufiöslich. 

Nach  Dufrenoy  enthalt  der  Huraulit  von  Limoges: 

Sauentoff, 

Phosphorsäure  38,00  21,0 

Eisenoxydul  11,10  2,5 

Manganoxydul  32,85  7,2 

Wasser  18,00  15,2 

99,95 

Der  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  ist  dreimal  so  grob 

als  der  des  Eisenoxyduls,  der  der  Phosphorsäure  ist  doppelt, 

und  der  des  Wassers  1£  mal  so  groCs  als  der  jener  beiden 

Oxyde  zusammengenommen,  woraus  sieh  die  Formel 

SMn^+Fe^+SOH 
eigiebt,  wonach  die  theoretische  Constitution  des  Minerals  fol- 
gende wäre: 

Phosphorsäure         36,52 

Eisenoxydul  11,24 

Manganoxydul        34,98 

Wasser  17,26 

100. 

Dnfrenoy  in  d.  Ann.  Cfcim.  Phys.  XLI.  337.;  auch  Ann,  des  Mines  II. 
8er.  VII.  137.  und  Poggend.  Ann.  XV1L  493. 

Eine  frühere  unvollkommene  Zerlegung  lieferte  Vauque- 

lin;  s.  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  302.    (Im  Jahresb.  X.  178. 

ist  die  chemische  und  die  mineralogische  Formel  irrthümlich 

*w  1  At  Mangansalz  und  3  At.  Eisensalz  gebildet.) 

Huronit. 

Beim  Glühen  wird  er  graulichweife.  Vor  dem  Lötbrohr 
h*  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  ein  grünliches  Glas. 
Von  Sauren  wird  er  nicht  angegriffen.    (Thomson) 

Nach  Thomson  enthält  dies  angeblich  neue  Mineral 
(▼oin  Huronsee  in  Nordamerika): 

SaueratofTgehilt. 
23,79 
15,84 
2,25 

0,98  }  3,89 
0,66 
3,69 


Kieselsäure 

45,80 

Thonerde 

33,92 

Kalkerde 

8,04 

Eisenoxydul 

4,32 

TalkerdEe 

1,72 

Wasser 

4,16 

97,96 

T'»omion,8  Oiitl.  of  Min 

.  1.  384. 

318  Hurooit    —  Hyduoboracit. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kksektoe  fcnal,  der  der  Thon- 
erde  4mal  so  grofc  ist  als  der  der  latomigen  Basen  zusammen- 
genommen, der  des  Wassers  dem  letzteren  aber  gleich  ist,  so 
läfst  sich  daraus  folgende  Formel  construiren: 

Ca8  ) 

Mg»(  Si*-MÄlSi-t-3B. 

Fe3  ) 
d.  h.  der  Thomson'schc  Huronit  besteht  aus  Zweidrittelsili- 
katen von  Kalkerde,  Talk  erde,  Eisenoxydul,  mit  drittelkiesel- 
sanrcr  Thonerdc  und  Wasser. 

Diese  Formel  haben  auch  Berzelius  und  v.  Kobelt 
aufgenommen. 

Hyalith. 

i 

Nach  y.  KobelPs  Versuchen  (dessen  Charakteristik  L 
253.)  enthält  der  Hyalith  von  Waltsch  nur  gegen  4  p.C 
Wasser,  welches  er  erst  in  starker  Rotbglühhitze  verliert,  ohne 
zu  verknistern,  wie  die  Opale  in  der  Regel  zu  thun  pflegen. 

Hyalosiderit  s.  OHvifl. 
Hyazinth  8.  Zirkon. 

Hydrargyllit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  weifs  und  undurchsichtig,  blättert  auf,  leuchtet  aufserordeot* 
lieh  stark,  schmilzt  aber  nicht.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht  a- 
sanunen.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  G. 
Rose.     . 

In  heifser  Chlorwasserstoff-  und  Schwefelsaure  ist  er  et** 
schwer  auflöglich. 

Er  scheint,  nach  G.  Rose,  nur  aus  Thonerde  und  Was- 
ser zu  bestehen.     (Fundort:   Slatoust  im  Ural.) 

Poggend.  Ann.  XLVflf.  564. 

Hydroboracit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu   einem  klaren,  ungefärbten  Glase,  welches  beim 


Hydroboracit 

Erkalten  sich  nicht  frfibt;  die  Flaume  färbt  er  dabei  etwas 
grÜB,    Hefa. 

Er  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich,  welches  davon  eine 

* 

alkalische  Reaktion  annimmt .  In  Chlorwasserstoffsäare  und 
Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  leicht  auf;  aus  den 
nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Borsäure  aus. 

Der  Hydroboracit  vom  Kaukasus  enthält  nach  2  Analy- 
sen von  Hefs: 

1.  2. 

Kalkerde      13,74  13,298 

Talkerde      10,71  10,430 

Borsäure      49,22  49,922 

Wasser       26,33  26,38» 

100.  100. 

Die  Borsäure  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  aus  dem 
Verlust. 

Der  Sauerstoff  der  Kalkerde  ist  =  dem  der  Talkerde» 
der  der  Borsäure  4 mal,  und  der  des  Wassers  3mal  so  grofs 
als  der  jener  beiden  zusammen,  woraus  sich  die  Formel 

Ca3B4  +  Mg8B4+-18H 
ergiebt,  und  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist; 
Kalkerde  3  At.  =  1068,06  =  14,52 

Talkerde  3    -    =    775,05  =  10,53 

Borsäure  8    .-    =  3489,64  =  47,43 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  27,52 

7357,39      100. 

Hefs  in  Peggend.  Ann.  XXXI.  49. 

Berzelius  hat  neuerlich  (Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  S.  248.)  för  den  Hydroboracit  die  Formel 

CaB+MgB+6H 
angegeben,  welche  indefs  von  den  Resultaten  der  Analyse 
außerordentlich  abweicht,  ungeachtet  sie  sehr  einfach  ist. 
Da  nun  meine  Versuche  über  den  Boracit  Arfvedson's 

■  •  •  • 

Formel  Mg8B4  bestätigt  haben,  so  ist  es  um  so  weniger  zwei- 
felhaft, dafs  auch  der  Hydroboracit  diesen  Sättigungsgrad 
enthalte. 


380  Hydromagnesit    —    Hydrophit. 

Hydromagnesit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  giebt  im  Kolbea 
Wasser,  und  verhält  sich  wie  reine  Talkerde.  In  Säuret 
löst  er  sich  mit  starkem  Brausen  auf,  wobei  gewöhnlich  etwas 
Kieselsäure  zurückbleibt. 

Der  Hydromagnesit  von  Hoboken  in  New-Yersey  ist 
vom  Grafen  Trolle  -Wachtmeister  l),  und  der  von  Kurai  auf 
Negroponte  von  v.  K  ob  eil  *)  untersucht  worden. 

Trolle -Wachtmeister.         v.  Kobell. 

Talkerde  42,41  43,96 

Kohlensäure  36,82  36,00 

Wasser  18,53  19,68 

Kieselsäure  0,57  0,36 

Eisenoxyd  0,27  100. 

Bergart  1,39 

99,99 
1)  K.  Vet.  Ac.  Hand).  1827.  S.  17.  and  Jahresb.  VIII.  225.  —  2)  JL 
f.  pr.  Cb.  JV.  80. 

Der  Hydromagnesit  ist  in  seiner  Mischung  mit  der  so- 
genannten Magnesia  alba  identisch,  für  welche  die  Formel 

3(MgC  +  H)+MgB 

gilt,  welche  erfordert: 

Talkerde  4  At.  =  1033,40  =  44,68 

Kohlensäure      3    -    =    829,31  =  35,86 
Wasser  4     -    =    449,92  =  19,46 

2312,63       100. 

Hydrophit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar,  und  giebt  die  Reaktion  der  Vanadinsäure.  (La- 
gcrhjelm.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  serpentinartige  Fos- 
sil von  Taberg  in  Smäland  besteht  nach  L.  Svanberg  aus: 

Kieselsäure  36,193 

Eisenoxydul  22,729 

Manganoxydul  1,660 

Talkerde  21,082 

Thonerde  2,895 

Vanadinsäure  0, 1 15 

Wasser  16,080 

100,754 
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Abgesehen  von  den  wahrscheinlich  zufälligen  Beimengun- 
gen pafst  für  diese  Mischung  die  Formel 

&  I  »+«* 

obgleich  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Vanadinsäure,  welche 
gleichfalls  sowohl  mit  Kieselsäure  als  mit  den  Basen  verbun- 
den sein  können,  die  Berechnung  noch  sehr  unsicher  macht 
Svanberg  selbst  hat  den  Ausdruck 

vorgeschlagen. 
Jahresbericht  XX.  203.  (Im  Original). 

Hypersthen  a.  Augit. 
Hypersthenfels  0.  Diorit. 

Hypochlorit  (Griioeisenerde). 

Vor  dem   Löthrohr  wird  er  schwärzlichbraun,    schmilzt 
jedoch  nicht.     Auf  der  Kohle  giebt  er  einen  gelblichen  Be- 
schlag.   Mit  Soda  erhält  man  spröde  Metallkörner. 
In  Säuren  ist  er  unauflöslich. 

Nach  Schüler  besteht  das  Fossil  von  Schneeberg  aus: 

Kieselsäure  50,24 

Thonerde  14,65 

Wismuthoxyd         13,03 
Eisenoxydul  10,54 

Phosphorsäure  9,62 

Mangan  Spuren 

98,08 
Behfiler,  de  ferro  ochraceo  viridi  et  aJiis  quibusdam  foasilibtia,  hoc 
nomine  comprehenaia.  Jenae  1832.  und  Öchwgg.  J.  LXVI.  41. 
Das  Resultat  der  Analyse  und  die  natürliche  Beschaffen- 
en dieser  Grüneisenerde  deuten  auf  ein  Gemenge,  vielleicht 
90  Residuum  eines  Zersetzungsprozesses. 

Hypoatilbit  a.  Stilbit. 

Hyatatit  a.  Titaneisen. 
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322  Jamesonit    —    Idrialin. 

Jade   ••    Saossorlt. 

Jamesonit. 

Vor  dem  Löthrohr  verholt  er  sich  ähnlich  dem 
aber  nach  dem  Fortblasen  des  Antimons  und  Bleis  bleibt 
eine  Schlacke,  welche  die  Reaktionen  des  Eisens  mit  einer 
Spur  Kupfer  zeigt. 

Auch  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  and 
ähnliche  Fossilien. 

H.  Rose  hat  den  Jamesonit  aus  Cornwall  *),  und  Graf 
Schaffgotsch    eine  Abänderung  von  Valencia  d'Alcantara 
in  der  Provinz  Estremadura  untersucht  *). 
1)  Poggend.  Ann.  vm.  99.  —  2)  Ebenda«.  XXXVI11.  403. 


H.  Bote. 

Schaflgobcli 

I. 

U. 

Ul. 

Schwefel 

22,15 

22,53 

21,785 

Blei 

40,75 

38,71 

40^5 

39,971 

Antimon 

34,40 

34,90 

33,47 

32,616 

Eisen 

2,30 

2,65 

2^)6 

3,627 

Knpfer 

0,13 

0,19 

0,2 1 

Wismuth  1,055 

Eisen-  n.  zinkhalti- 

Zink         0,421 

ges  Blei 

— 

0,74 

99,475 

99,73    99,72 

Da  das  Schwefelantimon  in  diesem  Mineral  doppelt  so 
viel  Schwefel  als  das  Schwefelblei  enthält,  so  folgt  hieraus 
die  Formel 

Pb8Sb*  oder  besser  2PbSb+Pb, 

der  zufolge  der  Jamesonit  enthalten  müfste: 

Schwefel  9  At.  =  1810,50  =  20,28  oder: 

Blei  3    -    =  3883,50  =  43,53  Schwefelblei        50,3 

Antimon  4    -    =  3225,80  =  36,19  Schwefelantimon  49,1 

8919,80     1Ö5T"  100. 


Jaspis  s.  Qua». 

Ichthyophthalra  s.  Apophyllit. 

Idocras  «.  Vesuvian. 

Idrialin  (  Quecksilberbranderz  ). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er  nach  Schrötter  bei  200  bis 
240°  R.,  entwickelt  Quecksilber-  und  Schwefeldämpfe,  so  wie 


Idrialin  3» 

dlbildendes  Kohlenwasserstoflgas,  and  hinterlftfst  einen  koh- 
ligen, porösen  Rückstand  Schon  an  der  Kerzenflamme  ent- 
zündet er  sich,  und  brennt  unter  Entwicklung  von  Ranch 
und  schwefliger  Säure,  eine  braunrothe  Asche  zurücklassend. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieser  Mineralsubstanz  ist  das 
Ton  Duma 8  entdeckte  Idrialin,  welches  darin  nach  Schrot- 
ter  mit  Zinnober  und  Kieselsäure,  Thonerd$,  Schwefelkies, 
Gips,  Kalk,  gemengt  ist  Derselbe  fand  in  einem  Versuche: 
77320  Idrialin,  17,847  Zinnober,  2,750  anderweitige  Beimen- 
gungen. 

Das  Idrialin  läfst  sich  durch  Olivenöl,  Terpentinöl,  Kreo- 
sot u.  8.  w.  in  höherer  Temperatur  ausziehen.  Dumas  wandte 
theils  kochendes  Terpentinöl  an,  theils  erhitzte  er  das  Fossil 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure,  wobei  die  Idrialindämpfe 
mit  etwas  Quecksilber  weggeführt  wurden,  von  welchem  sich 
das  Idrialin  durch  Auflösen  in  heifsem  Terpentinöl  und  Kry- 
stallisiren  befreien  liefs. 

Nach  Dumas  ist  es  schwer  schiAelzbar,  und  wird  beim 
Snblimiren  zum  grofsen  Theil  zersetzt;  in  Wasser  ist  es  gar 
nicht,  in  Alkohol  und  Aether  höchst  wenig  löslich;  von  war- 
mer concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  blauer  Farbe  auf- 
gelöst 

Seine  Zusammensetzung  ist  nach: 

Dumas.  Schröder. 

Kohlenstoff       94,9  94,5p  —  94,80 

Wasserstoff  5J  5,19  —    5,49 

100.  99,69      100,29 
Diese  Zusammensetzung  entspricht  3  At.  Kohlenstoff  ge- 
gen 2  At.  Wasserstoff,  =C3H*,  wonach  die  berechnete  Mi- 
schung folgende  ist: 

Kohlenstoff  94,84 

Wasserstoff  5,16 

IÜ0- 
Dumas  in  Ann.  Ch.  Phys.  L.  193.  und  Jahreab.  XII.  179.     Schrö- 
ter in  Baumgartner's  Zeitschrift  111.  245.  IV.  5. 
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Jeffersonit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Kugel. 
Von  den  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen.    Nach  an- 
haltendem Kochen  löst  Königswasser  etwa  ^  des  Fossils  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Keating  enthält  der  Jeffersonit 
von  Sparta  in  New-Yersey: 

Kieselsäure  56,0 

Kalkerde  15,1 

Manganoxydul      13,5 
Eisenoxydul  8,9 

Zinkoxyd  1,0 

Thonerde  2,0 

Glühverlust       Ifi 

97,5 
(Keating  giebt  10  p.C.  Eisenoxyd  an;  die  Farbe  des 
Minerals  zeigt  aber,  gfeBerzelius  und  auchBerthier  be- 
merken, dafs  es  als  Oxydul  darin  enthalten  sei). 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  das  Dreifache  von  dem 
der  Basen  ist,  so  erscheint  der  Jeffersonit  als  neutrales  Sili- 
kat derselben,  und  läfst  sich  durch 

Ca  ) 

Mn[  Si 

Fe) 
bezeichnen,  wiewohl  seine  äufeeren  Kennzeichen  ihn  dem  Aogit 
nahe  stellen. 
Bdinb.  phil.  J.  VII.  317.  and  Jahretb.  Ol.  148.;  ferner  auch  Am.  to 
Miaes  Vn.  416.    Schwgg.  J.  XXXVT.  181. 

Ilmenit  o.  Titaneisen. 
Ilvftit  s.  Lievrit. 

Indianit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  dem  des  Labradors 
ähnlich. 

Er  ist  von  Chenevix  und  später  von  Laugier  unter- 
sucht worden.    Nach  Letzterem  enthält 
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der  rolhe  der  weibc 

Kieseklare  42,00  43,0 

Thonerde  34,00  34,5 

Kalkerde  15,00  15,6 

Natron  3,35  2,6 

Eisenoxyd  3*20  1,0 

Wasser  1,00  1,0 

98,55  97,7 

Men.  du  Mut.  d'hist  Bat  VII.  341. 

Berzelius  hat  danach  (Jahresb.  VIII.  213.)  die  Formel 

}  Si-h3AlSi 
Na8  J  ÖITOm*1 

gegeben.  Vom  Labrador  unterscheidet  sich  der  Indianit  mit- 
hin schon  dadurch,  dafs  bei  jenem  das  erste  Glied  der  For- 
mel neutrale  Silikate  enthalt  Wohl  aber  würde  dies  die  (äl- 
tere) Formel  des  Nephelins  sein,  worin  der  gröfste  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk  ersetzt  wäre. 

Indikolith  s.  Tnrmalio. 

Jodsilber. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  färbt 
die  Flamme  purpurroth,  und  hinterläfst  ein  Silberkorn. 

Nur  von  sehr  concentrirter  Salpetersäure  und  Chlorwas- 
flerstofTsäure  wird  es  unter  Entwicklung  von  Jod  aufgelöst 

Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  genau  bekannt,  doch 
giebt  Yauquelin  18,5  p.C.  Jod  darin  an. 

Das  künstlich  darstellbare  Jodsilber,  AgJ,  besteht  aus: 
Silber  1  At  =  1351,61  =    46,11 
Jod      2    -    =  1579,50  =    53,89 

2931,11        100. 
während  eine  Verbindung  aus  gleichen  Atomen,  AgJ,  77,4 
Säber  gegen  22,6  Jod  enthalten  würde. 

Jodquecksilber. 

Ob  das  nach  del  Rio  natürlich  vorgekommene  Jod- 
quecksilber die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Jodids  be- 
sitze, ist  noch  unbekannt,  jedoch  wahrscheinlich. 


326  Irid- Osmium. 

Johannit  s.  Uranritriol. 
Jolle  s.  Cordierit 

Irid-Osmium. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  an  und  für  sich  unveränderlich; 
mit  Salpeter  stark  geglüht,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Osmium- 
bioxyd;  einige  Körner  (IrOs8  oder  IrOs4)  geben  beim  blo- 
fsen  Erhitzen  schon  diese  Reaktion.  Mach  G.  Rose  riecht 
das  von  Newiansk  gar  nicht,  das  von  Nischne-Tagil  sehr  stark 
nach  Osmium,  wenn  man  sie  vor  dem  Löthrohr  glüht 

Es  wird  von  keiner  Säure  merklich  angegriffen. 

Wie  das  Löthrohrverhalten  und  die  Zusammensetzung 
zeigt,  müssen  2  verschiedene  Arten  unterschieden  werden: 

I.  Osmium-Iridium  (Minas  Geraes  in  Brasilien,  Ne- 
wiansk,  Catharinenburg  im  Ural). 

II.  Iridium-Osmium  (Nischne-Tagil  und  Catharinen- 
bürg), 

L  IL 

Von  Cathariiwn- 
burg  nach 
Bcrsdius. 

25 
75 


Aus  Brasilien 

i          Von  Catfurin 

nach 

barg  nach 

Thomson. 

Berxelius. 

Iridium 

72,9 

46,77 

Osmium 

24,5 

49,34 

Eisen 

2,6 

0,74 

100. 

Rhodium  3,15 

100 


100. 

Abgesehen  von  Thomson's  Analyse,  welche  in  den  fr 
lativen  Mengen  der  Bestandteile  wahrscheinlich  nicht  zarer- 
lässig  ist,  ist  das  Osmium -Iridium  vielleicht  eine  Verbindung 
beider  zu  gleichen  Atomen,  IrOs;  das  Iridium -Osmium  dage- 
gen eine  Verbindung  von  1  At.  Iridium  mit  3  bis  4  Atomen 
Osmium. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach: 

IrOs. 

Iridium     49,78 
Osmium   50,22 

TÖOT"       100.  100. 


IrOs». 

IrO»«. 

24,83 

19,86 

75,17 

80,14 

Iridium,  geiiegeo    —    Isopyr.  927 

Iridium,  gediegen  (Platin -Iridium). 

Svanb  erg  hat  das  Iridium  von  Nischne-Tagil  und  Prin- 
scp  ein  ähnliches  von  Ava  in  Hinterindien  untersucht 
Svanberg  In  Jakresb.  XV.  205. 

Ptonsep. 

-ft  |  ungefähre  Angabe 


Stanberg. 

Iridium 

76,80 

Platin 

19,64 

Palladium 

0,8» 

Kupfer 

1,78 

99,11 

Wenn  Platin  und  Iridium  isomorph  sind,  so  tritt  hier  das- 
selbe Verhältnifs  wie  beim  gediegenen  Gold  ein. 

Eine  sehr  platinreiche  Abänderung  aus  Brasilien  enthielt 
nach  Svanberg: 


Iridium 

27,79 

Platin 

55,44 

Rhodium 

6,86 

Palladium 

0,49 

Eisen 

4,14 

Kupfer 

3,30 

Osmium 

Spur 

98,02 

Iseria  0. 

Titaoeiseo. 

Isopyr.  • 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ruhig  zu  einer  magneti- 
schen Kugel;  auf  Platindraht  erhitzt,  färbt  er  die  Flamme  grün; 
im  Phosphorsalz  läfst  er  ein  Kieselskelett  zurück.  (Turner.) 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  schwierig  angegriffen  und 
unvollkommen  zerlegt 

Nach  Turner  enthält  der  Isopyr  aus  Com  wall; 

Kieselsäure  47,09 

Thonerde  13,91 

Eisenoxyd  20,07 

Kalkerde  15,43 

Kupferoxyd  1,94 

98,44 
ftinb.  New  piiL  J.  No.  VI.  265.$  aaoh  Poggeod.  Abb.  XII.  334. 
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Aus  der  Farbe  des  Minerals  dürfte  man  schliefen,  wie 
auch  Turner  schon  bemerkt,  dafs  das  Eisen  (wenigstens  theil- 
weise)  als  Oxydul  darin  enthalten  sei.  Jene  20,07  p.C  Oxyd 
entsprechen  aber  18,02  p.C.  Oxydul.  In  diesem  Fall  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thonerde  l^mal  so 
grofs  ab  der  des  Eisenoxyduls  und  der  Kalkerde;  und  man 
kann  das  Mineral  als  eine  Verbindung  von  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde  und  Eisenoxydul  mit  zweidrittel  kieselsaurer 
Thonerde  betrachten,  nach  der  Formel 

a  Ca  )  -      

2  V    j  Si+AlSi* 

t.  Kobell  hat  statt  dessen 


•  •  •  i 


Fe 
CaSi-f*  ».    i  Si 

Grundzüge  d.  Min.  193. 

Ittnerit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwickelnng 
von  schwefliger  Säure  zu  einem  blasigen  undurchsichtigen 
Glase. 

Er  wird  von  Säuren  mit  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst,  und  bildet  dabei  eine  vollkommene 
Gallerte. 

Nach  C.  Gmelin  enthält  der  Ittnerit  vom  KaiserstnU 
bei  Freiburg  im  Breisgau: 

Kieselsäure  34,016 

Thonerde  28,400 

Kalkerde  7,266 

Natron  12,150 

Kali  1,565 

Eisenoxyd  0,616 

Schwefelsäure  2,860 

Chlorwasserstof fsäure  0,75 1 

Wasser  und  Schwefelwasserstoff        10,759 

98,388 
C.  Gmelin  In  Schwgg.  J.  XXXVI.  74;  Jahres!),  in.  152. 


Ittnerit    —    Jmckcrit. 

Er  scheint  also  überhaupt  dem  Hauyn  Tom  Laacher  See 
lehr  nahe  zu  stehen,  womit  die  Art  uad  Menge  der  Bestand- 
teile, den  bedeutenden  Gehalt  des  letzteren  an  Schwefelsäure 
»»genommen,  ziemlich  übereinstimmt  Die  übrigen  Bestand- 
teile stehen   unter  sich  in  einem  Verhältnifs,  welches  durch 

4e  Formel  Ca3Si+2Na8Si-f-9AlSi  ausgedrückt  werden  kann, 
bmelin  fand,  dafe  sich  aus  dem  Fossil  durch  Wasser  schwe- 
ieborer  Kalk  ausziehen  läfet  In  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Schwefelsäure  im  Fossil  in  dieser  Verbindung  enthalten  sei, 
infissen  4,89  p.C.  schwefelsaurer  Kalk  berechnet  werden. 

Junckerit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalt  er  sich  im  Ganzen  wie  Spath- 

flseostein. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  und  mit  Brausen  aufgelöst 
Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Mineral  von  Pouliaouen 

»der  Bretagne  nach  2  Analysen: 


1. 

2. 

Eisenoxydul 

47,9 

53,6 

Kohlensäure 

30,0 

33,5 

Kieselsäure 

16,8 

8,1 

Talkerde 

3,9 

3,7 

98,6        98,9 
Abgesehen  von  den  übrigen  unwesentlichen  Bestandtei- 
le geben  dieselben 

Eisenoxydul  61,5 

Kohlensäure         38,5 

1ÖÖT 
Demzufolge  ist  der  Junckerit  neutrales  kohlensaures  Ei- 

*&oxydul,  FeC,  welches  der  Rechnung  nach  enthält: 
Eisenoxydul       1  At  =  439,21  =    61,37 
Kohlensäure       1    -    =  276,44  =    38,63 

715,65        100. 

Btfrenoy  In  Ann.  Cb.  Phys.  LVI.  198;  auch  Poggend.  Ann.  XXXIV. 
ßöl.;  nach  J.  f.  pr.  Chem.  III.  261. 

Dies  Mineral  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  es  nach  der 
""gäbe  von  Dufrenoy  in  der  Form  des  Arragonits  erscheint, 
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woraus  hervorgehen  würde,  dafs  das  kohlensaure  Eisenoxydnlj 
gleich  dem  kohlensauren  Kalk  dimorph  wäre. 

Kakoxen  s.  Wawellit. 

Kalait  (Türkis). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  decrepitirt  heftig,  wtt 
rend  er  schwarz  wird;  die  Flamme  färbt  er  grün,  scfamH 
nicht;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kupfi 
und  Eisens. 

Er  ist  in  Säuren  auflöslich. 

Er  wurde  früher  für  Thonerdehydrat  gehalten,  bis  Ber 
zelius  durch  das  Löthrohrverhalten  zeigte,  dafs  er  aus  phos- 
phorsaurer  Thonerde  und  Kalkerde,  durch  kohlensaures  Kt 
pferoxyd  und  Kupferoxydhydrat  gefärbt,  bestehe. 

Nach  den  Analysen  von  John  und  Zellner  enthält  k 
Kalait  von  Jordansmühle  in  Schlesien: 

John.  Sauerstoff.  Zdbtr. 

Phosphorsäure  30,90  17,31               38,90 

Thonerde  44,50  20,78               54,50 

Kupferoxyd  3,75                                   1,5 

Eisenoxydul  1,80                        oxyd   2,8 

Wasser  19,00  16,89                 1,0 

99,95  98,70 

John  im  BuH.   naiv.   d.   Sc.  mU.   1827.   440.     Zellner  fall* 
1834.  637. 

Wenn  man  von  dem  Kupfergehalt  absieht,  welcher  *&* 
scheinlich  nicht  constant  ist,  so  zeigt  die  Analyse  von  Joki 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure  und  des  W* 
sers  gleich  ist,  der  der  Thonerde  aber  sich  zu  jenem  wie  6:5 
verhalte.    Daraus  läfct  sich  die  Formel 

(A14P8+9H)+2A1»3 
construiren,  d.  h.  der  Kalait  ist  im  Wesentlichen  ein  ^** 
wellit  mit  dem  halben  Wassergehalt  des  gewöhnlichen,  v* 
bunden  mit  2  At.  Thonerdehydrat  (Gibbsit). 

In  Zellner's  Analyse  verhält  sich  der  Sauerstoff  ** 
Phosphorsäure  zu  dem  der  Thonerde  wie  21,78:25,45,  ah> 
ebenfalls  wie  5:6t  allein  es  ist  kein  Wassergehalt  aogegekeß, 
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i 

! 

so  dafe  die  gefundenen  Zahlen  vielleicht  für  das  entwässerte 
Fossil  gelten. 

Kalksalpeter  (Nitrocalcit). 

Nach  Shepard's  Untersuchung   enthalt  dies   in  Kalk- 
Wien  von  Kentucky  in  Nordamerika  efflorescirende  Salz: 

Kalkerde  32,00 

Salpetersäure      57,44 
Wasser  10,56 

100. 
Skepard,  Treatbe  on  Mtoerafogy  II.  2.  p.  84. 
Demnach  scheint  es  neutrale  salpetersaure  Kalkerde  mit 
1  At  Krystallwasser  zu  sein, 

■  ■ 

•  m  ■  •  • 

CaU+H, 
Ltod  müfirte  alsdann  enthalten: 

Kalkerde  1  At  =  356,02  =  61,08 

Salpetersäure       1    •    =  677,04  =r  59,10 
Wuser  .    1    -    aa  U%48  as    0,82 

1145,54      100. 

Kalkspath. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  kaustisch,  und  ze^jt 
dabei  ein  starkes  Leuchten;  im  Uebrigen  verhält  er  sich  wie 
feine  Kalkerde. 

In  Säuren  ist  er  mit  starkem  Brausen  lacht  und  voll- 
kommen auflöslich. 

Die  natürliche  kohlensaure  Kalkerde  ist,  besonders  in 
früherer  Zeit,  oftmals  untersucht  worden.  Wir  wollen  des- 
halb nur  einige  Analysen  besonders  reiner  und  ausgezeichne- 
ter Abänderungen  hier  namhaft  machen. 

L    Kalkspath  von  Andreasberg  nach  Strom eyer. 

II.  Isländischer  Doppelspath  nach  Bucholz. 

III.  Derselbe,  nach  Strom  eyer. 

IV.  Schieferspath  von  Schwarzenberg  in  Sachsen  nach 
Demselben. 

Stromeyer  in  Gilbert'«  Ann.  XLV.  225.    Untersuchungen  S.  52. 
Bucholz  in  Gealen'a  Bf/  Journ.  IV.  426. 


IL 

III. 

rv. 

56,5 

56,15 

55,s*i 

43,0 

43,70 

41,01 

— 

0,15 

Manganoxyd  &ß$ 

0,5 

100. 

99UB 

332  Kalkspath. 

L 
Kalkerde  65,9802 

Kohlensaure  43,5635 

Elsen-  und  Manganoxyd     0,3563 

Wasser  0,1000     

100.  100. 

Die  reinsten  Arten  der  Gattung  sind  neutrale  kohlen- 
saure Kalkerde, 

•    •  • 

CaC, 

für  welche  die  Rechnung  erfordert: 

Kalkerde  1  At.  =  356,02  =  56,29 

Kohlensäure        1    -    =  276,44  =  43,71 

632,46      100. 

Da  die  Kalkerde  mit  der  Talkerde,  dem  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul  isomorph  ist,  so  darf  es  nicht  befremden,  Abän- 
derungen von  Kalkspath  zu  finden,  welche  mehr  oder  wen- 
ger  von  diesen  Basen  enthalten.  Nach  Breithaupt  zeig» 
sie  in  Folge  dessen  Unterschiede  in  den  Winkeln  der  Rhonv 
boeder,  und  im  spec.  Gewicht.  Lampadius  hat  einige  der- 
selben untersucht    S.  Schwgg.  J.  LIV.  249.  LV.  129. 

Es  möchte  hier  noch  die  Untersuchung  des  blauen  Kalk- 
steins vom  Vesuv  durch  Klaproth  (Beitrage  V.  91.)  zu  er- 
wähnen sein,  weil  nach  derselben  dies  Fossil  einen  ansehnli- 
chen Wassergehalt  und  viel  weniger  Kohlensäure  zeigt,  ab 
die  übrigen  Kalksteinarten. 

Klaproth  fand  es  nämlich  bestehend  aus: 
Kalkerde  58,00 

Kohlensäure  28,50 

Wasser  11,00 

Erdigen  Beimengungen     2,25 

99,75 

Wenn  dies  Verhältnifs  wirklich  begründet  ist,  so  stehen 
die  Sauerstofimengen  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der 
Kohlensäure  in  der  Proportion  von  2:3:4,  woraus  für  die- 
sen Kalkstein  die  Formel 

2CaC-f-CaH* 
folgen  würde,  d.  h.  er  wäre  eine  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Kalk  mit  Kalkhydrat,  was  bei  einem  Produkt  vulka- 
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Bseher  Eruptionen  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  sein  dürfte, 
b  der  That  verwandelt  sich,  der  Angabe  von  Fuchs  zu- 
folge, gebrannter  Kalk  an  der  Luft  in  eine  solche  Verbindung. 

Kalktritilikat  s.  Aedelforsit 
Kaneelstein  •.  Granat 

Kaolin   (Porzellanerde). 

Vor  dem  Löthrobr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  wcifses  durchscheinendes  Glas. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Die  Porzellanerde  ist  schon  oft  der  Gegenstand  chemi- 
scher Untersuchung  gewesen. 

Aufser  den  Alteren  von  Klaproth  und  Vauquelin  sind 
hier  insbesondere  die  von  Fuchs,  Berthier  und  Forch- 

■anmer  zu  erwähnen. 

Gehlen  In  Scfawgg.  J.  T.  447.    (üeber  Entstehung  der  PoraeUan- 

erde ,  besonders  der  von  Passau).    Berthier  in  Ann.  Ch.  Pbys. 

XXIV.  107.,  auch  Ann.  des  Mines  IX.  404.     Forchhammer  Im 

Jahresb.   XV.  218.      Poggend.  Ann.  XXXV.   331.     Kuhn  in 

•         8«awg&%  J*  &V1I.  34.     Bley  im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  313. 


St.  1 

ntax  bei  Limoges                               Aae  bei  Sehneeberg 
nach                                                            nach 

Berthier. 

Forchhamraer.                                  Kuhn. 

Kieselsaure 

46,8 

48,68                            47,645 

Thooerde 

37,3 

36,92                           35,972 

Talkerde 

Spur 

u.  Mangan  0,52            Kalkerde    1,570 

Kali 

2,5 

Natron  0,58    Kali,  Talkerde, 

Wagger 

13,0 

13,13    Schwefelsäure  Spuren 

99,6 

99,83              Wasser  13,181 

98,368 

Aue  bei  Schneeberg                             Sedlitx  bei  Meiften 
nach                                                   nach 

Berthier. 

Forchhaimner.              Berthier. 

Kieselsiure 

Hm 

43,6 

44,29                 58,6 

laonerde 

37,7 

37,57                 34,6 

Küenoxyd 

1,5 

Kohlensaurer  Kalk  0,30   Talkerde  13 

Kali 

— 

Rückstand  5,12       .    Kali  2,4 

Wagger 

12,6 

13,02                    — 

95,4  100,30  98,9 
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&41it*b«i 

VovSHt, 

Meifsen 

Passau 

Tropei  (W 

nach 

nach 

y*)»A 

Forcb- 

Fuchs.              Ffrcbhaminer;                   Bertawc. 

hammer. 

Kieselsäure 

46,46 

43,65               43,30 

553 

Thonerde 

36,37 

35,93               33,58 

26,8 

Eisenoxyd 

1,22 

gl    *• 

Eisenoxyd  1,8 

Kohlens.  Kalk    1,47 

Talkerde  00 

Kali 

— 

—     Rückst  3,32 

Kali  8,2 

Wasser 

13,61 

18,5»               16,46 

7J 

99,13 

99,96               99,25 

99,5 

Born-        Morl 

GutCB0Q{ 

holm      bei  Halle 

leiB* 

nach         nach 

nd 

Forch-      Denis. 

Bkj. 

hammer. 

Kieselsäure 

42,76    46,80 

»0 

Thonerde 

35,93    36,83 

toß\ 

Kohlensaurer  Kalk 

0,28      0,55 

0,M 

Eisen,  Mangan  u.  Talkerde    3,49      3,11    Kohlens.  Talk.  3,3a 

Kali 

0,10      0427      Maaganoxjd  0,187 

Wasser 

13,08    12,44 

um» 

Rückstand 

3,85  100. 

99,49 


Forchhammer  hat  bei  seinen  Analysen  die  Kiesektyft 
des  Kaolins  von  dem  mechanisch  beigemengten  Sand  getreu^ 
worauf  man  früher  keine  Rücksicht  genommen  hatte.  Ifoe 
Trennung  geschah  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron, 
wobei  der  Sand  zurückblieb,  hingegen  die  durch  Zersetz^ 
der  Porzellanerde  vermittelst  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kie- 
selsäure sich  auflöste.  Er  ist  der  jetzt  ziemlich  allgemein  herr- 
schenden Ansicht,  dafs  die  Porzellanerde  ein  Produkt  der  Zer- 
setzung des  Feldspatbs  sei,  und  glaubt,  in  Folge  seiner  U* 
tersuchungen  annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  im  reinen  Zustand* 
ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  nach  der  Formel 

•  ■  •      •  ■  •  * 

Al*Si4+6H 
sei,  woraus  die  Normalmischung: 


Kmtin.  aas 

Kietelslore       47,038 
Thonerde  39,333 

Wasser  13,739 

100. 
folgt    Ihre  Bildung  stellt  er  so  dar: 

3  At.  Feldspath  =  Äl«Si»+K*Sis  geben 

•  •  •       •  •  • 

Dach  Abzug  der  Porzellanerde  =  APSi4 

•   •  ■  • 
K8Si8 

Diese  letztere  Verbindung,  welche  bei  der  Zersetzung 
des  Feldspaths  aasgewaschen  sein  mufs,  hat  Forchhammer 
künstlich  dargestellt  Unter  den  verschiedenen  Porzellanerden 
war  die  von  Schneeberg  die  reinste,  deun  sie  enthielt  nur  6 
p,C.  Sand  beigemengt 

•    •  •  • 

Berthier  nahm  diese  Verbindung  schon  früher  als  K  St* 

an,  indem  er  z.  B.  den  Kaolin  von  St  Yrieix  als  AlSi  betrach- 
tete. Die  Abweichung  in  den  Analysen  sucht  er  theils  in  der 
ungleich  vorgeschrittenen  Umbildung,  theils  in  einer  unver- 
meidlichen Beimengung  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer. 

Diese  Annahmen  gelten  für  sämmtliche  Arten  der  Por- 
zellanerde nach  Forchhammer,  so  wie  auch  der  Tiegel- 
Aon  von  Grofs-Almerode  und  der  erdige  Lenzinit  von  Kall 
dahin  gehören;  nicht  aber  für  die  Porzellanerde  von  Passau, 
von  deren  Entstehung,  wie  Fuchs  gezeigt  hat,  nicht  Feld- 
spath, sondern  der  Porzellanspath  die  Ursache  ist  In 
der  That  giebt  sie  nach  Forchhammer  die  Formel 

Al*Sis+6H, 
wonach  ihre  Zusammensetzung  wäre: 

Kieselsäure         46,92 
Thonerde  34,81 

Wasser  18,27 

100. 

Der  Thon  von  Gutenberg  bei  Halle  giebt  nach  Bley's 
Analyse  die  Formel  2AlSi+3H. 

Auch  Fournet  hat  aus  seinen  Untersuchungen  für  die 

flauten  Porzellanerden  die  oben  angegebene  Formel  Al9Si4 
abgeleitet,  doch  ist  er  der  Ansicht,  dafs  diejenigen,  welche 
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sich  einem  Drittelsilikate  nähern  (z.  B.  die  von  St  Yrieii), 
in  dem  Zersetzungsprozesse  am  weitesten  vorgeschritten  seien. 
Ann.  Chim.  Phys.  LT.  225«;  auch  Jährest».  XV.  220.  und  J.  f.  pr.  O. 
II.  350. 

Fournet,  welcher  cUe  Zersetzung  feldspathiger  und  fibff- 
haupt  vulkanischer  Gesteine  in  Porzellanerde  (wofür  man  lie- 
ber Thonerdesilikat  setzen  möchte)  näher  erörtert,  sacht  m 
zeigen,  dafs  die  Verwitterung  der  Mineralsubstanzen  haupt- 
sächlich auf  einer  Neigung  derselben  zum  Dimorphismus  be- 
ruhe, insofern  die  Theilchen  des  Gesteins  nach  der  Bildung 
einem  fortdauernden  Streben  nach  Veränderung  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  unterworfen  sind;  er  vergleicht  sie  in  dieser  Be- 
ziehung mit  der  arsenigen  Säure,  welche  im  frischen  Zustande 
eine   glasige  Masse  bildet,  in  welcher  mit  der  Zeit  sich  die 
Theilchen  anders  gruppiren,  so  dafc  sie  undurchsichtig  wird 
Dies  Beispiel  scheint  sehr  unpassend  gewählt  zu  sein.    Dem 
die  Veränderung  in  der  Masse  der  arsenigen  Säure  beruht  ant 
dem  Krystallisiren  einer  zuvor  amorphen  Substanz*   Ganz 
etwas  Anderes  ist  es,  wenn  krystallisirte  Mineralien,  wie 
Feldspath ,  verwittern,  ein  Vorgang,  zu  dessen  Erklärung  der 
Einflufs  von  Wasser,  so  wie  Sauerstoff  und  Kohlensäure  der 
Luft  ausreichen  dürfte.    Nach  dem  Eintritt  der  mechanischen 
Verwitterung  folgt  eine  chemische  Einwirkung,  welche,  wie 
Fournet  darzuthun  bemüht  ist,  ganz  besonders  von  der  Koh- 
lensäure der  Luft  abhängt,  deren  grofser  Einflufs  schon  fro- 
her von  Bischof  in  seinem  trefflichen  Werke  über  Mi* 
ralquellen  genügend  hervorgehoben  ist,  und  durch  die  Meta- 
morphose der  Feldspath-  und  Augitkrystalle  (s.  diese  beiden 
Mineralien)  so  schön  bestätigt  wird. 

Berthier  hat  bei  erneuerten  Versuchen  Über  den  Kao- 
lin die  Analyse  desselben  ähnlich  wie  Forchhammer  so  be- 
wirkt ,  dafs  er  das  Fossil  mit  einem  starken  Ueberschufs  von 
concentrirter  Schwefelsäure  einige  Zeit  fast  bis  zum  Sieden  j 
erhitzte,  dann  mit  vielem  Wasser  verdünnte,  das  Klare  ab-" 
gofs,  und  den  Rest  mit  kaustischem  Alkali  kochte,  wodard» 
die  durch  die  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  auf- 
gelöst wurde.  Der  nicht  angegriffene  Theil  wurde  Bing*** 
sehen,  in  der  Wärme  mit  Schwefelsäure  oder  Chlor*»**' 
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stoflslure  digerirt,  wiederum  ausgewaschen,  getrocknet j  und 
geglüht.  Auf  diese  Art  fand  Berthier,  dafs  das  in  dqp 
Kaolin  von  Limoges  enthaltene  Kali  nicht  unmittelbar  durch 
Säuren  ausgezogen  werden  kann,  während  diese  den  gröfsten 
Theil  der  Talkerde  auflösen.  Zugleich  überzeugte  er  sich,  dafs 
dieser  Kaolin  etwa  16  p.C.  eines  kali-  und  talkerdehaltigen 
Feldspaths  enthält,  überhaupt  fand  er: 


den  Kaolin  im  Ganzen 


aas: 


Kieselsäure  36,25 

Thonerde  33,35 

Talkerde  2,40 

Wasser  12,00 

Kieselsäure  10,84 

Thonerde  3,06 

Talkerde  0,54 

Kali  1,56 


84,00  Thonsilikat 


16,00  Feldspath 


100. 

das  Th 

onsilikat  für  sich  aus: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

43,05           22,39 

Thonerde 

40,00             18,68 

Talkerde 

2,89              1,10 

Wasser 

14,06            12,50 

1U0. 
nsammengesetzt 

Für  diesen  letzteren,  als  den  eigentlichen  Kaolin,  giebt 

r  die  Formel  2ÄlSi+3H,  gemengt  mit  MgSi+H.  Auch 
kr  Kaolin  von  Karlsbad  enthält  nach  Berthier' s  Untersu- 
ng  im  Wesentlichen  Thonerde -Drittelsilikat,  mit  1  Atom 
fesser  verbunden  (der  Analyse  zufolge:  Kieselsäure  61,4, 
nerde  23,2,  Tälkerde  0,5,  Wasser  13,8).  —  In  dem  Kao- 
von  Seignaux  bei  Tarascon  (Dept.  Arriege)  fand  er  das 

« •  •      •  •  •  • 

nerdesilikat  mit  Al*Si5+6H  nahe  übereinstimmend,  und 
ibt  gefunden  zu  haben,  dafs  dieser,  wie  der  Kaolin  von 
iers,  der  Zersetzung  von  Natronspodumen  (Oligoklas)  sei- 

Ursprung  verdanke. 

o.  CUm.  Phjs.  LX.    J.  f.  pr.  Ch.  X.  28. 

22 


I. 

H. 

40,15 

39,55 

36,20 

38,05 

1,75 

1,45 

11,65 

12,50 

9,50 

8,70 

338  Kaolin    —    Karphoiith. 

Boase  suchte  dagegen  darzuthun,  dafs  der  Aotheil  d« 
I^aoüns,  welchen  Berthier  für  Feldspatbsubetanz  erklart  hat 
nichts  als  Talk  sei,  der  dein  Feldspath,  aus  dessen  Zersetzung 
die  Porzellanerde  hervorgeht,  beigemengt  gewesen  sei,  uai 
keine  Veränderung  erlitten  habe. 

Boase  fand  in  dem  Kaolin  von  Breage  (I)  und  St  St* 
phens  (IL)  in  Cornwall  nach  der  Methode  von  Berthier: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Wasser 

Unlöslichen  Rückstand  und  Talk 

"99,25       100,25 
L.  and  Ed.  pbfl.  Magaz.  1837.  Mai.    J.  f.  pr.  Ch.  XI.  146. 

Analysen  mehrerer  Porzellanerden,  jedoch  nur  als  Ganze 
zerlegt,  von  Halle  lieferte  Steinberg;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  51. 
A.  Brongniart  hat  die  Untersuchungen  von  Kaolin  mit* 
getheilt,  welche  in  Sevres,  besonders  von  Laurent  und  Ma- 
laguti,  angestellt  worden  sind.  Sie  betreffen  die  Abände- 
rungen von  St.  Yrieix,  Marcus  im  Arriege-Dept.,  St.  Ste- 
phens in  Cornwall,  Chiesi  auf  Elba,  Borgmanero  in  Piemonf, 
Passau,  Auerbach,  Meifsen,  Halle,  Prinzdorf  in  Ungarn,  Zi- 
sansky  bei  Petersburg. 
Corapt.  rend.  VIF.  1085.    J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  118. 

Karphoiith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  mit  etwas  Flufssäure;  * 
Kohle    schwillt   er   an,   und    schmilzt   zu  einem  bräunü 
Glase;  mit  den  Flüssen  giebt  er  Manganreaktion. 

Von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen. 

Der  Karphoiith  ist  zuerst  von  Steinmann  '),  sodai 
von  Stromeyer  2)  untersucht  worden,  welcher  den  Geh 
an  Flufssäure  entdeckte. 

1)  8chwgg.  J.  XXV.  413.,  und  „Chemische  Untersuchung  des  K* 
pholiths.  Prag  1819."  —  2)  Untersuchungen  der  Mineralkörper 


Karpholith    —    Kerolith.  8S9 

Stetnmann.  Sttomeyer. 

Kieselsäure        37,53  36,154 

Thonerde  26,47  28,669 

Manganoxyd  18,33  19,160 

Eisenoxyd  6,27  oxydul   2,290 

Kalkerde  —  0,271 

Wasser  11,36  10,780 

Flufssäure  —  1,470 

99,96'  98,794 

Berzelius  hat  aus  diesen  Analysen  die  Formel 

•  .       Si+3AlSi+6H 
Fe*    \ 

» 

abgeleitet,  und  nimmt  an,  dafs  sich  die  Flufssäure  mit  dem 
ersten  Silikat  zu  einem  Fluorsilikat  verbunden  habe.  Dessen 
Jahresb.  II.  99. 

Karphosiderit. 

Vor  dem  Lötbrohr  wird  er  rotb;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Kugel;  im  Kolben  giebt 
er  etwas  Wasser. 

Er  ist  wahrscheinlich  ein  wasserhaltiges  basisch  phosphor- 
saures Eisenoxyd,  doch  kennt  man  seine  Mischung  nicht  näher, 

Kerolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz«  Vor  dem 
Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  schwach  roth,  schmilzt  aber 
nicht.    Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett. 

Nach  einer  von  Maak  unter  der  Leitung  von  Pf  äff  an- 
gestellten Analyse  enthält  der  Kerolith  von  Frankenstein  in 
Schlesien: 


Kieselsäure 

37,950 

Thonerde 

12,179 

Talkerde 

18,019 

Wasser 

31,000 
99,148 

"affin  Schwgg.  J.  LV.  242. 

Breithanpt  ebeodas. 

304. 

Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  3mal, 

der  des 

22* 

340  Kerolith    —    Kieseikupfer. 

Wassers  5mal,  und  der  der  Thonerde  eben  so  grofs  als  der 
Sauerstoff  der  Talkerde,  woraus  folgt,  dafs  der  Kerolith  zwei- 
drittelkieselsaure  Talkerde  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  und 
Wasser,  nach  der  Formel 

M^Si'+AISi  +  ISH, 
enthält,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  ist: 


Kieselsäure 

3  At.  =  1731,93  = 

35,81 

Thonerde 

1     -    =    642,33  = 

13,28 

Talkerde 

3    -    s=    775,05  = 

16,03 

Wasser 

15    -    =  1681,20  = 

34,88 

11830,51         100. 

Keuper. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  des  fränkischen 
Keupers  von  Bibra  s.  J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  21.  80. 

Kibdelophan  s.  Titaneisen. 

Kieselkupfer  (Kieselmalachit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  der  Dioptas. 
Feine  Splitter  färben  die  Flamme  grün,  ohne  zu  schmelzen, 
(v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  es  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure 
abscheidet. 

Das  Kieselkupfer  aus  dem  Dillenburgischen  wurde  von 
Ulimann  *),  das  von  Sommerville  in  New-Yersej  sowohl 
von  Bowen3)  als  auch  von  Berthier  9),  und  das  sibirische 
von  Bogoslowsk  von  v.  Kobell  4)  nnd  von  Berthier  ana- 
lysirt.  Berthier  hat  aufserdem  eine  Abänderung  von  Cana- 
veilles  bei  Prades  in  den  Ost-Pyrenäen  untersucht. 

1)  Syst-tabell.  Uebersicht  der  Min.  275.  —  2)  Sil  lim.  Am.  Jean 
VIII.  118.     Schwgg.  X  XLlll.  314.  —  3)  Ann.  Chim.  Pbys.  U. 

395.   Schwgg.  J.  LXV1II.  199.  —  4)  Poggend.  Ann.  XVI11.  2H 

Siegen  Sommerville.  Canavcilles.      Bogoslowsk. 

1311-       Bo-  Berthier.  Berthier.      Ber-       v.  Ko- 

niana.     wen.  thicr.         belL 

Kieselsäure   40  37,25  35,4  26,0  35,0  36,54 

Kupferoxyd   40  45,17  35,1  41,8  39,9  40,00 

Wasser          12  17,00  28,5  23,5  21,0  20,20 

Kohlensaure    8        —  Bergart  1,0  2^5  1,1  2,10 

100.     99,42  100.       Eisenoxyd  2,5     3^0        1,00 

Kohlensäure  3,7      100.        99,84 

100. 
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Damour  hat  die  Untersuchung  eines  mit  Brauneisenstein 
sehr  verunreinigten  Kupfersilikats  aus  Sibirien  mitgetheilk 
Ann.  des  Minea  III.  Ser.  1837.  245.    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  351. 
Ullmann's  Analyse,  so  wie  eine  ältere  des  Sibirischen 
tod  Klaproth,  deuten  auf  ein  Gemenge  mit  Malachit;  Bo- 
wen hat  aus  der  seinigen  die  Formel 

Cu8Si*+3H 

berechnet,  wozu  indefs  der  Wassergehalt  nicht  pafst,  welcher, 
der  Analyse  zufolge,  5  At.  ausmachen  würde. 

v.  Kobell  hat  für  das  Kieselkupfer  von  Bogoslowsk  und 
das  von  Bowen  untersuchte  die  Formel 

Cu8Si*+6H 
aufgestellt,  welche  auch  Berthier  für  das  von  Canaveilles 
anoimmt,  während   er  für  das  von  Sommerville  die  ziemlich 
schlecht  passende  Formel 

Cu8Si*+12H 

giebt. 

Diese  beiden  liefern  bei  der  Berechnung: 

Cu»sia-f-6Ä        Cu'si»+12£L 
Kieselsäure  34,82  28,93 

Kupferoxyd  44,83  37,26 

Wasser  20,35  33,81 

100.  100. 

Die  von  Bowen  gegebene  Formel,  welche  auch  Ber- 
aelius  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.,  178.)  dem  Kie- 
selmalachit beilegt,  Cu3Si+3H,  pafst  nicht  auf  die  angeführ- 
ten Aualysen,  denn  sie  giebt: 

Kieselsäure  24,03 
Kupferoxyd  61,91 
Wasser  14,06 

100. 

Kieselmangan. 

I.  Rother  Mangankiesel  (Rothbraunsteinerz)  s.  Augit 

II.     Schwarzer  Mangankiesel. 
Im  Kolben  giebt  dies  Fossil  viel  Wasser;  auf  der  Kohle 
schwillt  es  an,  und  schmilzt  zu  einem  im  Reduktionsfeuer  grti 
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nen,  im  Oxydationsfeuer  schwarzen  Glase.  Mit  den  Flüssen 
giebt  es  die  Reaktionen  des  Mangans,  Eisens  und  der  Kie- 
selsäure. 

Er  ist  in  Säuren  (auch  in  Salpetersäure)  unter  Abschet- 
dung  von  Kieselsäure  leicht  auflöslich. 

Klaproth's  Analyse  des  schwarzen  Mangankiesels  von 
Klappernd  in  Dalekarlien  gab: 

Kieselsäure  25,0 

Manganoxydul  55,8 

Wasser  13,0 

9&ß 
Beiträge  IV.  137. 

Klaproth  giebt  60  p.C.  Oxydoxydul  an,  wonach  jene 
55,8  p.  C.  berechnet  sind.  Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  ent- 
stand ein  Brausen,  woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs  koh- 
lensaures Manganoxydul  beigemengt  war,  dessen  Kohlensäure 
den  Verlust  bei  der  Analyse  hervorbrachte. 

Es  ist  nach  Berzelius  drittelkieselsaures  Manganoxydul 
mit  3  At.  Wasser, 

MnsSH-3H, 

woraus  folgende  theoretische  Zusammensetzung  folgen  würde: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  25,63 
Manganoxydul  3  -  =  1337,67  =  59,40 
Wasser  3    -     —     337,44  =  14,97 

2252,42       100. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Analyse  ist  diese  Zusammensetzung 
nicht  zu  verbürgen. 

Dieselbe  Verbindung,  jedoch  wasserfrei,  und  von'braun- 
rother  Farbe,  von  Franklin  in  New-Yersey,  enthält  nach 
Thomson: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

29,64 

15,38 

Manganoxydul 

66,60 

14,93 

Eisenoxyd 

0,92 

Wasser 

2,70 

• 

99,86 

OnU.  I.  »14. 

• 

KieselmangaiL. 
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Dies  Mineral  wlre  demnach 

Mq'SI, 
wonach  die  Rechnung  liefert: 

Kieselsäure        1  At.  =    577,31  =  30,15 
Mangaaoxydul  3    -    =  1337,67  =  69,85 

1914,98  100. 
Shepard's  Troostit  kann  man  zufolge  der  Analyse 
von  Thomson  (Outl.  L  519.),  wenn  man  vom  Wasserge- 
halt absieht,  als  eine  Verbindung  von  1  At  drittelkieselsaurem 
Eisenoxyd  und  2  At  drittelkieselsaorem  Manganoxydul  be- 
trachten. 

Zum  Kieselmangan  müssen  wahrscheinlich  auch  diejeni- 
gen Fossilien  gerechnet  werden,  welche  bei  Elbingerode  am 
Harz  vorkommen  und  Allagit,  Rhodonit,  Photizit,  Hornman- 
gan  cl  s.  w.  genannt  wurden.  Es  sind  meistentheils  Gemenge 
von  Kieselmangan  und  kohlensanrem  Manganoxydul.  Nur  der 
Photizit  und  das  muschlige  Hornmangan  sind  nach  Du  Me- 
nü frei  von  Kohlensäure;  die  Zusammensetzung  des  ersteren 

•         •  ■  • 

nähert  sich  MnSi*,  die  des  letzteren  Mn*Si. 
Da  Menil  in  Gilbert'»  Ann.  LXI.  190.    Sohwgg.  J.  XXXI.  210. 
Brandes  in  Schwgg.  J.  XXVI.  121. 

Ferner  stellen  wir  hieher  die  Manganoxydsilikate 
von  St.  Marcel  (Beudant's  Marceline,  Breithaupt's  He- 
teroklin)  und  von  Tinzen  in  Graubündten,  deren  jenes  von 
Berzelius  und  neuerlich  von  Ewreinoff,  das  letztere  von 
Berthier  untersucht  wurde. 


Von  St.  Marcel. 
Benelius.  Ewreinoff. 


Kieselsaure     15,17 
Manganoxyd  75,80 


Von  Tinzen. 
a.  b. 

15,4  12,0 

oxydul  70,7  58,9 

1,0  1,0 

Thonerde  1,0  1,0 

Sauerstoff  6,1  5,6 

Quarz  2,8  19,0 

97,0  97,5 

Berthier  in  d.  Ann.  Chim.  Phys.  LT.  79.;  auch  Jährest).  XIII.  154. 
Ewreinoff  in  Poggend.  Ann.  XL1X.  204. 

Berthier  betrachtet  das  Mineral  von  Tinzen  als  ein  ba- 


Eisenoxyd 
Thonerde 


4,14 

2,80 

97,91 


a. 
10,30 

85,86 

3,72 

Kalk.  0,62 

Kali  0,44 


b. 

10,02 

85,88 

3,05 

0,60 

0,44 


100,94    99,99 
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sisches  (Sechstel-)  Silikat  von  Manganoxydoxydnl,  welches 
letztere  er  für  eine  besondere  Oxydationsstufe  hält. 

*  Berzelius  glaubt  jedoch,  dafs  es  wphl  nur  ein  Gemenge 
von  Manganoxydulsilikat  mit  Oxyd  oder  Superoxyd  sei.    Zwar 

•  •  •  •  ■  •  • 

würde  in  einem  Fall  die  Formel  Mn3Si-f-3Ma  auf  die  gefun- 
denen Zahlen  passen,  doch  fand  sich  bei  anderen  Analysen 
verhältnifsmäfsig  mehr  Sauerstoff  im  Manganoxyd,  als  dazu 
erforderlich  wäre. 

Das  Silikat  von  St.  Marcel  ist  nach  Berzelius  neuntel- 

kieselsaures  Manganoxyd,  Mn8Si,  und  müfste  demgemSfe  nach 

der  Rechnung  enthalten: 

Kieselsäure        1  At  =    577,31  =  16,25 
Manganoxyd      3    -    =  2975,32  =s  83,75 

3552,63  100. 
Ewreinoff  fand,  dafs  das  vom  ihm  untersuchte  Fossil, 
welches  von  Breithaupt  Heteroklin  genannt  worden  war, 
sich  ohne  Veränderung  glühen  läfst;  dafs  es  beim  Glühen 
in  Wasserstoffgas  8,95  p.C.  verliert,  und  dann  Manganoxy- 
dul enthält.  Seine  Constitution  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  da 
das  Manganoxyd  5mal  .so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure 
enthält. 

Kieselschiefer. 

Diese,  dem  Thonschiefer  untergeordnete,  fast  nur  ans 
Quarzsubstanz  bestehende  Gebirgsart  ist  mehrfach  untersucht 
worden. 

Du  Menil's  Zerlegung  des  jaspisartigen  Kieselschiefers 
von  Bockendorf  bei  Freiberg,  von  den  Feuersteinklippen  bei 
Schierke  am  Harz,  und  vom  steilen  Stieg  bei  Hasserode  in 
Schwgg.  J.  XXVIII.  238.;  zweier  Varietäten  vom  Bucheo- 
berge  bei  Elbingerode,  ebendas.  XXIX.  160. 

Vauquelin's  Analyse  des  Probirsteins  (lydischen  Steins) 
in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXI.  317-  XXIV.  377.;  Schwgg. 
J.  XU.  88. 

Kieselsinter. 

Das  chemische  Verhalten  ist  das  des  Quarzes. 

Der  Kieselsinter,  welcher  sich  aus  dem  Wasser  des  Gei- 


Kieselsinter. 


MS 


sers   auf  Island  absetzt,  ist  von  Klaproth  *),  Kersten  9) 
und  Forchhammer  3)  untersucht  worden. 
1)  Beiträge  IL  109.  —  2)  Schwgg.  J.  LXVI.  27.  —  3)  Poggend. 
Ann.  XXXV.  331. 

K  erstes.  Forchhammer. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 


Klaprotb. 

98,00 
1,50 
0,60 
100. 


94,01 
1,70 

Wasser  4,10 


84,43 
3,07 
1,91 

7,88 

99,81        Talkerde  1,06 

Kali  und  Natron  0,92 

Kalkerde  0,70 

99^)7 
Forchhammer  bemerkt,  dafs  die  Abweichung  der  ana- 
lytischen Resultate  aus  der  veränderlichen  Mischung  des  Sin- 
ters entspringe,  und  dafs  nach  den  seinigen  die  Sauerstoff- 
mengen  der  stärkeren  Basen  zu  denen  des  Wassers  und  der 
Kieselsäure  sich  wie  1 : 8 :  48  verhalten,  so  dafs  der  Sinter  der 

künstlich    darstellbaren  Verbindung  KSi19+16H    entspricht, 
jedoch  nur  8  At.  Wasser  enthält. 

Zellner  hat  einen  Kieselsinter  von  Kobren  in  Sachsen 
untersucht,    und   in    einer  weifsen  Varietät  desselben  93,25 
Kieselsäure,  3,00  Wasser,  2,00  Thonerde,  1,25  Eisenoxyd  ge- 
funden. 
Schwgg.  J.  XIII.  328. 

Kieseiguhr.  Von  den  mit  diesem  Namen  bezeichnete^ 
sekundären  Kieselsäurebildungen  läfst  sich  in  Betreff  ihrer  Mi- 
schung nur  sagen,  dafs  sie  vorwaltend  aus  dieser  Säure  und 
ans  Wasser  bestehen,  in  Verhältnissen,  die  gewifs  überall  sehr 
veränderlich  sind. 

Beispielsweise  führen  wir  die  Analysen  der  Kieseiguhr 
von  Isle  de  France  (a)  und  der  von  Sta.  Fiora  (des  Fiorits) 
(&)  von  Klaproth  *),  so  wie  die  einer  zu  Ceyssat  bei  Pont- 
gibaud  im  Dept.  Puy  de  Dome  vorkommenden  Abändemng 
von  Fournet  2)  an. 
1)  Beiträge  V.  112.  VI.  348.  —  2)  Ann.  de  l'Auvergne  V.  289.  und 
Leonhard's  Jahrb.  f.  Bf.  1832.  423. 
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Klaproth.  Fournet. 


a. 

b. 

Kieselsaure  72,00 

79 

87,20 

Wasser        21,00 

12 

10,00  (mitKohlens.u.or 

Thonerde       2,50 

5 

1                       2,00     gan*  Sub8tan,') 

Eisenoxyd      2,50 

3 

98. 

99. 

Sand  mit  Kalk- 
u.  Talkerde  0,80 

100. 

Kieselwismuth  (Wismuthblende, 
A  rsenikwismu  th  ). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  unter  Auf- 
wallen leicht  zu  einer  braunen  Perle,  während  sich  ein  gelb- 
lichbrauner Beschlag  um  die  Probe  absetzt;  mit  Soda  giebt  es 
regulinisches  Wismuth ;  im  Phosphorsalz  hinterläfst  es  ein  Kie- 
selskelett.    (Kersten.) 

Nach  Breithaupt  geben  manche  Varietäten  vor  den 
Löthrohr  Arsenikgeruch  (Schwgg.  J.  L.  307.). 

Von  den  Säuren  wird  das  Kieselwismuth  zersetzt»  indem 
sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet;  die  Zerlegung  ge- 
schieht durch  ChlorwasserstoffsäQre  leichter  als  durch  Salpe- 
tersäure. Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel  erwärmt,  läfst  sich 
eine  geringe  Menge  Flufssäure  wahrnehmen. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  Hünefeld  untersucht1), 
die  Beimengung  anderer  Substanzen,  wie  Wismuthocher  und 
Quarz,  verhinderte  jedoch  die  richtige  Bestimmung  seiner  che- 
mischen Natur.  Später  hat  Kersten  eine  Analyse  des  reinen 
krystallisirten  Fossils  angestellt  3),  und  dabei  den  Gehalt  an 

Flufssäure  und  Phosphorsäure  aufgefunden. 
1)  Schwgg.  J.  Lm.  85.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXVII.  81. 

Kersten  fand  hn  Mittel  von  2  Versuchen: 


Kieselsäure 

22,23 

Wismutuoxyd 

69,38 

Phosphorsäure 

3,31 

Eisenoxyd 

2,40 

Mangan  oxyd 

0,30 

Wasser  und  Flufssäure 

1,01 

Flufssäure  und  Verlust 

1,37 

100. 
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Hiernach  verhalt  sich  der  Sauerstoffgehalt  des  Wismuth- 
oxjds  zu  dem  der  Kieselsäure  fast  wie  1:1J;  der  der  Phos- 
phorsäure hingegen  ist  \  von  dem  des  Wismuthoxyds.  K  er- 
sten hat  die  Formel 


•••  •»• 


6BiSi»^-*,   J  P+BiFl 
Fe  ) 

gegeben;  allein  das  Wismuthoxyd  mufe  nach  der  Entdeckung 

des  Superoxyds  als  Bi  betrachtet  werden.  Läfst  man  das  Ei- 
sen als  nicht  wesentlich  fort,  so  könnte  man  das  Kieselwis- 
muth  auch  als 

5BiaSi*+Bi4P, 
gemengt   mit  einem  Wismuthfluosilikat,  ansehen.     Für  diese 
Formel  giebt  die  Rechnung: 

Kieselsäure  22,72 

Wismuthoxyd  73,77 

Phosphorsäure  3,51 

100. 

Kieselzinkerz. 

A.    Wasserhaltiges  (Kieselgalmei). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt  es 
nur  schwer  an  den  Kanten,  und  giebt  sowohl  für  sich,  als 
auch  mit  Soda  einen  geringen  Beschlag;  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  grün  und  an  den  geschmol- 
zenen Kanten  blau. 

Von  den  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt,  und  die  Kiesel- 
säure gallertförmig  ausgeschieden;  auch  in  Aetzkalilauge  ist 
es  gröfstentheils  auflöslich.     ( v.  K  o  b  e  1 1 ). 

"Wir  besitzen  vom  Kieselzinkerz  Analysen  von  Berze- 
üus1),  Sinithson*),  Berthier8)  undTroost4),  welcher 
Letztere  das  von  Franklin  in  New-Yersey  untersucht  hat. 

1)  K.  Vet  Acad.  Handl.  1819.  Schwgg.  J.  XXX.  318.  —  2)  Philo«. 
Tranaactions  f.  1803.  I.  12.  —  3)  Jottrn.  des  mines  XXVIII.  341. 
—  4)  Ball.  unlv.  des  sc.  1825.  Aout. 
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Ans  dem  Von 

Von  Limburg                   Brcugau  Retzbanjm 

nach                              oack  nach 

Bcrseliua.       Bertbier.             Dem*.  Smhbsau 

Kieselsäure  24,893  25,0  25,5  25,0 
Zinkoxyd  66,837  66,0  64,5  68,3 
Wasser  7,460  9,0  10,0        M 

Blei-  u.  Zinnoxyd     0,276       100.  100.  97,7 

Kohlensäure  Q,540 

99,916         , 
Demzufolge  ist  es  wasserhaltiges  drittelkieselsaures  Ziok- 
oxyd,  nach  der  von  Berzelius  construirten  Formel 

2Zn3Si+3B^ 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  25,59 
Zinkoxyd  6    -    =  3019,36  =  66,93 

Wasser  3    -    =    337,44  =    7,48 

4511,42       100. 

B.    Wasserfreies  (Williamit,  Hebetin). 

Es  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige. 

John  hat  wasserfreie  Zinksilikate  von  Raibel  in  Käro- 

then  und  aus  England  untersucht;  Yanuxem  und  Keating 

analysirten  eine  Abänderung  von  Franklin  in  New-Yersey  !), 

und  Thomson  neuerlich  Levy's  Williamit  *). 
1)  Sillim.  Amer.  Journ.  —  2)  Outlines  of  Min.  I.  545. 

Vanuxem  u.  Keating.  Thomson. 

Kieselsäure  25,00  26,97 

Zinkoxyd  71,33  68,77 

Manganoxyd  2,66  Thonerde    0,66 

Eisenoxyd  0,67  1,48 

99,66     zink-  u.  eisenhaltige  Thonerde  0,78 

Wasser     1,25 
99,91 
Hieraus    ergiebt   sieb,    dafs    es   drittelkieselsaures   Zink- 
oxyd sei, 

•  •  •  ■ 

Zn*Si, 

entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

Kieselsäure        1  At  =    577,31  =  27,53 
Zinkoxyd  3    -    =  1509,68  =  72,47 

2086,99      100. 
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Killinit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schmelzbar. 
Nach    der  Untersuchung  von  Bark  er  besteht  dies  den 
Spodumen  von  Killiney  in  Irland  begleitende  Fossil  aus: 


Kieselsäure 

52,49 

Thonerde 

24,50 

Kali 

5,00 

Eisenoxyd 

2,49 

Manganoxyd 

0,75 

Kalk -und  Talkerde 

0,50 

Wasser 

5,00 

90,73 

Ann.  des  Mine«  XII.  272. 

Die  Analyse  ist  viel  zu  unvollständig,  als  dafs  sich  über 
die  chemische  Natur  des  Minerals  Etwas  sagen  liefse. 

Kirwanit. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz,  und  schmilzt 
theilweise;  mit  Borax  und  Soda  giebt  er  dunkelbraune  Glä- 
ser.    (Thomson.) 

Nach  Thomson  enthält  der  Kirwanit  von  den  Mourne- 
Bergen  im  nördlichen  Irland: 


Sauerstofigehalt. 

Kieselsäure 

40,50 

21,04 

Tbonerde 

11,41 

5,32 

Kalkerde 

19,78 

5>55  1  10 

Eisenoxydul 

23,91 

5,44  ) 

Wasser 

4,35 

3,86 

99,95 

Outl.  of  Min.  I.  378. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  l£mal,  der  der  Kalk- 
erde und  des  Eisenoxyduls  zusammen  3mal,  und  der  der  Kie- 
selsäure 6mal  so  grofs  wie.  der  Sauerstoff  des  Wassers  ist, 
so  folgt  daraus  für  den  Kirwanit  die  Formel 

3rft«  ) 
■  t      Si+AlSi+2H. 

f  e     j 
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Klebschiefer  s.  Polirschiefer. 

Knebelit. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sieb 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Nach  der  Analyse  von  Döbereiner  besteht  der  Kne- 
belit (von  unbekanntem  Fundort)  aus: 

Kieselsäure  32,5 

Eisenoxydul  32,0 

Manganoxydul      35,0 

99,5 
Da  der  Sauerstoff  der  beiden  Oxyde  unter  sich,  der  der 
Kieselsäure  aber  beiden  zusammen  gleich  ist,   so   ist  das  Mi- 
neral   eine  Verbindung   von    drittelkieselsaurem   Eisen-  und 
Manganoxydul  nach  der  Formel 

Fe8Si+Mn8Si, 

welcher  folgende  theoretische  Mischung  entspricht: 

Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  30,32 

Eisenoxydul      3    -    =  1317,63  =  34,58 

Manganoxydul  3     -    =  1337,67  =  35,10 

3809,92       100. 

Schwgg.  J.  XXI.  49. 

Kobaltblüthe. 

Im  Kolben  giebt  sie  Wasser,  aber  kein  Sublimat,  dabei 
färbt  sie  sich  bläulich  (nachKersten  färben  sich  die  rothen 
Krystalle  der  Kobaltblüthe  von  Schneeberg  beim  Erhitzen 
grün).  Auf  der  Kohle  verbreitet  sie  Arsenikdämpfe,  und 
schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel 
von  Arsenikkobalt.  Mit  den  Flüssen  giebt  sie  die  Reaktio- 
nen des  Kobalts. 

In  Säuren  lijst  sie  sich  leicht  zu  einer  rosenrothen  Fft* 
sigkeit  auf,  welche  indefs  bei  Anwendung  von  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Hitze  blau  erscheint. 

Von  ätzender  Kalilauge  wird  das  gepulverte  Mineral  in 
der  Wärme  theilweise  zersetzt,  wobei  es  sich  bläulichgwu 
färbt,  während  die  Flüssigkeit  eine  saphirblaue  Farbe  besitzt. 
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Die  Kobaltblüthe  von  Riecheisdorf  hat  Bucholz  '),  und 
die  von  Allenont  in  dem  Dauphine  Laugier  untersucht  a). 
1)  Cehlen's  Journ.  d.  Cb.  IX,  308.  —  2)  Mem   du  Mo«,  d'hbt.  nat. 
IX.  233. 

Bucholz.  Laugier. 

Arseniksäure         37  40,0 

Kobaltoxyd  39  20,5 

Wasser  22  24,5 

98,100   Nickeloxyd  9,2 

Eisenoxyd    6,1 

~1(KV3 

Aus  der  Analyse  von  Bucholz  hat  Berzelius  die  Formel 

Co3As«+-6H 

abgeleitet   (Lehrbuch  Bd.  IV.  461.),  welcher  als  berechnete 

Zusamm  ensetzung  entspricht  : 

Arseniksäure  1  At.  =  1440,08  =  40,84 
Kobaltoxyd  3  -  s  1406,97  =  39,97 
Wasser  6    -    =    674,88  =  19,19 

3521,93       100. 

Die  entsprechende  Formel  hat  Vogel's  Analyse  des 
Blaueisenerzes  geliefert,  welches  mit  der  Kobaltblüthe  iso- 
morph ist. 

Neuerlich  giebt  Derselbe   indefs    (für  die   Kobaltblüthe 

von  Schneeberg)  die  Formel  Co5As-f-5H  (Anwendung  des 

Löthrohrs  3te  Aufl.  S.  267.),  welche  aber,  wenigstens  mit  den 

angeführten  Analysen,   keineswegs  übereinstimmt,    denn    sie 

erfordert: 

Arseniksäure  l  At.  =  1440,08  =  33,12 
Kobaltoxyd  5  -  =  2344,95  =  53,94 
Wasser  5    -    =     562,40  s  12,94 

4347,43       100. 

Laugier's  Analyse  führt  auf  die  Formel 

Co3As-t-9H, 

wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Nickeloxyd  und  Eisen- 
oxydul einen  Theil  des  Kobaltoxyds  ersetzen.  Diese  Formel 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  dem  Nickelocker  zukommt 

Nach  K ersten  kommt  zu  Schneeberg  auch  dies  Arseniat 
im  wasserfreien  Zustande,  von  grüner  Farbe,  vor. 
*.  Jahrb.  f.  Min.  1836.  216. 
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Es  kommt  auch  Kobaltblüthe  tot,  welche  ein  arsenig- 
saures  Kobaltoxyd  von  noch  nicht  näher  bekannter  Zusaov 
mensetzung  ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  da- 
durch ,  dafs  sie  beim  Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  ?oa 
arseniger  Säure  giebt.  Nach  v.  Kobell  nimmt  das  Pulver 
durch  Uebergiefsen  mit  Kalilauge  eine  violette  Farbe  an. 

Kobaltglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  er  ein  Sublimat 
von  arseniger  Säure,  und  entwickelt  schweflige  Säure;  auf  der 
Kohle  giebt  er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  dann  zu 
einer  grauen,  schwach  magnetischen  Kugel;  mit  den  Flössen 
zeigt  er  Kobaltreaktion. 

Nach  Berthier  verliert  er  beim  Erhitzen  30 — 40  p.C 
an  Gewicht,  es  verflüchtigt  sich  Schwefelarsenik,  dessen  Menge 
um  so  gröfser  ist,  je  höher  und  anhaltender  die  Temperatur 
war.  Anfangs  verwandelt  er  sich  ziemlich  leicht  in  CoS+ 
Co  As,  unter  Verlust  von  32  p.C.  Realgar.  Bei  weiterem 
Erhitzen  verflüchtigt  sich  daraus  der  Schwefel,  und  es  bleibt 
Co2  As  Übrig,  wiewohl  selbst  in  sehr  hoher  Temperatur  im- 
mer noch  5  bis  6  p.C.  Schwefel  im  Rückstande  blieben. 
Ann.  Ghim.  Phys.  LXII.    J.  f.  pr.  Ch.  X.  15. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  unter  Ab- 
scheidung von  arseniger  Säure  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Kobaltglanz  von  Tu- 
naberg  l),  allein  durch  fehlerhafte  Trennungsmethoden  des 
Arseniks  und  Kobalts  irregeleitet,  übersah  er  den  Schwefel- 
gehalt und  fand  nicht  das  wahre  Yerhältnifs  jener  beiden  Me- 
talle; erst  durch  Stromeyer's  Analyse  des  Kobaltglanzes 
von  Skutterud  in  Norwegen  wurde  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  ermittelt  2). 
1)  Beiträge  II.  302.  -  2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1817.  S.  72.; 
auch  Schwgg.  J.  XIX.  336. 


Schwefel 

20,0840 

Arsenik 

43,4644 

Kobalt 

33,1012 

Eisen 

3,2324 

99,8920 
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Danach  bat  Berzelius  für  den  Kobaltglanz  die  Formel 

Co  S1«*- Co  As1 

aufgestellt ,  woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  ergiebt: 

Schwefel  2  At.  r=  402,33  as  19,35 

Araenik  2    -    ss  940,08  =  45,18 

Kobalt  2    -    =  737,98  =  35,47 

2080,39       100. 
Kobaltkies. 

Vor  dem  Löthrobr  decrepitirt  er  nach  v.  K ob  eil,  nach 
Berzelius  dagegen  nicht.  Beim  Erhitzen  giebt  er  schweflige 
Säure,  und  in  der  inneren  Flamme  schmilzt  er  zu  einer  grauen, 
innen  bronzegelbcn,  magnetischen  Kugel.  Mit  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts. 

Er  ist  in  Salpetersäure  beim  Erwärmen  bis  auf  den  Schwe- 
fel vollkommen  auflöslicb. 

Hisinger  ')   hat  den   Kobaltkies  von  Riddarhyttan  in 
Westmanland,  Wernekink  ')  den  von  Musen  im  Siegen- 
sehen  untersucht. 
1)  Aflmndltngar  1  Fisik  III.  319.;  auch  Schwgg.  J.  II.  248.  —  2) 
Analyse  I.  In  Schwgg.  J.  XXXIX.  306.  U.ia  Leonkard's  Zeit- 
schrift f.  Mio.  1826.  Juli. 


• 

Hisinger. 

Wernekink. 

I. 

n. 

Schwefel 

38,50 

41,00 

42,52 

Kobalt 

43,20 

43,86 

53,35 

Kupfer 

14,40 

4,10 

0,97 

Eisen 

3,53 

5,31 

2,30 

Bergart 

0,33 

0,67 

98,87 

99,96  94,94 

Hisinger  untersuchte  ein  mit  Kupferkies  gemengtes  Fos- 
sil- Nach  Abzug  desselben  führt  diese  Analyse,  so  wie  die 
zweite  von  Wernekink,  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kobalt- 
kies ein  aus  2  At.  Kobalt  und  3  At.  Schwefel  zusammenge- 
setztes Schwefelkobalt, 

m 

Co, 

w>i  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  wird: 

Schwefel  3  At.  =  603,50  =  44,98 

Kobalt  2    -     =  737,98  =  55,02 

1341,48      100. 
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Kobaltvitriol. 

Im  Kalben  giekt  er  Wawer,  und  bei  starkem  Glübes 
schweflige  Stare;  übrigens  verhält  er  sieh  wie  Kobaltoxyd. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich»  wobei  zuweilen,  nach  Win- 
kelblech,  ein  geringer  Rückstand  von  arseniksaurem  Man- 
ganoxydul  bleibt 

Von  dem  Kobaltvitriol  von  Bieber  im  Hanauischen  be- 
sitzen wir  eine  ältere  Untersuchung  von  Kopp  '),  und  eine 
neuere  von  Winkelblech  *). 
1)  LeoAharifa  Haodtaoh  S.  114.  —  2)  Abi.  4er  Pfcaim  XÜL  » 
(J.  f.  pr.  OK  VI.  G2.) 

Kopp,  Winkelblccb. 

Schwefelsäure         19,74  29,053 

Kobaltoxyd  38,71  19,909 

Wasser  41,55  46,830 

100.      .  Talkerde    3,864 

99,656 
Aus  der  Analyse  von  Kopp  scheint  BerzeLius  die  Formel 

Co8S+8H  (A) 
abgeleitet  zu  haben,  obwohl  jene,  wie  schon  v.  Kobell  be- 

merkt,  mit  dem  ungewöhnlichen  Verhältnifs  Co*S+8B  (B) 
näher  übereinstimmt. 

Winkelblech  nimmt  in  Folge  seiner  Analyse  an,  <fefe 
das  untersuchte  Fossil  eine  Verbindung  von  I  At.  schwefel- 
saurer Talkerde  mit  3  At.  neutralem  schwefelsaurem  Kobalt- 
oxyd und  28  At.  Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

MgS+3CoS+28H.  (C) 
Bei  der  Berechnung  ergeben: 


A. 

B. 

C 

Schwefelsäure 

17,85 

21,43 

25,396 

Kobaltoxyd 

50,10 

40,10 

20,632 

Wasser 

32,05 

38,47 

46,183 

100. 

100. 

Talkerde    3,789 
100. 

Winkelblech  hat  aufserdem  gezeigt,  dafis  das  Sah 
nicht  eine  blofse  Mengung,  sondern  ein  wirkliches  Doppd- 
salz  ist. 
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Wem»  der  Kdfeahritriol  ant  dem  Bittersalz  isomorph  wäre, 
10  kfnirte  seine  ans  WinkelMeeh's  Analyse  abgeleitete 
Formel  mit  gleieftem  Recht 

Co  r  ••• 

Um        S  +  7H 

Mg) 
geschrieben  werden.    Doch  scheint  es,  dafs  die  Krystaüe,  wel- 
che man  beobachtet  hat,  2-  und  Igliedrig  sind,  und  denen 
des  Eisenvitriols  nahe  kommen,  was  allerdings  die  Annahme 
▼od  7  At  Wasser  in  diesem  Salze  unterstfitzen  würde. 

Beudant  erwähnt  einer  Analyse  von  Phillips,  welche 
sehr  nahe  mit  der  von  Kopp  Übereinstimmt,  falls  nftmlich 
nicht  diese  irrthfimlich  gemeint  sein  sollte. 

KobeMit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  beschlägt  die  Kohle 
gelb,  wobei  er  sich  grofsentheils  verflöchtigt,  während  ein 
weites  Metallkorn  zurückbleibt. 

In  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  unter 
Entwicklung  von  Schwefclwasserstoffgas  auf. 

Nach  Setterberg  besteht  dies  Mineral  (von  der  Ko- 
baltgrube Hvena  in  Schweden)  aus: 

Schwefelantimon  12,70 

Schwefelblei  40,36 

Schwefelwisinuth         33,18 

Schwefeleisen  (£e)      4,72 
Schwefelkupfer  1,08 

Gangart  1,45 

99,49 
Dbnaeh  ist  die  Formel 

im  t       t 

Fe*Sb*+l'2PbBi 
entworfen  worden,   woraus  folgende  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

2  At.  Schwefelantimon  =  4432,80  =s  11,96 
12  -  Schwefelblei  ss  17947,96  =  48,43 
12    -    Scbwefelwismoth     =  13657,00  ä  35,24 

3  -    Sobwefeleisen  aa    1621,11  ae    4,37 

37058,87      100. 
23* 
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Dafs  das  Eisen  einen  weseritlichen  Bestandteil  ausma- 
che, läfat  eich  daraus  schliefsen,  dafs,  wenn  man  das  Fossil 
in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  und  mit  Schwefelwasseretoff- 
gas  fällt,  der  Niederschlag  nicht  mehr  in  Jener  Säure  auflös- 
lich ist. 
Jahresbericht  XX.  205.  (des  Originals). 

Kokkellth  s.  Augit. 

Kollyrit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  aufgelöst,  und  beim  Abdampfen 
scheidet  sich  Kieselsäure  in  Gallertform  ab. 

Wir  besitzen  Untersuchungen  dieses  Minerals  von  Klap- 
roth  &),  Berthier  ')  und  Kersten  *). 

1 )  Beiträge  I.  257.     —    2)  Ann.  Cfcim.  Pfays.  XXXII.  332.    -    J) 

Schwgg.  J.  LXI.  24. 

Vom  Stephan! -Schacht     Von  Esqaerra  Von  WcissenW» 

so  Schemnits  nach  nach 

nach  Klaproth.  Berthier.  Kersten. 

Kieselsäure  14  15,0  23,3 

Thonerde  45  44,5  42,8 

Wasser  42  40,5  34,7 

101.  100.  100,8 

In   den  beiden   ersten  Analysen  ist  das  Yerhältnifs  des 

•  •  ■       ■  •  •  • 

Sauerstoffs  von  Si :  AI :  H  =  1 : 3  :  4$;    es  läfst  sich  mithin  aus 
ihnen  die  Formel 

Al*Si-t-l5H 
ableiten.     Danach  ist  der  Kollyrit  also   ein  Neuntel-Silikat, 
und  enthält  zufolge  der  Berechnung: 

Kieselsäure         l  At.  =    577,31  =  13,77 
Thonerde  3    -    =  1926,99  =  45,97 

Wasser  15    -    =  1687,20  =  40,26 

4191,50       100. 
Vielleicht  ist  der  Ausdruck  (ÄlSi+9H)  +  2ÄlA8   passender. 
Kersten  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

•  •  •      •  •  •  * 

Al3Si'-i-5H 
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aufgestellt,  welche  aber  statt  5  At.  Wasser  15  enthalten  inufc, 
da  das  oben  erwähnte  Sauerotoffrerhältnifs  hier  =  l:l£:2£  ist 

Kolophonit  s.  Granat. 
Konit  «.  Bitterspath. 

Korund. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  in  Borax  und 
Phosphorsalz  ist  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase  auflöslich. 

Er  wird  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Alkali  auflöslich  gemacht,  was  nur  bei  Anwen- 
dung von  Aetzkali  und,  wie  H.  Rose  neuerlich  gezeigt  hat, 
sehr  gut  durch  saures  schwefelsaures  Kali  gelingt,  mit  welchem 
er  leicht  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen  Masse 
zusammenschmilzt. 

Die  Analysen  von  Klaproth  lehrten  die  wahre  Natur 
des  Korunds  zuerst  kennen.  (Dessen  Beiträge  I.  47.  81.). 
Später  untersuchte  Chenevix  mehrere  orientalische  Abände- 
rungen.   (Phil.  Transact  1802.  327.). 

Klaproth 


Korund 

Orientalischer 

au*  China.         aus  Bengalen. 

Sapphir. 

Thonerde     84                 89,50 

98,5 

Eisenoxyd       7,5                 1,25 

1,0 

Kieselsäure     6,5                5,50 

Kalkerde    0,5 

98.  96,25  100. 

Später  fand  Muir  bei  der  Analyse  einer  krystallisir- 
ten  Abänderung,  aufser  Thonerde,  nur  1,54  p.C.  Kieselsäure, 
welche  dem  Verlust  der  Reibschale  entsprachen.  Thomson, 
Ouüines  I.  212. 

Neuerlich   hat  H.   Rose    durch   Überzeugende  Versuche 

dargethan,   dafs   der  Korund  keine  Kieselsäure   enthält,   und 

dafs  die  von   den  früheren  Untersuchen!    gefundene  in   der 

Kegel  wohl  von  den  Reibschalen  und   dem   in   Anwendung 

gebrachten  Kalihydrat  herrührte. 
poggend.  Ana.  LI.  279. 

Demzufolge  ist  der  Korund  reine  Thonerde, 

AI, 
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und  nur  als  zufällig  sind  Eisenoxyd  (ron  eingesprengten  lb> 

gneteisen),  Kieselsäure  u.  s.  w.  zu  betrachten. 
Tennant's  Untersuchung  des  Snlrgels  s.  im  J.  de  Pkj».  LV.  ltt 
Gilb.  Ann.  XII.  249. 

Koupholith  b.  Prehnik 
Kreuzstein  s.  Harmotom. 

Krokydolith  (Blaueisenstein). 

Vor  dem  Löthrohr  bildet  er  eine  braune  schlackige  Masse, 
welche  schwierig  zu  einer  Kugel  (liefst;  Borax  löst  ihn  mit 
Eisenfarbe;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett 

Nach  Stromeyer  schmilzt  er  in  starker  RothglQhbitze 
sehr  leicht  zu  einem  schwarzen,  etwas  blasigen,  magnetischen 
Glase;  dünne  Fasern  schmelzen  schon  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe,  was  ihn  vom  Asbest  unterscheidet 

Beim  Schmelzen  in  Wasserstoffgas  verwandelt  er  sich  a 
ein  eisengraues  Glas,  welches  beim  Uebergiefsen  mit  Sat 
säure  Wasserstoffgas  entbindet,  ohne  dafs  die  Säuren  aber 
sonst  eine  merkliche  Einwirkung  zeigten. 

Schon  Klaproth  zerlegte  dies  am  Oranje  Bivier  in  Süd- 
afrika vorkommende  Fossil  l),  und  neuerlich  sind  zwei  Va- 
rietäten von  ebendaher  von  Strom  eye  r  analyairt  worden1). 
I)  Beiträge  VI.  237.  —  2)  Gott.  gel.  Anselgeo  1831.  S.  1585.;  «•* 
Poggead.  Ann.  XX11L  153.    (Schwgg.  J.  LXIV.  50.). 

Asbefttartiger  Fasciifcr 


nach  Klaproth. 

nach 

Stromejer. 

Kieselsäure 

50,0 

50,81 

51,64 

Eisenoxydul 

40,5 

33^8 

34,38 

Manganoxyd 

.    «~ 

0,17 

0,03 

Talkerde 

— 

2,32 

2,64 

Kalkerde 

1,5 

0,02 

0,05 

Natron 

5,0 

7,03 

7,11 

Wasser 

3,0 

5,58 

4,01 

100. 

99,81 

~~$iß 

Berzelius  hat,  nach  Stromeyer's  Analysen,  die  Fort» 

Na8     ) 

«.*  1  Si*+3Fe»Si»+xH 
Mg*  ) 

construirt,  den  Wassergehalt  wegen  der  Differenz  um  m  P,u 
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aber  unbestimmt  gelassen»     Er  erianert  an  die  Aehnlichkeit 
mit  der  Achmitmischung. 
i>easen  Jahresbericht  Xll.  187. 

Kryolith. 

Er  schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme;  vor  dem  Löthrohr 
fitefst  er  leicht  und  gesteht  zu  einein  weifsen  Email;  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  er  die  Reaktion  der  Flufssäure;  in  Bo- 
181  »«d  Phosphorsalz  ist  er  leicht  auflöslich. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwik- 
Kelang  von  Fluorwasserstoffsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand vollkommen  aufgelöst;  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn 
theilweise  auf. 

Abildgaard  erkannte  Flufssäure  und  Thonerde  im  Kryo- 
lith,   aber  erst  Klaproth  l)  zeigte,   dafs  derselbe  auch  eine 
grofee  Menge  Natron  enthalte,  welches  auch  Vauquelin  *) 
ei   rfner  Analyse  des  Fossils  übersehen  hatte.     Eine  spätere 
ge*1Äuere  üntersuchuüg  verdanken  wir  Börzelius  •). 

^W^e  in.  S07.  -  2)  Jonrn.  de  Physiqne.  An.  VHI.  Fridlhlre.  - 
3)  Veten*.  AauL  HandL  t  1823.,  auch  Poggend.  Ann.  I.  4* 

Klaproth.  BeneKu*. 


FW***.,..  36  4^i25  Natrium      Ä* 

«»aure  und  Verlust    40  Fluor         S4<T 


Die  ^  •  10° 

nei»  Fehl       •  t*erc  Mei0£e  Natron  bei  Klaprotfc 
8eD ;  denn     ***  ^er  •Pest',nmung  zugeschrieben        m 
8tbümten    ^*ena  man  a«ch  seine  Rechnung  o 
***'  *>  jTU8aa,,,,eil8ete«ng  des  kohlensaures 

01  F°fee      i      man  nur  a8^6  PC-  Natr0*    *"r* 
8     *e*t*ct  Analyse  die  Formel 

OJfi-ende  theoretische  Züsaa«»*^  ^ 

5W*  *  *  At  a»    043,33  =  itr  •"  der 

2    -    «  _*4OtJ,80  «=■  *r  -i-Jm^t  war. 


* 
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Kupferantimonglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  giebt  auf  der  Kohle 
Antimonrauch  und  hinterläfst  ein  Metallkorn,  welches  nach 
längerem  Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkorn  giebt;  mit  Flüs- 
sen giebt  er  die  Reaktionen  dieses  Metalls. 

Nach  der  Analyse  von  H.  Rose  besteht  der  Kupferanti- 
monglanz (von  Wolfsberg  am  Harz)  aus: 


Schwefel 

25,34 

Antimon 

46,81 

Kupfer 

24,46 

Eisen 

1,39 

Blei 

0,56 

99,56 
Nimmt  man  an,  dafs  das  Eisen  von  beigemengtem  Ku- 
pferkies, und  das  Blei  von  Federerz,  den  Begleitern  des  Mi- 
nerals, herrührt,  so  findet  sich,  dafs  der  Schwefelgehalt  des 
Schwefelantimons  das  Dreifache  von  dem  des  Schwefelkupfers 
ist,  daher  beide,  zu  gleichen  Atomen  verbunden,  die  Formel 

€u  +  Sb 
geben,   welcher   folgende   berechnete   Zusammensetzung  ent- 
spricht: 

Schwefel  4  At.  =    804,66  =*  25,08 

Antimon  2    -    =  1612,90  =    50,26 

Kupfer  2     -    =     791,39  =    24,66 

3208,95         100. 
H.  Rose  In  Poggend.  Ann.  XXXV.  361. 

Kupferblau. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  schwarz.  Zu  den 
Flüssen  zeigt  es  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  der  Kiesel- 
säure. 

Es  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  (ohne  Brausen)  löslich. 
(Plattner). 

Es    ist    ein    wasserhaltiges    Kupfersilikat,    welches  nach 
Plattner  36,3  p.C.  Kupfer,  =  45,5  p.C.  Kupferoxyd,  enthält 
Breithanpt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  511. 
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Kupferbleivitriol  #.  Bleflaaur. 
Knpferbläthe  s.  Bothkapfererx. 

Kupferglanz 

Vor  dem  Lftthrohr  forbt  er  die  Flamme  bläulich,  schmilzt 
auf  der  Kohle  unter  Entwickeluog  von  schwefliger  Säure  in 
der  äufseren  Flamme  leicht,  in  der  inneren  erstarrt  er;  mit 
Soda  geschmolzen,  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel in  der  Wärme  vollkommen  aufgelöst. 

Der  Kupferglanz  ist  unter  anderen  von  Klaproth  (I. 

derber  von  Rothenburg;  II.  ebensolcher  von  der  Gumeschefs- 

ioi  Grube  bei  Katharinenburg)  !)   und  von  Ulimann  (eine 

Varietät  aus   dem  Siegenschen)  *)  untersucht  worden.  .  Eine 

Abänderung    aus    den  United  Mines    in   Cornwall   aoalysirte 

Thomson  8). 

1)  Beiträge  II.  276.  IV.  37.-2)  Sjsk-tabell.  Uebersicht  243.  —  3) 
Outl.  of  Mio.  I.  599. 

Kbproth.  Ullraann.       Thomson. 

I.  IL 

Schwefel    22,00  18,50         19,00        20,62 

Kupfer       76,50  78,50        79,50         77,16 

Eisen  0,50  2,25  0,75  1,45 

99,00      Kieselsäure  0,75  1,00        99,23 

100.  100,25 

Demzufolge  ist  der  Kupferglanz  eine  Verbindung  von  2 
At  Kupfer  und  1  At.  Schwefel,  Kupfersulf  uret, 

€u, 
und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Schwefel  1  At  =  201,17  =    20,27 

Kupfer  2     -    =  791,39  =s    79,73 

992,56         100. 
Chenevix  will  in  einer  Abänderung  84  Kupfer,  4  Ei- 
sen, 12  Schwefel  gefunden  haben. 

Lampadius  untersuchte  einen  Kupferglanz  von  der 
Grube  „Junge  hohe  Birke"  bei  Freiberg,  welcher  durch  ei- 
nen Gehalt  von  18,5  p.C.  Schwefekilber  ausgezeichnet  war. 
Schwgg.  J,  XXVI.  283. 
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Plattner  hat  gezeigt,  dafs  der  Kupferglanz  (vonBogw- 
lowsk)  gleich  dem  Buntkupfererz,  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas 1,66  p.C.  am  Gewicht  verliert,  indem  sich  dabei  eine 
kleine  Menge  metallisches  Kupfer  bildet  Er  enthalt  also  et- 
was Kupferoxyd,  jedoch  nicht  als  schwefelsaures  Salz.  Pog- 
gend.  Ann.  XLVIL  337. 

Kupferglanz,  prismatoidischer  s.  Antimonkapferglans. 

Kupfer  gl  immer  0.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Kupfergrün  0.  Kiesellcupfer. 

Kupferindig. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  der  Kupferglanz, 
doch  bleibt  er  in  der  inneren  Flamme  flüssig. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Wa lehn  er  besteht  der  Ku- 
pferindig Ton  der  Grube  Haus  Baden  bei  Badenweiler  aus: 

Schwefel  32,640 

Kupfer  64,773 

Eisen  0,462 

Blei  1,046 

98,921 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  dies  Fossil  eine  Verbindung 
von  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Schwefel,  Kupferbisul- 
füret,  ist,  , 

Cu,  ; 

wofür  die  Rechnung  giebt: 

Schwefel  1  At.  =  201,17  =  33,70 

Kupfer  1     -    =  395,69  =66,30 

696,86      100. 
Walcnner  in  Schwgg.  J.  XL1X.  168. 

Covelli  über  den  Kupferindig  vom  Vesuv,  s.  Alm.  CUa 
Phys.  XXXV.  105. 

Kupferkies. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Bootto- 
pferert. 

Von  concentrirter  Salpetersäure,  oder  leichter  vod  Kö- 
nigswasser wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwefel  aufgelöst 


Kupferides. 


Der  Kupferkies  ist  mehrfach  untersucht  worden. 
Hi sing  er  untersuchte  eine  Varietät  von  Westanfor  Erike- 
grobe  ');  H.  Rose  eine  Vtriettt  vom  Ramberg  im  Saynechen, 
(a),  and  eine  andere  aus  dem  Ffirstenbergischen  (b)  *);  H art- 
wall eine   von  Orrijärfvi  in  Finnland  8);  Phillips  4)  und 
Berthier  •)  analysirten  mehre  andere  Varietäten« 
1)  Berselius  in  Schwgf.  J.  XV.  432.  —  2)  Gilbert'«  Ann.  LXXII. 
185.  —  3)  Leonhmrd's  Handbuch  646.  —  4)  Ann.  of  PUL  HI. 
1822.  April.  296.  —  *)  Ann.  des  Mine«  VIII.  341.  489. 


H. 

Rote. 

Haitwall. 

Phillip». 

a» 

*. 

(krjrtall.)                            (iraubif.) 

Schwefel  35,87 

36,52 

36,33 

35,16                       34,46 

Kupfer      34,40 

33,12 

32,20 

30,00                       31,20 

Eisen        30,47 

30,00 

30,03 

32,20                       30,80 

Quarz         0,27 

0,39 

2,23 

2,64    Erdige  Beim.  1,10 

101,01 

100,03 

100,79 

100.        Pb,  As,  Verl.  2,44 

loa 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kupfer- 
kies eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Kupfersulfuret  und 
Eisens esquißulfuret,  also 

CuFe 

8ei,  demgemfifs  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Schwefel  4  At.  =  804,66  =  35,37 

Kupfer  2    -    =  791,33  =  34,81 

Eisen  2    •    =  678,41  =  29,82 


2274,46 

100. 

Berthier's  Analysen 

gaben  folgende  1 

Resultate: 

BtrlUcr. 

1. 

1. 

3. 

4. 

V 

Schwefel    32,0 

36,3 

32,0 

33,6 

30,8 

Kupfer        82,6 

32,1 

33,3 

31,2 

34,0 

Eisen          29,2 

31,5 

30,0 

32,2 

32,0 

Gangart        3,2 

99,9 

2,6 

1,6 

Quarz  2,0 

97,0 

97,9 

98,6 

Verl.  1,2 

100. 


1)  Von  Allagne  in  Piemont,  derb. 

2)  Von  Allevard,  Dept  Isere,  derb. 

3)  Aus  Sachsen,  derb,  sehr  rein. 

4)  Von  unbekanntem  Fundort,  sehr  rein. 
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5)  Kupferkies  von  Gombelles  bei  S.  Sauveur,  Dept.  de 
la  Lozere. 

Phillips  betrachtete  den  Kupferkies  als  eine  Verbindung 
von  1  At  Kupferbisalfaret  und  2  At.  Eisensulfuret, 

Cu+2Fe, 

der  Rechnung  zufolge: 

Schwefel  34,78 

Kupfer  34,78 

Eisen  30,44 

100. 

Schon  Berthier  fand,  dafs  er  beim  Glühen  im  Koblen- 

tiegel  9  p.C.  verliert  (J  seines  Schwefelgehalts),   woraus  er 

achlofs,  er  müsse  eine  höhere  Schwefelungsstufe  enthalten,  und 

könne  nicht,  wieBerzclius  früher  für  Kupferkies  und  Buat- 

kupfererz  annahm,  Fe+Cu  sein.    Berthier  nimmt  übrigens 
Phillips's  Formel  an. 

Kupferlasur. 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle 
schmilzt  sie  vor  dem  Löthrohr,  und  reduzirt  sich  zu  einen 
Kupferkorn ;  in  der  Zange  färbt  sie  die  Flamme  schwach  grün. 

Die  Kupferlasur  ist  sowohl  iu  Säuren,  und  zwar  mit  Brau 
sen,  als  auch  in  Ammoniak  auflöslich. 

Klaproth  untersuchte  die  strahlige  Kupferlasur  aus  den 
Turjinschen  Gruben  am  Ural  ')  und  Phillips  *),  so  wie 
Vauquelin  8)  eine  Varietät  von  Chessy  bei  Lyon. 

1)  Beiträge  IV.  31.  —  2)  Journ.  of  the  Royal  Inst  IV.  276.  —  *) 
Aon.  du  Mus.  XX.  1. 


Klaproth. 

Phillips. 

Vauquelin. 

Kupferoxyd 

7« 

69,08 

68,5 

Kohlensäure 

24 

25,46 

25,0 

Wasser 

6 

5,46 

6,5 

100.  100.  100. 

Demzufolge  ist  sie,  nach  Berzelius,  eine  Verbindung 
von  neutralem  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupferoxydby- 
drat,  nämlich 

2CuC-r-CuH, 
wofür  die  berechnete  Mischung  ist: 


Kupfcriasur    —    Knpfennanganert.  965 

Kupferoxyd      3  At.  =  1487,09  ==    69,09 

Kohlensäure    2    -    =    552,87  =    25,69 

Wasser  1     -    =     112,48  s=      5,22 

2152,44         100. 
Berzellu«  io  Schwgg.  J.  XX11.  285. 


Kupfermanganerz. 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser  und  decrepitirt;  vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  nicht,  und  giebt  mit  den  Flüssen  die  Re- 
aktionen des  Mangans  und  Kupfers. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  mit  Chlorentwickelung  auf- 
löslich. 

Das  Kupfermanganerz  Tön  Schlackenwalde  ist  von  K er- 
sten untersucht  worden. 


Schwgg.  J.  LXVI    1. 

Manganoxyd 

74,10 

Kupferoxyd 

4,80 

Eisenoxyd 

0,12 

Wasser 

20,10 

Gips 

1,05 

Kieselsäure 

0,30 

100,17 
K ersten  betrachtet  es  als  ein  neues  Hydrat  des  Man- 

*  •  •  • 

gaooxyds,  lfn-t-2H,  gemengt  mit  Kupferoxyd;  Berzelius 
bemerkt  indefs,  dafs  das  Kupferoxyd  hier  gewifs  mit  dem  Man- 
ganoxyd eben  so  gut  chemisch  verbundeu  sei,  wie  Baryt  und 
Kali  in  gewissen  anderen  Manganerzen  (Psilomelan,  Haidin- 
ger); der  dadurch  gebundene  Theil  de?  Manganoxyds  ist  dann, 
nicht  als  Hydrat  darin.  Berzelius  giebt  vorschlagsweise  die 
Formel  CuMD?+6MnHa,  oder  besser  CuMn3H9+3Mn'R8. 
(Jahresb.  XIII.  163.)  v.  K  ob  eil  bemerkt  aber  (Grundzüge 
<fer  Min.  324.),  dafs  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Druckfeh- 

tos  in  dieser  Formel  CuMn*  stehe,  und  dafs  es  CuMn  hei- 
feen  müsse.    In  der  That  giebt  jene  bei  der  Berechnung  78 

P-C.  Manganoxyd,  während  die  nach  CuMnH'+SMn'H*  be- 
rechnete Mischung  ist: 


9M  KspfaqfMnganm    —    KwftmUut 

Manganoxyd       73,37 
Kupferoxyd  5,34 

Wasser  21,»' 

HAT 


Kupfernickel. 

Im  Kolben  giebt  er  nur  auf  Kosten  der  Luft  ein  gerin- 
ges Sublimat  von  arseniger  Säute  (Unterschied  vom  Arsenik- 
nickel). Auf  der  Kohle  schmilzt  er,  giebt  Arsenikdämpfe  und 
eine  spröde  weifse  Metallkugel;  nach  dem  Rösten  giebt  er 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels,  und  zuweilen  die 
des  Kobalts. 

In  concentrirter  Salpetersäure  ist  das  gepulverte  Mineral 
fast  vollkommen  mit  grüner  Farbe  auflöslich;  beim  Erkalten 
oder  Abdampfen  scheidet  sich  arsenige  Säure  aus.  In  Königs- 
wasser löst  es  sich  leicht  und  vollständig  auf. 

Den  Kupfernickel  von  Riecheisdorf  untersuchten  Stro- 
me j  er  ')  und  Pfaff  *),  und  den  von  AQemont  Berthier1). 

1)  Göttinger  gelehrte  Adr.  1817.  204.  —  2)  üehwgg.  J.  XX1J.  25d 
—  3)  Ana.  Chim.  Phyg.  XIII.  52.;  auch  Ann.  des  Mioes  TV.  467. 


Stromejer. 

Berthier. 

Pfcff 

Arsenik 

54,726 

48,80 

46,42 

Nickel 

44,206 

39,94 

48,90 

Eisen 

0,337 

Kobalt  0,16 

Eisen  0,34 

Blei 

0,320 

Antimon  8,00 

Blei  0,56 

Schwefel 

0,401 

2,00 

0,80 

99,990  99,90  97,02 

Die  Analysen  von  Stromeyer  und  Berthier,  letztere 
nach  Abzug  von  10  p.C.  beigemengtem  Schwefelantimon,  zei- 
gen in  Uebereinstimmung  mit  mehren  anderen,  dafo  der  Ko- 
pferniekel  eine  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und  Nickel  be- 
stehende Verbindung, 

NiAs, 
sei,  für  welche  die  Rechnung  fordert: 

Arsenik  1  At  =  470,04  ss  55^8 

Nickel  1     -    =  369,68  =  44,02 

839,72      100. 
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Berthier  bSlt  den  Antimongehalt  für  wesentlich,  beson- 
ders aus  dem  Grande,  weil  das  Fossil  von  Aüemont  in  sehr 
hoher  Temperatur  fast  nichts  davon  abgiebt 

Derselbe  Chemiker  hat  ein  dem  Kupfernickel  von  Alle- 
mont  sehr  ahnliches  Fossil  von  Baien  (Dept  Basses  -Pyränees) 
untersucht ,  und  darin  gefunden: 


Arsenik 

33,0 

Antimon 

27,8 

Niekel 

33,0 

Eisen 

1,4 

Schwefel 

2,8 

Quarz 

2,0 

100. 

m 

Wenn  man,  mit  Berthier,  den  Schwefel  als  Sb  berede 

m 

net,  so  werden  dazu  7,5  Antimon  erfordert,  und  103  &b  ge- 
bildet Alsdann  zeigt  es  sieb,  dafs  Antimon  und  Arsenik  zu- 
sammen zu  Nickel  und  Eisen  in  dem  YerbAltntfs  gleicher  Atome 
stehen.  Denn  da  eine  Verbindung,  =NiSb,  aus  81,43  Nickel 
und  68,57  Antimon  besteht,  so  erfordern  20,3  Antimon  9,3 
Nickel  und  bilden  29,6  NiSb.  Da  ferner  33  Arsenik  25,95 
Nickel  erfordern,  um  58,95  NiAs  zu  bilden,  so  besteht  das 
Fossil  aus: 

Arseniknickel  58,95 

Antimonnickel  29,60 

Schwefelantimon  10,30 

Quarz  2,00 

100,85 
Es  scheint  mithin,  als  werde  ein  Theil  des  Arseniks  im 
Kupfernickel  wirklich  zuweilen  durch  Antimon  ersetzt,  so  dafs 
die  Formel  im  Allgemeinen 

sein  müfste. 
Ann.  des  Mtaea  HI.  Sir.  VII.  557. 
S.  ferner  Arseniknickel. 
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Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsanres. 

A.     Arseniatc. 
■  .       I.     Olivenit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  mit  Detonation  und  Entwicklung  von  Arsenik  dämpfen  zo 
einem  äufserlich  braunen,  innen  weifsen,  etwas  spröden  Regu- 
lus;  in  der  Pincette  geschmolzen,  krystallisirt  der  Olivenit  beut 
Erkalten,  wie  das  phosphorsaure  Bleioxyd.     (v.  K  ob  eil) 

In  Salpetersäure  und  auch  in  Ammoniak  ist  er  auflöslich. 
Von  Aetzkalilauge  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd 
zersetzt. 

Von  dem  Olivenit  aus  Cornwall  besitzen  wir  unter  ande- 
ren Analysen  von  Klaproth  (des  nadeiförmigen  Olivenitsvot 
Carrarack)  *),  von  Chenevix  (des  faserigen)  2)  und  eine 
neuere  von  v.  Kobell  (des  krystallinischen)  3).  Richard- 
son  untersuchte  gleichfalls  dasselbe  Fossil  *). 

1)  Beitrage  III.  188.  —  2)  Philosoph.  Traume*.  1801.  199.  u.  Gek- 
len's  N.  allg.  J.  d.  Chem.  II.  136.  —  3)  Poggend.  Ajid. XV1IL 
249.  —  4)  Thomaon'B  Out),  of  Min.  I. 

KlaprolH.   Chenevix.  v.  Kobell.  Richardjon. 

«.  b 

Kupferoxyd  50,62  50,0  56,43  56,2  56,65 
Arseniksäure  45,00  29,0  36,71  39,9  39,80 
Wasser  3,50      21,0  3,50 3$       3,55 

99,12     100.      Phosphors.  3,36     100.     .100. 

100. 
Die  von  den  crsteren  Beiden  angewandten  analytischen 
Methoden  erlauben  nicht,  aus  den  Resultaten  genaue  Schlüsse 
auf  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Substanzen  zu  rie- 
hen, um  so  mehr,  als  ein  möglicher  Gehalt  an  Phosphorsäore 
nicht  berücksichtigt  wurde.  Doch  gehört  die  von  Chene- 
vix untersuchte,  ihrer  Zusammensetzung:  nach,  mehr  zum  Eu- 
chroit.  v.  Kobell  trennte  Kupfer  und  Arsenik,  nachdem  beide 
mit  Schwefelwasserstoff  gefallt  worden,  mittelst  kaustisches 
Kalis,  und  nahm  den  Verlust  der  Analyse  für  Arseniksäure. 
Er  fand  keine  arsenige  Säure  in  dem  Mineral  Da  der  Sauer- 
stoff  des  Kupferoxyds  sich  zu  dem  beider  Säuren  =4:5  ver- 
hält, so  leitet  er  daraus  die  Formel 

^      i  As 
Cu4 
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oder  Cu4P+6Cu4As  her,  wobei  das  Wasser  als  unwesent- 
lich betrachtet  ist.  Es  scheint  indefs,  dafs  es  zur  Zusammen- 
Setzung  gehört,  die  in  diesem  Falle  nach  v.  Kobell  sich  mit 

(Cu4P+8H)+6Cu4As 

bezeichnen  läfst 

G.  Rose  ist  geneigt,  statt  dessen  den  viel  wahrscheinli- 
cheren Ausdruck 

>  • 

•    ^  $  As 

in  setzen.     (  Elemente  der  Krystallogr.  164. ) 
IL     Euchroit. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  gelblich  grün  und  zer- 
reiblich;  übrigens  verhält  er  sich  wie  der  vorige. 

Nach  Turner  enthalt  der  Euchroit  von  Libethen: 

Kupferoxyd  47,85 
Arseniksäure  33,02 
Wasser  18,80 

99,67 
Edinb.  pbil.  Journ.  So.  IV.  301.    Schwgg.  J.  XLV.  233. 
Berzelius  hat  daraus  die  Fortnel 

Cu4As+8», 

v.  Kobell  dagegen 

Ca4As-t-7B, 

abgeleitet    Bei  der  Berechnung  geben 

Kjupferoxyd 

Arseniksäure 

Wasser 

100.  100. 

Vielleicht  dürfte  die  letztere  richtiger 

(Cu'As+5H)-t-2CuH 
geschrieben  werden. 
III.     Erinit. 
Die  chemische  Charakteristik  dieser  Gattung  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  vollständig. 

Nach  einer  approximativen  Analyse  von  Turner  enthält 
der  Erinit  (aus  der  Grafschaft  Limerik  in  Irland): 

24 


die  erste: 

die  «weite: 

45,87 

47,1 

33,31 

34,2 

20,82  . 

18,7 

3TO  Knpfowty4*  usenik-  und  phoaphomw**. 

Kupferoxyd  59,44 

Arseniksäure  33,78 

Wasser  5,01 

Thonerde  1,77 

100, 

Aon.  of  Phil.  1828.  IV.  154.;  auch  Poggend.  Ann.  XIV.  228. 

JQ^r  Ao&lyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Ausdruck: 

Cu*As+2H, 
welcher  erfordert: 

Kupferoxyd  59,82 
Arseniksäure  34,75 
Wasser  5,43 

100. 

IV.     Kupferschaum. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  sehr  stark  und  schmilzt 
zu  einer  nicht  krystalUnkchen  Perle;  übrigens  verhält  er  sich 
wie  die  vorigen. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich ;  beim  Behandeln  mit 
Aetzaramoniak  bleibt  ein  weifser  Rückstand  (kohlensaure  Kall- 
erde)  ungelöst,    (v.  Kobell) 

Nach  der  Analyse  von  v.  Kobell  enthält  die  strahlig 

blättrige  Varietät  von  Falkenstein  in  Tyrol: 

Kupferoxyd  43,88 

Arseniksäure  25,01 

Wasser  17,46 

Kohlen*  Kalk  13,65 

100. 

Ist  der  kohlensaure  Kalk  zufällig,  so  gilt  die  Formel 

Cu*Äs-»-10H  (genauer  9H); 
ist  er  aber  wesentlich,  worauf  sein  Vorkommen  selbst  in  den 
reinsten  Stücken  und   die  1  At.  gleichkommende  Menge  hin- 
deuten, sa  entsteht 

(Cu5As+10I*)  +  CaC. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Rechnung: 

Kupferoxyd  43,67 

Arseniksäure  25,37 

Wasser  19,82 

KohJens.  Kalk  11,14 

100. 
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V.  Kupferglimmer. 

Verhält  sfcb  toi*  dem  Ldthrobr  wie  der  vorige- 
ln Säuren,  so  wie  in  Ammoniak,  ist  er  vollkommen  atrf- 

löslich. 

Die  Analyse  des  Kapferglimmers  aas  Cornwall  von  Che- 

aevix  (s.  Olivenit)  gab: 

Kupferoxyd  58 

Arseuiksäure  21 

Wasser  21 

Too. 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel 

Cu»As-M2H, 

wonach  die  theoretische  Zusammensetzung  ist: 

Kupferoxyd  58,71 
Arseniksäure  21,31 
Wasser  19,98 

100. 
Es  wird  auch  hieher  eine  Analyse  Vauquelin's  bezo- 
gen (Journ.  des  Mines  No.  55.  562.)»  welche  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenheit  von  der  obigen  nicht  wohl  demselben 
Mineral  zukommen  kann.  Sie  gab  39  Kupferoxyd,  43  Arse- 
niksäure, 17  Wasser 

VI.  Linsenerz. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  nicht;  verhält  sich  sonst 
wie  die  vorigen. 

Löst  sich  in  Säuren  und  in  Ammoniak  auf. 

Nach  Chenevix  enthält  das  Linsenerz  aus  Cornwall: 

Kupferoxyd  49 

Arseniksäure  14 

Wasser  35 

98 
Am  nächsten  stimmt  damit  die  Formel 

Cul0As  +  30H, 


welche  erfordert: 


Kupferoxyd  50,73 
Arseniksäure  14,73 
Wasser  34,54 


100. 
Ganz  abweichend  ist  dagegen  das  Resultat  einer  Analyse, 

24* 
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welche  Graf  Trolle-Wachtmeister  out  dem  hellblauen 
krystallisirten  arseniksauren  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenen) 
angestellt  hat  (Kongl.  Vetensk.  Acad.  HandJ.  f.  1832.  80.; 
auch  Jabresb.  XIII.  177.)     Derselbe  fand: 


Kupferoxyd 

35,19 

Thonerde 

8,03 

Arseniksäure 

20,79 

Phosphorsäure 

3,61 

Eisenoxyd 

3,41 

Kieselsäure 

4,04 

Gangart 

2,95 

Wasser 

22,24 

100,26 
und  giebt  dafür  die  Formel 

2ÄlH34-3Cu4A8H8, 

*  •  *  • 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  P  ersetzt  ist.  Diese 
Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 
denfalls bedarf  die  Gattung  einer  erneuerten,  mehrfachen  Un- 
tersuchung. 

VII.     Strahlerz. 

Der  chemische  Charakter  ist  unvollkommen  bekannt. 

Nach  Chenevix  sind  die  Bestandteile: 


Kupferoxyd 

Eisenoxyd 

Arseniksäure 

Wasser 

Kieselsäure 

22,5 
27,5 
33,5 
12,0 
3,0 

98,5 
Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chenevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  Berzelius  bemerkte,  eine  erneu- 

erte Prüfung. 
Berzelius  in  Scliwgg.  J.  XXII. 

289. 

B.  Phosphate. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  K ob  eil  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Farbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirende   Schlacke   von   phosphorsaurem  Blei,   welche 
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nach  Entfernung  des  ersteren  sich  zu  einer  Kugel  zusammen- 
schmelzen Iäfst- 

In  Salpetersäure,  so  wie  in  atzendem  Amnipniak  sind  sie 
leicht  auflöslich. 

I.     Libethenit. 

Bert  hier  untersuchte  zwei  Varietäten   des  Fossils   von 
Libethen. 

krystallisirt.  derb. 

Kupferoxyd         63,9  61,8 

Phosphorsäure    28,7  22,8 

Wasser  7,4  9,0 

100.  Kohlensäure  1,0 

Eisenoxyd  1,6 
1>9£ 


j      Ann.  «es  Mioes  VIII.  334. 

Hieher  gehört  auch,  wenigstens  der  Mischung  nach,  der 

i   Ehlit,   oder  das  phosphorsaure  Kupfer  von  EhI   bei  Rhein- 

|   breitenbach,  welches  nach  Bergemann  enthält: 

Kupferoxyd  65,990 

Phosphorsäure       24,931 
Wasser  9,058 

99,979 
In   zwei  anderen  Versuchen  fand  er  8,56  und  8,93  p.C. 
Wasser  bei  65,74  und  64,85  p.C.  Kupferoxyd. 

Schwgg  J.  LIV.  305. 

Berzclius  hat  die  Formel 

Cu4P+2R 
aus  Berthier's  Analysen  abgeleitet,  während  G.  Rose  an- 
nehmen zu  können  glaubt,  dafs  sie 

Cu4P-r-H 
sei,  dafs  Libethenit  und  Olivenit  isomorph  seien,  und  Ber- 
thier  in  seiner  Analyse  den  Wassergehalt,   den  er  nicht  di- 
rect  bestimmte,  zu  hoch  angegeben  habe.     (S.  Olivenit.) 
Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

Cu4JM-2H.  Gu4P+B. 

Kupferoxyd         63,96  66,37 

Phosphorsäure     28,78  29,86 

Wasser                  7,26  3,77 

*  100.  100. 
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Dar  Wassergehalt  der  letzten  Formel  ist,  wie  man  siebt, 
viel  geringer,  als  die  Analysen  angeben. 

II.     Phosphorochalcit. 
Dies  Mineral,  vom  Virneberg  bei.  Rheinbreitenbaeh ,   ist 
schon  von  Klaproth  *),  später  von  Lyon  *)  und  von  Ar- 
fvedson  •)  analysirt  vforden. 

1)  Beiträge  III.  201.   —  2)  Edinb.  phil.  Jonrn.  IX.  213.    —   3) 


reib.  IV.  143. 

Klaproth. 

hjnn. 

ArfVedsoo. 

Kupferoxyd 

68,13 

62,817 

68,20 

Phosphorsäure 

30,95 

21,687 

24,70 

Wasser 

— 

15,454 

5,97 

99,08  99,988  98,87 
Klaproth  bestimmte  die  Phosphorsäure  durch  Fallung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  wobei  kein  genaues  Resultat  erhal- 
ten werden  konnte,  abgesehen  davon,  dafs  die  Berechnung 
des  Gehalts  an  Phosphorsäure  im  Niederschlage  nicht  ganz 
richtig  ist  Auf  einen  Wassergehalt  scheint  Klaproth  das 
Mineral  nicht  geprüft  zu  haben.  Da  6ämmtliche  Analysen  von 
einander  beträchtlich  abweichen,  so  ist  die  wahre  Zusammen- 
setzung als  noch  nicht  genau  bestimmt  anzusehen.  Nach 
Lynn's  Analyse  sind  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile 
einander  gleich,  woraus  die  Formel 

Cu5P+5H 
folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kupferoxyd  5  At  ss;  2478,50  =  63,01 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  22,69 
Wasser  5    -    ss    562,40  =  14,30 

3933,18      100. 
Berzelius   bemerkt  indefs  zu  Lynn's  Analyse    (Jah- 
resbericht II.  105.),   dafs  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
wahrscheinlich  nicht  ganz  richtig,  und  die  Formel  wohl 

Cu6P-t-6H  , 

sei,  doch  bat  er  später  die  erste  Fortnel  wieder  aufgenommen. 
(Anwendung  des  Löthrohrs  S.  271.).  , 

Arfvedson's  Analyse  ergiebt  ebenfalls  gleiche  Sauer- 
stoffmengen im  Kupferoxyd  und  in  der  Pho&pboreäure,  aber 
der  Sauerstoff  des  Wassers    ist  noch  nicht  die  Hälfte  von 
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jenen,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dafs  einzelne  Theile  der 
untersuchten  Probe,  welche  geschwärzt  waren,  ihr  Wasser 
verloren  hatten. 

Anhang.  Kühn  hat  ein  phosphorsaures  Kupfer- 
oxyd von  Hirschberg  im  Voigtlande  tmterstfcht,  Welches  der 
Fortoel 

Cu6P+3H  oder  Cu8P+3Cu8 
sehr  nahe  kommt.     Denn  es  enthält: 

Versuch.  Rechnung. 

Kupfero*yd  71,73  70,75 

MiosphorsäuVe         20fl1  21,23 

Wasser  7,40  8,<tt 

100.  100. 

Liefelg's  Und  WOhler»«  Ann.  defr  Cft.  u.  Pharm.  XXXlV.  21fc. 
III.  Thrombolitb. 
Im  Kolben  giebt  er  viel  WteseiS  und  wird  schwarz, 
Die  Flamme  färbt  er  blau,  dann  grttfe.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht  zur  schwarzen  Kugel,  breitet  sich  dann  aus,  und 
zeigt  Kupferkörner.  Mit  Borsäure  fcmd  feiseu  giebt  er  die 
Reaktionen  der  Phosphoftäure. 

Nach  Plattner  enthält  der  Thrombolith  (von  Retzbanya 
in  Ungarn): 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd  39,2  7,9 

Phosphorsäure        41,0  82,9 

Wasser  16,8  14,9 

97,0 
nach  einer  approximativen  Analyse. 

J.  f.  pr.  Ch.  XV.  321. 

Annähernd  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  wie  3 :  10: 6, 

woraus  die  Formel 

Cu,P«+ÖR 
hervorgehen  würde,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  3  At  =  1487,09  s  37,68 

Phosphorsaure       2    -    =  1784,57  =  45,22 
Wasser  6    -    as    674,88  as  17,10 

3946,54       100. 
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Kupferoxyd;  salssaures  s.  Atakamit. 
Kupfer  schäum  s.  Kupferoxyd,  arseniksaure«.    , 

Kupferschwärze. 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  sie  sich  zum  Kupferkoni, 
wobei  einige  Varietätea  mit  Aufwallen  aufserdem  eine  blau- 
graue  Schlacke  geben,     (v.  Kobell). 

In  Säuren  ist  sie  leicht  auflöslich ;  in  Ammoniak  oft  nicht 
ganz  vollständig. 

Die  Kupferschwärze  ist  ein  aus  der  Zersetzung  anderer 
Kupfererze  hervorgegangenes,  oft  mit  Eisen  und  Mangan  ver- 
unreinigtes Kupferoxyd,  dem  zuweilen  auch  kohlensaures  Ko- 
pferoxyd  beigemengt  ist. 

Nach  der  Angabe  von  Du  Menil  enthält  die  Kupfer- 
schwärze von  Lauterberg  am  Harz: 

Kupferoxyd         11,51 
Eisenoxyd  28,99 

Manganoxyd       30,05 
Wasser  29,45 

100. 

Dessen  ehem.  Forsch.  8.  311. 

Kupfersmaragd  s.  Dioptas. 

Kupfervitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  weifs;   auf  der 
Kohle  wird  er  leicht  reduzirt 
Er  ist  in  Wasser  auflöslich. 
H.  Rose's  Analyse  des  Kupfervitriols  von  Copiapo  in  Chile  a.  Pog- 
gend.  Ann.  XXVII.  318. 

Er  ist  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  5  Ato- 
men Wasser, 

CuS+5», 

und  besteht,  der  Rechnung  nach,  aus: 

Kupferoxyd  1  At.  =  495,70  =  31,72 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  32,14 
Wasser  5     -    =  562,40  =  36,14 

1559,27       100. 
Anhang.     Berthicr  hat  ein  basisch  schwefclsau- 
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res  Kupferoxyd  aus  Mexiko  analysirt,  welches  dem  Bro- 
cbautit  nahe  kommt    Es  enthält: 


Sauerstoff. 

Kupferoxyd 

66,2 

13,35 

Schwefelsäure 

16,6 

9,93 

Wasser 

17,2 

15,29 

100. 
Ann.  Cfeim.  Phys.  L.  360.    Schwgg.  J.  LXVI.  286. 
Er  leitet  daraus  die  Formel 

Cu4S+4H 
ab,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  4  At  =  1982,78  =  67,58 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  17,09 
Wasser  4     -    =    419,92  =  15,33 

2933,87       100. 

Kupfer  wismutherz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  Schwefel  und  ein  wei- 
faes  Sublimat;  auf  Kohle  spritzt  es,  giebt  einen  Wismuthbe- 
schlag,  und  nach  dem  Rösten  und  Einschmelzen  mit  Soda  ein 
Kupferkorn. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf;  Wasser  bewirkt  in  der  (nicht  allzusauren)  Flüssig- 
keit eine  weifse  Fällung. 

Nach  der  Untersuchung  von  Klaproth  enthält' das  Ku- 
pferwismntberz  von  der  Grube  Neuglück  zu  Wittichen  im  Für- 
stenbergischen: 


Wismuth 

47,24 

Kupfer 

34,66 

Schwefel 

12,58 

94,48 
Beiträge  IV.  9!. 

Klaproth  glaubte,  der  Verlust  bestehe  zum  Theil  in 
Sauerstoff,  ohne  jedoch  einen  anderweitigen  Beweis  dafür  zu 
geben;  auch  die  Bestimmung  des  Wismuthgehalts,  durch  Fäl- 
lung mit  Wasser  aus  einer  Salz-  und  Salpetersäure  enthal- 
tenden Lösung,  kann  wohl  nicht  als  richtig  angesehen  wer- 
den.   Demnach  ist  die  wahre  Zusammensetzung  des  Fossils 
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noch  nicht  genau  ermittelt    v.  K  o  b  el  1  hat  vermathungswew 
die  Formel 

t  Hl 

€u8»i 
gegeben. 

Wahrscheinlich  soll  indessen  diese  Formel  die  von  Ber- 
z eli us  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  149.)  gegebene  sein, 

€uBi, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Wismuth  1  At  =  886,92  =  42,63 

Kupfer  2    -    =  791,39  =  38,03 

Schwefel  2    -    =  402,33  =  19,34 

2080,64       100. 
Sie  stimmt  mit  der  Analyse  Klaproth's  nicht  überein. 

Kupholit  «.  Prebait 

Kupholit 

Diese  von  Breithaupt  (Charakteristik  des  Min.  Syst 
3te  Aufl.  S.  315.)  aufgestellte  Gattung,  bei  Schwartenberg 
im  Erzgebirge  vorkommend,  ermangelt  bis  jetzt  noch  der  che- 
mischen Bestimmung. 

Kymatin. 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  leicht  fcu  einer  schwanen 
oder  dunkelgrauen  Schlacke.  Die  sonstigen  chemischen  Ei- 
genschaften dieses  von  Breithaupt  beschriebenen  Fossils 
sind  nicht  bekannt 

Labrador. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
jedoch  etwas  leichter  zu  einem  ziemlich  dichten,  ungefärbten 
Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er,  dem  Porzel- 
lanofenfeuer ausgesetzt,  im  Kohlentiegel  zu  einem  dichtgeflos- 
senen, hellgrauen,  in  Splittern  durchscheinenden  *  starkglio- 
zenden  Glase,  unter  Abscheidung  von  etwas  Eisen.  Im  Tböö- 
tiegel  entstand  eine  dichtgeflossene  mattweifse  Sehlacke.  (Bei- 
trage 1.  19.). 


Labrador. 
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Er  lafet  sich  sowohl  vor  als  nach  dem  Globen  im  fein- 
gepolverten  Zustande  durch  Staren ,  jedoch  nicht  ganz  voll- 
sttodig  zersetzen. 

Den  Labrador  von  der  Pauls -Insel  an  der  Küste  Labra- 
dor, so  wie  einen  in  der  Nähe  von  Petersburg  als  Geschiebe 
vorkommenden  analysirte  Klaproth  ');  eine  andere,  unter 
den  Geschieben   der  Mark  Brandenburg  gefundene  Abände- 
rung ist   von  Dulk  '),   der  krystallisirte  Labrador  aus  dem 
Grünsteinporphyr  von  Campsie  in  Schottland  und  von  Miln- 
gavie  unweit  Glasgow  von  le  Hunte  8);   der  weifse,  früher 
für  Feldspath  gehaltene   Labrador    aus  gewissen  Laven   des 
Vesuvs  von  Laurent  and  Holms,  und  der  krystallisirte  aus 
der  Lava  des  Aetna  von  Abich4)  untersucht  worden  *);  Se- 
geth  analysirte  den  Labrador  von  Kijew  *). 
1)  Beiträge  VI.  250.  —  2)  KU  den' a  Beiträge  z.  miner.  und  geoga. 
Kenntnift  der  Mark  Brandenburg.  Stück  VIII.  2.  —  3)  Edinb.  N. 
phil.  J.  1832.  Juli  86.-4)  Ann.  Gbim.  Phys.  LX.  332.   —   5) 
Poggend.  Ann.  L.  347.  —  6)  J.  f.  pr.  Ch.  XX.  253. 


Klaproth. 

Dulk. 

Le  Honte. 

Labrador.       1 

Etufsland. 

«. 

6. 

Kieselsäure 

55,75 

55,00 

54,66 

54,674 

52,341 

Thonerde 

26,50 

24,00 

27,87 

27,889 

29,968 

Kalkerde 

11,00 

10,25 

12,01 

10,600 

12,103 

Natron 

4,00 

3,50 

5,46 

5,050 

3,974 

Eisenoxyd 

1,25 

5,25 

100         Kali 

0,490 

0,301 

Wasser 

0,50 

0,50 

Eisenoxyd 

0,309 

0,866 

99,00 

98,50 

Talkerde 

0,181 
99,193 

99,553 

Laurent. 

Abich. 

Segetb. 

Kieselsäure 

47,9 

53,48 

55,487 

Thonerde 

34,0 

26,46 

26,829 

Kalkerde 

9,5 

9,49 

10,927 

Natron 

5,1 

4,10 

3,965 

Kali 

0,9 

0,22 

0,363 

Eisen  oxyd 

2,4 

1,60 

1,601 

Talkerde 

0,2 

1,74 

0,148 

100. 

Manga 

noxydul    0,89 

Wasser  0,508 

* 

Wasser    0,42 

99,828 

98,40 
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welche  Graf  Trolle-Wachtmeister  mit  dem  hellblauen 
krystallisirten  arseniksauren  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenerz) 
angestellt  hat.  (Kongl.  Vetensk.  Acad.  HandJ.  f.  1832.  80.; 
auch  Jahresb.  XIII.  177.)     Derselbe  fand: 


Kupferoxyd 

35,19 

Thonerde 

8,03 

Arseniksäure 

20,79 

Phosphorsäure 

3,61 

Eisenoxyd 

3,41 

Kieselsäure 

4,04 

Gangart 

2,95 

Wasser 

22,24 

100,26 
und  giebt  dafür  die  Formel 

2AlH8-|-3Cu4AsH8, 

•  •  •  *  •  ••  • 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  P  ersetzt  ist  Diese 
Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 
denfalls bedarf  die  Gattung  einer  erneuerten,  mehrfachen  Un- 
tersuchung. 

VII.     Strahlerz. 

Der  chemische  Charakter  ist  unvollkommen  bekannt 

Nach  Chenevix  sind  die  Bestandteile: 

Kupferoxyd  22,5 

Eisenoxyd  27,5 

Arseniksäure  33,5 

Wasser  12,0 

Kieselsäure  3,0 

"98£ 
Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chenevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  Berzelius  bemerkte,   eine  erneu- 
erte Prüfung. 
BerzeJhis  in  Schwgg.  J.  XXII.  289. 

B.  Phosphate. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  Kobcll  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau ;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Farbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirende   Schlacke   von   phosphorsaurem  Blei,  Webe 
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wenn  man  nämlich,  wie  die  Analyse  angiebt,  2  At.  Kalkerde 
gegen  1  Atom  Natron  setzt.  Dieses  Fossil  würde  sich  also 
schon  dadurch  vom  übrigen  Labrador  unterscheiden,  dafs  die 
alkalischen  Silikate  hier  nicht  neutrale  sondern  nur  zweidrit- 
tel Silikate  sind. 

Nach  t.  Bonsdorff  rührt  die  farbenwandelnde  Eigen- 
schaft von  einem  Ueberschufs  an  Kieselsäure  her,  welcher 
vielleicht  als  Quarz  beigemengt  ist.  Denn  derjenige  Labra- 
dor, welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  soll  nach  ihm 
aas:  52  Kieselsäure,  30  Thonerde,  13  Kalk  und  4  Natron 
bestehen,  und  eine  Formel  geben,  während  der  übrige  57 
p.C.  Kieselsäure  und  mehr  enthält.  Die  vorhandenen  Ana- 
lysen scheinen  indefs  diese  Ansicht  durchaus  nicht  zu  unter- 
stützen. 

Nach  Breithaupt  liegt  auch  im  spec.  Gew.  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden,  und  nach  Haidinger  geht  das  Far- 
benspiel, wie  eine  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von 
regelmäfsig  begrenzten  Punkten  aus,  was  eine  Beimengung 
fremdartiger  Substanzen  wahrscheinlich  macht 
(Bericht  über  die  Vertu  der  Gesellsch.  d.  Naturf.  zu  Prag.  1837.  S. 
147.;  ferner  N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  S..681.). 

Dem  Labrador  steht  in  seiner  Mischung  das  Fossil  sehr 
nahe,  welches  Klaproth  als  Felsit  aus  dem  Dioritschiefer 
von  Siebenlehn  untersuchte.  Es  hat  das  spec.  Gew.  des  erste- 
reo,  soll  aber  härter  sein. 

Klaproth  fand  nämlich  darin:  Kieselsäure  51,00,  Thon- 
erde 30,50,  Kalkerde  11,25,  Natron  4,00,  Eisenoxyd  1,75, 
Wasser  1,25.  Im  Porzellanofenfeuer  zeigte  es  sich  unschmelz- 
bar.   Beiträge  VI.  259. 

Lanarkit  s.  Bleisulphocarbonat. 

Lasionit  s.  Wawellit. 

Lasurstein  s.  Hauyn. 

Latrobit  s.  Diploit. 

Laumontit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  ein  Zeolith  im 
Allgemeinen. 
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welche   Graf  Trolle-Wachtmeister   mit   dem  hellblauen 

krystallisirten  arseniksauren  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenerz) 

angestellt  hat     ( Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.   f.  1832.  80.; 

auch  Jahresb.  XIII.  177.)    Derselbe  fand: 

Kupferoxyd  35,19 

Thonerde  8,03 

Arseniksäure  20,79 

Phosphorsäure  3,6 1 

Eisenoxyd  3,41 

Kieselsäure  4,01 

Gangart  2,95 

Wasser  22,24 

100,26 
und  giebt  dafür  die  Formel 

2AlH8+3Cu4AsHa, 

*  •  •  ■ 

•  •  •  -  -  ••  • 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  F  ersetzt  ist.  Diese 
Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 
denfalls bedarf  die  Gattung  einer  erneuerten,  mehrfachen  Un- 
tersuchung. 

VII.     Strahl  er z. 

Der  chemische  Charakter  ist  unvollkommen  bekannt. 

Nach  Chenevix  sind  die  Bestandteile: 


Kupferoxyd 

Eisenoxyd 

Arseniksäure 

Wasser 

Kieselsäure 

22,5 
27,5 
33,5 
12,0 
3,0 

98,5 
Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chenevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  Berzelius  bemerkte,  eine  erneu- 

erte Prüfung. 

Berzelius  in  Scliwgg.  J.  XXII.  289. 

B.  Phosphate. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  K ob  eil  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Farbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirende   Schlacke   von   phosphorsaurem  Blei,   welche 
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nach  Entfernung  des  ersteren  sich  zu  einer  Kugel  zusammen- 
schmelzen läfst- 

In  Salpetersäure,  so  wie  in  ätzendem  Ammoniak  sind  sie 
leicht  auflöslich. 

I.     Libetbenit. 

Berthier  untersuchte  zwei  Varietäten   des  Fossils   von 
Libethen. 


krystallisirt. 

derb. 

Kupferoxyd         63,9 

61,8 

PhosphorsSure    28,7 

22,8 

Wasser                  7,4 

9,0 

100. 

Kohlensäure  1,0 

Eisenoxyd  1,6 

99,2 
Ana.  4e*  Mines  VIII.  334. 

Hieher  gehört  auch,  wenigstens  der  Mischung  nach,  der 
Eblit,  oder  das  phosphor&aure  Kupfer  von  Ehl  bei  Rhein- 
breitenbach, welches  nach  Bergemann  enthält: 

Kupferoxyd  65,990 

Phosphorsäure       24,931 
Wasser  9,058 

99,979 
In  zwei   anderen  Versuchen  fand  er  8,56  und  8,93  p.C. 
Wasser  bei  65,74  und  64,85  p.C.  Kupferoxyd. 
Schwgg  j.  L1V.  305. 

Berzclius  hat  die  Formel 

Cu4P+2H 
aus  Berthier's  Analysen  abgeleitet,  während  G.  Rose  an- 
nehmen zu  können  glaubt,  dafs  sie 

Cu4P+H 

8ei,  dafs  Libethenit  und  Olivenit  isomorph  seien,  und  Ber- 
liner in  seiner  Analyse  den  Wassergehalt,   den  er  nicht  di- 
rect  bestimmte,  zu  hoch  angegeben  habe.     (S.  Olivenit.) 
Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

Cu4P-h2H.  Cu4lM-H. 

Kupferoxyd          63,96  66,37 

Phosphorsäure     28,78  29,86 

Wasser                  7,26  3,77 

*  100.  100. 
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Beide  Theile  scheinen  Gemenge  mehrerer  Mineralien 
zu  sein. 

Kennedy  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafe 
die  Laven  durch  fehlenden  Wassergehalt  sich  von  Basalten 
und  ähnlichen  Gesteinen  unterscheiden.  Girard  hat  neuer- 
lich eine  grofse  Reihe  von  Laven  auf  den  Gehalt  an  Wasser 
untersucht,  und  im  Mittel  0,15  p.  C.  gefunden,  welches  sie  ab 
hygroskopisches  Wasser  ungeachtet  vorherigen  Trocknens  hei 
80  — 90°C.  zurückhalten  konnten.     (S.  Basalt.)     ' 

Derselbe  bemerkt  zugleich,  dafs  ihr  unzersetzbarer  Theil 
wie  bei  Basalten,  labrador-  und  augitartig,  der  zersetzbare  da- 
gegen ganz  anderer  Art  sei,  indem  auch  er  fast  nur  aus  La- 
brador bestehe,  von  welchem  er  nur  durch  gröfseren  Kiesel- 
säuregehalt, weniger  Alkali,  und  Talkerde  und  Eisen  sich  un- 
terscheidet. Er  schliefst  daraus,  dafs  die  Laven  weder  Meso- 
typ  noch  Nephelin  enthalten. 

Was  Berthier  als  glasige  Lava  vom  Cantal  untersucht 
hat  (Ann.  des  Mines  VII.),  enthielt  7,1  p.C.  Wasser,  gehört 
demnach  nicht  hierher. 

Herberger  will  in  einer  Aetna -Lava  gefunden  haben: 
Kieselsäure  32,58,  Thonerde  15,00,  Eisenoxyd  5,13,  Kalkerde 
5,80,  Manganoxyd  6,50,  Kali  1,99,  Lithion  7,5,  Talkerde  25,0. 
Brandes  Archiv  der  Pharm.  XXXIII.  10. 

Lavendulan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  sehr  leicht,  und  färbt  die  äufsere  Flamme  hellblau;  die  ge- 
schmolzene Probe  krystallisirt  nach  dem  Erkalten,  auf  Kohle 
verbreitet  er  im  Reduktionsfeuer  starken  Arsenikgeruch.  Mit 
den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Plattner). 

Nach  Plattner  enthält  der  Lavendulan  (von  Annaberg) 
Arseniksäure,  Kobalt-,  Nickel-,  Kupferoxyd  und  "Wasser. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  505. 

Lazulith  (Blauspath). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  der 
Kohle  schwillt  er  an,  wird  blasig,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Ko- 
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baltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  Nach  v.  Kobell  färbt 
er  die  Flamme  schwach  grünlich.  Der  von  Vorau  schwillt 
stärker  an  und  zerfallt  in  Stücke;  mit  Kobaltsolution  giebt  er 
ein  röthlicbes  Blau. 

Der  Lazulith  von  Krieglacb  schmilzt  nach  Klaproth  im 
Porzellanofenfeuer  (im  Koblentiegel)  zu  einem  hellgrauen 
schaumigen  Glase,  unter  Abscheidung  von  Eisen,  und  Gewichts- 
verlust von  4  p.C.     Beiträge  I.  14. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  wenig  angegriffen  und 
nicht  entfärbt,  nach  vorgängigem  Glühen  dagegen  fast  ganz 
aufgelöst.     (Fuchs.) 

Der  Lazulith  von  Krieglach  in  Steiermark  wurde  zuerst 
von  Klaproth  untersucht  '),  welcher  seinen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure übersah;  später  hat  R.  Brandes  a)  dasselbe  Fos- 
sil untersucht;  Fuchs  hat  eine  Analyse  des  Lazuliths  vom  Rä- 
delgraben im  Salzburgischen  bekannt  gemacht  *). 
1)  Beiträge  IV.  279.  —  2)  Schwgg.  J.  XXX.  385.   —   3)  Ebenda* 

XXIV.  373. 

Lazulith  von  Krieglach  Vom  Rädelgrabcn. 


nach 

nach 

Klaproth. 

Brandes. 

Fuchs. 

Phosphorsäure  J 

71,00 

43,32 

41,81 

Thonerde          ) 

34,50 

35,73 

Talkerde 

5,00 

13,56 

9,34 

Kalkerde 

3,00 

0,42 



Eisenoxydul 

0,75 

0,80 

2,64 

Kieselsäure 

14,00 

6,50 

2,10 

Kali 

0,25 

— 



Wasser 

5,00 

0,50 

6,06 

99,00  99,60  97,68 

Der  Lazulith  von  Vorau  in  Oestreich  bat  wahrscheinlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung;  wir  besitzen  davon  nur  unge- 
nügende Analysen  von  Klaproth1)  und  Trominsdorff  a). 
1)  Beiträge  1.  197.  —  2)  Gehleo's  J.  f.  Chem.  u.  Phys.  I.  211. 
Berzelius  nimmt  an,  der  Lazulith  sei  eine  Verbindung 

von  phospfcorsaurer  Thonerde,  A14P,  mit  phosphorsaurer  Talk- 
»de,  Mg*P,  und  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  Fe4P,  in  wahr- 
scheinlich veränderlichen  Verbaltnissen. 

v.  Kobell  hat  fragweise  die  Formel  MPa+4AP+i#4 
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=3Mg5FI-f-4AlliPö+15H  aufgestellt,  und  als  danach  berech- 
nete Zusammensetzung:  Phosphorsäure  46,59,  Thonerde  37,26, 
Talk  erde  (und  Eisenoxydul)  11,24,  Wasser  4,91  angegeben. 
Dessen  Charakteristik  d.  Min.  I.  104. 

Leadhillit  b.  Bleisnlphocarbonat. 

Leberblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  sie  sich  wie  Zinkblende,  mit 
einer  Kohlenstoffverbindung  gemengt. 

Nach  Plattner  und  Breithaupt  soll  sie  ein  Zink-Sd- 

focarbonat  sein. 
J.  f.  pr.  Che».  XV.  333. 

L oberere  s.  Zinnober. 

Ledererit. 

Chemisches  Verhalten  das  der  Zeolithe. 

Nach  Hayes   enthält  dies  Mineral,  vom  Cap  Blomidon 

in  Neu -Schottland: 

Kieselsäure  49,47 

Thonerde  21,48 

Kalkerde  11,48 

Natron  3,94 

Eisenoxyd  0,14 
Phosphorsäure       3,48 

Wasser  8,58 

Bergart  0,03 

98,60 
Sillinan's  Am.  Journ.  of  Sc.  XXV.  78. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  bei  der  Berech- 
nung dieser  Analyse  annimmt,  die  Phosphorsäure  sei  als  Apa- 
tit vorhanden,  für  den  Ledererit  die  Formel  i 

•      )  Si3+3A1SP+6H 

Na3) 

folge,  wonach  man  ihn  einen  Kalk-Analcim  nennen  könnte 
(Er  kommt  in  Begleitung  von  Analcim  vor.)  Der  Sauerstoff 
der  Kalkerde  in  dem  im  Minerale  enthaltenen  Apatit  ist  J  top 
Sauerstoff  des  ganzen  Kalkgehalts,  und  gleich  dem  des  Na- 
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rons,  also  |  vom  Sauerstoflgehalt  der  Baris  im  ersten  Gliede, 
faher  es  wohl  möglich  wäre,  dafs  das  Mineral  eine  feste  Ver- 
ladung von  1  At  Apatit  mit  3  At.  Kalk-Analcim  wäre. 
Jahresbericht  XIV.  175» 

Jene  Formel  ist  übrigens  die  des  Chabasits,  wenn  die 
Wassermenge  verdreifacht  wird. 

Im   L.    and.  Ed.  phil.  J.  1834.  IV.  393.  wird  der  Lede- 
rerit  für  identisch  mit  Brewster's  Gmelinit  erklärt. 

Leelit. 

Unter  diesem  Namen  sind  zwei  wahrscheinlich  ganz  ver- 
schiedene Substanzen  von  Clarke  ')  und  von  Thomson  9) 
untersucht  worden. 
1)  Ann.  of  Philo».  1818.  —  2)  Outl.  of  Mineralogy. 

Von  Gryphyttan  in 


Westmanland. 

Von  .... 

nach  CUrke. 

nach  Tbommn. 

Kieselsäure 

75,0 

81,91 

Thonerde 

22,0 

6,55 

Kali 

— 

8,88 

Manganoxyd 

2,5 

Eisenoxydul  6,42 

Wasser 

0,5 

103,76 

100. 
Nach  v.  K  ob  eil  dürfte  der  letztere  nichts  weiter  als  ein 
unreiner  Feldspath  gewesen  sein. 

Lehuntit. 

Verhält  sich  chemisch  wie  ein  Zeolith. 
Nach  R.  Thomson  enthält  er  (von  Carncastle  bei  Gle- 
nann  in  der  Grafschaft  Äntrim  in  Irland): 

Sauerstoff. 


Kieselsäure 

47,33 

24,59 

Thonerde 

24,00 

11,20 

Natron 
Kalkerde 

13,20 
1,52 

*"  !  3,79 
0,42  <i     ' 

Wasser 

13,60 

13,09 

99,65 
Outl.  of  Min.  I.  338. 

v.  K ob  eil  ist  geneigt,  dies  Fossil  zum  Natrolith  zu  stel- 
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len.  Vergleicht  man  aber  die  Sauerstoffmengen,  so  ist  Äe 
der  Thonerde  wie  des  Wassers  annähernd  die  3fache,  die  der 
Kieselsäure  die  6fache  von  der  des  Natrons  und  der  Kalkerde 
zusammengenommen,  woraus  die  Formel 

1^1  2     ff     • ■ •  ••••••  • 

.         Si+AlSi+3H 

Ca   ; 

folgt,  während  die  des  Natroliths  nur  2  At  Wasser  enthält 

Die  berechnete  Mischung  ist  sodann: 

Kieselsäure  2  At  ==  1154,62  =  45,73 

Thonerde  1     -  =    642,33  =  25,44 

Natron  (u.  Kalk)  l     -  =    390,90  =  15,47 

Wasser  3    -  a    337,44  es  13,36 

2525,29       100. 

Lenzinit  s.  Tbonerdesilikate. 

Lepidokrokit  s.  Brauneisenstein. 

Lepidolith  s.  Glimmer. 

Lepidomelan. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  tombakbraun,  und  schmilzt 
dann  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Email;  in  Borax  löst 
er  sich  mit  grüner  Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  wird  er  ziem- 
lich leicht  zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Form  der  kry- 
stallinischen  Schuppen  des  Minerals  absondert.    (Wohl er.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Soltmann  enthält  der  Le- 
pidomelan (von  Persberg  in  Wärmland): 

Kieselsäure  37,40 

Thonerde  11,60 

Eisenoxyd  27,66 

Eisenoxydul  12,43 

Kalkerde  )  noß 

Talkerdc  j  Ü'Ä 

Kali  9,20 

Wasser  0,60 

99,49 

_  »      •  •  •    •  •  • 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  =  1:3:4  ver- 
halten, so  giebt  dies  die  Formel 

Fe8  )    ..       %  AI   )  ... 
1  Si+3         l  Si. 
Ka  Fe 
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Hiernach  steht  der  Lepidomelan  dem  einaxigen  Glimmer, 
dem  Indianit  and  Wehrlit  am  nächsten. 
Poggend.  Aon.  L.  664. 

Leucit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  an  und  für  sich  unschmelzbar 
und  unveränderlich;  mit  Kobaltsolution  behandelt,  wird  er 
schön  blau  gefärbt. 

Im  Kohlentiegel  einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt, 
erleidet   er   nach  Klaproth's  Versuchen  l)   auf  der  Aufsen- 
seite  eine  anfangende  Schmelzung. 
1)  Beiträge  I.  21. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  von  Chlorwasserstoff- 
säure vollständig  zerlegt,  wobei  Kieselsäure  in  pulveriger  Form 
zurückbleibt. 

Der  Leucit  ist  in  der  Geschichte  der  Mineralchemie  des- 
wegen von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  es  war,  in 
welchem  Klaproth  zuerst  das  Kali  als  einen  Bestandteil 
mineralischer  Substanzen  nachwies,  da  man  zuvor  dieses  Al- 
kali nur  im  Pflanzenreiche  angetroffen,  und  in  Folge  dessen 
lange  Zeit  mit  dem  Namen  vegetabilisches  oder  Pflanzenalkali 
bezeichnet  hatte.  Nächst  diesen  Versuchen  Klaproth's  l) 
haben  wir  durch  Arfvedson  später  noch  eine  Analyse  vom 
Leucit  erhalten  *). 
1)  Beiträge  II.  39.  —  2)  Afhandl.  i  Fys.  VI.  139. 

Lencit  vom  L.  von  AI-  Leucit  von  Leucit  vom 

Vesuv  banobeiRora  Pompeji                           Vesuv 

nach  nach  nach                              nach 

Klaproth.  Dcras.  Denis.  Arfvedson. 
a.             b. 

Kieselsäure  53,750    53,50        54  54,50  56,10 

Thonerde     24,625    24,25         23  23,50  23,10 

Kali  21,350    20,09        22  19,50  21,15 

99,725     97,84        99  97,50  Eisenoxyd  0,95 

101,30 
Klaproth   berechnete  in  der  Regel  den  Kaligehalt  aus 
dem  erhaltenen  Chlorkalium,  indem  er  mit  Bergman  annahm, 
dafs  100  Th.  dieses  Salzes  61  Th.  Kali  entsprechen,  obwohl 
statt  dessen  63,25  Th.  gesetzt  werden  müssen. 


Leucit    —    lievrit. 

Au«  diesen  Analysen  ergiebt  sich  leicht,  dafs  der  Lendt 
ein  zweidrittelkieselsaures  Thonerde-Kali  nach  der  Formel 

k'&'-hSAlSi* 
sei,  denn  die  danach  berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure        8  At.  =  4618,48  =  55,55 
Thonerde  3    -    ss  1926,99  =  23,17 

Kali  3    -    =  1769,73  =  21,28 

8315,20       100. 

Leucophan. 

Das  von  Es  mark  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil 
von  Brevig,  welches  dem  Apatit  ähnlich  ist,  soll  nach  seiner 
Untersuchung  Phosphorsäure  und  Mangan,   aber  weder 
Kalk  noch  Eisen  enthalten. 
Tamnau  in  Poggend.  Ann.  XLVIII.  504. 

Levyn  s.  Chabasit. 
Libethenit  s.  Kupferoxyd,  phosphonaures. 

Lievrit  (Ilvait) 

Auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwarzen  ma- 
gnetischen Kugel;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktioneii 
des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  besonders  beim  Er- 
wärmen,  leicht  und  vollständig  zu  einer  gelblichen  durchsich- 
tigen Gallerte  aufgelöst. 

Der  Lievrit  von  Elba  ist  von  Vauquelin,  Collet- 
Descotils  l)  und  insbesondere  von  Stromeyer  *)  unter- 
sucht worden.  Dieser  Chemiker  nahm  aber  das  Eisen  in  dem 
Mineral  als  Oxydul  ap,  bis  v.  K  ob  eil  durch  Versuche  zeigte9^ 
dafs  auch  eine  ansehnliche  Menge  Eisenoxyd  darin  enthalten 
sei,  wonach  er  die  Analyse  von  Stromeyer  korrigirte.  Ick 
mufs  erwähnen,  dafs  ich  gleichfalls  den  Elbaer  Lievrit  mehr- 
fach vollständig  untersucht,  und  die  relativen  Mengen  des  Ei- 
senoxyds und  Oxyduls  zu  bestimmen  gesucht  habe  4). 
1)  Journ.  des  Mine»  XXI.  70.  —  2)  Untersuchungen  etc.  372.  —  3) 

Schwgg.  J.  LX1I.  196.  —  4)  Poggend.  Ann.  L.  157.  340. 
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Vao-       CoHet*                    Stro-  v.  Ko» 

queliD.    Dtacotik                   roejer.  bell.          Hoff. 

Kieselsäure     30       28,0—29,0             29,278  29,278    15,21 

EUenoxyd        57,5    55,0            oxyduI  52,542  oxjd  23,000      7,06 

Bteenoxydul  31,900      7,26 

Kalkerde          12,5    12,0—12,0             13,779  13,779      3,87 

Thonerde          —        0,6                         0,614  0,614 

Manganoxyd     —        3,0                          1,587  1,587      0,35 

Wasser             —        —                           1,268  1,268 

100.      96,6                       99,008  101,426 
In   Vauquelin's   Analyse    ist  das  Mangan  dem  Eisen 
hinzugerechnet. 

Meine  Analysen  gaben: 

I.                   II.                HI.  IV.         V. 

a.  6. 

Kieselsäure        29,831  29,096 

Klsenoxydul       52,683  —         30,73      33,074      34,200        — 

Kbenoxjrd  —  22,238      24,58      22,800      21,787      22,48 

Kalkerde  12,437  10,998 

Maoganoxydnl     1,505 

96,456 

Den  Wassergehalt  fand  ich  in  2  Versuchen  =1,587  und 
1,612  p.C.  Was  die  letzten  5  Analysen  betrifft,  so  ist  in 
der  ersten  der  Eisengehalt  ohne  Rücksicht  auf  die  Oxyda- 
tionsstufe bestimmt,  woraus  sich  die  nahe  Uebereinstimmung 
mit  Stroineyer's  Resultaten  ergiebt  In  den  folgenden  wur- 
den beide  Oxyde  des  Eisens  für  sich  bestimmt,  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  zweiten  durch  Schwefelwasserstoffwasser, 
welches  Schwefel  fällte,  woraus  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet, und  hierauf  das  zu  Oxydul  reduzirte  mittelst  Salpe- 
tersäure wiederum  oxydirt  und  mit  Ammoniak  als  Oxyd  ge- 
feilt wurde.  Die  beiden  Versuche  III.  a.  und  b.  wurden  mit 
Anwendung  von  kohlensaurem  Baryt  gemacht,  wie  es  Fuchs 
zuerst  vorgeschlagen,  und  auch  v.  K  ob  eil  (mit  kohlensau- 
rem Kalk )  ausgeführt  hat.  In  der  vierten  Analyse  wurde  der 
Gehalt  an  Oxvdul  nach  Berzelius  Methode  mittelst  Silber- 
pulver  bestimmt,  und  bei  der  fünften  wurde  nach  Fuchs 
Vorschlag  die  Auflösung  mit  Kupfer  gekocht,  und  aus  der 
Menge  des  aufgelösten  Metalls  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet. 

Ich  fand  in  dem  Mineral  durchaus  keine  Thonerde,  sie 
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war  also  bei  Strom  eyer's  Versuch  zufällig;  das  Wasser 
ist  ohne  Zweifel  nur  hygroskopisches. 

Ehe  der  Gehalt  des  Lievrits  an  Eisenoxyd  bekannt  war, 
galt  die  aus  der  Analyse  von  Stromeyer  abgeleitete  Formel 

Ca3Si4-4Fe8Si  (Berzelius) 

oder  Ca8Si+3Fe8Si  (v.  Kobell). 
Später  entwickelte  v.  Kobell  aus  der  nach  seinem  Ver- 
such corrigirten  Analyse  von  Stromeyer 

Fe8 
2  Ca8  \  Si+FeSi, 

Mn8 

wogegen  Berzelius  jetzt  (Anwendung  des  Löthrohrs  3te 
Aufl.  215.)  folgende  giebt 

Ca*  ) 

.  .|  Si+3FeSi, 

Fe8  ) 

wobei  er  bemerkt,  dafs  dies  das  nächste  wahrscheinliche  Ver- 
hältnifs  sei,  jedoch  nicht  ganz  dem  Resultat  der  Analyse  ent- 
spreche. 

Indessen  zeigen  die  Analysen,  wenn  wir  von  den  offen- 
bar unrichtigen  Angaben  in  II.  und  IV.  absehen,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  des  Eisenoxyduls  und  Oxyds  einander  gleich, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure 
doppelt  so  grofs  sei;  es  sind  folglich  3  At.  Kalkerde  mit  6 
At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eisenoxyd  und  4  At.  Kieselsäure  ver- 
bunden. Demgemäfs  kann  man  annehmen,  der  Lievrit  be- 
stehe aus  1  At  drittel  kieselsaurer  Kalkerde,  2  At  drittel 
kieselsaurem  Eisenoxydul,  und  1  At  sechstel  kieselsaurem 

Eisenoxyd,  seine  Formel  wird  alsdann: 

•     •  • « 

da  »Si   I        •••    ••*. 
.     ...    >  -i-Fe'Si 

2FesSi  ) 

und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsaure        4  At.  =  2309,24  =  28,98 
Eisenoxydul      6    -    =  2635,26  =  33,06 

Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  24,56 

Kalkerde  3     -    =  1068,06  =  13,40 

7969,38      100. 


Lievrit.  303 

Sie  stimmt  mit  den  Resultaten  der  Analysen  sehr  gut 
tiberein. 

Will  man  Eisenoxydul  und  Kalkerde  in  der  Formel  als 
isomorph  betrachten,  und  auch  das  Mangan  darin  aufnehmen, 
so  würde  dieselbe 

Fe» 
3  Ca8  \  Si+Fe'Si 

Mua 
sein. 

Anhang.      Wehrlit.     Mit   diesem   Namen   bezeichnet 

t.  K  ob  eil  (dessen  Grundzüge  der  Mineralogie  S.  313.)  ein 

tob  Zipser  für  Lievrit  gehaltenes  Mineral  von  Szurrasko  im 

Zemescher   Comitat  in   Ungarn.       Es  ist  vor  dem  Löthrohr 

schwer  schmelzbar,  nur  an  den  Kanten ;  von  Chlorwasserstoff- 

slure  wird   es  nur  unvollkommen  zersetzt.     Es  besteht,  der 

Analyse  von  Wehrle  zufolge,  aus: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure        34,60  17,97 

Eisenoxydul      15,78  3>&9 

Eisenoxyd         42,38  12,99 

Kalkerde  5,84  1,64 

Thonerde  0,12 

Manganoxyd       0,28 
Wasser  1,00 

100. 
Leonhard's  N.  Jahrb.  f.  Min.  1834.  S.  627. 

Wehrle  hat  daraus  die  von  Berzelius  für  den  Lie- 
vrit aufgestellte  Formel 

Fe8 

^  l  Si+3FcSi 

entwickelt,  welche  auch  so  ziemlich  der  Analyse  entspricht, 
obwohl  dieselbe  mehr  Eisenoxydul  und  weniger  Eisenoxyd 
anzeigt,  was  leicht  seinen  Grund  in  der  Operation  selbst  ha- 
ben kann.     Freilich  kommt 

2  1?** ) 
£*  Si-|-5FeSi 

dem  erhaltenen  Resultat  in  der  Beziehung  näher,  da  der  Sauer- 
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Stoff  der  Kalkerde  und  des  Eisenoxyduls  zusammen  sich  zu 
dem  des  Eisenoxyds  und  der  Kieselsäure  wie  1 :  2\ :  3}  ver- 
balten.   Beide  Formeln  geben: 


die  erste. 

die  zweite. 

Kieselsäure 

35,64 

35,44 

Eisenoxydul 

13,56 

15,41 

Eisenoxyd 

45,31 

42,90 

Kalkerde 

5,49 

6,25 

100.  100. 

Jedenfalls  ist  die  erste  als  die  einfachere  auch  die  wahr- 
scheinlichere. Da  aber  dies  Fossil  gleichwie  der  Lievrit  ge- 
gen 1  At.  Kalk  erde  2  At  Eisenoxydul  enthält,  so  darf  man 
die  Formel  mit  Recht 

2(Fe8Si+3FeSi) 

Ca3Si+3FeSi 
schreiben. 

Ligurit 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  Fossil  vom  Stura-  Flusse 
in  den  Appeninen  soll  nach  Viviani  enthalten: 

Kieselsäure         57,45 


Thonerde 

7,36 

Kalkerde 

25,30 

Talkerde 

2,56 

Eisenoxyd 

3,00 

Manganoxyd 

0,50 

96,17 

Brugnatelli's  Giorn.  di  Fisica  VII.  31.     (Leonhard'a  Haadtacfc 

5.  759.). 

Die  Analyse  ist  zu  unvollständig,  um   einen  Schlufs  auf 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  gestatten. 

Lincolnit. 

Soll   ein   dem  Stilbit  nahe  verwandter,  in  der  Krystalü- 
sation  jedoch  davon  verschiedener  Zeolith  sein. 
Seine  Mischung  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt. 
S.  Hitchcock,  Report  of  the  Geology  of  Massachuseta.  Amhervt  1833 

6.  437.;  auch  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1833.  6.  202. 
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Ltioseners  a.  Kupferoxyd,  araeniksaures. 

Lithionglimmer  s.  Glimmer. 

Loboit  a.  Vesuvian. 

Macle  a.  ChiaatoUtli. 
Maclureit  s.  Chondredit. 

Magnesiahydrat  (Bracit,  Talkhydrat). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  und  reagirt  alkalisch;  es 
ißt  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  geglüht,  nimmt  es  eine  blaCsrothe  Farbe  an,  und 
▼erhält  sich  überhaupt  wie  reine  Talkerde. 

In  Säuren  ist  es  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 
Den  Brucit  von  Svianeb    auf   der  shetländischen  Insel 
Uast  untersuchten  Fyfe  l)  und  Stromeyer  *);  den  nord- 
amerikanischen von  Hoboken  in  New-  Yersey  der  letztgenannte 
Chemiker,  so  wie  auch  Vauquelin  3),  Bruce  uud  NuttaL 
1)  Edinb.  phüoa.  Journ.  N.  S.  Till.  352.;  auch  Jahreab.  II.  102.  — 
2)  Untersuchungen  über  d.  Misch,  d.  Min.;    auch  Kastn.  Archiv 
IV.  430.  —  3)  Aon.  du  Mus.  XX.  8.    Schwgg.  J.  XIX.  21. 

Von  Unat  Von  Hoboken. 

nach                                   nach  nach              nach  nach 

Fyfe.                           Stromeyer.         Vauquelin.     Bruce.  Stromeyer. 

TiÄerde  69,75                          66,67  64,0           70  68,345 

Wasser    30,25                         30,39               29,0     30  30,902 

100.        Manganoxyd    1,57  —           100.  0,637 

Kiaenoxydul      1,18  2,5  0,116 

Kalkerde          0,19  Kleaela.  2,0  100. 

100.  97,5 

Da  diesen  Untersuchungen  zufolge  der  Sauerstoff  der 
Talkerde  und  des  Wassers  in  dem  Fossil  einander  gleich 
sind,  so  ist  dasselbe  eine  Verbindung  von  einem  Atom  eines 
jeden  dieser  Körper: 

MgH, 
welche  der  Rechnung  zufolge  enthält: 

Talkerde  1  At.  =  258,35  =  69,67 

Wasser  1     -    =  112,48  =  30,33 

370,83       100. 
S.  Nemalit 
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Magnesit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser,  sonst  verhält  er  sich 
wie  der  vorige;  manche  eisenreiche  Abänderungen  werden 
vor  dem  Löthrohr  schwarz  und  magnetisch;  oft  geben  sie 
auch,  mit  Soda  auf  Platinblech  geschmolzen,  Manganreaktion. 

Voß  den  Säuren  wird  er  häufig  erst  im  gepulverten  Zu- 
stande und  beim  Erwärmen  mit  starkem  Brausen  zn  einer 
farblosen  oder  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  wobei  zuwei- 
len ein  Rückstand  von  Kieselsäure  in  flockiger  Gestalt  bleibt 

Von  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Magnesits  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Analysen;  so  untersuchten  Klaproth1) 
den  derben  Magnesit  von  Kraubat  in  Steiermark,  Lampa- 
dius  a)  denselben  von  Hrubschitz  in  Mähren;  Stromeyer*) 
denselben  von  Salem  in  Ostindien  (dieser  wurde  auch  von 
Henry  untersucht,  Ann.  pf  Phil.  1821.  Avril.  Schwgg.  J. 
XXXII.  454.)  und  von  Baumgarten  in  Schlesien,  und  ick 
habe  den  in  der  Nähe  des  letzteren,  zu  Frankenstein,  vor- 
kommenden, kieselsäurehaltigen  Magnesit  analysirt.  Von  kry- 
stallisirten  Abänderungen  (welche  in  der  Regel  ansehnliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganoxydul  enthal- 
ten), wurden  der  gelbe  körnig -krystallinische  Magnesit- 
spath  vom  St.  Gotthardt,  der  gelblichbraune  aus  dem  Chlo- 
ritschiefer  vom  Fassathal,  der  gelbe  vom  Rothenkopf  im  Zu- 
lerthal  und  der  schwarze  krystallinisch- körnige  von  Hall  in 
Tyrol  durch  Strom ey er  4);  der  sogenannte  Breunerit 
vom  Harz  durch  Walmstedt  6),  ein  in  gelben  Rhomboe- 
dern  krystallisirter  aus  Tyrol  durch  Brooke  6),  und  ein« 
krystallisirte  Varietät  aus  dem  Piitschthale  in  Tyrol  durch 
Magnus  untersucht  7). 

1)  Beiträge  V.  97.  —  2)  Dessen  Sammlung  praktisch -chemischer  Ab- 
handlungen III.  241.  —  3)  Kästner'»  Archiv  IV.  402.  und  Ui- 
ters.  üb.  d.  M.  d.  Min.  119.  auch  Schwgg.  J.  XIV.  1.  —  4) 
Gott  gelehrte  Anzeigen  1827.  158.  Stk.,  auch  Schwgg.  J.  U 
217.  —  5)  Ebendas.  XXXV.  398.  —  6)  Ann.  of  PfaU.  N.  S.  V. 
382.;  auch  Poggend.  Ann.  XI.  167.  —  7)  Poggend.  Ann.  X. 
145. 

I.  Magnesit,  welcher  wesentlich  nur  aus  kohlensaurer 
Talkerde  besteht. 
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Von  Kraohat      Von  Hrnbsehiu  Von  Salon 

nach  Jklaprolh.     nach  Laropadius.       nach  Stromeyer. 

Talkerde           48  47,0  47,89 

Kohlensäure      49  51,0  51,83 

Wasser       3  1,6  Kalkerde  0,28 

100.  99,6  100. 

Voo  BauiDgartcn  Von  Frankenstein 

nach  Stromeycr.  nach  meiner  Analyse. 

Talkerde  *         48,3600  47,786     48,004 

Kohlensäure     50,2197  52,214     51,996 

Manganoxyd       0,2105  100.         100. 

Wasser  1,3890 

99,1792 
Dieser  letztere  enthält  veränderliche  Mengen  (3  bis   8 
p.C.)  Kieselsäure,  während  der  Magnesit  von  Castellawonte 
nach  Guyton-Morveau  deren  14  p.C.  enthält. 

II.  Magnesit,  in  welchem  die  Talkerde  zum  Theil  durch 
Eisen-  und  Manganoxydul  ersetzt  ist  (Breunerit,  Magnesit- 
spath,  Mesitinspath). 

vom  Su  Gotthardt       von  Hall  in  Tjrol 
nach  Stromcyer. 

Kohlensaure  Talkerde  87,78  89,70 

Kohlensaures  Eisenoxydul  10,54  8,02 

Kohlensaures  Manganoxydul  0,90  2,44 

99,22       Kohle    0,11 

100,26 

vom  Harz  aus  Tyrol 

nach  Walmstedt.  nach  Brooke. 

Kohlensaure  Talkerde  84,36  86,05 

Kohlensaures  Eisenoxydul  10,02  13,15 

Kohlensaures  Manganoxydul  3,19  99,20 

Kohle  1,62 

Kieselsäure  0,30 

Wasser  0,51 

loa 

vom  Zillerthal     vom  Fassathal     vom  Pfitschthal 
nach  Stromcyer.  nach  Magnus. 

KoMens.  Talkerde  84,79  82,89  82,91 

Kohlens.  Eisenoxydul  13,82  16,97  15,59 

Kohlens.  Manganoxydul  0,69  0,78  1,19 

99,30  100,64  99,69 
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Die  unter  I.  aufgeführten,  meist  derben  Varietäten  sind 
im  Wesentlichen  neutrale  kohlensaure  Talkerde, 

MgC, 
deren  berechnete  Zusammensetzung 

Talkerde  1  At  =  258,35  =  48,31 

Kohlensäure         1     -    =  276,44  =  51,69 

534,79      100. 
ist,  während  die  übrigen  Arten,  bei  denen* Eisen-  und  Man- 
ganoxydul,  als  mit  der  Talk  erde  isomorph,  diese  zum  Thal 
vertreten,  mit 

%)  .. 
Fe  {  v 

Mn 

bezeichnet  werden  müssen. 

Ferner  ist  hieher  der  Ankerit  von  der  hohen  Wand  in 

Steiermark   zu  reebnen,    welchen  Schrötter  untersuchte  x\ 

so  wie  eine  Reihe  von  Abänderungen,  deren  Zusammensetzung 

Berthier  kennen  lehrte  2).     Auch  Döbereiner  analysirte 

mehrere  Magnesite  8). 

1)  Batimgartiier'8  Zeitschrift  VIII.  1.   —   2)  Ann.  des  Mine«  TU 
316.  H.  Ser.  III.  —  3)  Schwgg.  J.  X1I1.  318. 

Die  Analysen  D  ob  ereine  r's  beziehen  sich  auf  Abände- 
rungen aus  Schlesien,  die  theils  reine  kohlensaure  Talkerde 
waren,  theils  20  p.C.  Kieselsäure  enthielten.  Berthier  fand 
in  dem  Magnesit  von  Castellamonte,  Baidissero,  bei  Turin. 
und  von  Campo  auf  Elba  9  bis  43  p.C.  Kieselsäure  und  1 
bis  12  p.C.  Wasser. 

Berthier  untersuchte  ferner  folgende  kalk-  und  eisen- 
haltige Abänderungen: 

1 )  Von  Yillefranche  (Depl.  Aveyron),  hellviolett;  2)  von 
Schams  in  Graubündten;  3)  von  Mühlen,  daselbst;  4)  von 
Vizille;  5)  von  Corniglion  bei  Vizille.  6)  Ankerit  von  Got 
rath  in  Steiennark. 


Magnesit    —    Magneteisenstein. 


Kalkerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kohlensäure 

Gangart 


1.        2.        3.        4.        6.  6. 

34,2  27,0  28,5  28,2  28,7  28,4 

14,7  14,0  15,7  15,0  14,0  12,3 

3.8  8,4    7,6    8,6  11,5  12,3 

1.9  0,2     —     0,2    0,3  1,9 
44,0  41,4  43,5  42,3  44,3  44,4 

—    7,4    4,3    5,6     1,7  — 


Kohlens.  Kalkerde 
Kohleos.  Talkerde 


98,6  99,4  99,4  99,9  99,5  99,3 
oder 

Schrottcr. 

60,9  47,8  50,5  50,0  50,9  51,1  50,113 
30,3  28,9  32,4  30,8  29,0  25,7  11,846 
Kohlens.  Eiseiioxydul  6,0  13,7  12,3  13,4  18,7  20,0  35,308 
Kohlens.  Manganoxydul   3,0    0,3     —     0,4     0,5    3,0     3,084 

100,351 

C;  4  ist 


Nach  Berthier  ist  1,  2  and  3  =CaC 


Mg 
Fe 


=FeC+3MgC-4-4CaC;  5=FeC+2MgC-4-3CaC. 

Der  Ankerit  =2  T*    J  C+3MgC+5CaC. 

Der  eigentliche  Mesitinspath,  von  Traversella,  enthält  nach 
Stromeyer  die  Carbonate  von  Talkerde  und  Eisenoxydul 

•  •  •  •  •  • 

zn  gleichen  Atomen,  MgC+FeC,  und  mufs  demzufolge  be- 
stehen aus: 

Eisenoxydul         1  At.  =  439,21  =  35,13 
Talkerde  1     -     =  258,35  =  20,66 

Kohlensäure        2    -    =  552,88  =  44,21 

1250,44       100. 

Magneteisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  v.  Kobell  sehr  schwer 
schmelzbar;  sonst  verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd. 

Er  ist  im  gepulverten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure 
vollkommen  auflöslich;  wendet  man  weniger  Säure  an,  als  zur 
vollkommenen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  löst  sich  vor- 
zugsweise Eisenoxydul  auf,  und  es  bleibt  ein  bräunlicher 
Röckstand  von  Eisenoxyd. 
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m 

Nachdem  Proust  gezeigt  hatte,  dafs  der  Magneteisenstein 
Eisenoxyd  und  Oxydul  enthalte,  ermittelte  Berzelius  die  wahre 
Zusammensetzung  dieses  Minerals  durch  seine  Analyse  der  Va- 
rietät von  Norra  und  Riddarhyttan  in  Schweden  l),  wobei  die 
Probe  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  durch  Salpetersäure 
vollkommen  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt  wurde.  Ans 
der  Berechnung  des  geglühten  Oxyds  auf  seinen  Gehalt  an 
Eisen  ergab  sich  derjenige  des  Fossils  an  Sauerstoff.  Später 
hat  v.  Kobell  den  Magneteisenstein  einer  erneuerten  Analyse 
unterworfen,  und  sich  zur  Bestimmung  der  relativen  Mengen 
beider  Oxyde  des  kohlensauren  Kalks  nach  der  Methode  von 

Fuchs  bedient  *). 

1)  Schwgg.  J.  XV.  290.  —  2)  ebenda«.  LX1I.  195.  LX1V.  429. 

Magneteisenstein  von  Norra 

nach  I 

Berzelius.  i 

Eisen  71,86  Eisenoxyd         69 

Sauerstoff  28, 1 4  Eisenoxydul     31 


100.  ') 

100 

Krysullisirter  Magneteisenstein  vom 

Schaliger  Magnet 

Schwanenstein  im  ZiUerthal 

•eiscostein  ton 

nach 

Arendal  naA 

v.  Kobell. 

Demselben. 

0.                o.                c. 

a.          k 

Eisenoxyd     74,08     75,52     75,27 

73,84    7tJ 

Eisenoxydul  25,92    24,48    24,73 

21,48 

100.       100.       100.         Manganoxydul  2,00 

Kieselsaure  2,68 

100. 

1)  Nach  den  letzten  Bestimmungen  corriglrt: 

Eisen  71,927 

Sauerstoff  28,073 
100. 
Berzelius  zog  aus  seinen  Analysen,  in  welchen  der 
Sauerstoff  kein  einfaches  Verhältuifs  zu  dem  des  Oxyduls  und 
des  Oxyds  zeigte,  den  Schlufs,  dafs,  der  Annahme  Gay-Lus- 
sae's  entgegen,  der  Magneteisenstein  keine  eigentümliche  in- 
termediäre Oxydationsstufe  sei ;  allein  es  ergab  sich  durch  Rech- 
nung sehr  leicht,  dafs  er  als  eine  Verbindung  jener  beiden 
Oxyde  betrachtet  werden  könne,  in  welcher  das  Oxyd  3mal 
so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  enthält,  in  welcher  also  1 


4M 

Atom  eines  jeden  enthalten  ist    Die  Formel  des  Mtgjietd-» 
sensteins  ist  also 

•       •  •  • 

Fe  Fe, 
and  die  danach  berechnete  Mischung: 

Eisen  71,78      ,       Eisenoxyd      69,02 

Sauerstoff  28,22  Eisenoxydul   30,98 

100.  100. 

v.  K oh  eil  hat  dagegen  aus  seinen  Analysen  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  3  At  des  Oxyduls  mit  4  At»  Oxyd  verbunden 


FeaFe4, 

weil  nach  ihnen  das  Oxyd  4mal  so  viel  Sauerstoff  als  das 
Oxydul  enthalten  würde.  Die  berechnete'  Mischung  wäre  näm- 
lich für  diesen  Fall: 

Eisen  71,32     '        Eisenoxyd      74,81 

Sauerstoff  28,68       *r    Eisenoxydul   25,19 

ioo.  15a- 

i 

* 

Berzelius  hat  sich  indefs  gegen  diese  Ansicht  erklärt, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  von  v.  K ob  eil 

•  *  *  *      * 

angewandte  Methode,  insofern,  sie  Differenzen  von  l$p»C.  in 
den  Bestandteilen  bei  mehrfacher  Wiederholung  zuläfet,  keine 
scharfe  Bestimmungen,  sondern  Annähentngswerthe  geben,  am 
wenigsten  aber  dazu  dienen  *  könne;  die  früher  von  ihm  be- 
folgte Methode  und  das  daraus  gewonnene  Resultat  in  Zwei« 
fei  zu  ziehen.  Vielleicht  enthält  aber  selbst  der  krystallisirte 
Magneteisenstein  zuweilen  einen  kleinen  Ueberschufc  an  Ei- 
senoxyd. 
Jahresbericht  XII.  180.  ' 

v.  Kobell  hat  indessen  seine  frühere  Ansieht  später  wie* 
^  aufgegeben,  und  die  Formel  von  Berzelius  als  (Unrich- 
tigere anerkannt.  (Schwgg.  J.  LXIV.  430.). 

Bei  einer  Wiederholung  seiner  älteren  Arbeit  erhielt  er 
jedoch  aus  dem  Magneteisenstein  vom  Schwanenstein  wieder 

75  p.C.  Eisenoxyd,  und  glaubt,  dafs  die  Formel  Fe8  Fe4  die- 
ser Abänderung  wenigstens  zukomme. 
J.  t  pr.  Chent.  I.  81. 
Auch  Fuchs  hat  mit  Anwendung  von  metallischem  Ku- 
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pfer  tm  Bestimmung  der  relativen  Menge  beider  Orjie  dm 

Magneteisenstein  (krystallisirten)  untersucht.     Er  fand: 

Eisenoxyd  68,40 

Eiseuoxydui        30,88 

99,28 

also  genau  mit  Berzclius's  Formel  übereinstimmend. 

J.  f.  pr.  Cbem.  XVII.  160. 

Magnetkies, 

hu  Kolben  verändert  er  sieb  nicht;  in  eine*  off enea  R*bre 
giebt  er  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat;  auf  Kahle 
schmilzt  er  vor  dem  Löthrohr  in  der  inneren  Flamme  zu  einen 
grauschwar?en,  stark  magnetischen  Korn« 

Er  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickeln^ 
von  Schwefelwasserstoffgas  und  Abscheidung  von  Schwefel  aut 

Die  Zusammensetzung  des  Magnetkieses  ist  zuerst  von 
Stromeyer  l)  ermittelt  worden;  wiewohl  ihn  Hatchett*) 
schon  früher  untersucht  hatte;  später  wurde  er  von  H. Rote 
und  von  Plattner  4)  untersucht. 

,  1)  Gttt  gelehrte  Anz.  1814.  147.  St.;  und  Gilb.  Ann.  XVIU.  183.209. 
—  2)  Nlchols.  Jonro.  X.  40.  XI.  4t.  —  3)  611b.  Ann.  VXM 
189,  __  4)  Poggend.  Ann.  XE/VII.  589. 

Von  Coaghoiiaa         V« 

do  Campo  ig  Fabto 

Brasilien 

ttetifc  Platfetcr. 

69,636         59,70 
40,428  4ä?ü 

100.  100.  99,30         100,064  99^* 

Nach  einer  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Wieder- 
holung der  Analyse  vom  Treseburger  Magnetkies  beträgt  der 
Schwefelgehalt  desselben  40,56  p.C* 

Auch  Berthier  führt  2  Aaatysen  von  Magtaetkies  roa 
Lalliat  Berge  bei  Sitten  in  Wallis  an«    Eine  sehr  magnetische 
Abänderung  enthielt  69,8  Eisen  und  40,2  Schwefel;  eine  in- 
niger magnetische  61  Eisen  und  39  Schwefel. 
Ann,  des  Minea  III.  £er.  XL  499. 

Plattner  erhitzte  Magnetkies  in  Wasserstoffgas;  dabei 
verlor  der  aus  Brasilien  4,921  p.C,  der  aus  Schweden  4,717 

p.C.  Schwefel,  so  dafe  der  Rückstand  EiaensaUnret  (Fe)  war. 


Van  Tresebtiig 

Voa  Ba- 

Von  B<» 

am  Harz 

rfege» 

deomaä 

nach 

nacli 

nach 

StfOfniytr* 

Demiclbed. 

H/XltoM. 

Eisen        59,65 

56,37 

mjsa 

Schwefel  40,15 

43,63 

38,78 

Macnetkiee  4A& 

.Neuere  Verwebe  über  den  Ityagnetkies  sind  y^m  Grafen. 
Schaffgotsch  angestellt  worden.  Derselbe  fand,  dafs  sigh 
das  Miueral  durch  Mofsea  Glühe»  an  der  Luft  vollständig  in 
Eisenoxyd  verwandelt;  und  bestimmte  auf  diese  Art  den  Ge- 
balt an  Eisen  in  den  Varietäten  von  Bodenmais  in  2  Versu- 
chen zu  60,61  und  60,57  p.C.  Schwefelkohlenstoff  zieht  ke»~ 
Den  Schwefel  aus;  Kalilauge  zersetzt  ihn  aber  beim  Kochen, 

and  iäfet  sebwangrünee  Eisensulfaret  ( Fe )  zurück. 

Der  Magnetkies  wurde  früher  für  das  dem  Eisenoxydul 
proportionale  Schwefeleisen,  Fe,  gehalten,  bis  Strömeyer 
zeigte,  dafs  er  beim  Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäure  Schwe- 
fel zurücklasse.  Berzelius  fand  jedoch,  dafs  der  Gehalt  an 
Schwefel  (nach  der  Analyse  jenes  Chemikers)  in  keinem  ein- 
fachen Verhältnifs  zu  den  Schwefel»engen  der  Übrigen  Eisen- 
sulfurete  stehe,  daüt  man  aber  das  Fossil  als  eine  Verbindung 
von  zwei  Schwefehingsstafen  betrachten  könne;  nämlich  ent- 

weder  als  eine  Verbindung  von  Bisulfuret  (Schwefelkies,  Fe) 

mit  so  viel  Sulfuret  (Fe),  dafs  letzteres  dreimal  so  viel  Schwe- 
fel als  jenes  enthält,  wonach  die  Formel 

Fe«  Fe 

sein  würde,  oder  als  eine  Verbindung  von, 5  At  Sulfuret  mit 
einem  Atom  Sesquisulfuret,  s= 

i        m 

Fe*  Fe. 

Doch  giebt  Berzelius  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug. 
Sehwgg.  J.  XXII.  290.  Die  berechnete  Zusammensetzung 
wäre  in  beiden  Fällen: 

Eisen         7  At  ss  2374,47  =  59,60 
Schwefel    8    -    ss  1609,32  sa  40,40 

3983,79      100. 

Sie  weicht  freilich  nicht  sehr  von  der  des  Sulfurets,  Fe, 
ab,  welches  aus  62,77  Eisen  und  37,23  Schwefel  besteht. 

Wenn  in  Strom  eye  r's  Analyse  des  Fossils  von  Ba- 
teges  kein  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Eisens  liegt,  wo- 
durch dessen  Menge  zu  niedrig  ausgefallen  ist,  so  lassen  die 
gefundenen  Zahlen   ein    sehr   einfaches  Mischungsverhältnifs, 

nämlich  von.  1  At  Sulfuret  nnd  1  At  Sesquisulfuret,  Fe  Fe, 
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erkennen,  insofern  die  theoretische  Zusammenseteung  Ar  die- 
sen Fall 

Eisen         3  At.  =  1017,63  =  55,84 
Schwefel    4     -    =    804,66  =  44,16 

1822,29       100. 
and  der  des  Magneteisensteins  analog  ist. 

Schaffgotsch  hat  zu  zeigen  gesacht,  dafs  unter  den 
Namen  Magnetkies  3  verschiedene  chemische  Verbindungen 
von  Eisensulfuret  und  Sesquisulfuret  vorkommen,  nämlicb: 

I.  Fe  Fe,  die  Varietät  von  Bareges. 

t  w 

II.  Fe5  Fe*  die  Varietäten  von  Treseburg,  von  Coa- 
gbonasdo  Campo,  von  Fahlun. 

III.  Fe9  Fe,  die  Varietät  von  Bodenmais. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diese  letztere  ist 
Eisen  11  At  =  3731,31  =  60,72 

Schwefel  12    -    =  2413,98  =  39,28 

6145,29       100. 
Diese  verschiedenen  Verbindungen,  welche  auch  in  Härte 
und  spec  Gew.  zu  differiren  scheinen,   entsprechen  dem  Ku- 
pferkies unfl  gewissen  Buntkupfererzen  (s.  diese),  wenn  man 

Fe  mit  €u  vertauscht 
Schaffgotsch  in  Poggend.  Ann.  L.  533. 

* 

Malachit. 

■ 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 

wie  die  Kupferlasur. 

Er  ist  unter  anderen  von  Klaproth  *),  Vaaquelin1) 

und  Phillips  s)  untersucht  worden. 
1)  Beiträge  IT.  287.  —  2)  Ann.  du  Museum  XX.  1.  —  3)  Joutb.  rf 
the  Royal  Instit  IV.  276. 

Aus  den  Turjinschen  Gruben  Von  Chessy  bei 

am  Ural  Lyon 

nach  nach 

Klaproth.  Vauquelin.  Phillips. 

Kupferoxyd        70,5  70,10  72,2 

Kohlensäure        18,0  21,25  18,5 

•Wasser              11,5  8,75        9ß 

100.  100,10  100. 


Malachit    — :    Maaganglan».  495 

Da  demzufolge  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  gleich  dem 
der  Kohlensäure,  aber  doppelt  so  grofe  als  der  des  Wassers 
ist,  so  erscheint  der  Malachit  als  einfach  basisches  kohlensau- 
res Kupferoxyd  mit  Wasser,  seine  Formel  ist 

und  die  daraus  abgeleitete  Zusammensetzung: 

Kupferoxyd  2  At  =  991,39  =  71,82 
Kohlensaure  1  -  =  276,44  ==  20,00 
Waaser  1    -    =  112,48  =    8,18 

1380,31       100. 

Berselius  in  Schwgg.  J.  XXII.  285* 

Malakolitb  s.  Augit. 

Malthacit 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist 
er  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  liefert  er  die  Reaktion 
der  Thonerde. 

Nach  der  Untersuchung  von  Meifsner  enthält  dies  Fos- 
sil, von  Steindörfel  in  der  Oberlausitz: 

Sauentoff, 


5,94 


Kieselsäure 

50,2 

26,08 

Thonerde 

10,7 

4,99 

Eisenoxyd 

3,1 

0,95 

Kalkerde 

0,2 

Wasser 

35,8 

31,82 

100. 
J.  f.  pr.  Chem.  X.  510. 

Aus  dem  Sauerstoffverhältnifs  zwischen  Kieselsäure  und 
Thonerde  scheint  hervorzugehen,  dafs  dies  Fossil  keine  ein- 
fache Verbindung  ist;  vielleicht  enthält  es  Kieselsäurehydrat. 
Es  steht  Übrigens  in  seinen  Eigenschaften  dem  B  o  1  sehr  nahe, 
insbesondere  dem  von  Stolpen. 

Mangaaepidot  s.  Epidot 

Manganglanz. 

Im  Kolben  verändert  er  eich  nicht;  auf  der  Kohle  kann 
er>  eine  Zeitlang  geröstet,  in  gutem  Reduktionsfeuer  an  den 


4t6  '    "•  Manganglanz. 

Kanten  zu  einer  bräunlichen '  Schlacke  geschmähten  ttfcrdeo; 
mit  den  Flösse«  giebt  er,  besonders  im  gerösteten  Zastaade, 
die  Reaktionen  des  Mangans.  Ueber  das  eigenrtiömlkbe  Ver- 
halten zum  Phosphorsafe  s.  Berzelius's  Anwendung  d.  Löt- 
rohrs S.  140. 

Er  ist  in  Cblorwasaereteffetttire  mit.  Brftusen,  von  toM» 
chendem  Schtrefelwasseistoflgas  herrührend,  voUkwtomen  lös- 
lich. In  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  unter  Entwicke- 
lung  von  salpetriger  Säure,  in  verdünnter  unter  Freiwerden 
von  Schvrefelwasscrstoffgas  aufgelöst;  in  beiden  Fällen  bleibt 
etwas  Schwefel  ungelöst  zurück.  - 

Der  Manganglanz  aus  Siebenbürgen  wurde  zuerst  von 
Klaproth  l)  und  sodann  von  VauqQelin  untersucht  Den- 
noch blieb  die  wahre  Zasamniebsetzung  unbekannt,  bis  Ar- 
fvedson  a)  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über  die  Reduk- 
tion schwefelsaurer  Metalloxyde  durch  Wasserstoffgas,  und 
nach  Auffindung  eines  Mangauoxysulfurets,  die  Mischung  des 
Manganglanzes  richtig  bestimmte.  Von  dem  in  Mexico  vor- 
gekommenen  hat  del  Rio  eine  Analyse  geliefert 
1)  Beitrage  111.  35.  —  2)  K.  Tet.  Acad.  Handl.  t  1822.;  auch  Pdf- 
gen d.  Ann.  I.  58. 

Klaproth.     Yauquelin.  Arfvedson.  dd  R*. 

Manganoxydul  82  85  Mangan  62,10  54,5 

Schwefel            11  _15                  37,90  39,0 

Kohlensäure 5  100.               100.  Kieselsaure  6,5 

98  100. 

Klaproth  löste  das  Mineral  in  Salpetersäure  auf,  nod 
fällte  das  Mangan  mit  kohlensaurem  Natron;  den  Niederschlag 
glühte  er  unter  Abschluß  der  Luft,  und  erhielt  so  82  p*£ 
(weife  es)  ManganoxyduL  Da  er  fand,  dafs  dieses,  mit  Schwe- 
fel gemengt  und  erhitzt»  ein  dem  Fossil  ähnliches  Prodob 
gab,  welches  sich  in  Säuren  mit  Schwefelwasserstoffentwicb- 
lüng  auflöst,  so  schlofs  er,  dafs  das  Mangan  in  dem  Mineral 
gleichfalls  als  Oxydul  enthalten  sein  müsse.  Den  Schwefel 
hat  er  aus  dem  Verlust  berechnet,  die  Kohlensäure  ergab  sieb 
bei  der  Destillation. 

Arfvedßon,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  beknErfritzen 
vtfn  fcoMmsawem  Manganöxydul  mit  Schwefel  sich  neben  et- 
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was  schwefelsaurem  Mangaaoxydul  «in  mehr  oder  weniger 
Oxydul  enthaltendes  Schwefelinangan  erzeugt,  röstete  den  ge- 
pulverten Manganglanz  so  lauge,  bis  er  nichts  ihehr  am  Gewicht 
verlor.  .100  Th.  hatten  sich  dadurch  in  86,03  Th.  Maugan- 
oxydoxydul  verwandelt,  welche  62,1  Th.  Manganmetall  ent- 
sprechen. Die  direkte  Bestimmung  des  Schwefels  wird  da- 
durch schwierig,  dafs  die  Säuren  fast  immer  einen  Theil  als 
Schwefelwasserstoffgas  fortführen.  Die  von  Arfvedson  ge- 
fundenen Zahlen  beweisen,  dafs  der  Manganglanz  reiues  Schwe- 
felmangan, dem  Oxydul  entsprechend,  also 

,      Mn 
sei,  dessen  theoretische  Zusammensetzung  diese  ist: 
Mangan       1  At.  =  345,89  =  63,23 
Schwefel      1     -    as  201,17  a  36,77 

547,06  100. 
Zu  demselben  Resultat  führt  del  Rio's  Analyse.  Immer 
bleibt  aber  der  hohe  Mangangehalt  bei  Klaproth  und  Vau- 
quelin  auffallend,  um  so  mehr,  als  er  bei  jenem  zu  der  er- 
haltenen Menge  des  kohlensauren  Manganoxyduls  in  einem 
ziemlich  richtigen  Verhältnifs  steht 

Manganit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  sonst  verhält  er  sich  wie 
reines  Manganoxyd. 

In  concentrirter  Chlorwasserstoffsaure  ist  er  in  der  Hitze 
unter  Chlorentwickelung  auflöslich;  concentrirte  Schwefelsaure, 
welche  man  einige  Tage  mit  dem  Pulver  in  Berührung  lafst, 
färbt  sich  roth,  löst  aber  nur  geringe  Mengen  auf;  unter  al- 
len Manganerzen  färbt  er  jedoch,  nach  Turner,  die  Schwe- 
felsäure am  wenigsten. 

Arfvedson  l)  untersuchte  den  Manganit  von  Undenäs 
fr  Westgothland,  L.  Gmelin  *)  und  Turner  •)  den  von 
Ihlefeld  am  Harz. 
I)  Schwgg.  J.  XXVL  262.  —  2)  XL1L  208.  —  3)  Poggend.  Abu. 
XIV.  219. 
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•  Avfve&oo. 

'   '    Gawtin. 

Taraer. 

4             l 

Wasser             10,08 

62,86 

27,64 

9,50 

62,68    62,77 
27,22    27,13 
10,10    10,10 

100.  100.  100.       100. 

Turner  erhitzte  im  lsten  Versuch  den  Mangamt  am 
Rothglühen,  wobei  er  10,10  p.C.  an  Wasser  verlor,  worauf 
er  bei  Weifsglühhitze  noch  3,05  p.  C.  Sauerstoff  abgab,  wäh- 
rend 86,85  für  das  Oxydoxydul  (als  Verlust)  bleiben;  bei 
der  2ten  Analyse  gaben  100  Th.  des  Fossils,  in  Wasserstoff- 
gas geglüht,  einen  Gewichtsverlust  von  19,08  p.C,  welche 
nach  Abzug  des  Wassers  von  10,10  p.C.  in  8,98  Sauerstoff 
bestehen,  so  dafs  80,92  p.C.  Oxydul  (als  Verlust)  zurück 
blieben. 

Aus  den  Analysen  folgt,  dafs  der  Manganit  ein  Man- 
ganoxydhydrat sei,  aus  1  At  von  jedem  der  Bestandteile 
nach  der  Formel 

atnH 
zusammengesetzt,  welche  erfordert: 

Manganoxyd       89,81       ,       Mangan       62,64 
Wasser  10,19  Sauerstoff  27,17 

100.  Wasser       J0,19 

100. 

Berthier  hat  eine  Reihe  von  Analysen  mit  Manganer- 
zen angestellt,  welche  indefs  theils  Gemenge  von  Pyrolosü 
und  Manganit  waren,  theils  Kieselsäure  enthielten. 
Ann.  des  Mine«  VI. 

Manganoxyd  aluminat 

Berthier  hat  zwei  Analysen  eines  thonerdehaltigen Mau- 
ganoxyds  von  Kalteborn  im  Siegenschen  bekannt  gemacht,  de- 
ren Resultat  war: 

Manganoxydul  54,4 

Sauerstoff  1 1,2 

1   Thonerde  17,0 

Eisenoxyd  5,0 

Quarz  1,2 

Wasser  und  Verlust  11,2 

100. 


Nangan^dataniiiat    —    Mauganepath*  4*9 

Def  ThoMrdegetalt  kann  durch  Salpetersäure  nicht  aus- 
gezogen werden;  er  löst  sich  erst  dann  auf,  wenn  das  Oxyd 
durch  Desoxydation  in  Säuren  auflöslich  geworden  ist  Ber- 
thier hfclt  dies  Mineral  für  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  Mangansnperoxyd  in  der  Art,  dafs  letzteres  3mal  so  viel 
Sauerstoff  als  jene  enthält ,  verbunden  mit  1  At  Wasser,  und 
gemengt  mit  Eisen-  und  Manganoxydhydrat.  Nach  Berze- 
lias  ist  dieae  Annahme  ganz  unwahrscheinlich,  und  das  Mi- 
neral wohl  nur  ein  Gemenge.  Nimmt  man  aber,  wie  Der- 
selbe bemerkt,  an,  dafs  ein  Theil  Thonerde  durch  das  Eisen- 
oxyd ersetzt  sei,  so  erhält  man  so  ziemlich 

AI    ( 

...    I  +3Mn+3H, 

Fe  ) 

und  noch  genauer,  wenn  im  ersten  Gliede  auch  etwas  Man- 

gaooxyd  enthalten  ist. 

Add.  Chim.  Phya.  LI.  79.    Jahresb.  XIII.  155. 

Maagaaschaum  a.  Wad. 
Maiigansilikate  s.  Kieselmaogao. 

Manganspath. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitiren  /  die  meisten  Varietäten; 
alle  sind  unschmelzbar,  nehmen  in  starker  Glühhitze  eine 
grünlichgraue,  bisweilen  schwarze  Farbe  an;  einige  werden 
nach  dem  Glühen  in  der  inneren  Flamme,  durch  einen  Eisen- 
gehalt magnetisch;  zu  den  Flüssen  verhalten  sie  sich  wie  Man- 
ganoxyd. 

Der  Manganspath  wird  im  gepulverten  Zustande  von 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte  wenig,  beim  Erwärmen 
aber  mit  starkem  Brausen  aufgelöst. 

Der  Manganspath  von  Freiberg  ist  von  Berthier  l)  und 
Stromeyer  *),  der  von  Kapnik  von  Lampadius  und  von 
Berthier,    und  der  von  Nagyag  von  Stromeyer  unter- 
sucht worden. 
1)  Add.  des  Mine«  VI.  593.    Schwgg.  J.  XXXV.  81.    —   2)  GÖU. 
gel.  Ans.  1833.  S.  I0S1. 


4l0  Mctfigaospatti    —    MAf^fDtuperraydhjdraL 


1 

1 

Von  Frdfarf           ¥•»  KanJ 

. 

nach 

nach          nach 

Beniner. 

Stromeyer.  Berthkr. 

Kohlensaures  Manganoxydul 

82,2 

73,703    90,5 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

7,3 

• 

5,756     - 

Kohlensaure  'Kalkerde 

8,9 

• 

13,060     9$ 

Kohlensaure  Talkerde 

1,6 

i 

7,256  1W. 

* 

100. 

Wasser   0,046 

99,840 

Von  Kapatk 

Von  H»|jig 

nach 

Strome  jer. 

nftdk  Stramrja. 

Kohlensaures  Manganoxydul      89,914 

86,641 

Kohlensaure  Kalkerde 

6,051 

10,581 

Kohlensaure  Talkerde 

3,304 

2,431 

Wasser 

0,435 

0,310 

j 

J9.7Ö0 

99,963 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  der  Manganspath  ein  kd- 
lensaures  Manganoxydul  sei,  welches  unbestimmte  Mengen  der 
isomorphen  Carbonate  von  Kalkerde,  Talkerde  und  Eisen- 
oxjdul  enthält,  und  deshalb  mit 

Mn 

Ca 

Fe 

% 

•  •  t 

zu  bezeichnen  ist.    Die  reine  Verbindung  MnC  würde  an» 

Manganoxydul     1  At.  =  445,89  n=  61,73 

Kohlensaure        l    -    =»  276,44  =  38,87 

722,33       100. 
bestehen. 

Mangansuperoxyd  s.  Pyroluait. 

Mangansuperoxydhydrat  (Groroilit). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  verhält  sich  sonst  wieMafr 
ganoxyd. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  es  schon  in  der  Kälte 
Chlor;  auch  von  Oxalsäure  und  schwefliger  Säure  wird  es 
leicht  zersetzt 

Berthier  hat  diese  Verbindung,  welche  man  auch  kößtf* 


MangansupcreKydhydrat    —    Margarit  411 

* 

lieh  darstellen  kann,  von  Grorai  im  Dept.  de  la  Mayenue, 
von  Vicdessos  im  Dept  de  FAniege,  und  von  Cautern  iu 
liraubündten  untersucht 


Groroi 

Vicdeuos 

Cautern 

(Dpt,  Maycooe). 

(Dpt.  Arri&ge). 

Manganoxydul 

62,4 

68,9 

46,5 

Sauerstoff 

12,8 

11,7 

7,1 

"Wasser 

15,8 

12,4 

'    8,8 

Eisenoxyd 

6,0  ) 

70 

3,6 

Thon 

3,0  ) 
100. 

i,U 

Quarz  3,6 

100. 

99,6 

oder 

• 

Superoxydhydrat 

80,0 

54,5 

31(0 

Oxydhydrat 

9,6 

.     38,5 

3.*'9 

89,6  93,0  62,0 

Das  Mangansuperoxydhydrat  ist  so  zusammengesetzt,  dafs 
der  Sauerstoff  des  Superoxyds  doppelt  so -.grob  ist  als  der 
des  Wassers,  also 

Mn  +  H, 
welches  bei  der  Berechnung 
»        Mangansuperoxyd     1  At  =  515,89  =  83,17    • 
Wasser  1     -    =  112,48  =  16,83 


658,37       100. 
giebt     Es  ist  aber  mit  Manganit,  mit  6  bis  9  p.C.   Eisen- 
oxyd, mit  Theu  und  Quarz  verunreinigt. 

Nach  Turner  nrafe  ein  Theil  der  erdigen  Mangattfossilien, 
welche  den  Namen  Wad  Ähren,  Weher  gerechnet  werden. 
fierthier  in  d.  Ann.  Chim.  Pbys.  LI.  79.,    auch  Erdmann's  X  *• 
techn.  Co.  1833.  XVI.  379. 


Marekanit  ».  Obaidian. 

Margarit  (Perlglimmer). 

Vor  dem  Löthröbr  schwillt  er  an,  und  schmilzt 

Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Du  Menil  soll  er  enthalten: 


(412  Margarit    —    Meerschaum, 

Kieselsäure  37,00 

Tbonerde  40,50 

Eisenoxyd  4,50 

Kalkerde  8,96 

Natron  1,24 

Wasser  1,00 

93,20 

Die  Unvollst&udigkeit  der  Analyse  erlaubt  keinen  Sc 

auf  die  chemische  Natur  des  Fossils. 

Marmalith  s.  Serpentin. 

Martit 

Ist  ein  in  Oktaedern  krystallisirtes  Eisenoxyd,  nach  v.Ko- 
bell  frei  von  Oxydul.  Derselbe  glaubt,  das  Elisenoxyd  sei 
dimorph,  während  diese  Krystalle,  nach  Haidinger,  den 
Magneteisenstein  angehören,  dessen  Substanz  sich  in  Eisen* 
oxyd  umgewandelt  hat. 
▼.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LX1I.  196.  Berthler  in  Ann.  des  Nim 
III.  Ser.  HI.  39. 

Mascagnin. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er,!  und  verflüchtigt  sich  voll- 
ständig. 

In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich. 

Eine  besondere  Untersuchung  scheint  nicht  vorhanden  » 
sein.  Der  Mascagnin  ist  schwefelsaures  Ammoniak,  wahr- 
scheinlich, wie  das  künstliche  Sah,  mit  2  At  Wasser,  der 
Formel 

KH*S+2H  oder  HB'S-t-H 
entsprechend,  welche  fordert: 

Ammoniak  1  At  =  214,47  =  22,81 

Schwefelsäure      1    -    =  501,17  =  53,28 
Wasser  2    -    =  224,96  =  23,91 

940,60     loa 

Meerschaum 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  schwarz,  und  riecot 
brenzlich;  vor  dem  Löthrohr  schrumpft  er  zusammen,  brennt 


Meerschaum* 


n9 


sieh  wieder  weife,  und  schmilzt  an  dünnen  Kanten  zu  einem 
weifsen  Email.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht, 
erhält  er  eine  blaferothe  Färbung. 

Er  wird  van  Cblomasserstoffsäure  zersetzt,  wobei  sich 
der  gröfete  Theil  der  Kieselsäure  in  Gestalt  von  Flocken  aus- 
scheidet 

Der  Meerschaum  aus  Kleinasien  ist  schon  von  Wieg- 
leb, dann  von  Klaprotb  '),  und  später  von  Berthier  *) 
und  von  Lychnell  9)    untersucht    worden;    aufserdem   hat 
Berthier  die  Abänderungen   aus  der  Nähe  von  Madrid  und 
von  Coulommiers  analysirt. 
1)  Beiträge  II.  172.  —   2)  Ann.  des  Mlnes  VII.  313.  und  Schwgg. 
J.  XXX VIp  350.  —  8)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1826.  p.  175.;  auch 
Jahresb.  VII.  193. 


Kieselsäure 

Talkerde 

Wasser 

Kalkerde 

Kohlensäure 


Klaprotb. 

50,50 
17,25 
25,00 
0,50 
5,00 
98,25 


Leraotischer  M. 
nach 
Berthier.  LycboeH. 

50,0  60,87 

25,0  27,80 

25,0  11,29 

100.        Eisenoxyd  u.  Thonerde  0,09 

100,05 


Kieselsäure 
Talkerde 
"Wasser 
Thonerde 


Von  Cahanaü  tei 

Madrid 
.nach  Berthier. 

53,8 

23,8 

20,0 

U 

98,8 


Ton 
Coulommie» 
nach  Dem«« 

54,0 
24,0 
20,0 

M 

99,4     . 


Die  Analyse  von  2  weniger  reinen  Abänderungen,  von 
Salinelle  (Dept  Gard)  und  von  St  Oueo  am  Fufce  des  Mont- 
martre, gab  Berthier  a.  a.  O. 

Die  Ungleichheit  der  Analysen  rührt  ganz  besonders  da- 
von her,  dafs  der  Meerschaum  eine  beträchtliche  Menge  hy- 
groskopisches Wasser  enthalten  kann.  Lychnell  wandte 
deshalb  das  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrock- 
nete Fossil  an.     Seine  Analyse  zeigt,  dafs  der  Meerschaum 


4M  Meerschaum    —    MdanoekroiL 

neutrale  kieselsaure  Talkerde,  mit  Waaaer  verbanden,  odet 

,  .     ...       » 

MgSi+H 

sei,  denn  die  theoretische  Zusammensetzung1  ist  für  diesen  FaB: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,91  =s=  «0,90 

Talkerde  1     -    =•  258,35  =*  27,24 

Wasser  1     -    =112,48  =11,86 

948,14  100. 
Nach  einer  späteren,  von  Eisenach  unter  DOhereincA 
Leitung  ausgeführten  Afcalyde  soll  der  hn  Handel  verlon- 
mende  orientalische  Meerschaum  2  Atome  Wasser  enthalten 
Döbereiner  machte  zugleich  die  Bemerkung,  dafs  das  bei 
möglichst  gelinder  Hitze  entwässerte  Fossil  sich  stark  erwirmt, 
wenn  man  es  einige  Augenblicke  in  kaltes  Wasser  taucht, 
und  dafs  es  auch  an  feuchter  Luft  sehr  bald  wieder  die  ganze 
Menge  des  vertriebenen  Hydratwassers  anzieht,  während  durch 
starkes  Glühen  jene  Eigenschaft  verloren  geht  Hierüber,  so 
wie  Über  künstliche  Darstellung  des  Meerschaums,  und  seine 
Anwendung  zu  eudiometrischcn  Versuchen  s.  Döbereiner 
im  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  157. 

Mejonit  «.  Skapolith. 
Melanit  s.  Granat. 

Melanochroit 

Im  Kolben  erhitzt,  färbt  er  sieh  vorübergehend  dunkler, 
und  decrepitirt  nicht;  auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer 
dunklen,  beim  Erkalten  kristallinischen  Masse,  welche  in  der 
inueren  Flamme  die  Reaktion  des  Bleis  zeigt.  Mit  den  Flös- 
sen giebt  er  Chromreaktion.    (Herrmann.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Mineral  unter  Ab- 
scheidung von  CMorblet  zersetzt;  nach  längerem  Erhitze*  faritf 
sieh  die  Flüssigkeit  von  CbronMsyd  grün,  während  sieb  Qiw 
entwickelt. 

Nach  Herr  mann,  welcher  den  Melanochroit  unter  dem 
Rothbleierz  von  Beresofsk  entdeckte,  besteht  derselbe  ans; 

Bleioxyd  76,69 

Chromsäure        23,31 

100. 


Mefeoothtoit    —    Heilet.  416 

Der  Gehalt  an  Chromsäore  wurde  aus  dem  Verlust  be- 
stimmt Da  diese  Säure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
Jas  Bleioxyd  enthält,  so  ist  das  Mineral  ein  basisches  chroni- 
saures  Bleioxyd  von  der  Formel 

Pb'Cr»,     , 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Bleioxyd  3  At  =  4183,49  =  76,36 

Chromsäure     ,  2    -    =  1303,63  =s  23,64 

5487,1?      100. 
Herrmann  in  Poggend.  Aon.  XXVIII.  162. 

Melilith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  durchschei- 
nenden, grünlichen  Glase. 

Von  Chlerwasserstofhäure  wird  er  zersetzt,  und  bildet 
dtinit  eine  Gallerte. 

Nach  Carpi  soll  der  Melilith  (vom  Vesuv)  enthalten: 


Kieselsäure 

38,0 

Kalkerde 

19,6 

Talkerde 

19,4 

Eisenoxyd 

12,1 

Manganoxyd 

2,0 

Thonerde 

24> 

Titansäure  ' 

4,0 

• 

98,0 

Leonhard'«  Taschenbuch  f.  Min.  XIV.  219. 

Die  wahre  Zusammensetzung 

des  Fossils-  lifst  sich  aus 

dieser,  besonders  in  Betreff  des 

Titangehalts  nicht  ganz  zu- 

▼erlassigen  Analyse  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

Menakaa  •.  TitajfeiMn. 

Mendiffit  8.  Bleien  von  Mendlffi. 

Mengit  (ßrooke)  a.  Monazit 

Mengit,  G.  Rose  (flmenit,  Brooke). 

Die  chemische  Natur  dieses  Fossils  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt. 


41S 


Aub  den  Analyse«*  von  Fuchs  und  Gehlen 
dafs  der  Skolezit  eine  Verbindung  von  1  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde,  1  At.  drittettieselsaurer  Thonerde  und  3  At 

Wasser, 

CaSi+ÄlSi+3S, 
sei,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


Kieselsaure 
Thonerde 
Kalkerde 
Wasser 


2  Afc  =  1154,62  =  46,37 
1  -  =  642,33  ss  25,79 
1     -  ss    356,02  =  14,30 

3  -  ss    337,44  ss  13,54 


2490,41       100. 

II.    Natrolith  (  Natron -Mesotjp). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  leicht  utod  vollständig  auf.    (Fachs.) 

Von  Vom  Hftgau 

nach  Smithsou.  nach  Klaprotk 


Kieselsäure 
Thonerde 
Natron 
Wasser 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Wasser 

Eisenoxyd 


Vom  Högau 
nach  Fuchs. 

47,21 

25,60 
16,12 

8,88 
1,35 


49,0  48,00 

27,0  24,25 

17,0  16,50 

9$  9,00 

102,5         Eisenoxyd  1,75 

99,50 

f£ryst.  Natrolith  aus  der  Auvcrjue 
nach  Fuchs. 

«.  t. 

47,76  48,17 

25,88  26,51 

16,21  16,12 

9,31  9,17 

99,16  Kalkerde  0,17 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Wasser 

Eisenoxyd 


99,16 

Derber  Natrolith  aus 
Tyrol  nach 
Fuchs. 

48,63 
24,82 
15,69 

9,60 

0,21 


100,10 

Von  Antrim     Derber  Natrolitn* 
nach 


98,95 


Thomson. 

47,56 
26,42 
14,93 
10,44 
Kalk  1,40 
Eisenoxyd  0,58 

iöXää 


Grönland  axk 
t.  Kobell 

46,94 

27,00 

14,70 

9,60 

1,80 

100,04 


Mesotyp.  419 

Eine  Analyse  des  Auvergner  von  Thomson  stimmt  ge- 
lau  mit  den  angeführten  überein. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem  Skolezit  dadurch,  dafs  er 
Patron  statt  Kalkerde,  und  1  At.  Wasser  weniger  enthält;  also 

NaSi+AlSi+211, 
»oraos  durch  Rechnung  folgt: 

Kieselsäure        2  At.  =  J  154,62  =  47,86 
Thonenfe  1     -    es    642,33  sc  26,62 

Natron  1     -     =    390,90  =  16,20 

Wasser  2     -    =    224,96  g    9,32 

2412,81       100. 
Zum  Natrolith  gehört  auch  der  sogenannte  Radiolith  von 
Brevig,  nach  den  Untersuchungen  von  Hünefeld  und  Pfaff. 

Schwgg.  J.  lAt.  361.  LIII.  391. 

III.     Kalk-  und  Natron-Mesotyp  (Mesolith). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.     (Fuchs.) 


* 

Tod  Hanensloin 
Doch  Freibmnth. 

Von  FSrfle 
nach  Benelius. 

Kieselsäure     44,562 

16,80 

Xhonerde 

27,562 

26,50 

Kalkerde 

7,087 

9,87 

m 

Natron 

'     7,688 

5,4*3 

• 

Wasser 

14,125 
101,024 

12,30 

100,87 

Nadelf.  kryst. 
▼od  Färöe 

Faserig.                   Desgl. 

von  Island              ebendaher 

nach  Fuchs  and  Gehlen. 

Desgl. 

ans  Tyrol 

Kieselsäure 
«wnerde 
Kalkercfc 
Nmtoä    '■ 

47,00 

26,13 

$.85 

5,47 

46,78 

26,66 

10,06 

4,79 

47,46 
25,35 
10,04 

4,87 

46,04 

27,00 

9,61 

5,20 

Wasser 

12,25 

12,31 

12,41 

12£6 

100,20  99,60  100,13  100,21 

Thomson  führt  noch  2  Analysen  des  Mesoliths  von  Kin- 
™fc  in  Schottland  an,  welche  im  Kieselgehalte  um  6  p.C. 
Äfferiren. 

Der  Mesolith  ist  als  eine  Verbindung  zweier  Doppelsalze 
m  mehrfachen  Verhältnissen  anzusehen,  denn  es  ist: 

27* 


420  Mesotyp. 

der  Mesolith  von  Hauenstein  die  übrigen  Mesolfthe 

=NaSi-|-AlSi+3H  =NaSi+AlSi+2H 

+CaSi+AlSi+3H  +2(CaSi+AlSi+3fi) 

Mithin  ist  der  erstere  eine  Verbindung  von  1  At  Sko- 
lezit  und  1  At.  eines  Natroliths,  welcher  3  At  Wasser  ent- 
hält, und  auch  wirklich  für  sich  vorzukommen  scheint  (&  Le- 
huntit);  die  letzteren  dagegen  bestehen  aus  2  At  Skolerit 
und  1  At.  Natrolith.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist 
für  den  Mesolith  von  Hauenstein: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  46,04 

Thoncrde  2  -    =  1284,66  =  25,61 

Kalkerde  1  -    =    356,02  =     7,10 

Natron  1  -    =    390,90  =    7,80 

Wasser  6  -    =    674,88  =  13,45 

5015,70       100. 

für  die  Übrigen  Mesolithe: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  46,86 

Thonerde  3    -    =  1926,99  =  26,06 

Kalkerde  2    -    =    712,04  =    9,63 

Natron  1     -    =    390,90  =    5,28 

Wasser  8    -     s=    899,84  =  12,17 

7393,63       100. 
Betrachtet  man  Kalkerde  und  Natron  als  isomorphe  Ba- 
sen, so  läfst  sich  der  Mesolith  von  Hauenstein  mit 

Ca  ) 

■      [  Si+AlSi+3H, 

Na  ) 

bezeichnen.  ' 

Anhang.  Poonahlit  Dieser  dem  Skolezit  sehr  od* 
stehende  Zeolith  von  Poonah  in  Ostindien,  welcher  von  Brooks 
aus  krystallographischen  Gründen  vom  M esotyp  getrennt  wurde, 
ist  neuerlich  von  C.  Gm e litt  untersucht  worden: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  45,120  23,44 

Thonerde  30,446  14,22 

Kalkerde  10,197  2,86 

Natron  mit  Spuren  von  Kali        0,657  0,1 1 

Wasser  13,386  11,90 

99,806 


Mesotyp.  421 

Da  sieb  die  Sauerstoflincngen  von  Kalkerde,  Thonerde, 
Kieselsäure  und  Wasser  =1:5:8:4  verhalten,  so  folgt  dar- 
aus die  Formel 

3CaSi+5AlSi-r-12H, 

it eiche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsaure  8  At.  =  4618,48  =  45,07 

Thonerde  5     -    =  3211,65  =  31,33 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  10,43 

Wasser  12    -    =  1349,76  —  13,17 

10247,95      100. 
C.  Gmelin  in  Poggend.  Ans.  XLIX.  &3& 

Mesolc.  Dieses,  dem  Mesotyp  sehr  nahe  verwandte 
Fossil  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  jener;  mit  den  Säu- 
ren bildet  es  eine  vollkommene  Gallerte. 

Berzelius  untersuchte  den  Mesole  von  FSröe  ')>  Hi- 
singer  den  von  Annaklef  bei  Röstänga  in  Schonen  *),  Thom- 
son den  von  Bombay  *). 
1)  Jahresbericht  III.  147.  —   2)  Ebend.  V.  217.  XX.  214.  (im  Origi- 
nal). —  3)  Edinb.  N.  phil.  J.  XVII.  186. 

FSröe,  Annakiel  Bombay. 


früher. 

tpäter. 

Kieselsäure 

42,60 

42,17 

41,517 

42,70 

Thonerde 

28,00 

27,00 

26,801 

27,50 

Kalkerde 

11,43 

9,00 

8,071 

7,61 

Natron 

5,63 

10,19 

10,806 

7,00 

Wasser 

12,70 

11,79 

11,792 

14,71 

100,36       100,15        98,990        99,52 

Demnach  weicht  der  Mesole  vom  Mesotyp  darin  ab,  dafs 

er  im  ersten  Gliede  1  At.  eines  Zweidrittelsilikats,  und 

im  zweiten   Gliede  drei  At.  Thonerdesilikat  enthält.     Denn 

für  die  Abänderung  von  Fttröe  stellte  Berzelius  die  Formel 

Na3Si'+3AlSi+6H 

2(CaaSi'+3AlSi+9H), 
auf,  während  nach  demselben  Hisinger's  Analyse  zu  dem 
Ausdruck: 

Na'Si'+SAlSi-MH 

Ca'Si'+5AISi-r-6H 
fühtt.    Vielleicht  ist  die  allgemeine  Formel  für  den  Mesole 

Na    f  •  •  • 

.       j  Si*+3AlSi+8H. 
v^a    i 


422  Mesotyp    —    Meteoreiseii. 

Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  wenn1  man  6  B  setzt, 
und  vielleicht  aucb  des  Harringtonits.  Sie  ist  mich  neneriki 
von  Hisinger  angenommen  worden. 

V 

■ 

Metaxit 

Die  Mischung  dieses  asbestartigen  Fossils  von  Schwär- 
zenberg ,  welches  Breithaupt  als  eine  eigene  Gattung  be- 
trachtet, ist  noch  nicht  genauer  untersticht    S«  Asbest 

Meteoreisen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  meteorischen  Eisens  ut 
besonders  durch  einen  Gehalt  an  Nickel  charakterisirt 

Klaproth  und  Proust  scheinen  diese  Thatsache  zuent 
aufgefunden  zu  haben;  doch  ist  die  Quantität  des  Nickels too 
Klaproth  stets  viel  zu  niedrig  angegeben  worden,  woran  die 
angewandte  analytische  Methode  zum  grofsen  Theil  Schuld  ist 
Im  Folgenden  sind  die  Analysen  von  Meteoreisen  von  mehre- 
ren Fundorten  übersichtlich  zusammengestellt: 

1.  Von  Hraschina  bei  Agram.  2.  VonDunaj» 

in  Mexico. 
Klaproth.  Wchrle,  v,  Holger.       KUfTttk. 

Eisen     96,5  89,784  83,29        96,7* 

Nickel      3,5  8,886  11,84  äff 

100.         Kobalt  0,667  1,26      100. 

99,337  Calcium  0,43 

Aluminium  1,38 

Mangan  0,64 

Magnesium  0,48 

Kiesel  0,68 
100. 

3.  Von  Elbngen  in  Böhm«».  4.  Vom  &p 

Klaproth.  John.  Wchrle.  Wchrle. 

Eisen      97,5                  87,50  89,900  85,608 

Nickel 5^5                    8,75                8,435  12,275 

100.       Kobalt     1,85                0,609  0,887 

Chrom,  Mangan  Sparen  98,944  l)  98,770 

98,10 

1)  Berzelius's  Analyse  s.  unten. 


Mfweittn. 


43» 


Eisen 

Nickel 

Chrom 

Talkerde 

Kieselsäure 

Schwefel 


in  Pohlcu. 
Laugicr. 

a. 
87,35 
2,50 
0,50 
2,10 
6,30 
1,85 


6.  Von  TecmU  bei  Su  FW**      7,  Von  Ri- 


ff. 

91,41 

8,59 


6. 
91,5 

1,5 

—  ioo. 

2,0 
3,0 
1,0 


in  Golumbien. 
Boussingault. 

b. 

91,23 

8,21 

Unlösl.  0,28 

.    99,72 


viere  Rouge 
in  Louisiana. 
e.  Shepard. 

91,76    90,020 

6,36      9,674 

98,12    99,694 


100,60    99,0 

8.  Von  Lenarto. 


Eisen 
Nickel 
Kobalt 
Kupfer 


Wehrte. 

90,883 
8,450 
0,665 

0,002 


v.  Böiger. 

85,04 

8,12 

3,59 

Mangan  0,61 


9.  Von  Clairborae  10.  Von 

im  Distr.  Alabama  Potosi. 
in  Nord  -  Amerika. 

Jackson.  Morren. 

66,560  90,241 

24,708  9,759 


Chroo) 
Mangan 


3,240 


100; 


100. 


Calcium  1,6»    Schwefel     4,000 
Aluiniarum  0,77    Ghlor  1,480 


Magnesium  0>23 
Kiesel  0,01 
100. 


99,988 


1)  Klaproth,  Beitrag;«  IV.  98.  Wehrle  io  Baumgartn.  Zeifaschr. 
in.  222.  v.  Holger  ebenda*.  VJI.  129.  —  2)  A.  a.  O.  —  3)  Bei« 
träge  VI.  306.  John  ia  Schwgg.  J.  XXXII.  253.  Wehrle  a. 
a.  O.  —  4)  A.  a.  O.  —  5)  Mem.  du  Mus.  An.  VI.;  aucb  Schwgg. 
J.  XLII1.  25.  —  6)  Ann.  Chim.  Phys.  XXV.  433.  —  7)  Silli- 
man's  Am.  Journ.  XVI.  217.;  auch  Schwgg.  J.  LV1I1.  339.  — 
8)  A.  a.  O.  —  9)  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1838.  Novbr.  350.;  auch 
J.  f.  pr.  Ghem.  XVI.  239.;  Mich  Poggend.  Ann.  Ergänz. -Bd.  I. 
371.  —  10)  Phil.  Magaz.  8er.  III.  Vol.  XIV.  391.;  auch  Poggend. 
Ann.  XLV1I.  470. 

Wollaston,  Untersuchung  des  Meteoreisens  aus  Brasilien;  Philos. 
Transäet.  1816.  Schwgg.  J.  XXUI.  300.  Bischof,  Untersuchung 
der  Eisenmasse  von  Bithurg;  Schwgg.  J.  XL1U.  II.  Herschel, 
Analyse  des  Meteoreisens  vom  großen  Fischflusse  in  Südafrika; 
Phil.  Mag.  111.  Ser.  XIV.  32.  Poggend.  Ann.  XLVI.  166.  Un- 
tersuchungen über,  die  (angeblich  meteorische)  Eisenmasse  von 
Aachen,  von  Monheim,  Klaproth,  Stromeyer,  John  s. 
Schwgg.  J.  XVI.  203.  XX.  339.  (John  a.  a.  O.)  Karsten  in 
s.  Archiv  f.  Min.  V.  297.  (Jahresbericht  XIII.   157.)    Berthier, 


424  Meteorenen. 

Üntersiiclrang  4m  Meteorefoem  vm  Tolveea  im  Mexico  (welches 
8,62  p.C.  Nickel,  aber  weder  Kobalt  noch  Chrom  enthalt).  Abb. 
des  Mines.  II.  Ser.  I.  337.  Stromeyer  über  Nickel-  und  Kobalt- 
gehalt  des  Meteoreisens;  Gilb.  Ann.  MV.  107.  LVI.  191. 

Meteoreuen  von  Bohnmiliu  in  Böhmen  nach 
Steinmann.  v.  Holger.  Bcraelins. 

a.  b.  «.  h. 


Eisen                    94,06                 86,67 

83,67 

92,473 

93,77» 

Nickel                    4,01                    8,12 

7,83 

5,667 

3,812 

Schwefel                0,81                      — 

— 

— 

— 

Unlösliches                          Kobalt  0,59 

0,60 

0,235 

0,213 

(Graphit  etc.)     1,12     Mangan  0,46 

0,58 

ütttösliches  1,625 

2,200 

100.         Calcium  0,41 

1,08 

100. 

100. 

Beryllium  0,12 

0,10 

Aluminium  0,32 

0,42 

Magnesium  0,13 

0,10 

Unlöslicher  Rücketand  1,34 

4,78 

98,16    99,16 

Diese  Eisenmasse  igt  von  Berzelius  mit  grofser  Sorg- 
falt untersucht  worden.  Bei  der  Analyse  a  wurde  die  Sub- 
stanz in  einem  Gemenge  von  chloreaurem  Kali  und  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  das  Eisen  mit  Zu- 
rücklassung von  Kohle  gelöst  werden  sollte,  was  indefs  nicht 
geschah,  in  b  hingegen  wurde  sie  in  verdünnter  Salpetersäure 
aufgelöst,  wobei  der  Rückstand  theils  in  schweren  Schüpp- 
chen, theils  aus  einem  leichteren  Gemenge  von  Kieselsäure 
mit  einer  schwarzen  Substanz  aus  dem  Eisen  bestand.  Das 
Eisen  enthielt  noch  Spuren  von  Schwefel  und  Phosphor,  selbst 
Kiesel.  Berzelius  fand  keine  Beryllerde,  Thonerde  und 
kein  Mangan,  welche  v.  Holger  angiebt.  Jene  schwarze  Sub- 
stanz bestand  aus  einer  nickelreichen  Verbindung  von  Eisen 
und  Phosphor,  geinengt  mit  Kieselsäure  und  einer  brennba- 
ren, aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
bestehenden  Materie,  so  wie  mit  Spuren  von  Chromeiseustew 
Die  erwähnten  Schüppchen  zerlegte  Berzelius  in 


Eisen 

65,987 

Nickel 

15,008 

Kiesel 

2,037 

Kohle 

1,422 

Phosphor 

14,023 

98,467 


Netemhen.  42* 

Stein»  an  n  in  den  Verhandlungen  4er  Gesellschaft  des  vaieri.  Mu- 

aeuina  in  Bfihmen.  1830.  April  S.  29.    ▼.  Holger  in  Bamngart- 

ner's  Zeitschrift  IX.  32a    Berzelins  in  K.  Vetenak.  Acad.  HandL 

1  1832.;  und  Poggend.  Ann.  XXVII.  11& 

Stromeycr  und  Wehrle  haben  eine  für  Meteoreisen 

gehaltene  Ebenmasse  untersucht,  welche  man  bei  Magdeburg 

gefunden  hat     Eis  fanden 


Stromeyei 
in  dem  grobkörnigen    in 
Theile. 

r 

oero  feinkörai 
Theile. 

Wehrtc 

Eisen               76,77 

74,60 

73,11 

Molybdän          9,97 

10,19 

5,28 

Kupfer               3,40 

4,32 

5,34 

Kobalt               3,25 

3,07 

4,16 

Nickel                1,15 

1,28 

0,84 

Mangan              0,02 

0,01 

0,12 

Arsenik              1,40 

2,47 

2,70 

Kiesel                0,35 

0,39 

1,83 

Phosphor            1,25 

2,27 

1,38 

Schwefel            2,06 

0,92 

2,91 

Kohle                 0,38 

0,48 

1,20 

100. 

100. 

Silber  0,00128 

98,90128 
Diese  Masse,  der  noch  eine,  nach  Stroineyer,  wie  Bunt- 
kupfererz sich  verhaltende  Substanz  beigemengt  ist,  unterschei- 
det sich  von  allem  bekannten  Meteoreisen  durch  ihren  Gehalt 
an  Molybdän  und  Arsenik,  durch  die  geringe  Menge  des  Nik- 
keis und  durch  das  sie  begleitende  Buntkupfererz.  Sie  scheint 
eine  spätere  Behandlung  im  Ofenfeuer  erlitten  zu  haben(  wie 
aus  den  Schlacken  hervorgeht,  von  welchen  sie  umgeben  ist. 
Die  Meinung,  dafs  diese  Masse  nicht  meteorischen  Ursprungs, 
sondern  ein  Hüttenprodukt  sei,  wird  durch  die  von  Wig- 
ger's  unter  Stromeyer's  Leitung  angestellte  Analyse  einer 
in  der  Nähe  der  rothen  Hütte  am  Harz  gefundenen  gleichfalls 
ffir  meteorisch  gehaltenen  Masse  unterstützt,  indem  dieselbe  ne- 
ben Graphit  und  Kieselsaure  gleichfalls  Kupfer  und  Molyb- 
dän enthält. 

Stromeyer  in  den  Gott,  gelehrt.  Ans.  1833.  No.  90— 92.$  und  Pog- 
gend. Ann.  XX VIII.  551.  Wehrle  In  Baumgartner's  Zeit- 
schrift 111.  168. 


Nach  Wehrle  ist  sie  ein  Kupferhattenprodokt,  ud 
nicht  tod  Büntkupferefz,  sondern  von  Kupferrohfctein  beglei- 
tet. Welirle  führ^  die  Kupferhüttenprodukte  aus  dem  Ban- 
nat,  welche  gleichfalls  Molybdän  und  die  übrigen  Begtand- 
theile  jener  Masse  enthalten  sollen,  als  Beweis  an. 

Strom ey er  hat  die  Meteoreisenmassen  von  Agram,  Le- 
narto,  Elbogen,  Bitburg,  Gotha,  Sibirien,  Louisiana,  Brasilien, 
Buenos -Ayres  und  dem  Cap  von  Neuem  untersucht,  und  darin 
kein  Molybdän,  wohl  aber  in  allen  0,1.  bis  0,2  p.C  Kupfer 
entdeckt,  welches  den  früheren  Untersuchern  entgangen  war. 
Gott,  gekehrt.  Anz.  1833.  No.  38.  369.  Das  Detail  ist  iodefe 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

Das  schon  von  Klaproth  und  von  John  untersuchte 
Meteoreisen  aus  Sibirien  (die  Pallas 'sehe  Masse)  ist  neuer- 
lich von  Berzelius  analysirt  worden.  Er  fand  es  zusam- 
mengesetzt aus 

nach  Kliproth.  nach  John. 


Eisen 

8K,Ö42 

98,5 

90,0 

Nickel 

10,732 

1,5 

7,5 

Kobalt 

0,455 

100. 

Kobalt    2,5 

Magnesium 

0,050 

Chrom  Spur 

Mangan 

0,132 

100. 

Zinn  u.  Kupfer 

0,066 

Kohle 

0,043 

Schwefel 

Spur 

» 

*  i 

UnkJsl.  Bückst. 

»,480 

t 

■ 

> 

100. 

1 

Den  unlöslichen  Rückstand  erkannte  Berzelius  als  die- 
selbe Phosphorverbindung,  welche  er  in  dem  Meteoreiseu  von 
Bohumilitz  gefunden  hatte;  derselbe  enthielt: 

Eisen  48,67 

Nickel  18,33 

Magnesium  9,66 

Phosphor  18,47 

95,13 
Beim  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  hinterläfst  das  Pal- 
las 'sehe  Eisen  eine  nickelreichere  Legirung  in  der  Form  ei- 
nes porösen  schwarzen  Skeletts,  worin  Berzelius  fand-' 


Meteoreiseu    —    jftbteorsteine.  4$fi 


Eisen                       57,18 

Nickel                     34,00 

Magnesium                4,52 

« 

Zinn  u.  Kupfer         3,75 

Kohle                        0,55 

i 

t « 

100. 

.  ■    • 

Auch   das  Meteoreisen  von  Elbogen  analysirte 

Berte- 

Hos,  und  fand  es  bestehend  aus' 

t 

Eisen                              88,231 

,                i 

Nickel                              8,517 

Kobalt                               0,762 

Magnesium  '                     0,279 

Phosphormetallen'            2,211 

#" 

*    Schwefel  u.  Mangan     Spuren 

■ 

■            • 

100. 
also  nahe  so  wie  Wehrle  angiebt,  in  Betreff  der  3  ersten 
Bestandteile.     Neumann  hatte  6,45  p.C.  Nickel  gefunden. 
Jene  als  Rückstand  gebliebenen  Phosphormetalle,  denen  Ton 
Bohumilitz  gleichkommend,  bestanden  aus: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium         17,72 
Phosphor  14,17 

100.  ' 

Ber*eliU8  in  Kongl.  Vet.  Ao.  Haddl.  f.  1834.,  and  Poggentl.  An» 
XXXUI.  123.  135c 


Meteorsteine. 

Die  frühesten  Analysen  von  Meteorsteinen  vehtenkfcti  wir 

Howard  *)  und  Vauquelin  *).     Doch  nehmen  unter  den 

älteren  chemischen  Arbeiten  über  diese  Substanzen  diejenigen 

von  Klaproth  einen  vorzüglichen  Rang  em,  daher  wir  sie 

6ht  aüssthliefsHch  anführen'  wollen.     Klaproth  untersuchte 

die  Meteormassen  von  Lissa,  Smolensk,  Stannem,  Siena,  aus 

dem  Aichstädtischen ,  und  von  Erxleben  3). 
1)  PMloa.  TraiWÄCt.  1802.    Gilb.  Ana.  XIII.  291.    —   2)  Gilb.  Ann. 
XV.  219.  —  3)  Beitrage  V.  245.  VI.  290.,  auch  Gilb..  Ann.  Xlll. 
337. 


4% 


Meteorsteine. 


Eisen 

Nickel 

Mangan 

Kieselsäure 

Talkerde 

T bonerde 

Kalkerde 

Schwefel  und  Verlust 


Lim*.  Smoleosk. 

29,00  17,60 

0,50  0,40 

0,25  Eisenoxyd  25,00 


23,00 


43,00 

22,00 

1,25 

0,50 

3,50 


38,00 

14,25 

1,00 

0,75 

3,00 


48,25 
2,00 

14,50 
9,50 
2,75 


* 

1(10. 

100.           100. 

Siena. 

Aiclislädt. 

Enltbo. 

Eisen 

2,25 

19,00 

31,00 

Nickel 

0,60 

1,50 

0,25 

Eisenoxydul 

25,00 

16,50 

Chrom    1,00 

Kieselsäure 

44,00 

37,00 

35,50 

Talkerdc 

22,50 

21,50 

26,50 

Manganoxyd 

0,25 



Thonerde    1,25 

Kalkerde 

— 



0,50 

Schwefel  und  Verlust 

5,40 

4,50 

3,75 

4 

100. 

100. 

Mangan    0,25 

10». 

Klaproth  zog  mit  dem  Magnet  das  Eisen  aus,  uoJ 
glühte  das  Uebrige  mit  Aetzkali ;  aus  dem  Meteorstein  von  Stan- 
nern  liefe  sich  iudefs  kein  Eisen  auf  solche  Art  abscheide* 
obgleich  Klaproth  es  darin  als  regulinisch  enthalten  ansah. 

An  diese  Resultate  wollen  wir  eine  chronologisch  geord- 
nete Uebersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  Meteor- 
steine anreihen. 

Vauouelin's  Untersuchungen:  Gilb.  Aun.  XV.  XVIII.  XXIV.  XX*& 
XL.  Uli.  LVIII.  LXXI.  LXXV.;  von  Tipperary:  Higginiii 
Gilb.  Ann.  LX.  23.;  von  KOstritz:  Strom ey er  ebenda«.  LXttV 
451.;  von  Epinal:  Vauquelin  ebendas.  LXXV.  114.  Langi* 
über  die  Analyse  der  Meteorsteine  and  du  Vorkommen  des  Chn* 
in  ihnen:  Gilb.  Ann.  XXIV.  377.  LXV1II.  428.  Schwgg.  J.XX* 
508.  Meteorstein  von  Erzleben,  untersucht  von  Strome yer: 
Gilb.  Ann.  XL1I.  105.;  der»,  untersucht  von  Bucholz:  Schvgf 
J.  VII.  143.  Gehlen,  Ober  die  Mischung  der  Meteorsteine, 
8  c  o  w  g  g.  J.  VI.  323.  C  h  I  a  d  n  I  Aber  die  chemische  Beschaffe»** 
der  Meteorsteine  I n  S  c  h  w  g  g.  J.  XXVI.  1 56.  Meteorstein  von  G*% 
Stromey er  ebendas.  XXVI.  251.;  von  Juveoas,  LangierlnAtf» 


Meteorsteine.  4SI 

Cfcim.  Phys.  XIX.  264.  Schwgg.  J.  XXXV.  414.  (0.  Vauquelia); 
fob  Lixna  bei  Diinaburg  und  von  Zaborayn,  Derselbe,  Ann.  du  Mus. 
An.  VI.  Schwgg.  J.  XL1II.  26.;  von  Ferrara,  Derselbe  Ann.  Chim. 
Phys.  XXXIV.  139.  Seh  w gg.  J.  XL1X.  402.  (mineralogische  Ana- 
lyse von  Cordt  er);  von  Nobleborotigh  in  Maine,  Webster,  Phil. 
Mag.  and  Journ.  1824.  Jan.    Schwgg.  J.  XML  104. 

Chilton  untersuchte  einen  in  Maryland  gefallenen  Me- 
teorstein, und  fand,  dafs  er  aus  weife en  porzellanähnlichen 
Körnern  (a)  und  metallischen,  magnetischen  Körnern  (6)  be- 
stand.   Beide  waren  zusammengesetzt  aus: 


Kieselsäure  59,60 

Eisen 

66,56 

Eisenoxyd    24,60 

Nickel 

3,30 

Talkerde       10,40 

Kieselsäure 

u. 

Kalkerde         1,80 

Erden 

13,84 

Nickeloxyd     3,20 

Schwefel 

Spur 

Thonerde        0,20 

83,70 

Schwefel         5,08 

104,88 

Sillim.  J.  X.  131.;  auch  Ann.  des  Mioes  II.  6er.  I.  175. 

So  schätzbar  die  Resultate  dieser  zahlreichen  Untersuchun- 
gen auch  sind,  so  geben  sie  doch  keinen  Begriff  von  der  Na- 
tur der  näheren  Bestandteile  der  Aerolithen. 

Erst  später  überzeugte  man  sich,  dafs  die  Masse  dersel- 
ben ein  mehr  oder  weniger  gleichförmiges  Gemenge  verschie- 
dener Mineralsubstanzen  sei,  und  dafs  der  Werth  einer  che- 
mischen Analyse,  welche  jene  Produkte  als  Ganzes  betrach- 
ten, nur  ein  bedingter  sei,  dafs  eine  mineralogische  Analyse 
jener  vorangehen  müsse,  wenn  die  Natur  des  Gemenges  er 
lannt  werden  solle.  So  suchte  Nordenskiöld  zu  zeigen, 
dab  der  Meteorstein  von  Lontalax  bei  Wiborg  in  Finnland  eine 
Aggregation  von  Olivin,  Leuzit  und  etwas  magnetischem  Ei- 
sen sei,  verbunden  durch  eine  graue  lavaartige  Substanz.  Ein 
Beispiel  einer  genauen  Untersuchung  der  Art  gab  G.  Rose 
«1  dem  von  Vauquelin  und  Laugier  analysirten  Meteor- 
stein von  Juvenas,  welchen  er  als  ein  Gemenge  von  krystal- 
lisirtem  Augit  mit  einem  weifsen  Fossil,  welches  höchst  wahr- 
scheinlich Labrador  ist,  erkannte,  während  sich  Magnetkies 
beigemengt  fand,  so  dafs  dieser  Meteorstein  die  gröbte  Aehn- 
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Uchkeit  mit  einem  Dolerit  besitzt.    Der  Meteorstein  von  Stift.; 

nern  ist  jenem  höchst  ähnlich. 
Norden skitild  in  0.  Bidrag  tili  närmare  Käooedom  af  Finl&ndi  H- 
neralier  och  Geognosie  1.  99.     6*  Rose  in  Poggend.  Ana.  IT. 
173. 

Shepard  untersuchte  einen  bei  Richmond  in  Virginia 
gefallenen  Meteorstein  auf  die  oben  angeführte  Art,  und  faa^ 
darin:  I)  Olivin,  aus 

Kieselsäure  42,30 

Talkerde  31,46 

Eisenoxydul  20,67 

Natron,  Chromoxyd,  Schwefel  und  Verlust    5,57 

100. 
bestehend ,  welcher  |  des  Steins  ausmachte ;  2 )  Labrador;  3) 
phosphorsauren  Kalk,  obgleich  die  Versuche  nicht  mit  Sicher- 
heit das  Dasein  dieser  Verbindung  zu  erkennen  geben;  4)  me- 
tallisches  Eisen   mit  6,1  p.C.   Nickel,  und   ein  krvstallisirtes 
Schwefeleisen,  wahrscheinlich  Magnetkies. 
Silliman'8  Jonjn.  XV.  195.  XVI.  191.;  auch  Poggend.  Ann.  XVU 
380.     (Jahretb.  X.  179.),  so  wie  Schwgg.  J.  LV11.  47. 
Berzelius  untersuchte  einen  angeblich  in  Macedonien 
niedergefallenen  Meteorstein.     Er  wurde  grob  zerstofcen,  odJ 
mit  dem  Magnet  von    den   metallischen  Theilen   gesondert. 
Diese  letzteren  enthielten  im  reinen  Zustande: 
Eisen        88,36 

Nickel         4,80  Eisen  70,02 

Kobalt      Spuren    oder    Nickel  4,81 

Schwefel     6,83  Schwefeleisen   15,17 

fÖÖT  100. 

Der  nicht  magnetische  Theil  des  Steins  zerfiel  beim  Be- 
handeln mit  Chlorwasserstoffsäure  in  52,50  p.  C.  eines  öllös- 
lichen Minerals,  und  46,75  p.  C.  eines  löslichen  Antheils,  wei- 
chet letztere  aus: 

Kieselsäure  28,7 

Eisenoxydul  29,6 

Talkerde  40,0 

Natron  0,9 

Kali  03 

100. 


bestand,  und  sich  der  Formel  R*Si*  nähert,  wenn  man  hier 
an  bestimmte  Verhältnisse  der  Art  Oberhaupt  denken  darf. 

Der  durch  Säuren  nicht  zerlegbare  Antheil  fand  eich  zu- 
sammengesetzt aus: 

Kieselsäure  49,83  ' 

Eisenoxyd  9,52 

Thonerde  5,33 

Chromoxyd  0,95 

Kalkerde  3,54 

Talkerde  14,48 

Nickeloxyd  0,19 

Manganoxyd         4,57 

Kali  3,22 

Natron  1,47 

Der  Verlust  besteht  vorzüglich  in  Kieselsäure;  danach 
ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  sämmtlicher  Basen  dem  der 
Kieselsäure  gleich  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  untersuchte 
Stein  aus  Nickeleisen,  Magnetkies,  einem  olivinartigen,  jedoch 
basischeren  Fossile,  und  einem  Gemenge  mehrerer  Silikate 
besteht,  deren  geuaues-  Verhältfiifs  aps  der  Analyse  nicht  zu 
erkennen  ist. 
K.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1828.  1.  I*6.£  Poggeod.  Adq.  XVI.  611.   , 

Die  neueste  und  ausführlichste  Arbeit  hat  Berzelius 
kürzlich  geliefert,  indem  er  die  Meteorsteine  von  Blansko  in 
M5hren,  Chantonnay  und  Alais  in  Frankreich,  Lontalax  in 
Finnland  untersuchte,  und  hieran  die  schon  erwähnte  Unter- 
suchung des  Elnbogener  und  Sibirischen  Meteoreisens  knüpfte. 
Wir  begnügen  uns,  hier  die  allgemeinen  Resultate  dieser  Ar- 
beit anzuführen. 

Die  Meteorsteine  zerfallen  überhaupt  in  2  Klassen;  die 
eine  Art,  die  seltenere,  welche  die  zu  Jonzac,  Juvcnas  und- 
Sttnnern  gefallenen  begreift,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  si6 
Kein  metallisches  Eisen  enthält,  und  die  Mineralsubstanzen,  aus 
denen  jene  bestehen,  mehr  krystatlinisch  gesondert  sind,  end- 
lich dafs  die  Talkerde  keinen  vorhen-schenden  Bestandtheif 
derselben  ausmacht.    Die  andere  Klasse  sehliefst  alle  Übrigen* 


482  Meteorsteine. 

Meteorsteine  in  sich;  sie  enthalten  metallisches  Eisen,  und 
zwar  variirt  dessen  Menge  so,  dafs  es  bei  einigen  ein  Zusam- 
menhängendes Skelett  bildet,  in  anderen  nur  zerstreut  ange- 
troffen wird,  deren  erdige  Masse  vorherrscht,  welche  an  der 
Oberfläche  stets  geschmolzen  ist.  Diese  Bergart  besteht  ans 
mehreren  Mineralien: 

1)  Oliv  in,  welcher,  mit  Ausnahme  des  in  der  Pallas- 
sehen  Masse  befindlichen,  Nickel  enthält  Er  beträgt  in  der 
Regel  die  Hälfte  der  erdigen  Bestandteile.  Berzelius  hat 
ihn  von  den  übrigen  durch  Säuren  getrennt,  wodurch  er  un- 
ter Abscheidung  der  Kieselsäure  zerlegt  wird,  die  er  nachher 
mittelst  einer  kochenden  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
wegnahm. 

2)  Silikate  von  Talkerde,  Kalkerde,  Eisen- 
oxydul, Manganoxydul,  Thonerde,  Kali  und  Na- 
tron; sie  werden  von  Säuren  nicht  zersetzt;  die  Kieselsäure 
enthält  darin  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die  Basen,  doch 
hält  sie  Berzelius  für  ein  Gemenge  mehrerer,  und  glaubt 
darin  ein  augitartiges  Mineral, 

Mg*) 
Fe8    >  Si*, 

Ca«  )        .  •. 

und  ein  leucitartiges  zu  erkennen,  in  welchem  ein  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk-  und  Talk  erde  ersetzt  wäre, 

<(Mg^^a8,Ks)  Si2-r-3AlSi'. 

3)  Chromeisen;  es  findet  sich  in  allen  Meteorsteinen. 

4)  Zinnoxyd,  mit  dem  Vorigen  gemengt;  es  enthält 
Spuren  von  Kupfer. 

5)  Magneteisen. 

6)  Schwefeleisen,   in   allen   vorkommend,    ist  sehr 

wahrscheinlich  Fe;  mit  dem  Magnet  kann  nur  ein  Theil  aus- 
gezogen werden;  es  ist  die  Ursache  der  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoffgas  beim  Uebergiefsen  des  Meteorsteinpal- 
vers mit  Chlorwasserstoffsäure. 

7)  Gediegen  Eisen,  welches  Schwefel,  Phosphor, 
Kohle,  Magnesium,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Ku- 
pfer enthält,  und  aufserdem  mit  kristallinischen  Parthien  einer 


Meteorsteine 


433 


Verbindung  von  Phosphoreisen  mit  Phosphornickel  und  Phos- 
phormagnesium verwachsen  ist  (s.  Meteoreisen),  welche  sich 
in  Chlorwasserstoffsäure  nicht  auflöst 

Die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  einfachen  Kör- 
per sind  gerade  J  aller  bekannten. 

Schliefslich  wollen  wir  die  Resultate  der  Analysen,  wel- 
che Berielius  mit  den  Meteorsteinen  von  Blansko,  Chan- 
toonaj,  Lontakx  und  Alais  angestellt  hat,  mittheilen.  Das 
Verfahren  war  im  Allgemeinen  das  früher  erwähnte. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  enthält  17  p.C.  von  dem 
magnetischen  Antheile.  Der  nichtmagnetische  zerfällt  beim 
Behandeln  mit  Säuren  in  zwei  Theile: 


] 

Der  lösliche 

Der  onlfeliche 

mit  kohlen*. 

mit  kohlen». 

Baryt 

Natron 

zerlegt. 

Kieselsäure 

33,084 

57,145 

57,012 

Talkerde 

36,143 

21,843 

24,956 

Eisenoxydul 

26,935 

8,592 

8,362 

Manganoxydul 

0,465 

0,724 

0,557 

Nickeloxyd  (Zinn  und 

Kupfer  haltend) 

0,465 

0,021 

-    — 

Tbonerde 

0,329 

5,590 

4,792 

Natron 

0,857 

0,931 

Kali 

0,429 

0,010 

98,727 

Kalkerde  3,106 

1,437 

Zinnhaltiges  Chromeisen  1,533 

1,306 

99,495 

98,421 

Der  magnetische  Theil  gab: 

Eisen 

93,816 

Nickel 

5,053 

Kobalt 

0,347 

Zinn  und  Kupfei 

0,460 

Schwefel 

0,324 

Phosphor 

Spuren 

100. 

Dies  ist  das  Resultat,  nachdem  der  beigemengte  nicht- 
magnetische  Theil  zuvor  in  Abzug  gebracht  worden,  wobei 

28 
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die  Talkerdemenge  des  löslichen  AirtheUa  als  Anhaltspunkt  fr 
die  abzuziehende  Quantität  oiydirten  Eisens  diente. 

Auf  diese  Art  betrachtet  Berzelius  den  Meteorstein  von 
Blansko  als  bestehend  am: 
Nickeleisen    (Kobalt,   Zinn,   Kttpfer,   Schwefel,   Phosphor 
enthaltend)  17,15 

Drittelsilikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul,   R'Si 

(löslicher  A titheil),  nebst  etwas  Schwefeleisen     42,61 
Zweidrittelsilikat  von   Talkerde   und   Eisenoxydul, 

•       •  •  • 

R*Si',  gemengt  mit  solchem  von  Alkali,  Kalk- 
und  Tbonerde  (unlöslicher  Antheil)  39,43 

Chromeisen  mit  Zinnstein  Qjfi 

lüü. 
Die  relativen  Mengen  dieser  Bestandteile  variiren  jedock 
sehr  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Stücken  des  Steins. 

Von  dem  Meteorstein  von  Chantonnay  wurde  nur  der 
nichtmagnetische  Antheil  untersucht  Wie  beim  Vorigen  wa- 
ren 51,12  p.C.  desselben  in  Säuren  löslich  ( zersetzbar  X  48y96 
p.C.  dagegen  unlöslich. 

Der  loftlidie:    Der  uM*k 


Kieselsäure 

32,607 

54252 

Talkerde 

34,357 

24396 

Kalkerde 

— . 

3,11* 

Eisenoxydul 

28,801 

9,72» 

Manganoxydul 

0,821 

0,690 

Nickeloxyd,  Zinn 

und  Kupfer 

enthaltend     0,456 

0,138 

Thonerdc 

— 

6,0-25 

Natron       ) 
Kali            j 

0,977 

1,000 
0,512 

Chromeisen 

— 

1,100 

98,029 

98,930 

Merkwürdig  ist  aber  die  Uebereinstimniung  dieser  bei-' 
den  Antheile  mit  denen  des  Meteorsteins  von  Blansko,  inso- 
fern die  Silikate  hier  auf  denselben  S&ttigungsstufen  stehen. 

Die  Probe  von  dem  Meteorstein  von  Lontalax,  welche 
Berzelius  zur  Untersuchung  anwandte,  bestand  fast  nur  aas 
dem  in  Sauren  loslichen  Antheile,  welcher  sich  beinahe  de« 


Meteorateiue    —    Mkrgyrit.  4$5 

Verhältnifs  Fe»Si+2Mgt3i  näherte,   was  jedoch  wohl  nur 
zofällig  ist. 

Der  Meteorstein  von  Aldis  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
er  im  Wasser  zerfällt.  Auch  seine  chemische  Beschaffenheit 
weicht  von  der  der  (ihrigen  Meteorsteine  ab ;  mit  dem  Magnet 
liefs  sich  metallisches  Eisen  (sehr  wenig),  etwas  Schwefelei- 
sen, besonders  aber  Oxydoxydul  ausziehen ;  Wasser  extrahirte 
schwefelsaures  Kali,  Natron,  Kalk  -  und  Talkerde,  nebst  einem 
organischen  Stoff  und  ein  wenig  Nickelsalz;  das  in  Wasser 
Unlösliche  gab  bei  der  trocknen  Destillation  88,146  p.C. 
schwarzen  Rückstand,  0,944  graubraunes  Sublimat,  4,328  Koh- 
lensäure, 6,582  Wasser.  Jener  Rückstand  war  ein  Gemenge 
von  Drittelsilikat  der  Talkerde  und  des  Eisenoxyduls,  mit  den 
früher  angeführten  Basen,  und  einer  kohljgen  Substanz.  Ber- 
zelius  hält  diesen  Meteorstein  für  einen  solchen,  der  in  den 
erdigen  Zustand  verwandelt  ist,  und  ursprünglich  besonders 
aus  Meteorolivin  bestand. 
I.  Vet  Acad.  Handl.  f.  1834.  S.  115.;  auch  Poggend.  Ann.  XXX11I.  1. 

Miargyrit  (herni  prismatische  Rubinblende). 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  schmilzt  er  leicht,  giebt 
ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  und  schweflige  Säure.  Mit 
Soda  auf  Kohle  reducirt,  bleibt  zuletzt  ein  Silberkorn. 

Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  ist  das  des  Rothgültig« 
erze8  (s.  dieses). 

Die  Kenntnifs  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  verdanken  wir  H.  Rose,  welcher  in  dem  Miargyrit 
von  Bräunsdorf  bei  Freiberg  fand: 

Schwefel         21,85 


Antimon 

39,14 

Silber 

36,40 

Kupfer 

1,06 

Eisen 

0,62 

99,17 

Die  Analyse  geschah  mit  Anwendung  des  Chlorgases  u.s.w. 
Da  die  Schwefelmengen,  welche  Antimon  und  Silber  hier  auf- 
nehmen, sich  wie  3:1  verhalten,  so  folgt  daraus,  dafs  der 
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Miargyrit,  abgesehen  von  kleinen  Beimengungen  der  Sulfareb 
von  Kupfer,  Elisen  und  Silber,  aus  gleichen  Atomen  Schwe- 
felantimon und  Schwefelsilber  besteht, 

AgSb, 
wofür  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefel  4  At  =    804,66  =  21,35 

Antimon  2    -    =  1612,90  =  42,79 

SUber  1     -    =  1351,61  =  35,86 

3769,17       100. 
H.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XV.  469. 

Michaelit 

Die  von  Webster  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Sub- 
stanz von  der  Azorischen  Insel  St.  Michael  enthält  nach  des- 
sen Untersuchung: 

Kieselsäure         83,65 

Wasser  16,35 

100. 
Glocker's  min.  Jahreshefte  L  431. 

Wenn  diese  Verhältnisse  wirklich  konstant  sind,  so  ist 

das  Fossil  ein  Kieselsäurehydrat  mit  1  At.  Wasser, 

»•  •  • 

SiB, 
für  welches  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  1  At  =  577,31  =  82,24 

Wasser  1     -    =  112,48  =  17,76 

689,79       100. 

MiddletOBit  s.  RetiniC 

Mikrolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  fliefst  mit  Bo- 
rax zu  einem  gelben  Glase. 

Shepard  hält  Ceroxyd  für  den  wesentlichen  BestandtheiL 
Nach  Berzelius's  Vermuthung  ist  das  Fossil  vielleicht  Fluor- 
cerium. 
Shepard  io  Sillim.  J.  XXVII.  361.    N.  Jahrb.  f.  Min.  1836.  &  & 
(auch  596.).    Jahres b.  XV.  206. 


Miloschin    —    Misy.  487 

Miloschin  (Serbian). 

Giebt  im  Kolben  (22,8  p.C.)  Wasser.  Vor  dein  Löth- 
rohr  unschmelzbar;  (liefst  mit  einem  Gemenge  von  2  Th.  Soda 
uod  1  Th.  Borax  zu  einem  fast  schwarzen  Glase.  (Plattner.) 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  theilweise  zerlegt, 
indem  sich  diese  von  aufgelöstem  Chromoxyd  färbt,  und  ein 
grünlich  grauer  Rückstand  bleibt    (Karsten.) 

Karsten  untersuchte  den  Miloschin  von  Rudniak  in 
Serbien. 

Kieselsäure         27,50 
Thonerde  45,01 

Chromoxyd  3,61 

Kalkerde  0,30 

Talkerde  0,20 

Wasser  23,30 

99,92 
Außerdem  Spuren  von  Eisen  und  Kali. 
K ersten  betrachtet  ihn  als  ein  Zweincuntel- Silikat  nach 
der  Formel 

Cr»  i  Si'+9* 
Breitbaupi  im  J.  f.  pr.  Cb.  XV.  327.    Kersten  in  Poggend.  Aoo. 
XLVII,  485. 

Bf  im  et  et  it  «.  BuntMeier*. 

Misy. 

Mit  diesem  Namen  wird  am  Harz  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Eisetaoxydul  und  Oxyd  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd,  Zinkoxyd,  Alaun  u.  s.  w.  bezeichnet,  welches 
sich  im  Rammeisberg  bei  Goslar  als  neueres  Erzeugnifs 
vorfindet. 

Eine  Untersuchung  von  Du  Menü  in  Kastners  Ar- 
<*W  XI.  488. 

S.  ferner  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 


488  Molybdaaglam. 

Molybdänglanz. 

In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme,  grün,  (v.  KobelL) 
Auf  Kohle  entwickelt  er  schweflige  SSure,  giebt  einen 
weifsen  Beschlag,  verändert  sich  aber  nicht  sonderlich.  Eine 
mit  Salpeter  vermischte  Boraxperle  färbt  er  in  der  äufeeren 
Flamme  schwach,  in  der  inneren  starker  braun. 

Im  gepulverten  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wirf 
er  zersetzt,  und  ein  weifses  Pulver  (Molybdänsaare)  abge- 
schieden; in  Königswasser  löst  er  sich  beim  Erhitzen  voll- 
standig  zu  einer  grünlichen,  in  kochender  Schwefelsäuren 
einer  blauen  Flüssigkeit.  Kaustische  Alkalien  greifen  ihn  be» 
Kochen  wenig  an,  beim  Schmelzen  entsteht  eine  Masse,  wel- 
che, mit  Wasser  behandelt,  eine  braune  Auflösung  eines  Schwe- 
felsalzes giebt,  worin  aber  eine  andere  Schwefelungsstofe  des 
Molybdäns  enthalten  zu  sein  scheint. 

Der  Molybdänglanz  ist  schon  vor  längerer  Zeit  zuerst 

von  Scheele,    dann  von  Ilsemann  ')>    Heyer  *),  Bn- 

cholz  8),  Brandes  4)  und  von  Bowen  *)  untersucht  worden. 

1)  Crell's  Ann.  1787.  I.  407.    —   t)  Kberias.  II.  II.  124.  -  3) 

Scheerer's  J.  IX.  485.  —  4)  Schwgg.  J.  XXIX.  m  -  I) 

Ann.  ot  Phil.  N.  8.  IV.  231.;  auch  Schwf  g.  J.  XXXVI.  17*. 

BuchoU.  Brandes.  Seybcrt. 

Molybdän        60  59,6  59,42 

Schwefel       _40  40,1  89,68 

100.         100.  99,10 

Bucholz   und   Brandes   untersuchten   Molybdfingfaz 
von  Altenberg,  Seybert  den  von  Chester  in  Pensylvanieo. 
Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  Molybdän 
und  2  At  Schwefel, 

Mo, 
und  besteht  der  Rechnung  infolge  aus: 

Molybdän  1  At  s  508,52  sst  50,80 

Schwefel  2    -    =  402,33  =  40,20 

1000,86      100. 
Anmerkung.     Breithaupt's  Edler  Molybdia- 
glänz  soll  nach  Plattner's  LOtkrdhruntersuchuag  ein Go« 
und  Silber  haltiges  SelenmolybdSn  sein. 


Molybdänocker    —    Monazit.  439 

Molybdänocker. 

Vor  dem  Löthrofcr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht,  und 
beschlägt  die  Kohle.  Mit  Borax  giebt  er  in  der  äufseren 
Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  ein  braunes  Glas;  mit 
Phosphorsalz  in  jener  ein  Glas,  welches  in  der  Hitze  grün 
ist,  beim  Erkalten  farblos  wird,  in  der  inneren  Flamme  ein 
dunkelblaues  oder  schwarzes,  beim  Erkalten  grünes  Glas. 
Mit  Soda  auf  Kohle  reducirt,  liefert  er  ein  graues  Metall- 
pulver. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsaure  leicht  auflöslich;  durch 
metallisches  Eisen,  oder  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Conceotriren  wird  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt  Auch  in  Al- 
talien löst  er  sich  auf.     (v.  K ob  eil.) 

Aus  diesen  Eigenschaften  darf  man  schliefsen,  dafs  der 

•  ■  • 

Molybdänocker   nichts   weiter  als  Molybdänsäure,  Mo,   sei. 

Er  würde  alsdann  enthalten: 

Molybdän  1  At  =  598,52  =  66,613 

Sauentoff  3    -    sr  300,00  =  33,387 

898,52       100. 

Molybdäasilber  9.  Yetradvmlt. 

Monazit,  Breithaupt  (Meiigit,  Brooke). 

4 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  färbt,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  die  Flamme  grünlichblau«  Im  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem  gelMichrothen,  beim  Er- 
kalten fast  farblosen  Glase.  Mit  Soda  giebt  er  bei  der  Re- 
duktionsprobe viel  Zinn;  mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er 
Manganreaktion .    (Kersten.) 

Von  ChlorwasserstoffsSure  wird  er  unter  Cbloreutwicke* 
long  zersetzt;  es  entsteht  eine  dunkelgelbe  Auflösung,  und  es 
bleibt  ein  weifser  Rückstand.  Auch  ein  Gemisch  von  1  Th, 
Schwefelsäure  und  2  Th.  Wasser  zerlegt  ihn  ziemlich  leicht, 
wobei  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei  längerer  Digestion  schwe- 
felsaure Thorerde  als  ein  weifses  wolliges  Salz  niederschlägt. 
(Kersten.) 

Nach  Kersten  besteht  der  Monazit  vom  Ural  pus: 


44#  Nonaul 


Phosphorsäure 

28,50 

Ceroxyd 

26,00 

Lanthanoxyd 

23,40 

Thorerde 

17,95 

Zinnoxyd 

2,10 

Manganoxydul 

1,86 

Kalkerde 

1,68 

Kali                | 
Titansäure      | 

Spuren 

101,49 
Nach  Berzelius  ist  der  Monazit  wahrscheinlich  ein  Phos 

•  •  •  •  . 

phat  (R8P)  von  Ceroxyd,  Lanthanoxyd,  Thorerde  u.  8.  w. 
Breithaupt  Ja  Schwgg.  J.  LV.  301.    geraten  in  Poggend.  Abo 
XLV11.  385. 

Edwardsit.  G.  Rose  hat  gezeigt,  dafs  das  von  She 
pard  Edwardsit  genannte  Mineral  höchst  wahrscheinlich  mi 
dem  Monazit  identisch  sei. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nach  Shepard  äuCsersI 
schwer  an  den  Kanten;  nach  G.  Rose  ist  er  aber,  wie  dei 
Monazit,  unschmelzbar;  er  giebt  auch  gleich  diesem  die  Reak- 
tion der  Phosphorsäure.  Von  Königswasser  wird  er  sehi 
leicht  angegriffen  (nach  dem  PhiL  Mag.  hingegen  sehr  wenig). 
Shepard  fand  im  Edwardsit  von  Nomich  im  Connecticut: 

Phosphorsäure         26,66 


Ceroxydul 

56,53 

Thonerde 

4,44 

Zirkooerde 

7,77 

Kieselsäure 

3,33 

Eisenoxydul    \ 

Beryllerde       > 

Spuren 

Talkerde         ; 

98,73 
Sil  Um.  Am.  Joura.  XXXII.  1G2.    L.  and  Bd.  phiL  Mag.  111.  Ser.  XI. 
402.    Poggend.  Ann.  XL1U.  148.    Journ.  f.  pr.  Ghem.  XII.  185. 

G.  Rose  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  dem 
Ccrgehalt  wahrscheinlich  Lanthan  einbegriffen  sei;  ferner,  dafs 
7,77  Zirkonerde  (=2,04  Sauerstoff)  ziemlich  genau  den  17,95 
Thorerde   (=2,12   Sauerstoff)   äquivalent  seien.     Dennoch 


Monazit    —    Murchisonit.  441 

kann  man  für  jetzt  beide  nicht  als  isomorph  betrachten,  in- 

sofern  sie  Th  und  Zr  sind.      Nach  G.  Rose  fehlt  auch  im 
Edvrardsit  etwas  Zinn  nicht. 
Poggend.  Ann.  XLIX.  223. 

Monophan  b.  Epistilhit, 

Monticellit 

Brooke's  MonticelHt  ist  seiner  Natur  nach  noch  un- 
bekannt. 

Montmilch. 

Obgleich  die  so  bezeichnete  Substanz  gewöhnlich  als  eine 
erdige  kohlensaure  Kalkerde  angesehen  wird,  so  ist  doch  die 
von  Oberwehler  im  Breisgau  nach  der  Untersuchung  von 
Walchner  aus 

Kieselsäure  49,58 

Thonerde  30,05 

Wasser  13,07 

92,70 
zusammengesetzt. 

Schwgg.  J.  LI.  249. 

Wahrscheinlich  enthielt  sie  noch  ein  Alkali. 

Mornit. 

Nach  Thomson  besteht  dies  angeblich  neue  Fossil  aus 
dem  Grünstein  von  Mourne  im  nördlichen  Irland  aus  Kiesel- 
säure, Thonerde  und  Kalkerde,  ohne  jedoch,  wie  der  Labra- 
dor, dem  es  ähnlich  sein  soll,  Alkali  zu  enthalten. 
Ed.  N.  pfail.  J.  1832.  Jul.  No.  25. 

Murchisonit. 

Nach  Phillips  enthält  L  e  v  y '  s  Murchisonit  von  Da wlish : 

Kieselsäure  68,6 

Thonerde  16,6 

Kali  14,8 


100. 


PhlL  Mag.  and  Ann.  of  Phil.  1.  448. 
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448  NHBchieonft    —    Mywfin. 

Die*  ist  die  ZuseimtoeilaetxÄrtg  des  Feldspatfis,  nur  ntt 
finem  geringen  Ueberschufs  an  Kieselsäure.  Bcrzelius  be- 
merkt, dafs,  im  Fall  derselbe  wesentlich  wäre,  die  Zusammen- 
setzung des  Fossils  mit 

K3Si4+3AlSi 
zu  bezeichnen  sein  würde.    (Dessen  Jahresb.  VUI.  200.) 

MnriaisU  8.  Anhydrit. 
Mdssit  «.  Attgit  (Dioxid). 

Mysorin. 

Vor  dem  Löthrohr   im   Kolbfeii  giebt  er  kein   Wasser; 
außerdem  zeigt  er  die  Reaktionsu  des  Kupfers  imd  Eisens. 
Iq  Sauten  löst  er  sieh  mit  Brausen  gröfstenibeils  auf* 
Nach  T ho tfife on    enthält  der  fttysonu  von   My*orc  ia 
Hindostan: 

Kupferoxyd  60,75 
Kohlensäure  16,70 
Eisenoxyd  19,50  (beigemengt) 

Kieselsäure  2,10 

99,05 
OuU.  of  Mio.  I.  601. 

Nach  Abzug  des  Eiaenoxyds  ti.  s.  w.  würde  das  Mineral 
demzufolge  enthalten: 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd  78,44  15,82 

Kohlensäure        21,56  15,59 

im. 

Öa  der  Sauerstoff  beider  Bestandteile  gleich  ist,  so  ist 
der  Mysorin 

Cu'C, 
also  ein  wasserfreier  Malachit     Die  Rechnung  giebt: 
Kupferoxyd         2  At.  =  991,39  =  78,20 
Kohlcüsäurc         I     -    =  276,44  =s  2I,S0 

1267,83       100. 
Anmerkung.     In   v.  Kobell's   Grundzügeu  der  Min. 

S.  263.  ist  die  Formel  irrtümlich  CuC  geschrieben. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade. 
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Nadelelsenem  s. 

Nadelerz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  sehr  leicht,  raucht  und  be- 
schlägt  die  Kohle  weife  und  gelblich,  während  ein  wismuth- 
änliches  Korn  bleibt;  mit  Soda  erhält  man  zuletzt  ein  Ku- 
(►ferkora;  in  einer  offenen  Röhre  giebt  es  aufser  schwefliger 
Säure  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  ist,  tbeils  zu 
Haren  Tropfen  sich  condensirt. 

Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  und  etwas  Schwefel  aufgelöst. 

Das  Nadelerz  von  Beresow  ist  zuerst  von  John  unter- 
geht worden  '),  welcher  bewies,  dafs  es  kein  Chromerz  sei, 
wie  man  früher  wohl  glaubte.  Allein  der  ansehnliche  Verlust 
in  John* s  Analyse,  welcher  eine  Folge  der  Methode  sein 
mufste,  verhinderte  bisher  die  genaue  Kenntnifs  der  Mischung 
des  Fossils,  welche  erst  durch  eine  neuere  Analyse  von  Frick 
festgestellt  worden  ist  *). 
1)  Gehlen'*  J.  V.  227.  und  John's  K.  Cbem.  Unk  216.  —  2)  Pog- 
gend.  Add.  XXXI.  529. 


Die  Resultate  beider  sind: 

John. 

Priel 

E. 

a. 

b. 

Wismuth 

43,20 

34,63 

36,45 

Blei 

24,32 

35,69 

36,05 

Kupfer 

12,10 

11,79 

10,59 

Schwefel 

11,58 

16,05 

16,61 

Nickel 

1,58 

98,15 

99,70 

Tellur 

132 

94,10 

Nickel  und  Tellur  hat  John  nur  vermuthungsweise  auf- 
gefühjrt,  wenigstens  sind  die  Versuche  darüber  nicht  entschei- 


2  Nadele»    —    Nakrit. 

dend;  Frick  hat  sie  nicht  gefunden.  Der  Fehler  der  (rube- 
ren Analyse  liegt  in  den  relativen  Mengen  des  Bleis  und  Wn- 
muths.  Frick  versuchte  zuerst,  beide  in  der  Salpetersäure* 
Auflösung  durch  kaustisches  Kali  zu  scheiden,  was  indefs  kei- 
neswegs gelang,  denn  ein  grofser  Theil  des  Bleioxyds  blieb 
beim  Wismuth.  Er  wandte  daher  die  Zerlegung  durch  Chlor- 
gas an,  wobei  Chlorwispouth  abdestilürte,  während  Chlorblei 
und  Chlorkupfer  zurückblieben,  welche  nach  Verwandlung  des 
letzteren  in  Chlorid  durch  Alkohol  getrennt  wurden. 
Berzelius  hatte  nach  John's  Analyse  die  Formel 

CuBi+PbBi  (eigentlich  Pb'Bi  +  Cu'Bi) 
aufgestellt,  welche  natürlich  jetzt  nicht  mehr  passend  ist  Da 
in  Frick 's  Analysen  die  Schwefelinengeii ,  welche  Wismafi, 
Blei  und  Kupfer  aufnehmen,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  gelt 
daraus  die  Formel 

CuBi+2PbBi 
hervor,  welche  erfordert: 

Wismuth   3  At.  =  2660,76  =  36,71 
Blei  2    -    =  2589,00  =  35,72 

Kupfer      2    -    s    791,39  s  10,92 
Schwefel    6    -    =  1207,00  =  16,65 

7248,15       100. 
Es  ist  bemerkenswert!),  dafs  diese  Formel  der  des  Bour- 
nonits  sehr  ähnlich  sein  würde,  wenn  man,  wie  früher,  i* 

m 

Schwefelwismuth  x=Bi  setzte;  denn  der  Bournenit  hat  stall 

in 

dessen  Sb. 

Nach  Plattner  soll  das  Nadelerz  von  Schwarzenberg 
kein  Blei,  dagegen  ein  wenig  Eisen  enthalten.  Dessen  Pro- 
birkunst  mit  dem  Löthrohr.  S.  237. 

Nakrit. 

Unter  diesem  Namen  sind  einige  Substanzen  beschrieben 
und  untersucht  worden,  deren  Selbstständigkeit  noch  nicht 
recht  begründet  erscheint.  So  hat  Vauquelin  ein  Fossil  die- 
ses Namens  aus  dem  Talk  -  und  Glimmerschiefer  der  Alp« 
untersucht,  uad  neuerlich  hat  Thomson  ')  eine  Analyse  des 
schuppigen  Nakrits  von  Brunswick  in  der  Provinz  Maine  der 


Nakrit    —    Natronsalpeter. 
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Vereinigten  Staaten,  so  wie  Scbort  and  Tennant  *)  eine 
vom  krystallisirten  Nakrit  (Thomson' s  Talcit)  aus  dem  Gra- 
nit der  Grafschaft  Wicklow  geliefert. 
I)  Rec.  of  gen.  Sc.  Mai  1836.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  35.-2) 
Thomson'»  Outl.  of  Min.  I.  244. 


Vauquelin 

Thomson. 

Schon. 

Tennant. 

Kieselsäure        50,0 

64,440 

46,000 

44,55 

Thonerde          26,0 

28,844 

35,200 

33,80 

KaU                  17,5 

— 

— 

— 

Kalkerde              1,5 

— 

9,608 

1,30 

Eisenoxyd            5,0 

oxydul  4,428 

2,880 

7,70 

Mangauoxydul      — 

— 

3,944 

2,25 

Wasser                — 

1,000 

2,000 

6,25 

Salzsäure          Spur 

98,712 

99,632 

Talkerde  3,30 

100. 


99,55 


Thomson  hält  dafür,  dafs  die  Kalkerde,  das  Mangau- 
oxydul, das  Eisenoxydul  und  das  Wasser  unwesentlich  seien, 

und  das  Fossil  wesentlich  Thonerdebisilikat,  AlSi*,  ausmache. 
Bei  der  grofsen  Differenz  der  Resultate  mufs  man  annehmen, 
dafs  die  untersuchten  Substanzen,  falls  sie  wirklich  identisch 
wären,  in  sehr  unreinem  Zustande  angewendet  worden  sind« 
Vielleicht  war  das  von  Vauquelin  untersuchte  Fossil  nichts 
als  Glimmer,  das  von  Thomson  hingegen  Talk. 

Natrolith  s.  Meaotyp. 
Natronalaun  s.  Alaun. 

Natronsalpeter. 

Zeichnet  sich  vor  dem  Löthrohr  durch  Schmelzbarkeit  und 
starke  gelbe  Färbung  der  Flamme  aus. 
Ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Le  Canu  hat  in  dem  Natronsalpeter  aus  der  Wüste  Ata- 
karoa  gefunden: 

Salpetersaures  Natron  96,698 

Chlornatrium  1,302 

Wasser  2,000 

Schwefelsaures  Alkali  und  Kalksalz    Spuren 

100. 
Journ.  de  Pharm.  XVUL  102.$  auch  Jahresb.  XIII.  178. 

1* 


4  Natronsalpeter    —    Natronepodumen. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  des  neutralen  salpeter- 

•        •  •  ■ 

sauren  Natrons,  Na S,  ist: 

Natron  1  At.  =  390,90  =  36,60 

Salpetersäure       1     -    =  677,04  =  63,40 

1067,94       100. 

Natronspodumen  (O)igoklas). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath,  schmilit 
aber  bedeutend  leichter  zu  einem  farbenlosen  Glase. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  zersetzt. 

B  e  r z  e  I  i  u  s  hat  zuerst  dieses  Mineral  aus  dem  Granit  tob 
Danvikszoll  bei  Stockholm  und  von  Ytterby  untersucht  l\ 
Laurent  später  eine  Varietät  aus  der  Anlege  *),  und  neu- 
erlich analysirte  Hagen  den  krystallisirten  Oligoklas  von 
Arendal  3). 
1)  Jahresb.  IV.  147.  XIX.  302.'  —  2)  Ann.  Chim.  Phjs.  UX.  166.; 
auch  Jahresb.  XVI.  174.  —  3)  Poggend.  Ann.  XLIV.  329. 

Bcneliti*.  Laurent.      Hagen. 

Danvikszoll.    Ytterby.  Sauerstoff. 

Kieselsäure  63,70  61,55  62,6  63,51  32,9 
Thonerde  23,95  23,80  24,6  23,09  io,7 
Eisenoxyd       0,50  —         0,1  — 

Kalkerde  2,05  3,18  3,0  2,44  o,6 
Talkerde  0,65  0,80  0,2  0,77  o,2 
Natron  8,11         9,67        8,9         9,37        2,3 

Kali  1,20        0,38         —         2,19        0,3 

100,16      99,38      99,4     101,37 
Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Thonerde  das  Dreifache,  mri 
der  Kieselsäure  das  Neunfache  von  dem  der  alkalischen  Ba- 
sen ist,  so  folgt  daraus  nach  Berzelius  die  Formel 

NaSi-t-AlSi», 
also   neutrales  kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaure 
Thonerde  zu  gleichen  Atomen,  entsprechend  folgender  theo- 
retischen Zusammensetzung: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  62,64 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  23,23 

Natron  1     -     =     390,90  =  14,13 

2765,16       100. 


*M 
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6  Nephelin. 

gern  Aufblähen;  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  äofeerst  schwer;  Ko- 
baltsolution  färbt  die  geschmolzenen  Kanten  blau. 

Der  Giesekit  nähert  sich  in  seinem  Löthrohrverhafan 
dem  Pinit 

Nephelin  und  Eläolith  werden  von  den  Säuren  unter 
Gallertbildung  vollkommen  zersetzt.  Nach  v.  Kobell  wird 
der  Giesekit  von  Säuren  wenig  angegriffen. 

Vauquelin  l)  lieferte  die  erste  Analyse  des  Nepkelios 
vom  Vesuv,  übersah  jedoch  den  ansehnlichen  Alkaligebalt, 
welchen  Arfvedson  ')  späterhin  nachwies.  L.  Gmelio  •) 
untersuchte  den  Nephelin  aus  dem  Dolerit  des  Katzenbuckels 
im  Odenwald.  Der  Eläolith  wurde  von  Klaproth  4)  zuerst, 
dann  von  Vauquelin  *),  später  von  C.  Gmelin  *)  zerlegt. 
In  neuerer  Zeit  hat  Brom  eis  f)  den  Eläolith  von  Miask  ana- 
lysirt;  die  ausführlichste  Untersuchung  der  hieher  gerechne- 
ten Fossilien  stellte  jedoch  Sehe  er  er  *)  in  Gemeinschaft  mit 

Francis  an. 

1)  BolL  de  la  soe.  phil.  Ad.  V.  12.  —  2)  Jahresbericht  II.  97.;  anck 
Schwgg.  J.  XXXIV.  207.  —  3)  L.  Gmelin  und  C.  v.  Leoa- 
hard:  Nephelin  im  Dolerit  de«  Katzenbuckels.  Heidelberg  1821 
—  4)  Beitrage  V.  176.  —  5)  Haüy  Tabl.  compar.  p.  228.  -  6) 
Schwgg.  J.  XXXVI.  74.  —  Poggend.  Ann.  XLVIH.  577. - 
8)  Ebenda«.  XL  VI.  291.  XL  IX.  359. 


I.     Nephelin 

• 

Vom  Vesuv. 

Vom  Odenwald. 

Vom  Vesuv  (Monte  Somna). 

Arfvedson. 

L.  Gmelin.  Schecrcr. 

jw 

Scheerer. 
k 

0 

Kieselsäure  44,11 

43,36    43,70 

44,03 

Um 

44,29 

*• 

44,04 

Thonerde    33,73 

33,49    32,31 

33,28 

33,04 

31,06 

Natron         20,46  * 

)        13,36    15,83 

15,44 

14,93 

15,91 

Wasser          0,62 

Kali   7,13      5,60 

4,94 

4,72 

4,52 

98,92 

Kalk  0,90      0,84 

1,77 

1,82 

2,01 

Eisen-  u.  Manganoxyd     1,50       1,07 

0,65 

0^9 

0,44 

Wasser 

1,39      1,39 

0,21 

0,21 

0,21 

101,13  100,74  100,32  99,40  101,19') 

1 )  Die  einzige  Analyse,  welche  kein  Kali  angiebt.    Arfredion  piiA* 

mit  Weinsteinsiure  auf  Kali»  ohne  es,  wie  er  sagt»  f»  fio*09* 

2)  Mit  ausgesucht  reinem  Material  erhalten. 


Nephelio. 


IL    Eläolitb. 

a 

Grüner  Elaolith  von  Fredrikivärii. 

Brtqner  «bendau. 

Klaproth 

G.  Gmelin.            Scheerer. 

a                £ 

Sclieerer. 

A                       h 

Kieselsäure    46,50 

44,190    45,31    45,15 

0«                                  Vm 

45,51    45,55 

Thonerde       30,25 

34,424    32,63    32,70 

33,53    32,00 

Natron              — 

16,879    15,95     15,48 

15,86     16,09 

Kali               18,00 

l)          4,733      5,45      5,88 

4,50,      5,02 

Kalkerde          0,75 

0,519      0,33      0,34 

0,81      Spur 

Eisenoxyd        1,00 

0,652      0,45      0,67 

-•)      1,41 

Wasser            2,00 

0,600      0,60      0,63 
Man-             100,72  100,85 

—         0,78 

98,o0 

100,21  100,85 

gan  u.  Talkerde    0,687 

102,684 

1)  Ton  Klaproth  für  Kali  allein  gehalten. 

2)  Das  Bitenoxyd  iat  in  der  Thonerde  enthalten. 

Brauner  ElSolitk  von  Brerig. 

Scheerer. 

«.                          b 

c. 

Kieselsäure 

44,59             44,48 

44,30 

Thonerde 

32,14             32,03 

31,60 

Natron 

15,67              15,76  | 

20,45 

Kali 

5,10               5,24  | 

Kalkerde 

0,28               0,24 

0^2 

Eisenoxjd 

0,86               1,30 

1,16 

Waflßer 

2,05               2,06 

2,10 

« 

100,69            101,11 

Weiber  Eliolith  von  Mü»k. 

5äj,"o 

BroracU.                                      Scheerer. 

ü.                   b.                           a. 

b. 

Kieselsäure 

42,51        42^3             44,30 

44,07 

Thonerde          < 

33,73        34,39             33,25 

33,12 

Natron 

14,01        16,26             16,02 

15,70 

KaU 

6,91          5,95               5,82 

5,69 

Kalkerde 

0,20          0,47               032 

0,26 

Eisenoxjd 

Spar                       0,82 

0,57 

Wasser 

—            0,92                — 

0,90 

Talkerde 

0,77          0,45               0,07 

Spar 

98,13      100,77  100,60       100,31 

Brom  ei  8  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in 
diesen  Fossilien  eine  kleine  Menge  Chlorwasserstoffsäure  ent- 


Chlorwuxr- 
stofisSare. 

$drvrefck*are. 

Spuren 

Spuren     Scheerer 

Spuren 

—          Ders. 

0,04  p.C. 

—         Bromeis 

0,06 

0,07  p.C.  Scheerer 

0,22 

0,10             Ders. 

0,05 

Spüren        Ders. 

8  Nephelin. 

halten  ist,  und  Scheerer  hat  aufserdem  noch  Schwefelsäure 
darin  gefunden. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren: 


1)  Grüner  Eläolith  von  Arendal 

2)  Brauner  E.  ebendaher 

3)  Weifser  E.  vom  Umengeh. 

4)  Nephelin  v.  Monte  Somma 

in  einem  zweiten  Versuch 
(mit  reinerem  Material) 

Was  nun  die  chemische  Constitution  dieser  Mineralien 
betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sie  Kali  und  Na- 
tron immer  in  dem  Verhältnifs  =1:4  zu  enthalten  scheinen. 
Bei  den  nachfolgenden  Berechnungen  sind  indefs  beide  iso- 
morph gesetzt.  Nun  geben  alle  Analysen  im  Allgemeinen  das 
Resultat,  dafs  sich  der  Sauerstoff  der.  Alkalien  zu  dem  der 
Thooerde  und  der  Kieselsäure  nahe  =1:3:4  verhält,  woraus 
ganz  einfach  folgt,  dafs  Nephelin  und  Eläolith  Drittelsilikate 
von  Alkali  und  Thonerde  enthalten,  entsprechend  der  Formel 

Ka     ) 
■      ••■  ■■•••• 

>  Si-t-3AISi, 

Na8   ) 

oder  wenn  man  das  relative  Mengenrerhältnifs  der  Alkalien 
ausdrücken  will, 

!».(  Si+3AlSi. 

gNa8) 

Scheerer  hat  dagegen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  jenes 
Sauerstoffverhältnifs  nicht  =1:3:4,  sondern  =  1 :  3 :  4|  sei, 
und  die  Formel 

K"  *      \  1K»      ) 

ff        •  •  •  ■•••••  *f ff%  ff       •  •  ■  •■•••■ 

Si+2AlSi  oder  *  •   m     Si+2AlSi 

Na*  )  JNa*  J 

die  Zusammensetzung  des  Nephelins  und  Eläoliths  richtiger 
bezeichne.  Zum  Vergleich  dient  die  berechnete  Mischung 
nach  beiden  Formeln. 


Nephelm. 


Nach  der  ihcrto: 

Nach  der  neueren: 

Kieselsäure 

41,55 

44,67 

Thonerde 

34,67 

33,12 

Natron 

15^2 

16,12 

Kali 

7,96 

6,09 

100.  100. 

Der  Unterschied  liegt  also  vornämlich  im  Kieselsäurege- 
halt,  welcher,  wie  man  heim  Anbück  der  vorhandenen  Ana- 
lysen leicht  bemerkt,  sehr  zu  Gunsten  der  von  Scbeerer 
aufgestellten  Formel  ausfällt  Der  Letztere  hat  auch  aufeer- 
dem  bei  seiner  Arbeit  alle  Umstände  in  Betracht  gezogen, 
welche  das  Resultat  der  Analysen  in  dieser  Hinsicht  unsicher 
machen  konnten,  wohin  namentlich  die  genauere  Untersuchung 
des  Rückstandes  gehört,  welcher  beim  Kochen  der  geglüh- 
ten Kieselsäure  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bleibt. 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  2 : 3  im  ersten  Gliede  der 
Formel  (Halb -Silikat)  finden  wir  zwar  nicht  häufig,  allein 
es  kommt  im  Prehnit  und  auch  im  Cancrinit  vor,  wie  dies 
Scbeerer  bei  letzterem  nachgewiesen  hat 

Bei  diesen  Berechnungen  ist  auf  den  Gehalt  des  Nepbe- 
lios  an  Wasser,  Schwefelsäure  und  Cblorwasserstoffsäure  keine 
Rücksicht  genommen;  ihre  Mengen  sind  aber  theilsso  schwan- 
kend, theils  so  unbedeutend,  dafs  sie  für  zufällig  gehalten 
werden  müssen. 

In  Betreff  des  grünen  und  braunen  Eläoliths  von  Fre- 
driksvärn  hat  Scbeerer  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
bei  der  Analyse  abgeschiedene  Kieselsäure  diese  Farbe  be- 
hält, welche  nur  durch  Salpetersäure  oder  durch  Glühen  zer- 
stört wird.     Sie  scheint  organischen  Ursprungs  zu  sein. 

Giesekit  Tamnau  hat  sich  bemüht,  darzuthun,  dafs 
dieses  grönländische  Fossil  mit  dem  Nephelin  identisch  sei, 
vornämlich  seiner  physischen  Merkmale  wegen.  Oben  wurde 
indefe  schon  seines  Verhaltens  zu  Säuren  gedacht,  welches 
abweichend  von  dem  des  Nephelins  sein  solL 

Der  Giesekit  ist  von  Stromeyer  und  von  Pfaff  un- 
tersucht worden. 


10  Nephelin    •—    Nephrit. 


Stnmeyer. 

pwr. 

Kieselsäure 

46,0796 

48,0 

Thonerde 

33,8280 

32,6 

Eisenoxydul 

3,3587 

Oxyd    4,0 

Manganoxyd 

1,1556 

— 

Talkerde 

1,2031 

1,5 

Kali 

6,2007 

6,5 

Glühverlust 

43860 

5,5 

96,7119  98,0 

Tamoau  in  Poggend.  Am.  XLUI.  149«    Stromeyer  in  Gilb. 
XXXIII.  372.    Pfaff  in  Schwgg.  J.  XLV.  103. 
Hiernach  bedürfte  jene  Behauptung  von  chemischer  Seite 
allerdings  noch  des  Beweises  durch  neue  genauere  Untersu- 
chungen um  so  mehr,  als  Stromejer  wegen  Unreinheit  der 
Probe  das  Resultat  nur  als  annähernd  betrachtet 

Nach  Mitscherlich  ist  Monticelli's  und  Covelli's 
Cavolinit  und  Beudantit  nichts  als  Nephelin,  und  die- 
selben Bestandteile,  nur  noch  etwas  Chlorwasscretoffeäure, 
hat  der  Davyn,  welcher  auch  in  geometrischer  Hinsicht  mit 
dem  Nephelin  übereinstimmt.    S.  Davyn. 

Beudant  hält  den  Indianit  (s.  diesen)  für  einen  Kalk- 
Nephelin. 

Nephrit  (Baistein). 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  weife,  und  schmilzt  so- 
dann, jedoch  schwer,  zu  einer  grauen  Masse. 

Nach  Kastner  (Gehlen's  J.  II.  459.)  siud  seine  Be- 
standteile: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure          50,50  26,24 

Talkerde             31,00  12,00 

Thonerde            10,00  4,67 

Eisenoxyd             5,50  1,68 
Chromoxyd           0,05 
Wasser                2,75 

99,80 
Wenngleich    die  Zusammensetzung   dieses  Fossils  nicht 

immer  dieselbe  sein  dürfte,  so   führt  wenigstens  die  voriie- 


6,35 


Nephrit    —    Neurefith.  II 

gende  Analyse  zu  ziemlich  einfachen  Verhältnissen.  Da  näm- 
lich der  Sauerstoff  der  Thonerde  (und  des  Eisenoxyds),  der 
Talkerde  und  der  Kieselsäure  =1:2:4  ist,  so  läfst  sich  dem- 
gemäfs  der  Nephrit  als  eine  Verbindung  von  3  At  halb  kie- 
selsaurer Talkerde  und  1  At.  drittel  kieselsaurer  Thonerde, 
zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ersetzt,  betrachten.  Seine  For- 
mel würde  in  diesem  Fall 

•••    * 

•  •  •  AI     I    ••• 

3Mg*Si+.-     J  Si 
Fe   ) 

sein. 

Neukirchit  (Newkirkit). 

Ein  unvollständig  bekanntes  Fossil  von  Neukirchen  iiu 
Elsafs.  Es  soll  nach  der  von  Muir  unter  Thoinson's  Lei- 
tung ausgeführten  Analyse  enthalten: 

.    Maoganoxyd       56,30 
Eisenoxyd  40,35 

Wasser  6,70 

103,35 
Outl.  of  Min.  I.  509.    Glocker's  Jahreshefte  No.  V.  155. 

Neurolith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  schmilzt  nicht;  auf  Zu- 
satz von  Soda  zu  einein  durchsichtigen  Glase. 

Der  Neurolith  von  Stamstead  in  Unter- Ca nada  enthält 
nach  Thomson; 


Kieselsäure 

73,0» 

Thouerde 

17,35 

Kalkerde 

3,25 

Talkerde 

1,50 

Eisenoxyd 

0,40 

WaBser 

4,30 

99,80 
Outl.  of  Mio.  I.  354. 

Danach  hat  Berzelius  die  Formel 

..  .  \  Si4-f-5AlSi*-4-6H 

MgM 

berechnet    Dessen  Jahresb.  XVII.  205. 


12  Nkkelautimonglana. 

Nickel antimongla n z   ( Nickelspiefsglaiizerz ). 

Giebt  in  der  offenen  Röhre  Antimonrauch  und  schweflige 
Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er  und  raucht  stark,  verbreitet  ei- 
nen schwachen  Arsenikgeruch;  das  Metallkorn  bleibt  schmelz- 
bar und  spröde,  und  theilt  Glasflüssen  Kobaltfarbe  mit. 

Concentrirte  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  es  schei- 
den sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  arsenige  Säure  aus.  Kö- 
nigswasser löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel  vollkom- 
men zu  einer  grünen  Flüssigkeit.  Aetzende  Kalilauge  äufsert 
nach  v.  K  ob  eil  keine  Wirkung. 

Klaproth  untersuchte  eine  Varietät  von  Freusburg  'X 
John  eine  von  Sayn- Altenkirchen  *),  Ullmann  b)  und  ins- 
besondere H.  R  o  s  e  4)  das  Nickelspiefsglanzerz  von  der  Lands- 
krone im  Siegenschcn. 

1)  Beiträge  VI.  329.    —   2)  Schwgg.  J.  XII.  238.    —    3)  SysteaaL 
tabell.  Cebera.  379.  —  4)Poggend.  Am.  XV.  688. 

Klaproth.       Ullttiann.  John.  H    Rose. 

a.  b. 

Nickel  25,25        26,10        23,33        27,36         28,04 

Antimon  47,75  47,56  61,68  55,76  54,47 
Schwefel  15,25  16,40  14,16  15,98  15,55 
Arsenik         11,75  9,94         99,17         99,10         98,06 

100.  100. 

Klaproth  fand  eigentlich  23,5  Nickel,  44,5  Antimon, 
11  Arsenik,  14,25  Schwefel,  4,5  Eisenoxyd,  nach  dessen  Ab- 
zug obiges  Resultat  von  ihm  aufgenommen  ist.  Er  bestimmte 
das  Arsenik  durch  Verpuffen  des  Erzes  mit  Salpeter,  Fällung 
als  arseniksauren  Kalk,  und  Reduktion  desselben  mit  Koh- 
lenpulver; Antimon  wurde  durch  Wasser  niedergeschlagen; 
Nickel  vom  Eisen  durch  Ammoniak  getrennt.  John  trennte 
das  Antimon  durch  Fällung  mit  Wasser,  und  fand,  dafs  es 
eine  kleine  Menge  Arsenik  enthielt.  Jedenfalls  ist  die  Anti- 
monbestimmung hier  fehlerhaft.  Das  von  H.  Rose  unter- 
suchte Erz  zeichnete  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Arseniks 
aus.  In  a.  wurde  es  durch  Königswasser,  in  b.  durch  Chlor- 
gas zerlegt;  in  a.  enthielten  Antimon  und  Nickel,  in  b.  blos 
das  letztere  etwas  Blei,  von  anhängendem  Bleiglanz  herrührend. 
Der  Nickelantunonglanz  von  der  Landskrone  ergiebt  sich 


Nickelantimonglanz    —    Nickelglanz.  13 

demnach  als  eine  Verbindung  eines  Schwefeini  ekel«  =NiS* 
mit  einem  Antimonnickel  =NiSb*  in  dein  Verhältnifs,  dafs 
beide  gleichviel  Nickel  aufnehmen,  d.  h.  zu  gleichen  Atomen. 
Die  Formel  ist  mithin 

NiSa+NiSb9, 
und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 

Nickel  2  At.  =  739,36  =  26,84 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  58,55 
Schwefel    2    -    =    402,33  =  14,61 

2754,59      100. 

Die  von  Klaproth  und  Ulimann  untersuchten  Varie- 
täten enthielten  zugleich  Antimon  und  Arsenik,  welches  letztere 
jenes  zum  Tbeil  ersetzt  Doch  ist  etwas  Arsenik  mehr  vor- 
handen, als  der  fehlenden  Menge  des  Antimons  äquivalent  ist, 
was  in  der  nicht  ganz  genauen  Bestimmung  der  relativen  Men- 
gen dieser  beiden  Metalle  begründet  sein  dürfte. 

Wählen  wir  z.  B.  Klaproth's  Analyse: 

12,62  Nickel  (die  Hälfte)  erfordern  13,74  Schwefel  um 
NiS'zu  bilden.  Es  bleiben  folglich  1,5  p.C.  Schwefel  übrig. 
Dieselbe  Menge  Nickel  bedarf  55,06  Antimon  zur  Bildung  von 
NiSb*;  es  sind  aber  nur  47,75  vorhanden;  es  fehlen  also  7,31 
p.C,  welchen  6,7  p.C.  Arsenik  Äquivalent  sind,  wiewohl  die 
Analyse  11,75  p.C.  dieses  Metalls  angiebt. 

Die  allgemeine  Formel  des  Nickelantimonglanzes  würde 
demnach 

sein. 

Nickelantimbnglanz  und  Nickelglanz  6tehen  in  einem  ähn- 
lichen ^Verhältnifs  zu  einander,  wie  dunkles  und  lichtes  Roth- 
gültigerz. 

Berzelius  bezeichnet  die  arsenikhaltige  Varietät  vermu- 
tungsweise als  arsenigschwefliges  Schwefelnickel  mit  unter- 
aDtimonigschwefligem  Schwefelnickel. 

Nickelglanz  (Nickelarsenikkies). 

DecrepHtrt  im  Kolben  stark;  giebt  beim  Glühen  viel 
Schwefelarsenik  als  gelbbraunes  Sublimat;  die  geglühte  Probe 


14  Niekelgfr 

zeigt  die  Reaktionen  des  Arseniknickels.     (Nickelglanx  von 
Loos  nach  Bcrzelius.) 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  theilweise  anter  Abseheidnng 
von  Schwefel  und  arseniger  Säure. 

Der  Nickelglanz  von  Loos  in  Schweden  ist  von  Pf  äff1) 
und  Bcrzelius  a),  der  von  Kamsdorf  von  Döbereiner  ') 
und  der  von  Haueisen  bei  Lobenstein  von  mir  untersucht 
worden. 

1)  Schwgg.  Jv  XXH.  2fi0.  -2)  ebenda«.  XXXII.  175*  (aus  dea  K. 
Vet.  Acad.  ttaod].  1920.  u.  Jaoresb.  I.  76.)  -  3)  ebenda».  XXYI. 
270. 


Pfaff. 

Berzelius. 

DSbereioer. 

Raminelsberg. 

Nickel 

24,42 

29,94 

Cohaltig  27 

31,819 

Arsenik 

45,90 

45,37 

48 

48,022 

Schwefel 

12,36 

19,34 

14 

20,159 

Eisen 

10,46 

4,U 

11 

100. 

Kobalt 

— 

and  Cu  0,92 
Kiesels.  0,90 

100. 

93,14 

100,58 

Pfaff  löste  das  Fossil  in  Königswasser  auf,  schlug  die 
Schwefelsäure  mit  Salpetersäuren  Baryt  nieder,  und  entfernte 
die  Salzstore  durch  aalpetersaures  Silberoxyd,  um  die  Arse- 
niksäure durch  essigsaures  Blei  zu  fällen;  das  Nickeloxyd  wurde 
aus  der  vom  Baryt  und  Blei  befreiten  Flüssigkeit  durch  koh- 
lensaures Kali  erhalten.  Pfaff  berechnete  den  Nickelgehalt 
aus  dem  geglühten  Oxyde,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die- 
ses 80,27  p.C.  Metall  (nach  Richter)  enthalte.  Der  an- 
sehnliche Verlust  in  dieser  Analyse  war  eine  Folge  der  zur 
Trennung  augewandten  Methoden. 

Berzelius  hat  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung 
des  Nickelglanzes  sehr  ausführlich  über  die  Analyse  nickelhal- 
tiger  Verbindungen  verbreitet,  die  bekannten  Methoden  ge- 
prüft und  ihre  Mängel  nachgewiesen.  Das  von  ihm  unter- 
suchte Fossil  liefs  zwei  Varietäten  unterscheiden,  beide  derb, 
die  eine  von  mehr  rundem  Korn  decrepitirte  sehr  heftig,  und 
Unterliefe  nach  dem  Glühen  im  Glaskolben  vor  dem  Löthrohr 
eine  dem  Kupfernickel  ähnliche  Masse.  Die  zweite  Varietät 
zeigte  mehr  eckige  Körner,  decrepitirte  minder  heftig  und  hin- 
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toiiefs  eine  silberweifse  Masse;  fierzelius  versuchte  zu- 
nächst, das  Fossil  in  Salpetersäure  aufzulösen,  wobei  SehweCel 
zoriickhlieb.  Aus  der  Auflösung  wurde  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbaryum  abgeschieden»  und  nach  Entfer- 
nung des  Barytfiherschusses  das  Arsenik  durch  Scbwefelwas- 
serstoffgas  gefällt.  Das  getrocknete  und  gewogene  Schwefel- 
arsentk  wurde  durch  Auflösen  in  Ammoniak  von  freiem  Schwe- 
fel geschieden.  Aus  der  mit  Salpetersäure  oxydirten  Flüdsigv 
keit  schlag  Ammoniak  das  Eisenoxyd  nieder,  welches,  durch 
bernstemsaures  Ammoniak  von  Neuem  gefällt,  doch  noch  ein« 
kleine  Menge  Arsenik  enthielt,  während  dfo  Fällung  des  Nik- 
keioxyds durch  kohlensaures  Kali  geschab;  der  Niedersehtag 
enthielt  noch  arseniksaures  Eisenoxyd.  Die  Analyse  gab:  Nik- 
kei 28,17,  Arsenik  5ä£0,  Schwefel  12,67,  Eisen  3,63,  unlös- 
liche Theile  0,61  ( 100,58).  Der  Umstand,  dafe  ein  Tbeil  des 
Arseniks  sich  in  Arseniksäure  verwandelt  hatte,  machte  die 
Methode  unfähig,  genaue  Resultate  zu  liefern. 

In  einem  anderen  Versuche  geschah  die  Auflösung  in  Kö- 
nigswasser; nach  Abschcidung  der  Schwefelsäure  wurde  mit 
kaustischem  Kali  arseniksaures  Nickel-  und  Eisenoxyd  gefällt, 
in  Salzsäure  gelöst,  und  durch  überschüssiges  Ammoniak  arse- 
niksaures Eisenoxyd  gefällt,  welches  durch  Digestion  mit  Aetz- 
kali  in  ein  basisches  Sah  verwandelt  wurde,  worin  der  Sauer- 
stoff des  Eisenoxyds  lOmal  so  grofs  wie  der  der  Arseniksiure 
ist.  Die  übrige  Arseniksäure  wurde  mittelst  metallischen  Ei- 
sens nach  Berthi«r's  Vorschlag  bestimmt  Auf  diese  Art 
wurden  erhalten:  Nickel  27,00,  Arsenik  53,32,  Schwefel  14,4a 
Eisen  5,29  ( 100,01 ).  Diese  Methode  genügte  nicht  in  Betreff 
der  Trennung  des  Eisenoxyds  und  der  Arseniksäurew  Bei  einem 
anderen  Versuche  wurde  die  letztere  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd gefällt,  allein  die  Resultate  fielen  noch  weniger  befrie- 
digend aus.  Endlich  fand  Berzelius  in  dem  Chlorgase  ein 
vortreffliches  Mittel  zur  Trennung  des  Nickels  und  Eisens  vom 
Arsenik  und  Schwefel,  indem  jene  beiden  nicht  flüchtige  Chlo- 
ride bilden,  von  denen  Chlorarsenik  und  Chlorschwefel  abde- 
stiliirt  werden  können.  Das  oben  angeführte  Resultat  ist  auf 
diese  Art  erhalten  worden;  es  zeigten  sich  hierbei  Spuren  von 
Kobalt  und  Kupfer.     Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  das 
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Arsenik  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  und  der  Niederschlag 
auf  seinen  Bleigehalt  untersucht  wurde. 

Döbereiner  hat  das  Nähere  seiner  (approximativen) 
Analyse  nicht  mitgetheilt 

Ich  löste  das  Mineral  in  Königswasser,  bestimmte  Schwe- 
fel und  Schwefelsäure,  schlug  durch  Schwefelwasserstoff  das 
Arsenik  nieder,  trocknete  den  Niederschlag  und  fand  seinen 
Gehalt  an  Arsenik  durch  Bestimmung  der  Schwefdmenge.  Nik- 
kei uud  Eisen  wurden  durch  Ammoniak  (nicht  ganz  genau) 
getrennt,  und  ersteres  durch  Kali  niedergeschlagen.  Auf  solche 
Arten  wurden  erhalten:  Nickel  28,713,  Arsenik  43,334,  Schwe- 
fel 18,192,  Eisenoxyd  8,583  %( 98,822).  Dem  Ansehen  der  un- 
tersuchten Probe  nach  zu  artheilen,  mufste  ein  grofser  Theü 
des  Eisens  als  Oxyd  genommen  werden.  Das  oben  angefahrte 
Resultat  ist  nach  Abzug  dieses  Eisenoxyds  erbalten,  und  nur 
zu  erinnern,  dafs  der  Theil  Eisen,  welcher  dem  Fossil  ange- 
hörte, nicht  darin  aufgenommen  werden  konnte,  daher  die 
Menge  des  Nickels,  von  dem  ein  Theil  durch  Eisen  ersetzt 
zu  sein  scheint,  zu  gering  ausfallen  mufste. 

Berzelius  hat  für  den  Nickel (arsenik) glänz  die  dem 
Nickelantimonglanz  entsprechende  Formel, 

NiS'-t-NiAs1, 
aufgestellt,  woraus  folgende  berechnete  Zusammensetzung  her- 
vorgeht r 

Nickel  2  At.  =  739,36  =  35,51 
Arsenik  2  -  ae  940,08  =  45,16 
Schwefel      2    -    —  402,33  =  19,33 

2081,77       100. 

Ein  von  Bley  untersuchter  Nickelarsenikkies  vom  Han 

(wahrscheinlich    von    der  Grube  Albertine    bei  Harzgerode) 

scheint  mit  Fremdartigkeiten  sehr  vermengt  gewesen  zu  sein, 

und  soll  1\  p.C.  Wasser  enthalten  (?). 

Brandes,  Archiv  d.  Pharm.  XXX.  278. 

v.  Kobell,  Bemerkungen  über  einige  Reaktionen  der  Auflösung  da 

Nickelglanses  in  Salpetersäure,  s.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  95. 
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Nickelkies  s.  Knpferntekel. 

Nickelocker  (Nickelblüthe). 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  verbreitet  auf  Kohle  Arsenik- 
geruch, giebt  ein  arsenikhaltiges  Koro,  und  zeigt  zu  den  Flüs- 
sen die  Reaktionen  des  Nickels  und  Kobalts.  (Nickelocker 
von  Allemont  nach  Berzelius.) 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich. 

Berthier  untersuchte  den  Nickelocker  von  Allemont  im 
Dauphine  l),  Döbereiner  den  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  9), 
und  Stromeyer  den  von  Riecheisdorf  *). 

1)  Ann.  Chim.  Phy«.  XIII.  52.  und  auch  Ann.  des  Mines  1W469.; 
Schwgg.  J.  XXVIII.  159.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  270.  —  3) 
Gdttinger  gelehrte  Anz.  1817.  204.;  Schwgg.  J.  XXV.  220. 

Berthier.  Stromeyer.         Döbereiner. 

Nickeloxyd      36,2      Kobalthaltig  37,35  ) 
Arseniksäure    36,8  36,97  I 

Wasser  25,5  24,32  25 

Kobaltoxyd        2,5  Eisenoxyd  1,13  "IÖÖ. 

100.       Schwefelsäure  0,23 

100. 
Berthier  zerlegte  ihn  durch  Glühen  mit  kaustischem  Kali. 
Döbereiner  vermischte  die  Salpetersäure  Auflösung  mit  Oxal- 
säure, wodurch  sich  nach  seiner  Angabe  das  Nickeloxyd  voll- 
kommen abscheiden  liefs. 

Da  der  Sauerstoff  des  Nickeloxyds,  der  Arseniksäure  und 
des  Wassers  =  3:5:9,  so  folgt,  dafs  der  Nickelocker  ein 
halbbasisches  arseniksaures  Nickeloxyd  mit  9  At  Wasser  ist, 

Ni8As  +  9H. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Nickeloxyd  3  At.  =  1409,04  =  36,49 
Arseniksäure  1  -  =  1440,08  =  37,29 
Wasser  9    -    =  1012,32  =  26,22 

3861,44      100. 

Nickelsplefsglanzerz  s.  NickelantimonglaDz. 

TNickelwismuthglanz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  grauen, 
im  Brach  speisgelben,  spröden,  magnetischen  Korn,  und  giebt 
iL  2 
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einen  gelblichen  Beschlag.     Mit  den  Flössen  erhält  man  die 
Reaktionen  dta  Nickels,     (v.  Kobell.) 

Löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  Entfernung 
der  freien  Säure  durch  Wasser  stark  getrübt  wird.  Von  CUor- 
wasserstoffsäure  wird  er  in  der  Wärme  unter  Entwickeln^ 
von  Schwefelwasserstoffgas  angegriffen. 

Dieses  Mineral,  zu  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-Aken- 
kirchen  vorkommend,  ist  von  v.  Kobell  zuerst  beschrieben 
und  untersucht  worden. 
J.  f.  pr.  Chem.  VI.  332. 
Er»  fand  darin: 

Nickel  40,65 

Wismuth  14,11 

Schwefel  38,46 

Eisen  3,48 

Kobalt  0,28 

Kupfer  1,68 

Blei  1,58 

100,24 
v.  Kobell  hat  hieraus  die  Formel 

t  in 

Bi+4Hi 

berechnet,  dieselbe  jedoch  später  mit 

Bi  +  10Ri 
vertauscht  (Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  296.),  indem  er ao 
der  Eigenschaft  des  Wismuthoxyds,  durch  kohlensauren  Kai 

gefällt  zu  werden,  schliefst,  «Jafs  es  =Bi  sei. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

nach  der  ersten  Formel 

Nickel  8  At  =  2957,44  =  45,78 

Wismuth  1  -  =  886,92  =±  13,78 
Schwefel      13    -    =  2615,08  =  40,49 

6459,44       100. 

nach  der  zweiten  Formel 

Nickel  20  At  =  7393,60  =  46,79 
Wismuth  2  -  =  1773,84  =  11,21 
Schwefel      33    -    s=  6638,50  es  42,00 

15805,94       100. 
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Die  Analyse  nähert  sich  indessen  weit  mehr  der  ersten 
Formet     Denn 

3,48  Fe  erfordern  3,10  S    und  bilden  «,58  Fe 

1,68  Cu  0,33  2,01  Cu 

1,58  Pb  J)j25  1,83  Pb 

3,68 
Demnach  bleiben 

Nickel         45,40 

Wismuth     15,76 

Schwefel     38,84 

100. 

Hiernach  lSfet  sich  indessen  die  einfachere  Formel 

Bi+3Ni 
aufstellen,  welche  erfordert: 

Nickel  6  At  =  2218,08  =  43,35 
Wismuth  1  -  =  886,92  =  17,33 
Schwefel    10    -    =  2011,65  =  39,32 

5116,65       100. 

Nigrin  &  ButiL 

Noatronit  s.  ThoaeNe- Silicat*. 

Noseaa  s.  Mtaiyn. 

Nussicrit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  email- 
weifscn  Kugel;  mit  Borat  giebt  er  ein  gelbliches  Glas. 

Ist  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich. 

Nach  Barruel  enthält  dies  Mineral  toh  der  Grube  la 
Nuissiere  bei  Beaojeu  (Dept  du  Rhone): 


Bleioxyd 

46,50 

Chlorblei 

7,65 

Kalkerde 

12,30 

Eisenoxydul 

2,44 

Phosphorsäure 

19,80 

Arsenikaiure 

4,06 

Kiesekann 

7,90 

99,95 


2* 
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Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds,  der  Kalkerde  und  des  Ei- 
senoxyduls verhält  sich  zu  dem  der  Phosphorsäure  und  der 
Arseniksäure  =  7,3 :  12,5  oder  faßt  =3:5.  .  Die  Menge  des 
Bleis  im  Chlorblei  ist  so  grofs,  dafs  es  als  Oxyd  ^  tob 
Sauerstoff  der  übrigen  Basen  enthalten  würde. 

Demnach  könnte  man  das  Fossil  durch 

Pb8  J 

Pb€l+5Ca8   >    !  E 

^v    •  0    \    (As 
(?)  Fe8   ) 

bezeichnen. 
Barr u el  in  den  Ann.  Ghim.  Phys.  LXI1.    J.  f.  pr.  Cb.  X.  10. 


Nuttaiithu 

Verhält  sich  wie  Skapolith. 

Nach  Thomson  besteht  der  Nuttalith  von  Bolton  in  Mas- 
sachusets  aus: 


• 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

37,808 

19,64 

Thonerde 

25,104 

7,72 

Kalkerde 

18,336 

5,15  ) 

Eisenoxydul 

7,892 

1,79  [ 

Kali 

7,305 

1,23  ) 

Wasser 

1,500 

8,17 


»7,945 

Ann.  of  the  Lyc.  of  Nat.  Hisfc.  of  New -York  III.  83.   Glooker'iJit 
reshefte  V.  189. 

v.   K ab  eil  hat  (Dessen  Grundzüge  etc.  S.  190.)  f&r  dies 
dem  Skapolith  nahestehende  Fossil  die  Formel 

Ca8 
2  Fe3   \  Si+3AlSi 

k8 

gegeben,  welche  fast  die  des  Skapoltths  wäre,  der  nur  1  At 
im  ersten  Gliede,  und  kein  Eiseooxydul '  und  Kali,  sondern 
Natron  hat.  Danach  müfste  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure, 
der  Thonerde  nnd  der  isomorphen  Basen  wie  15:9:6  verfall- 
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;    allein  der  Analyse  zufolge  ist  dies  Verhältoifo  =15:6:6, 
oran»  die  Formel 


Ca« 
2  Fe3  )  S+APSP 

K8 

orgeht,  vreun  anders  ein  solches  Sättigungsverhältnifs  der 
en  zulässig  ist. 

Obsidian. 

Von  diesem  in  seiner  Mischung  gewifs  sehr  wandelbaren 

**°s«il  mögen  hier  einige  Analysen  Platz  finden: 

I.  Klaproth:  Obsidian  von  Ochotzk  (Beitr.  VI.  353.)* 

II-  Vauqnelin:  Obsidian  von  Cerro  de  las  Navajas  bei 

«*>  (N.  allg.  J.  d.  Chem.  V.  230.). 

Hl.    Gollet-Descotils:    Eine  schillernde  Varietät  aus 
AI  exico. 

IV.  Erdmann:  Obsidian  von  Telkebanya.    (Dessen  J. 
*-     technische  Chem.  XV.  32.) 

V.  Berthier:   Obsidian  von.Pasco.    (Ann.   des  Max* 
Ui-  Ser.  V.  543.) 

I.  II.  III. 

Kieselsäure                81,00  78  72,0 

Thonerde                     9,50  10  12,5 

Kali  und  Natron        7,20  Kali  6  IM 

Kalkerde                       0,33  1  — 

Eisenoxyd                    0,60  2  ±# 

0,50       Mangan  1,6 


Wasser 


Kieselsäure 

Thonerde 
Kali 

Kalk  erde 
Eisenoxjrj 

Talkerde 

Maoganojyd,,/ 


98,6 
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Der  Obsidian  yrfn  Procida  enthalt  nach  Abich  60>p& 
Natron  gegen  4,35  Kali;  der  tod  Teneriffa  10,68  Natron  g* 
gen  3,50  Kali.    (Poggend.  Ann.  L.  359.) 

Erdmann  hält  Talkerde  für  einen  wesentlichen  Bestasd- 
theil  des  Obsidians,  da  er  sie  in  mehreren  Abänderungen  fand. 

Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Mischung  mit  der  des  Peri- 
steins,  und  über  das  Verhalten  des  Obsidians  in  hoher  Tem- 
peratur 8.  Klaproth  a.  a.  O. 

Ocker  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Oerstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Schmilzt  nicht  ror  demLflfc- 
röhr.  Löst  sich  schwer  in  Borax  und  Phosphorsah  in  farb- 
losen Gläsern,  in  deren  letzterem  man  mittelst  Zinn  zowata 
Titanreaktion  hervorrufen  kann.  Von  Soda  wird  er  Dicht 
aufgelöst. 

Dieses  Fossil  ist  von  Forchhammer  im  Augit  von  Arcn- 
dal  entdeckt  und  untersucht  worden. 
Jnhres*.  XV.  207.    Poggeod.  Ann.  XXXV.  630. 

Kieselsäure  19,708 
Kalkerdc  2,612 

Talkerde  2,047 

Eisenoxydul  1,136 
Titansäure  j  wg65 
Zirkonerde  ;  ' 

Wasser  5,532 

100. 
Es  besteht  zu  £  aus 

Ca8  j 

Mg*     SP  +  »», 

Fe8  ) 
und  zu  §  aus  Titansäure  und  Zirkonerde,  deren  relative  Men- 
gen, wenn  sie  zusammen  vorkommen,  bis  jetzt  nicht  bestimm* 
werden  konnten. 

Nach  BerzeliuB  giebt  der  Oerstedtit  bei  der  ReduktioD*- 
probe  vor  dem  Löthrohr  Spuren  von  Zinn. 


Okenit 
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Oisanit  s.  Apata*. 

Okenit  (Dysklasit). 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  in  der  Piucette  zu 
einem  emailartigen  Glase ;  mit  Borax  giebt  er  schwer  ein  farblo- 
ses Glas;  mit  Phosphorsalz  nur  als  feines  Pulver  ein  Kieselske- 
lett; mit  Soda  eine  klare  farblose  Perle,  die  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig wird.     (Okenit  von  Grönland  nach  Berzelius.) 

Beim  Schmelzen  schäumt  er;  das  Wasser,  welches  er  aus- 
giebt,  enthält  Spuren  von  Ammoniak,    (v.  Kobell.) 

Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  ihn,  selbst  in  Stücken  an- 
gewendet, wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  oder  flockig 
abscheidet.  Nach  dem  Glühen  wird  er  in  der  Kälte  nicht 
mehr  zersetzt. 

v.  Kobell  untersuchte  zuerst  den  Okenit  von  der  Disco- 
Insel  unfern  der  Küste  GrÖulands  \),    und   Connel  später 

eine  Varietät  von  Färöe  *). 
1)   Kästner 's  Archiv  XIV.  333.-2)  Edinb.  phil.  J.  XVI.  198.; 
Jafaresb.  XV.  221. 


v.  KobeU. 

Connel. 

Kieselsäure 

55,64 

57,69 

Kalkerde 

26,59 

26,83 

Wasser 

17,00 

14,71 

Thonerde    j 

0,53 

Mangaooxyd  0,22 

Eiseiioxyd  ) 

0,32 

Kali 

Spuren  . 

0,23 

99,76 

Natron    0,44 

11)0,44 
Da  sich  der  Sauerstoff  von  Kieselsäure,  Kalkerde  und 
Wasser  wie  4:1:2  verhalten«  so  erhält  der  Okenit  die  Formel 

Ca»Si4+6B, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  ss  56,99 
Kalkerde  3     -    =  1068,06  =  26,35 

Wasser  6    -    =    674,88  ss  16.66 

4052,18       100.  l) 
1)  Berselius  bat,  4a  das  Silikat  der  Formel  ein  ungewöhnliches  Ist, 
3(CaSi+fi)+<8&B')  vorgeschlagen.    Jabresb.  IX.  167. 
Bemerkenswert!»  ist  es,  dafs  nach  der  ersten  Formel  der 
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fluorfreie  Apophyllit  ein  Okenit  sein  würde,  in  welchem  en 
Theil  der  Kalkerde  durch  K^li  ersetzt  ht 

Oligoklas  s.  Natronspodumeo. 

Oligonspath  s.   Spatheisenstein. 

Olivenit  ».  Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsaure*. 

Olivin  (Chrysolith,  Peridot,  Hyaiosiderit). 

Nur  im  verwitterten  Zustande  giebt  er  im  Kolben  Was- 
ser; er  schmilzt  nicht,  behält  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wird 
höchstens  an  den  Kanten  etwas  dunkler;  nur  der  Hyaioside- 
rit schmilzt  wegen  seines  grofsen  Eisengehalts  zur  schwarzen, 
magnetischen  Kugel.  Zu  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens  und  der  Kieselsäure;  mit  Soda  schmilzt  er 
schwer  zu  einer  braunen  Schlacke. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  sintert  der  Olivin  im  Por- 
zellanofenfeuer etwas  zusammen;  der  von  Unkel  schmilzt  selbst 
zu  einer  grünlichen,  strahlig  krystallinischeu  Masse.  (  Beiträge 
I.  22.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  ange- 
griffen, von  Schwefelsäure  hingegen  leicht  und  vollkommen 
zersetzt,  eine  Gallerte  bildend,  während  die  krystallisirte  Friscfc- 
schlacke  mit  der  erstgenannten  Säure  gelatinirt  (▼.  IC  ob  eil 
im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  214.) 

Nach  Berzelius  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
kommen zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Jahresb.  XV.  217.) 

Die  erste  chemische  Untersuchung  des  Olivins  verdanken 
wir  Klaproth  *)>  welcher  eine  Varietät  aus  dem  Orient 
(Chrysolith),  so  wie  andere  aus  dem  Basalt  von  Unkel  an 
Rhein  und  vom  Karlsberge  bei  Cassel,  so  wie  auch  den  Oli- 
vin aus  der  Pallasschen  Masse  analysirte,  und  zuerst  die 
chemische  Identität  des  Chrysoliths  und  Olivins  nachwies. 
Später  haben  sich  mit  der  Analyse  dieser  Gattung  sowohl 
Stromeyer  *)  als  Walmstedt  8)  beschäftigt,  und  nameot- 
lich  hat  der  Erstere  auch  über  die  in  den  Meteormassen  ent- 
haltenen Olivine  eine  besondere  Untersuchung  geliefert  Eben 
so  machte  Berzelius  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  der  Me- 
teormassen den  Olivin  zum  Gegenstande  der  Untersuchung, 
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aod  theilte  eine  Analyse  des  aus  der  Pallas  sehen  Masse  mit  *). 
Von  einer  sehr  eisenreichen  Art,  dem  sogenaunten  Hyalo- 
siderit  von  Safsbach  am  Kaiserstuhl,  hat  Walchner  eine 
Analyse  gegeben  *).  (S.  ferner  Meteorsteine.)  Ehieft  Oli- 
vin von  der  Ameralik-Fiorde  in  Grönland,  welcher  dort  nicht 
in  basaltischem  Gestein,  sondern  mit  Magneteisen,  Strahlstein, 

Glimmer  und  Bitterspath  vorkommt,  hat  Lappe  untersucht  •). 
1)  Klaproth  in  •einen . Beiträgen  I.  103  &  VI.  300.  —  2)  Strö- 
mt ey  er:  De  Olivinl,  Chrysolith!  et  Fossil!« ,  quod  celluias  et  ca- 
vernnlas  ferri  meteorici  Pallasii  explet,  analysi  chemica.  In 
den  GÖUlng.  gelehrt.  Anz.  18*24.  208.;  auch  Poggend.  Ann.  IV. 
193.  n.  Schwgg.  J.  XL1V.  265.  —  3)  Walrastedt  in  den  K. 
Veten**.  Acad.  Handl.  1824.  II.  359.;  Schwgg.  J.  XXJV.  257. 
—  4)  K.  Vet.  Acad.  Haadl.  f.  1834.;  Poggend.  Ann.  XXXI  iL 
133.  —  5)  Schwgg.  J.  XXXIX.  65.  —  5)  Poggend.  Ann. 
XL11I.  669.;  Berthier  in  Ann.  des  Mines  X.  369. 

Klaproth. 


Oriental. 

Olivm 

vom  Karls- 

Chrysolith. 

von  Unkel. 

berge. 

Kieselsäure 

39,00 

50,00 

52,00 

Talkerde 

43,50 

38,50 

37,75 

Eisenoxydul 

19,00 

12,00 

10,75 

101,50 

Kalkerde    0,25 

0,12 

100,75 

100,62 

Walmatedt. 

Olivin  von  der            au«                           von  Le  Poy  in 

Iscrwiese. 

Böhmen. 

Vivarais. 

Kieselsäure 

41,54 

41,42 

41,44 

Talkerde 

50,04 

49,61 

49,19 

Eisenoxydul 

8,66 

9,14 

9,72 

Manganoxydul 

0,25 

0,15 

0,13 

Thonerde 

0,06 

0,15 

0,16 

100,55 

100,47       Kalkerde    0,21 

100,85 

Walmatedt. 

Berthier. 

Olivin                           O.  »u« 

dem  Basalt  von 

vom  Monte  Sororaa. 

Langeac 

a. 

*.               (Dept 

.  Haute -Loire). 

Kieselsäure 

40,08 

40,16 

40,8 

Talk  erde 

44,22 

44,87 

41,6 

Eisenoxydul 

15,26 

15,38 

16,4 

Manganoxydnl 

0,48 

0,10 

98,8 

Thonerde 

0,18 

0,10 

100,24 


100,61 


OIMil 


Kieselsäure 

Talkerde 

Elisenoxydul 

Nickeloxyd 

Manganoxyd 

Thonerde 


Orientalischer 
Chrysolith. 

39,73 
50,13 
9,19 
0,32 
0,09 
0,22 


SträfDfjGr. 

Basaltischer  Olivin 
vom  Vogelsberg  ron  Kastliboff 


99,68 


bei  Gieüieo. 

40,09 
50,49 
8,17 
0,37 
0,20 
0,19 

99,51 


Kieselsäure 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Nickeloxyd 

Manganoxydul 

Spuren  Kupferoxyd 

Thonerde 


Lappe. 
Otivin  aus 
Grönland. 

40,001 
43,089 
16,213 

0,549 

0,060 
99,912 


in  Bötaea. 

40,45 
50,67 
8,07 
0,33 
0,18 
0,19 

99,99 

Waldin». 
Hyafosiderit  ma 
KmccmmM. 

81,634 
32,403 

28,488 


oxyd   0,480 

Thonerde    2,211 

Kali    2,788 

Chrom     Spuren 

.  mm 


Kieselsäure 

Talkerde 

Eisenoxydul 


Meteor- Olivine. 
Klaproth.  VValmstedt. 

Aus  der  Pallas'schen  Masse. 

41,0  40,83 

38,5  47,74 

18,5  11,53 

98,0      Mauganoxydul  0,29 
Kalkerde     )   0 

Thonerde       SPuren 


StKMBCJtr. 

38,48 
48,42 
11,19 

0,34 


Kieselsäure 
Talkerde 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 

Zinnoxyd 


Berselius. 
Aus  der 
Pallas'schen 
Masse. 

40,86 

47,35 

11,72 

0,43 

0,17 

100,53 


100,39 

Strotneyer. 
Aus  einer  Eisenmasse 
von  Olumba 
in  Sad-  Amerika. 

38,25 

49,68 

11,75 

0,11 


99,79 


Ton 

Grin» 

(tagtäbl 

61,88 

25,83 

9,12 

9,31 

Cbroiooxyd  0$ 

Glflhverlust  (M? 

97,92 


S.  f.  Meteorstein  von  Richmoud. 


j 
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Klaproth  zerlegte  den  Olivin  theils  durch  Glühen  mit 
Aetzkali,  theüs  (wie  in  den  oben  angeführten  Analysen)  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  welches  Verfahren  noch  einmal 
wiederholt  werden  nusfete,  um  das  Fossil  vollkommen  aufzu- 
schließen. Der  Olivin  vom  Karbberge  gehörte  einer  schon 
um  Tbeil  verwitterten  Varietät  an, 

Walmstedt  bediente  sich  zum  Anfscbliefscn  stets  des 
kohlensauren  Kalis;  Eisen  und  Mangan  trennte  er  durch  berd~ 
iteinsaures  Ammoniak;  die  Talkerde  wurde  durch  kohlensaures 
Kali  gefällt,  und  daraus  das  Mangan  durch  Ammoniumsulfhy- 
drat abgeschieden. 

Stromeyer  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  Klaproth 
m  den  Olivinen  wohl  12  p.C.  Talkerde  zu  wenig  erhalteu 
babe,  was  in  dem  von  diesem  Chemiker  befolgten  Verfahren 
seinen  Grund  hat  (Die  Aufscbtiefsung  durch  Schwefelsäure 
scheint  nicht  vollständig  gewesen  zu  sein).  Stromeyer  l&ug- 
net  das  Vorkommen  des  Kalkes  im  Minerale,  machte  aber 
dagegen  die  Entdeckung,  dafs  in  allen  terrestrischen  Olivinen 
(auch  in  dem  von  Habichtswalde,  der  Eifel,  vom  Vesuv,  von 
Rantieres  bei  Ardes  in  Auvergne  u.  8.  w.)  ein  constanter  Ge- 
balt an  Nickel  vorhanden  sei,  dagegen  konnte  er  kein  Chrom 
entdecken,  wiewohl  Walchner  behauptet,  kleine  Mengen 
in  allen  Olivinen  gefunden  zu  haben.  (Schwgg.  J.  XL VII. 
119.)  Das  Eisen  ist  im  Olivin  als  Oxydul,  nicht  als  Oxyd- 
oxydul, wie  Klaproth  annahm,  enthalten,  dennoch,  bemerkt 
Stromeyer,  sei  eine  geringe  Menge  Oxyd  vorhanden.  In 
den  meteorischen  Olivinen  fand  Derselbe  merkwürdigerweise 
kein  Nickel,  wiewohl  dieses  Metall  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  übrigen  Masse  ausmacht,  was  sich  dadurch  er- 
klären liefse,  dafs  das  Nickeloxyd  reduzirt  worden  sei,  und 
sich  mit  dem  Eisen  verbunden  habe,  und  er  glaubt,  dafs  Ho- 
ward, der  es  bei  einer  früheren  Analyse  desselben  Olivins 
erhalten  haben  will,  die  anhängende  Masse  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  genug  entfernt  habe. 

Berzelius,  welcher  bei  Gelegenheit  seiner  ausführlichen 
Untersuchungen  der  Meteorsteine  auch  auf  den  Olivin  seine 
Aufmerksamkeit  richtete,  fand  in  zwei  Varietäten  von  Bos- 
kowkh  bei  Aussig  und  ans  der  Anvergue  einen  Gehalt  von 
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Kupferoxyd  und  Zinnoxyd,  welcher  jedoch  im  Ganzen  nid* 
mehr  als  0,2  p.C.  ausmachte,  und  bestätigte  aufserdein  dk 
Gegenwart  des  Nickels.  Von  dem  meteorischen  Olivin  be- 
merkt er,  er  habe  dieselben  Bestandteile  wie  der  terrestri- 
sche, blos  der  aus  der  Pallas  sehen  Masse  enthalte  kein  Nik- 
kei.    Jahresb.  XV.  217.  u.  231. 

Neuerlich  hat  Ruinier  die  Beobachtung  gemacht,  dafe 
der  Olivin  aus  der  Meteoreisenmasse  von  Atakama  in  Boli- 
vien, und  aus  der  P  all  asschen  Masse  eine  geringe  Menge 
arseniger  Säure  enthält,  welche  er  in  terrestrischen  Olhi 
nen  nicht  auffinden  konnte.     Poggend.  Ann.  XLIX.  591. 

Der  Hyalosiderit  wurde  von  Wa  lehn  er  als  eine  be- 
sondere Gattung  aufgestellt  Er  gelatinirt  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure vollständig. 

Da  fast  nach  allen  Analysen  der  Sauerstoffgehalt  der  Kie- 
selsäure gleich  ist  dem  der  Talkerde  und  des  Eisenoxydak 
zusammengenommen,  so  folgt,  dafs  der  Oliviu  ein  Drittelsili- 
kat von  diesen  beiden  isomorphen  Basen  sei, 

Mg8)  ■-. 

•  ,  \  Si. 
Fe8  ) 

Dennoch,  scheint  es,  als  sei  die  Talkerde  in  einem  be- 
stimmten Verhältnifs  zum  Eisenoxydul  vorhanden.  Betrachtet 
man  z.  B.  die  Analysen  der  basaltischen  Olivine  der  ver- 
schiedensten Fundorte,  so  findet  man  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  in  dem  Gehalte  jener  beiden  Basen,  so  dafe  die 
Talkerde  lOmal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  das  Eisenoxj 
dul.     Für  diese  Varietäten  würde  also  die  specielle  Formel 

10Mg*Si+Fe8Si 
gelten,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure      11  At  =  6350,41  =  41,19 
Talkerde  30    -    =  7750,50  =  50,27 

Eisenoxydul      3    -    =  1317,63  =    8,54 

15418,54       100. 
In  dem  Olivin  vom  Vesuv  sind   ungefähr  6  At  Talker- 
desilikat gegen  1  At  Eisenoxydulsilikat  enthalten. 

Die  eisenreichste  Varietät  ist  jedoch  der  Hyalosiderit,  bd 
dessen  Analyse  ich  Eisenoxydul  statt  des  von  Walchner 
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DgeaommcDen  Oxydoxyrkils  berechnet  habe.  Währaehein- 
ich  ist  das  Material  nicht  rein  genug  gewesen,  wofür  der 
ptifsere  Thooerde-  und  der  Alkaligehalt  spricht;  auch  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  etwas  zu  niedrig;  er  verhält  sich 

ähnlich  zu  dem  der  beiden  Basen  (Mg  und  Fe)  =  16,5: 19,0; 
röhrend  der  des  Eisenoxyduls  halb  so  grofs  (=6,48)  ist  als 
ler  der  Talk  erde  (=12,54).  Für  diese  Varietät  hätte  man 
biglich  die  besondere  Formel 

2MgsSi+ Fe'Si 

und  nachstehende  theoretische  Mischung: 

Kieselsäure      3  At.  =  1731,93  =  37,653 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  33,700 

Eisenoxydol    8    -    =  1317,63  =  28,647 

4599,66  100. 
Der  Olivin  der  Grhnmaischen  Masse  weicht  in  seiner  äu- 
feeren  Beschaffenheit  nicht,  wohl  aber  in  seiner  Zusammen- 
setzung dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dafs  er  eine  bedeu- 
tende Menge  Mangans,  und  viel  mehr  Kieselsäure  enthält; 
der  Sauerstoff  der  letzteren  ist  nämlich  etwas  mehr  als  dop- 
pelt so  grofs  (=32,15)  wie  der  der  drei  isomorphen  Basen 
zusammengenommen  (=14,2).  Danach  wäre  dies  ein  Zwei- 
drittel-Silikat, 

%*)  ... 
Fe»      »*, 

Mn8) 
doch  mufs  das  Faktum  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  bleiben. 
Stromeyer  hat  übrigens  bei  einer  Wiederholung  dasselbe 
Resultat  erhalten. 

Walmstedt  untersuchte  auch  einen  verwitterten  Olivin 
von  der  Wilhelmshöhe  bei  Cassel;  welcher  hell  rostgelb,  un- 
durchsichtig, glanzlos,  jedoch  nicht  zerfallen  war.     Er  fand: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  42,61  22,16 

Talkerde  48,86  18,91  Ug, 

Eisenoxydul  8,36  1,90  j      ' 

Manganoxydul  0,15 

Kalkerde  0,22 

Thonerde  0,14 

100,34 


MI  -  Olivin    —    Onkosin. 

Ein  Gehalt  an  Alkali  war  bei  einer  wiederholten  Prffcfcing 
nicht  aufzufinden'.  Das  Eisen  ist  aber  jedenfalls  zum  Theä 
als  Oxyd  vorbanden,  und  Walmstedt  glaubt»  dafe  der  höhere 
Riesclgebalt  davon  herrührt,  dafs  nach  der  Oxydation  des  Ei* 
sens  die  Verbindung  zwischen  Talkerde  und  Kieselsäure  schwä- 
cher geworden  sei,  so  üafc  von  jener  etwas  durch  Wasser 
fortgeführt  werden  konnte. 

Das  Endresultat  des  ganzen  Verwitterungsprozesses  uififste 
demnach  ein  Gemenge  von  Kieselsaure  und  Eisenoxydhy- 
drat sein. 

Anhang.  Nach  einer  kürzlich  von  mir  angestellten  Un- 
tersuchung ist  Breithaupt's  Batracbit  (S.  Dessen  vollst 
Charakt.  3te  Aufl.  S.  307.)  vom  Rizonibergein  Tyrol  in  seiner 
Mischung  dem  Olivin  sehr  verwandt.    Denn  die  Analyse  gab: 

Kieselsäure         37,69 
Kalkerde  35,45 

Talkerde  21,79 

Eisenoxydul  2,99 

Wasser  1,27 


entsprechend  der  Formel 

Ca8 


99,19 


oder  specieller 


Mg8  [  Sj, 
Fe* 

Ca^Si+^isi. 
Fe3   ) 


Onkosin. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  unter  Aufblä- 
hen zu  einem  blasigen  farblosen  Glase;  wird  von  Borax  und 
Phosphorsalz  langsam  aber  vollständig  aufgelöst. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  unauflöslich,  wird  aber 
von  Schwefelsäure  vollkommen  versetzt,    (v.  Kobell.) 

v.  Kobell  hat  dies  von  ihm  als  eigentümlich  betrachtete 
Fossil  von  Posseggen  bei  Tamsweg  im  Lungau  (Salzburg)  un- 
tersucht, und  gefunden: 


Onkosin  —    Opal.                                  81 

Kieselsäure  52,52              27,28 

Thonerde  30,88               14,42 
Talkerde 


EUeooxvdul  0,86  )  2,73 

Kali 

Waaaer  (  Glühverlust) 


99,00 


J.  f.  pr.  Chen.  II.  29k 

v.  Kobell  hat  dater  die  Formel 

K8 

■ 

Mg8  \  Si'+AlSi* 

Fe8 

in  Vorschlag  gebracht.  Berzelius  macht  jedoch  die  Bemer- 
kung, dafs  dies  nicht  richtig  sein  könne,  da  der  Sauerstoff 
der  Kieselsäure  nicht  einmal  doppelt  so  grofs  als  der  der  Thon- 
erde  sei,  und  ist  geneigt,  das  Mineral  für  ein  Gemenge  zu 
halten.    (Jahresb.  XV.  210.) 

Später  hat  y.  Kobell  vermuthungsweise 

K*     \ 

m,  .   l  Si*+6AlSi+3H 

Mg8   J 

angegeben  (Dessen  Grnndziige  der  Min.  5.  215.).  Allein  die 
Sättiguogsstafe  im  ersten  GÜede  ist  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich zu  nennen. 

Oosit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ziemlich  leicht  zu  einem  durch- 
scheinenden krystallimschen  Glase. 

Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  bis  jetzt 
J.  f.  pr.  Chem.  111.  216. 

Opal. 

Bei  raschem  Erhitzen  decrepitiren  die  meisten  Varietäten; 
in  Kolben  giebt  er  Wasser,  ist  unschmelzbar,  und  verhält 
sich  überhaupt  wie  Quarz. 

In  Kalilauge  ist  er  gröfstentheils  auflöslicb,  während  der 
Quarz  nur  schwer  angegriffen  wird«    (Fuchs.) 


Opal. 


Klaproth  machte  sieb  zuerst  um  die  Untersuchung  der 
Opale  verdient,  indem  er  den  edlen  Opal,  den  Halbopal  und 
den  Feueropal  aus  Mexiko  analysirte  *).  Spater  wurden  ein- 
zelne Abänderungen,  z.  B.  der  Hyalith  von  Frankfurt  a.  M. 
durch  Bucholz  a),  der  Holzopal  von  Oberkassel  durch  Bran- 
des 8),  der  Cacholong*  und  der  Feueropal  von  den  Färfiera 
durch  Forchhammer  *),  und  der  Halbopal  von  Steinbein 

bei  Hanau  von  Stucke  *)  untersucht 

1)  Beiträge  II.  151.  ff.  IV.  156.  —  2)  Gehlen'«  J.  I.  902.  VIII.  17t 

—  3)  Noeggerath,   da*  Gebirge  Bheinland-Westphalen  I.  JA. 

—  4)  Poggend.  Ann.  XXXV.  331.  —  5)  Noae's  Beschreib«! 
einer  Sammlung  vnlk.  Fossilien  S.  73. 


Kieselsäure 
Wasser 


Edler  Opal  von 

Gicfcerwcaits«  in 

Ungarn. 

90 
10 


100. 


Klaproth. 
Hydrophan 

▼oo 
Habertsbnrg. 

93,125 
5,250 
Thonerde  1,625 
100. 


1)  War  wohl  Quarz, 


Kieselsäure 

Wasser 

Eisenoxyd 


Gelber  Onal  (Pech- 
opal) von 
Telkebanya. 

93,50 
5,00 
1,00 


99,50 

Bucholz. 

Hyalith  von 

J}  rankfurt. 


Klaproth, 
Braunrolher 

Halbopal 
ebendaher. 

43,50 

7,50 

47,00 

98,00 


Kieselsaure    92,00 
Wasser  6,33 

Thonerde        Spar 

98,33 


Brande«. 

Holzopal  top. 

Obencassel. 

93,000 

6,125 

0,125 

Eisenoiyd  0,375 

99,625 


Milch  weiber 
Opal  roa 
KosemSu. 

98.75 
0,10 
0,10 

98,95') 


Feoeropal 

▼On  Zimapin 

in  Mexiko. 

92,00 

7,75 
0,25 
100. 

ForchhuDUNT- 

Cacholoaf  ** 
den  Fitiat- 

95,32 
3,47 

0,20 

Kali  0,07 

Natron  0,06 

Kalkerde  0,06 

TalkerdeJMO 

99$ 


Opal. 


sa 


Kieselsäure 

Fortbtttinfner. 

Feueropal 

▼ov  den 

F  avoero* 

88,729 

Stocke. 

Halbopal  von  Stein 

heim  bei  Hanau 

(an*  Dokrk). 

.    92,75 

Walser 

7,969 

10,00 

Kali        \ 
Natron  ] 

0,338 

Eisenoxyd  3,00 

Kalkerde 

0,491 

0£5 

Tafterde 

1,479 

Thonerde  3,50 

Thonerde 

0,994 

99,50 

.  100. 

t 

v.  Kobell  fand,  dafe  ein  farbenspielender  Opal  aw  Un- 
garn bei  schwachem  Erhitzen  7,5  p.  C. ,  und  hierauf  bei  star- 
ker Rothgltihhitze  noch  8,44*  p.C.  Wasser  verlor.  Der  Hya- 
Uth  von  Wahsch  gab  .erst  in  starker  Glühhitze  and  ohne  Ver- 
bittern 4  p.C.  Wasser,  der  sogenannte  Glas  o  pal  in  gelin- 
der Hitze  53  p.  C,  in  stärkerer  noch  3,59,  also  zusammen  8,89 
p.C.  Wasser.     (Charakteristik  I.  253«) 

Nach  Fach 8  ist  der  Cbalcedon  ein  Gemenge  von  Quart 
und  Opal,  welcher  letztere  durch  Digestion  mit  Kalilauge  aus- 
gezogen werden  kann.  Von  derselben  Naitur  ist  nach  seiner 
Ansicht  der  Feuerstein.    (Poggend.  Ann.  XXXI.  577.) 

Forcbhanmer  fand  in  dem  Opal  von  Eibenstock  gleich- 
falls Talkerde  in  vorwaltender  Menge,  und  aufserdem  Kalk 
und  Alkali.  Dagegen  enthielt  ein  Opal  von  Kosemtttz  weder 
Kalk,  noch  Kali  oder  Natron,  sondern  nur  Talkente,  und  ein 
brauner  Holzopal  von  Telkebanya,  der  einen  Wassergehalt 
von  6,358  p.C.  zeigte,  enthielt  aufser  einer  Spur  Talkerde 
gas  keine  Basen,  Forchhammer  glaubt  aus  seinen  Unter- 
suchungen schliefsen  zu  dürfen,  dafe  wir  der  Zusammensetzung 
nach  unterscheiden  müssen  die  Opale  aus  der  Trappformation 
(z.  B.  von  den  Färbern),  welche  Hydrate  von  überkieselsau- 
r*n  Salzen  von  Talkerde,  Kalkerde,  Kali  und  Natron  sind, 
und  diejenigen  aus  der  Alaunstein  führenden  Trachytforma- 
tion  (Ungarn),  welche  reine  Hydrate  der  Kieselsäure  sind. 
Die  Bildung  der  erstehen  ist  analog  der  Ausscheidung  von 
Kieselsäure  aus  den  aufWölichen  kieselsauren  Alkalien  und  der 
Bildobg  des  natürlichen  Hiesalsiatets ;  die  der  zweit«  ist  ana* 
tt  3 
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log  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durch  eine  Stare;  sie 
ist  bedingt  durch  die  Entwickelung  der  Schwefelsäure  im  Tia- 
chyt,  und  die  daraus  hervorgegangene  gleichzeitige  Bildung 
von  Alaunstein.  Beide  rühren  von  der  Zersetzung  des  Feld- 
Späths  her,  nur  die  einwirkenden  Stoffe  sind  verschieden;  in 
dem  einen  Fall  ist  es  Wasser  von  hoher  Temperatur,  in  den 
anderen  Schwefelsäure.  Die  Gegenwart  der  Talkerde  in  alieo 
Basen  enthaltenden  Opalen  rührt  wahrscheinlich  von  ihrer 
grofsen  Verwandtschaft  zur  Kieselsäure,  und  nicht  von  an- 
gemengtem Zeolith  her,  der,  wie  wir  wissen,  nie  Talkerde 
enthält.  Als  Unterabtheilungen  für  den  Opal  schlägt  Forck- 
h*mnaer  vor:  1)  Cacholong,  mit  grttfserer  Härte  und  gerin- 
gerem Wassergehalt;  2)  Opal  der  Trappgettrge,  ein  sehr  sau» 
res  kieselsaures  Salz;  3)  Opal  aus  Ungarn,  ein  Kieselsäure 

hydrat,  vielleicht  Si*-f»H  oder  Si'-t-B3.  Der  Kiesekinter  * 
jedenfalls  zum  Opa)  zu  rechnen.    (A.  a.  O.) 

Eine  erstarrte  Kieselgallerte,  in  welcher  der  Wasserge- 
halt sehr  abweichend  sein  kann,  giebt  unstreitig  ein  treffende* 
Bild  sehr  vieler,  und  namentlich  der  reinsten  Opalarten. 


Operment  (Rauschgelb)« 

Ist  flüchtig  und  giebt  im  Kolben  ein  dunkelgelbes  oder 
rothes  flüssiges  Sublimat;  in  einer  offenen  Röhre  verbrennt 
es,  und  zugleich  setzt  sich  arsenige  Säure  ab.  Mit  Soda  (be- 
sonders im  Wasserstoffgas)  zusammengeschmolzen,  redueirtes 
sich  zu  metallischem  Areenik. 

In  Königswasser,  so  wie  in  kaustischem  Kali  und  Ammo- 
niak ist  es  auflöslich. 

Bas  Operment  ist  von  Klaproth  *)  und  Laugier  *) 
untersucht  worden. 
4)  lefcrüge  V.  234.  -  3)  Ann.  Cfcto.  LXJLlV.  4& 

Klapro*.  l*f«*r 

Arsenik        62  61,86 

Schwefel 38  38,14 

100.  loa 

Das  natürliche  Operment  ißt  mit  dem  künstlichen  iden- 
tisch, entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  der  arsenigen  Saun, 

und  besteht  aus  3  Ai.  Arsenik  und  3  At  Schwefel,  As,  oder 
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Anenik      3  At  s  940,064  s  8800 
Schwefel    8    -    a»  808,488  =  39,10 

1JA564     loa 

Ophit  b.  Serpentin. 

Orthit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf, 
wird  gelbbraun,  und  schmilzt  endlich  unter  vielem  Kochen  zu 
einem  schwarzen,  blasigen  Glase.  Mit  den  Flüssen  zeigt  er 
die  Reaktionen  des  Eisens;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und 
schmilzt  nur  mit  einer  geringen  Menge  zusammen,  wobei  sieb 
WanganreaXtion  zeigt. 

Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  er  zersetzt  und  bildet 
eine  Gallerte.  Nach  Scheererist  der  Orthit  von  Fille-Fjeld 
nach  dem  durch  Erhitzen  bewirkten  Verglimmen  durch  Säuren 
nicht  mehr  zersetzbar. 

Berzelius  !)  hat  den  Orthit  von  Finbo  und  Gottliebs- 
gang, Berlin3)  den  von  Ytterbv  und  Scheerer  8)  den  von 
Fille-Fjeld  in  Norwegen  untersucht. 
I)  Hi  Bing  er'«  Mlneralgeographle  von  Schweden,  fibenetst  von  BIS  de 
8.  48».  ~  2  )  Jahres».  XVII.  221.  —  3)  De  touülum  jJlanlt,  Oj> 
thUj    Cerhi.   Gadolinitoue.     Commentatio  nineraloglco  -  chemiea. 
Berolinl  MDCCCXL.    Auch  Poggend.  Ann.  LL 


Finbo. 

Gou- 

Ytte 

Ay. 

Ffllc- 

betxctog. 

m. 

*. 

Fjdd. 

Kieselsäure 

36,25 

3%00 

36,24 

33,60 

34,93 

Thonerde 

14,00 

14,80 

8,18 

12,58 

14,26 

Ceroxydul 

17,39 

19,44 

4,98 

4,56  u 

.La  21,43 

Eisenoxydul 

11,42 

12,44 

9g06 

13,48 

14,90 

Yttererde 

3,80 

3,44 

29^1 

20,83 

1,91 

Kalkerde 

4,87 

7,84 

5,48 

9,59 

10,42 

Manganoxydul  1,36 

3,40 

Talkerde  0,61 

1,60 

0,86 

Wasser 

8,70 

5,36 

4,59 

3,34 

0,52 

97,79 

98,72 

KaU 
Natron 

j  0,61 

0,62 

Mn  0,85 
100,08 

99,96  100. 
Der  Orthit,   ffdeber  «M>  m  Betraff  «einer  Ztmanwien- 
*ta*ng  «ehr  Je*  Alton*  «feilt  («.  <üe  Analyse  ▼«>  Stro* 

3* 
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meyer),  ist  nach  Berxelius  ein  Gemenge  von  DrittelaB- 

katen,  nämlich  von  Ce*Si+3AlSi-T-6H  mit  Ce»Si+Fe*  " 
Nach  Gerhardt  würden  jene  Analysen  die  Formel 

Ce* 

Fe8 
4MnV  Si+3AISi+9H 
Ca* 

Y* 

geben  können.    (J.  f.  pr.  Chera  IV.  138.)    * 

Die  Varietät  von  Ytterby  ist  ein  mit  Gadolinit  gemeng- 
ter  Orthit. 

Nach  Scheerer  ist  der  Ausdruck  fttr  den  von  ihm  an- 

tersuchten  Orthit  =2AlSi+3R8Si,  und  er  unterscheidet 
vom  AUanit  nur  durch  das  {Einzutreten  der  Yttererde. 
Varietät  von  Ytterby  giebt  nach  ihm  dieselbe  Formel,  v#om 
man  das  Eisen  in  a  ganz,  in  b  theilweise  als  Oxyd,  und  die 
Thonerde  ersetzend,  annimmt. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  Orthit,  Allanitunl 

Cerin  sämmtlich  den  allgemeinen  Ausdruck  2R  Si-|-3RsSi  ff- 

halten,  worin  R  =  Thonerde  und  Eisenoxyd  ist,  R  dagegen 
Yttererde,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd,  Eisen-  und  Manganoxydol, 
Kalkerde  und  Talkerde  bezeichnen,  und  dafs  sie  nur  durdi 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Menge  dieser  für  isomorpk 
genommenen  Bestandtheile  sich  unterscheiden. 

Orthoklas  s.  Fekftspfcih. 

Osminmt-Iridium  s.  Irid-Osmium. 

Oxalit  s.  Homboldtft. 

Oxhaverit 

Ist  nach  Turn  er 's  Untersuchung  nichts  als  Apophyllft 
S.  Jahresb.  VIII.  200. 

Ozokerit  (Erdwachs). 

Schmilzt  schon  in  der  Lichtdamme  zu  einer  klaren,  öligen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  Erstarrt;  bei  höherer  T 
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i 
peratnr  brennt  et  mit  Flamme  and  verflüchtigt  «ich  roUkom- 
am,   zuweilen  mit   Hinterlassung   eines  geringen   kehligen 
Hockstandes. 

Er  ist  leicht  in  Terpentin»*,  in  Alkohol  und  in  Aether 
schwer  aaflftslleh  *). 

Nach  der  Untersuchung  von  Magnns  f)  besteht  er  ans: 

Kohlenstoff         85,75 
Wasserstoff        15,15 

100,90 
Diese  Zahlen  nähern  sieh  sehr  dem  Verhältnifs  von  1  At. 
Kohlenstoff  gegen  2  At  Wasserstoff,  CH,  wonach  sie  sein 
worden; 

Kohlenstoff         85,96 
Wasserstoff         14,04 

100. 
1)  Schwgg.  J.  LX1X.  215.  —  2)  Aon.  Chiin.  Pbys.  LV.  217. 
Schon  Magnus  bemerkte,  dafs  der  Ozokerit  ein  inni- 
ges Gemenge  von  zwei  Substanzen  sei,  die  sieb  mechanisch 
nicht  trennen  lassen,  von  denen  die  eine  in  Alkohol  löslich 
ist,  die  andere  nicht  Eine  spätere  Untersuchung  bat  Sehr  Ot- 
ter mitgetheilt.  (Baumgartner's  Zeitschrift  IV.  Heft  2.) 
Er  giebt  den  Siedepunkt  bei  210°  an,  wobei  das  Fossil. sich 
unter  Abscheidung  von  Kohle  gleichwie  Scheererit  zersetzt, 
und  zuerst  ein  helles,  dann  ein  braunes  theerartiges  Destillat 
liefert.    Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff       86,204 
Wasserstoff      13,787 

99,991 
Zuletzt  theilte  Malaguti  eine  Untersuchung  des  Ozoke- 
rits  aus  der  Moldau  mit.  Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  84° 
(62°  nach  Schrötter),  den  Siedepunkt  bei  300°  (210°  nach 
Sehr.),  sein  spec.  Gew.  =  0,946  bei  20°  (0,953  nach  Sehr.); 
die  Zusammensetzung  war  nach  3  Versuchen: 

I.  11.  111. 

Kohlenstoff       86,21  86,20  85,80 

Wasserstoff       13,71     .      14,16  13,98 

99,92         100,36  99,78 

wodurch,    wie  man  sieht,    die  Untersuchung   von  Magnus 
and  Schrötter  bestätigt  wird. 


38  Oftokent. 

Der  in  kochende»  Alkohol  anflSdiobe  Theil  achmifa*  ba 
75° ,  und  hat  ein  spec  Gew«  von  0345;  der  ztufickMeibeaat 
hingegen  schmilzt  bei  90°,  ist  =0,957,  und  hat  die  Zun» 
aeBsetzung  des  Gänsen.  Doseh  trockene  Destillation  erhielt 
M.  aus  dem  Ozokerit  einen  Körper,  der  in  der  Zusaana- 
setzung  und  fast  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Paraffin  fiber- 
einstimmt. 

Ana.  Chim.  Phys.  LXIIL  390.;    Aaa.  d.  Phana.  XXIIL  296.;  Ptj- 
gend.  Ann.  XLIU.  147.)  J.  f.  pr.  Ch.  XI.  136. 

Johnston  untersuchte  den  Ozokerit  von  der  Grube Ur 
peth  bei  Newcastle.  Er  giebt  den  Schmelzpunkt  bei  WP  C, 
den  Anfang  des  Kochpunkts  bei  121°  C.  an,  wobei  er  mal 
ein  farbloses,  dann  ein  dunkles  Destillat  erhielt.  Von  co* 
centrirten  Säuren  wurde  er  nicht  angegriffen ;  in  Alkohol  wir 
er  nur  wenig  löslich.  Aether  löst  in  der  Kälte  etwa  |  da 
Ganzen  auf,  und  bildet  eine  braune,  im  reflektirten  Licht  grito- 
lieh  opalisirende  Flüssigkeit.  Kochender  Aether  oder  Alko- 
hol zieht  aus  dem  Rückstände  einen  geringen  Theil  aus,  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  fast  farblos  zurück- 
bleibt, und  bei  58°  C.  schmilzt.  Der  unlösliche  Rest,  welcher 
etwa  J  des  Ganzen  ausmacht,  ist  dunkelbraun,  und  Schmitt 
bei  73°  C.  Dieser  Ozokerit  enthalt  also  wenigstens  3  ver- 
schiedene Substanzen. 

Johnston  hat  die  von  Schröttef,  Magnus  undMi- 
laguti  untersuchten  Substanzen  mit  der  seinigen  verglichet, 
und  daraus  den  SchluCs  gezogen,  dafs  sie  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Stoffe  enthalten: 

1 )  einen  in  Aether  unlöslichen,  der  von  Schwefelsäure  ver- 

kohlt wird,  und  welchen  Malaguti  beschreibt; 

2)  einen  in  kaltem  Aether  löslichen; 

3)  einen  in  kochendem  Aether,  kaum  aber  in  kochendes 

Alkohol  löslichen;  > 

4)  einen  in  diesen  beiden  Mitteln  unauflöslichen  Körper. 
Sie  scheinen  sSmmtlich  dieselbe  Zusammensetzung  xo  la- 
ben; Johnston  fand  dies  bei  dem  ganzen  Ozokerit  und  de» 
in  Aether  auflöslichen  Theile  durch  Versuche  bestätigt,  de- 
ren Mittel 


Ozokerit    —    Palladium,  m 

KoMmgtofr      mm 

WaMWloiT        14,06 
gab,  übereinstimmend  mit  dep  früheren  Aüaljsea. 

I*  and  Bd.   phil.  Mag.  III.  Her.  1838.  Mai  389.  and  J.  f.  pr.  Chem. 
XIV.  226. 

An  den  Ozokerit  schliefst  sieh  die  Hatchettiqe. 

Die  Hatchettine  von  Merthyr-Tydvil  schmilzt  bei  76°,6, 
und  läfst  sich  destilliren,  wobei  wenig  Kohle  zurückbleibt; 
die  von  Loch-Fyne  schmilzt  bei  47°,  und  destillirt  bei  143° 
über;  sie  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
löslich;  von  kaustischem  Kali  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Johnston  hat  die  Hatchettine  von  Glamorganshire  aus- 
führlicher untersucht.  Diese  Substanz  hat  ihren  Schmelzpunkt 
bei  etwa  46°,  und  scheint  unzerpetzt  destillirbar  zu  sein.  In 
Alkohol  ist  sie,  selbst  in  der  Wärme,  nur  unbedeutend  lös- 
lich, besser  in  Aether.  Von  heifser  concentrirter  Schwefel- 
Säure  wird  sie  verkohlt,  von  Salpetersäure  aber  nicht  merk- 
lich angegriffen.     Nach  Johnston's  Analyse  besteht  diese 

Varietät  aus 

Kohlenstoff      85,910 
Wasserstoff      14,624 

100^34 
und  hat  also  die  Zusammensetzung  des  Ozokerits. 
Job ns ton  im  h.  and  E&  phil.  Mag.  1838.  Art.;   J.  t  pr.  Cb.  XIII. 
438. 

Das  von  Chandelon   als  Hatchettine  beschriebene  fos- 
sile Harz  von  Baldazlalöre  (Lüttich)  gehört  zum  Ozokerit; 
,  es  besteht,  wie  dieser,  aus  Paraffin  und  einem  flüssigen  nicht 
krystallisirenden  Theile. 
I/Institnt  1839.  No.  283.  p.  182. 

Pagodit  8.  Agnlmatolith. 

Palladiumgold. 

Johnson  und  Lampadius  haben  Beobachtungen  and 
Versuche  mit  dem  Palladiumgold  aus  Brasilien  angestellt,  doch 
sind  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  im  reinen  Zustande 
noch  nicht  hinlänglich  bekannt. 
J.  f.  pr.  Chem.  XI.  309. 


49  Pechstein. 

Paraftthio  8.  SfcsjoHfth. 

Pargasit  a.  Hornblende. 

Pecablende  a.  Uranpecbe«. 

Peeheilremers  a.  Bnwneteenatein. 

Pechstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Verhalten  vor  dem  Lödh 
röhr  wie  das  von  Silikaten  im  Allgemeinen.  Berzelius  be- 
merkt (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.  S.  170.),  dafa 
die  Varietäten  von  Arran  und  Meifsen,  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  Flufsspath  behandelt,  nach  Turner's  Ver- 
suchen der  Flamme  eine  grüne  Färbung  mittheilen,  wie  weoa 
sie  Borsäure  enthalten.  Jedoch  sagt  Turner  ausdrücklich 
(Poggend.  Ann.  VI.  491.),  dafs  Borsäure  in  diesen  Mine- 
ralien nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Im  starken  Feuer  schmolz  Pechstein  von  Meifsen  nadi 
Klaproth's  Versuchen  zu  einem  graulich  weifsen  schämi- 
gen Glase.  (Beiträge  I.  24.)  Der  von  Newry  schmilzt  Dach 
Knox  zu  einer  bimssteinartigen  Masse. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Der  Pechstein  ist  schon  von  Wiegleb  und  Klaprotb') 

untersucht  worden;  später  haben  sich  Du  Menü  '),  Knox4) 

und  Erdmann  4)  mit  ihm  beschäftigt 

1)  Beiträge  III.  257.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  387.  —  3)  Ediob-J. 

of  Science  XIV.  382.;  Jahresb.  IV.  ttft.  —  4)  Erdm.  J.  f.  teefca 

Ch.  XV.  32. 

Pechstein  aus  dem  Tricbuckthale  bei  Melken 

nach 


KUproth. 

Da  Mcni] 

l. 

Rnimaw 

Kieselsäure 

73,00 

73,00 

75,600 

Thonerde 

14,50 

10,84 

11,600 

Kalkerde 

1,00 

1,14 

1,353 

Eisenoxyd 

1,00 

1,90 

1,200 

Manganoxyd 

0,10 

— 

Talkerde 

6,690 

Natron 

1,75 

1,48 

Kali  und  Natron 

2,772 

Wasser 

8,50 

9,40 

Wasser 

4,733 

99,85        97,76 


103,948 
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*  YttktUm  «M  Ncartv 
(«pec  G*w/  »931  >  , ,         . 

Dach  Kdox. 

Kieselsäure  92,800 

Thonerde  11,500 

Kalkerde  1,120 

Eisenoxydul  3,030 

Natron  2,875 

"Wasser  und  Bitumen  8,500 

99,813     , 
Du  Menü  konnte  im  Pechstein  keine  Chlorwasserstoff- 
siare  und  kein  Kali  finden. 

Nach  Knox  giebt  der  Pechstein  von  Newry  beim  Er- 
kitaen  Kohlensäure,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas, 
Wasser  und  Bitumen,  jene  Gasarten  jedoch  nurf  wenn  das 
Erhitzen  in  eisernen  Röhren  geschieht,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dafs  sie  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  Bi- 
tamens auf  das  (Kohlen)  Eisen  entstehen. 

Knox  bemerkte  zuerst  die  Gegenwart  dieses  bituminösen 
Stoffes,  den  er  mit  dem  Nikotin  des  Tabaks  vergleicht,  bei 
der  Destillation  der  Pecbsteine  und  vieler  anderen  vulkani- 
schen Fossilien.  Ficinus  bestätigte  dies  am  Pechstein  von 
Meifsen;  das  Destillat  war  ammoniäkalisch.  (Schwgg.  J. 
XXXVII.  435.) 

Trommsdorff  hat  eine  Analyse  des  schwarzen  Pech- 
steins von  Potschappel  bei  Dresden  abgestellt,  und  folgen- 
des Resultat  erhalten: 

Kieselsäure         74,00 
Thonerde  17,00 

Eisenoxyd  2,75 

Kalkerde  1,50 

Lithion  3,00 

98,25 

TrommsdorfT«  N.  J.  der  Pharm.  HL  301. 

Danach  wäre  dieser  Pechstein  durch  die  Abwesenheit  des 
Wassers,  so  wie  durch  die  Gegenwart  des  Lithioas  ausge- 
zeichnet. 

Ficinus  hat  indefs  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei 
Potschappel  nicht,    wohl  aber  bei  Grumbach  ein  schwarzer 


4S  Pechstein    —    Pektolith. 

Pechstein  vorkomme,  der  aber  seinen  Versuchen  zufolge  kein 
Lithion  sondern  Natron  enthält  (wie  auch  nach  Tromms- 
dorf  f's  Beschreibung  seiner  Analyse  picht  ganz  unwahrschein- 
lich ist).    S.  Sfhwgg.  J.  XXIX.  141. 

Peganit  s.  WaweUit. 

Pektolith. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Die  durchsichtigen  Theüe 
schmelzen  in  der  Zange  ruhig  zu  einem  klaren  Glase  (nach 
v.  Kobell  zu  einem  durchscheinenden  emailartigen  Glase); 
die  verwitterten  hingegen  nicht  Verhält  sich  sonst  wie  ein 
Silikat. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  er  von  Säuren  anter  Ab- 
scheidung flockiger  Kieselsäure  leicht  zersetzt;  nach  dem  Glü- 
hen oder  Schmelzen  gelatinirt  er  mit  ChlorwasserstofTsänre. 
(v.  Kobell.) 

Nach  v.  Kobell  enthält  der  Pektolith  von  Monte  Baldo: 

Kieselsäure  51,30 

Kalkerde  33,77 

Natron  8,26 

Kali  1,57 

Thonerde  und  Eisenoxyd  0,90 

Wasser  3,89 

99,69 
Der  Sauerstoff  des  Natrons  (und  Kalis)  verhält  sich  n 
dem  des  Wassers,  der  Kalkerde  und  der  Kieselsäure  wie 
1:1:4:11,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Fossil  3  At  neu- 
trales kieselsaures  Natron  (und  Kali)  mit  4  At  zweidrittel 
kieselsaurem  Kalk  und  3  At.  Wasser  verbunden  enthalte, 

3  -a     \  Si-MCa8Si*-l-3H.  (Berzelius.) 

Diese  Mischung  giebt  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure      1 1  At.  =  6350,41  =  52,34 

Kalkerde  12    -    =  4272,24  =  35,20 

Natron  3    -    =  1172,70  =    9,66 

Wasser  3    -    =    337,44  =    2,80 

12132,7»      100. 
v.  Keftell  la  Kästner'»  Archiv  Xill.  38fc  XIV.  341. 


PehuBtfi    —    Pf— in  4» 

Gerhardt  hat  statt  dtsssa  «tut  Anadmofc 

Ca») 

Na.(  Si'+3H 

1 

K»  ) 
ik  der  Analyse  geDauer  entsprechend  Totgeschlagen. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  ihm  Pektolith  von  Monzoni 
itarke  Reaktionen  auf  Flufssäure  gegeben  habe,  weshalb  er 
glaubt,  dafs  das  in  der  Analyse  für  Thonerde  genommene 
sgentlich  Fluorcalcium  gewesen  sei.    Jahresb.  IX.  18S. 

Pelion  a.  Cordlerit. 

Pelokonit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  mit  Borax  in  der  äu- 
fceren  Flamme  eiu  rothes  undurchsichtiges,  iu  der  inneren  ein 
grünes  durchsichtiges  Glas;  im  Phosphorsalz,  worin  er  sich 
mit  ähnlicher  Farbe  auflöst,  bleibt  ein  Kieselskelett  Mit  Soda 
erhält  man  metallisches  Kupfer.     (Kersten.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  leicht  mit  Hinterlas- 
sung von  sandartiger  Kieselsäure  auf;  die  Flüssigkeit  ist  grün. 
Von  Salpetersäure  wird  er  in  der  Kälte  gar  nickt,  in  der 
Wärme  nur  schwach  angegriffen.    (Kersten.) 

Nach  einer  qualitativen  Untersuchung  von  Kersten 
hält  dies  Fossil  Mangan-,  Kupfer-,  Eisenoxyd  und 
(beigemengt),  jedoch  keine  Phosphorsäure. 
Rlehter  in  PeggeaA.  Ana.  XXL  $99«     Kersten  in  Schwfg*  J» 
LXVh  7. 

Pennin. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Platinzange  blättert 
er  sich  auf,  wird  gelblichweifs  und  trübe,  und  (liefst  in  stren- 
gem Feuer  an  den  Kanten  zu  gelblichweifeem  Email.  Mit  den 
Flüssen  zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäurereaktion.  Mit  Soda 
schmilzt  er  auf  Kohle  zur  bräunlichgelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt;  die  Kiesel- 
säure scheidet  sich  flockig  ab,  und  die  Auflösung  ist  grftn; 
Auch  durch  Salpetersäure,  leichter  noch  durch  Schwefelsäpre 
geschieht  die  Zersetzung. 
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Nach  2  Versuchen  voa  Schweizer  enthält  der  Pennin 
(von  Zermatt  im  Matterthale  des  Wallis): 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,82 

33,07 

Thonerde 

9,32 

-     9,69 

Eisenexjidol 

11,30 

11,36 

Talkenfe 

33,04 

32,34 

Wasser 

11,50 

12,58 

98,98        99,04 

•  

Da  sich  die  SaueretofTmengen  von  R  zu  denen  der  Thoa- 
erde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  =10:3:12:7  verhal- 
ten, so  stellt  Schweizer  für  das  Mineral  die  Formel 

*      Si'+AlSi'+7MgB 

auf,  welche  den  Pennin  ganz  dem  Chlorit  und  RipidoDth  an- 
reiht.   Poggend.  Ann.  L.  523. 

Perldot  a.  Olivin. 
Perlklin  s.  Albit. 

Perlstein  (Sphärulith). 

Vor  dem  Löfthrobr  blüht  er  sich  auf,  schäumt,  ffiefet  aber 
nicht  zu  einer  Perle.  Im  starken  Ofenfeuer  schmilzt  er  voll- 
kommen zu  einem  Glase»  (Ungarischer  Perlstein  nach  Klap- 
roth.) 

Klaproth1)  untersuchte  den  Perlstein  von  Tokay,  und 
Ficintis  •)  so  wie  Erdmann  den  vom  Hlinicker  Thal  in 
Ungarn;  Letzterer  hat  auch  den  Sphärulith  von  dort  und  von 
Spechthausen  analysirt  8). 

1)  Beiträge  HI.  326.  —  2)  Schwgg.  J.  XXIX.  136.  —  3)  Joutb.  £ 
tecbn.  Ch.  XV.  32» 

Erdauso. 
(von  Ulinick). 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kali 

Natton 

Kalkerde  0,50  '    Talkerde    1,10  Kalk 

Eisenoxyd 

Wasser 

~9p5  TÖpI      Talkerde 


KUproth. 
(von  Tokay). 

ricioo». 

72,25 

79,12 

12,00 

12,00 

4,50  j 

3,58 

0,50 

Talkerde    1,10 

1,60 

2,45 

4,50 

1,76 
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Sphimlilh  von  Hliniok.    von  Spcchtnaafcn. 


Kieselsäure 

77,200 

68,533 

Thonerde 

12,472 

11,000 

Kali            | 

Natrou        ) 

4,268 

3,400 

Kalkerde 

3,336 

8,333 

Eisenoxyd 

2,270 

4,000 

Talkerde 

0,732 

1,300 

Manganoxydul 

— 

2,300 

Wasser 

t 

0,300 

* 

100,278 

99,166 

Perowskin  s.  Trlpbjlin. 

p 

erowskit. 

Vor  dem  Lötlirohr  ist  er  unschmelzbar.  Mit  Borax  und 
Phosphorsalz  zeigt  er  die  Reaktionen  der  Titansäure,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  Titanit 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nur  sehr  unbedeutend 
angegriffen. 

Mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  .liefert  er 
eine  in  Wasser  auflösliche  Masse,  deren  Auflösung  beim  Ko- 
chen einen  Niederschlag  von  Titansäure  giebt,  während  in 
der  Flüssigkeit  Kalkerde  enthalten  ist 

Biese  Angaben  sind  von  G.  Rose.  Es  ist  noch  zu  er- 
mitteln, ob  der  Perowskit  (von  Achmatowsk  bei  Slatoust  im 
Ural)  aufser  Titansäure  (oxyd)  und  Kalkerde  noch  apdere 

Bestandteile  enthält. 
6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XL  VI  II.  558. 

*  # 

Petalit. 

Verholt  sieb  vor  dem  Löthrobr  wie  Feldspath;  färbt,  im 
gepulverten  -  Zuständig  mit  saurem  scbtvefeteaurem  Kali  und 
Plttfcspath  geschnofef n ,  die  Flamme  in  der  Mähe  der  Probe 
dütth  LrthumgeheU  rotfc.  Nach  v,  Kobell  ftWbt  er  schon 
*a  und  ftr  sich  die  Flamme  vorübergehend  schwach  pw* 
pürretfi.  .  .,'  •..:,•>./ 


4*  Petalit. 

Von  Chlorwassentoffsäure  and  Schwefelsaure  wird  er 
weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  angegriffen. 

Der  Petalit  ist  zuerst  von  Arfvedson  (1818)  unter- 
sacht  worden,  welcher  darin  ein  bis  dahin  noch  nicht  gekan» 
tes  Alkali,  das  Lithion,  entdeckte  l),  and  später  hat  sich  aod 
C.  Gmelin  (1819)  mit  der  Analyse  dieses  Minerals  beschif- 
tigt  und  Natron  darin  neben  dein  Lithion  gefunden  *)•  Seine 
quantitative  Zusammensetzung  ist  jedoch  erst  durch  Hagen1) 
genauer  bekannt  geworden. 

I)  Scbwgg.  J.  XXII.  93.  —  2)  Gilberte  Ano.  LXI1.  389.  -3) 
De  composltione  Petalitis  et  Spodumeni.  Disaertatio  chemica  nü. 
Hage«.  Berolini  MDCCCXXXIX.;  auch  Poggend.  Aaa.  XLVDL 
361. 

Arfvedson.  G    Gipelio.  Hagca. 

Kieselsaure    79,212  74,17  77,812  77,061 

Thonerde       17,225  17,41  17,194  18,006 

Litbion            5,761  u.  Natron  5,16  Lithion  2,692  ifß 

102,198  Kalkerde  0,32  Natron  2,302  2ffl 

GlQhverl.  2,17  100.        100. 

»i  ■ 

99,23 

Arfvedson  und  Gmelin  haben  das  Fossil  durch  Glü- 
hen mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  das  Litte» 
als  schwefelsaures  Salz  bestimmt,  welches  nach  Arfvedso* 
31,35  p.C,  Iiach  Gmelin  31,85  p.C.  Lithion  enthält.  Ni* 
unbeträchtlich  weichen  beide  Analysen  in  Betreff  des  KiesA 
Säuregehaltes  ab,  wiewohl  Gmelin  bemerkt,  dafs  erioeiM 
anderen  Versuche  77,50  p.C.  gefunden  habe. 

Bekanntlich  ist  das  von  Arfvedson  festgestellte  Atom- 
gewicht des  Lithions  =  272,75,  durch  spätere  Versuche  v<v 
Berzelius  auf  180,37  herabgesetzt  worden.  Da  der  erstge- 
nannte Chemiker  jene  Zahl  aus  der  Zusammensetzung  d* 
schwefelsauren  Alkalis  im  Petalit  erhalten  hatte,  so  bemühte 
sich  Hagen,  durch  wiederholte  Analysen  dieses  Fossil«  J* 
Grund  der  bedeutenden  Veränderupg  dfts  Atomgewichte  » 
emujUeln,  und .  dies  gelang  ihm,  indem  er  aeigte,  dafs  ds*  ** 
Arfvedson  fQrUtkion  genommen,  in  der  TM^iaG***^ 
von  Iithiea  und  Natron  war*  Indessen  blatte  *chap  lange » 
vor  C.  Gmelin  die  Anwesenheit  des  Natrons  im  Petalit** 
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stimmt  nachgewiesen,  ohne  jedoch  dessen  Menge  bestimmt  zu 
haben.  (Schwgg.  J.  XXX.  165.)  Ragen  zerlegte  den  Pe- 
tolit  durch  Fluorwasserstoffsäure,  nnd  bestimmte  die  relativen 
Mengen  beider  Alkalien  durch  die  sogenannte  indirecte  Ana- 
fyse,  indem  beide  als  schwefelsaure  Salze  gewogen,  nnd  so- 
dann die  Schwefelsaure  des  Gemenges  bestimmt  wunle. 

Die  frühere  Formel  des  Petalits  war  i 

LiSi'+AlSi8, 
wonach  er  77,82  Kieselsaure,  17,32  Thonerde  und  4,86  Lithion 
enthalten   mfifste  (mit  Zugrundelegung  des  wahren  Atomgew. 
vom  Lithion). 

Hagen  hat  aus  seinen  Versuchen  die  Formel 

■     •••  •    ••«  «•••■* 

NafSi'+3Li8Si*+15AlSi4 
abgeleitet,   wonach  die  berechnete  Zusammensetzung:    Kiesel- 
säure 77,95,  Thonerde  17,34,  Lithion  2,73,  Natron  1,98  sein 
würde.    Als  minder  wahrscheinlich,  wegen  der  Sättigungsgrade, 
fährt  er  die  fast  eben  so  gut  passende  Formel 

NaSi+3LiSi+6AISi4 
an,  insofern  der  Petalit  danach  77,05  Kieselsaure,  18,48  Thon- 
erde, 2,60  Lithion,  1/87  Natron  enthalten  würde, 

Berzelius  giebt  dagegen  nach  diesen  Untersuchungen 
den  Ausdruck 

l  J8  ) 

Si4+*AlSi4 

Na8)  * 

•  •  •    •  •  ■ 

(wahrend  der  Spodumen  4AlSi*  hat),  indem  er  bemerkt,  dab 
offenbar  Lithion  und  Natron  hier  nicht  in  bestimmten  Verhält- 
nissen mit  einander  verbunden  seien  l). 
1)  Nach  einer  PriTatmittheilang. 

Petrosilex. 

Dieser  ziemlich  unbestimmte  Name  ist  mehreren  Substan- 
zen beigelegt  worden,  deren  Untersuchung  ihre  verschieden« 
Natur  darthut. 

Zunächst  versteht  man  darunter  die  Grundmaase  manche* 
Feldspatfaporphyre,  welche  eine  feldspathahnUcbe  Zusammen« 
Atzung  hat,  und  oft  ein  Gemenge  dieses  Minerals  mit  Quer»* 
nasse  zu  sein  scheint  (Feldstrin,  Felat*  Hälkfluda).    .  . 
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Rertbier  hat  ein  Petrosttex  genanntes  graugrünes  Fotäl 
von  Nantes  untersucht»  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Fdd* 
spath  mit  eine»  thonigea  Fosail  und  Hornblende  (?).  &  Am. 
de*  Miuea  VII.  Sodann  ein  rotbes  von  Sahla  (Hftlleflinfatl 
welches  et  wohl  mit  Unrecht  für  eine  chemische  Verbindung 
nach  festen  Proportionen  hält.  Ann»  Cbim.  Phys.  XXXVL  1H 
Ferner  einen  PetrosUex  von  Arran,  Ann.  des  Minis  III.  Scr. 
V.  543. 

Pfeifenstein. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (aus  Nordamerika 
zwischen  dem  Notkasund  und  <fyem  Columbiaflusse): 

Kieselsäure         56,11 
Thonerde  17,31 

Natron    .    .        12,48 
Kalkerde  2,16 

Talkerde  0,20 

Eisenoxyd  6,96 

Wasser  4,56 

99,80 
OatL  of  Min.  1.  2fft.    Glocker's  Jahreab.  V.  198. 
Berzelius  hat  danach  die  Formel 

Na8   ) 

Ca8   j  Si'+2AlSi'+3?l 

Mg8  ) 
gegeben.    (Jahreab.  XVII.  205.) 

Phakolith  a.  CktinmkL 

Pharmakolith  (Pharmakolith  und  Haidingerit). 

Beide  geben  im  Kolben  viel  Wasser,  schmelzen  in  fa 
Zange  in  der  äufeeren  Flamme  zu  einem  weifeen  Email,  aof 
Kohle  und  in  der  inneren  Flamme  unter  Arsemkgerudi  fl 
einem  halbdurchscheinenden,  zuweilen  bläulichen  Korn,  w#- 
bei  die  Flamme  Man  getobt  wird.  Auch  bei  der  Behand- 
lung mit  Flüssen  giebt  sich  Arsenik  durch  den  üerudi  « 
erkennen. 

In  Sfiuten  sind  bilde  leicht  auflitejieb. 
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Der  Pharmakolith  von  Wittichen  im  Fflntenbergischen 
wurde  von  Klaproth  *),  der  von  Andreasberg  von  John  *) 
und  eine  krystallisiite  Varietät  von  qnbekanntem  Fundort 
(Haidinger's  hemiprismatisches  Gypshaloid),  von 
Turner  untersucht  8).  Der  Haidingerit  (Haidinger's  dia- 
tomes  Gypshaloid)  ist  gleichfalls  von  Letzterem  analysirt 
worden. 
1)  Beitrüge  III.  277..—  2)  Che».  Unters.  11.  221.;  auch  Gehlen'« 
J.  f.  Cta.  u.  Ph.  111.  537.  —  3)  Poggend.  Adil  V.  188. 

Haidingerit. 
Turner. 

79,01     85,681 
20,99     14,319 


Pharrnakolith. 

Klaproth. 

John. 

Arseniksäure 

50,54 

45,68  | 

Kalk  erde 

25,00 

27,28  j 

Wasser 

24,46 

23,86 

100.     96,82   100.      100. 

Die  von  Klaproth  und  Turner  angewandte  Tren- 
nungsmethode der  Arseniksäure  und  der  Kalkerde  vermittelst 
eines  Bleioxydsalzes  konnten  kein  genaues  Resultat  liefern; 
der  Erstere  nahm  im  arseniksauren  Bleioxyd  33,67  p*C,  der 

Letztere  35,63  p.C.  Arseniksäure  an  (Pb'Äs  enthält  34,05 

_        •  •  • 

p.C.  As).  Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  Turner,  wel- 
cher nur  mit  sehr  geringen  Quantitäten  arbeitete,  seinen  Ver- 
suchen zufolge  im  Pharmakolith  eigentlich  61,818  Arsenik- 
saure und  28,893  Kalkerde  gegen  20,994  Wasser  fand,  wo- 
bei, wenn  anders  kein  Fehler  in  den  Zahlenangaben  liegt, 
sich  ein  Ueberschufs  von  fast  12  p.C.  ergeben  würde.  Der 
oben  angeführten  Analyse  liegt  mithin  blos  die  Wasserbe- 
stimmung zum  Grunde.  Im  Haidingerit  stehen  Arseniksäure 
und  Kalkerde  in  demselben  Verhältnifs  wie  im  Pharmakolith. 

(Gefunden  wurden  67,781  As  gegen  34,343  Ca). 

Ungeachtet  dieser  Mängel  in  den  Untersuchungen  bei- 
der Fossilien  zeigt  sich  doch,  dafs  beide  neutrale  arseniksaure 
Kalkerde  sind  mit  verschiedenem  Wassergehalt,  und  zwar  ist 
wahrscheinlich : 

der  Pharmakolith  =  Ca*As-f-6H     (I.) 

der  Haidingerit      =  Ca*As+4H     (II.) 
wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
IL  4 


60  Pharmakolith    —    Phenakit. 

I. 

Arseniksälire    1  At  =  1440,08  =  50^40 
Kalkerde  2    -    =    712,04  =  25,188 

Wasser  6    -    =    674,88  =  23,872 

2827,00      100. 
IL 
Arseniksäure     1  At.  =  1440,08  =  55,344 
Kalkerde  2    -    =    712,04.=  27,365 

Wasser  4     -    ss    449,92  =  17,291 

2602,04       100. 
S.  ferner  Pikropharmakolitb. 

Pfcarnakosidertt  s.  Wfirfelerz. 

Phenakit 

Vor  dem  Lftthrohr  ist  er  unveränderlich;  mit  den  Flös- 
sen giebt  er  farblose  Gläser;  mit  wenig  Soda  schmilzt  er  tu 
einer  milchweifsen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Hartwall  untersuchte  den  Phenakit  vom  Ural  l),  ond 
Bischof  den  von  Framont  im  oberen  Breuschthale  im  Elsafs'). 
1)  Poggend.  Ann.  XXXI.  57.  o.  Jahreab.  XIII.  157.     —     2)  P«f- 
gead.  Ann.  XXXIV.  525, 

Hartwall.  Bisckot 

Kieselsäure  55,14  54,400 

Beryllerde  44,47  45,567 

Thonerde  u.  Talkerde      Spuren       Kalk-  u.  Talkerde    0,096 

99,61  100,0(3 

In  beiden  Analysen  wurde  das  Fossil  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Alkali  zerlegt  (Bischof  bemerkte  dabei,  dafs 
neben  der  Beryllerde  sich  etwas  Eisenoxyd  in  kohlensauren 
Ammoniak  aufgelöst  hatte.) 

Da  die  Kieselsäure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Beryllerde  enthält,  so  ist  der  Phenakit  als  zweidrittel  kiesel- 
saure Beryllerde, 

•  ■  •    *  ■  • 

BeSi», 
zu  betrachten,  welcher  folgende  Zusammensetzung  entspricht: 
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Kietehtare        2  A*.  =*  11&443  je  64,54 
Berjllerde         1     -    a=    962,52  =  45,46 

2117,14      100. 

Phillips! t  s.  Harmotom. 

Pholerit 

Vor  dein  Löthrohr  unschmelzbar;  wird  durch  Kobaltso- 
btion  blau. 

Ist  in  verdünnter  Salpetersäure  unauflöslich. 
Der  Pholerit  von  Fins  im  Dept.  des  Allier  ist  von  Guil- 
lemin  untersucht  worden  (Ann.  des  Mines  XI.  489.),  wel- 
cher darin  fand: 

1  2.  3. 

Kieselsäure        41,65        42,925        40,750 
Thooerd*  43,35        42,075        43,886 

Wasser  15,00         15,000         15,364 

100.  100.  loa 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Wasser,  Thonerde  und  Kie- 
selsäure wie  2:3:3  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel 

A1S1+2H, 
nnd  als  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure        1  At.  =  577,31  =  39,963 
Thonerde  l     -    =  642,33  =  44,464 

Wasser  2    -    =  224,96  a  15,573 

1444,CO       100. 
Phonolith  (Klingstein). 

Bergman,  Klaproth  l)  und  Struve  *)  beschäftigten 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Phonoliths;  C.  Gmelin  8)  zeigte 
jedoch  zuerst,  dafs  dieses  Gestein,  gleich  dem  Basalt,  durch 
Säuren  in  einen  angreifbaren  und  einen  unangreifbaren  Antheil 
zerlegt  werde,  und  durch  genaue  Versuche  bestimmte  er  die 
Zusammensetzung  eines  jeden  an  mehreren  Abänderungen  des 
Minerale.  Die  Methode  dieses  Chemikers  liegt  auch  den  spä- 
teren Phonolithanalysen  zum  Grunde,  welche  Meyer  4)  und 
Redtenbacher  •)  geliefert  haben. 
1)  Beitrage  1.  24.  III.  229.   —    2)  Poggend.  Ann.  VII.  341.   —   3) 

ebenda«.  XIV.  357.    —   4)  ebenda«.  XL VII.  191.   —   5)  ebenda«. 

XLVfll.  491. 

Nach  Klaproth  schnitzt  der  Phonolith  (vom  Teplitzer 

4* 
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Phonolith. 


Schlofsberg),  im  Kohlentiegel  dem  Porzellanofenfeuer  ausge- 
setzt, zu  einem  dichten,  dunkelgrünlich  grauen  Glase,  mit  ein- 
zelnen Körnern  regulinischen  Eisens  belegt. 


Aus  der 

Vom^Mille- 

Vom  Rotbenberge 

Auvergne. 

aebauer  bei 
Teplits. 

bei  Brüx. 

Bergman. 

Klaproth. 

friacb. 

Stnivc 

• 

Kieselsäure 

i   58,0 

57,25 

57,70 

67J8 

Thonerde 

24,5 

23,50 

22,80 

18^1 

Eisenoxyd 

4,5 

3,50 

4,25 

i«7 

Kalk  erde 

3,5 

2,75 

1,05 

w 

Natron 

6,0 

8,10 

9,70 

3£ 

Kali 

— 

— 

3,45 

5« 

Wasser 

2,0 

3,00    Talkerde  0,55 

a« 

98,5 

98,10 

99,50  Schwefels. 
Salzsaare 

iSpara 

99,ß 

Ein  auderer  böhmischer  Phonolith  gab 

nach  Strove  fast 

Lauft 


dieselben  Resultate  (der  frische  11,5  Natron,  3,1  Kali;  der 
verwitterte  3,8  Natron,  6,68  Kali).  Eine  Reibe  von  Phono- 
lithen  untersuchte  Derselbe  nur  auf  ihren  Alkaligehalt  nShei, 
und  fand  in  folgenden: 

Natron. 

Vom  Schlofsberg  bei  Teplitz  13,8 

Vom  Borzen  bei  Bilin  13,11 

Vom  Milleschauer  bei  Teplitz  9,14 

Vom  Schlofsberge  v.  Engelhaus  bei  Carlsbad  9,82 
Von  Pragamuth  bei  Tepl  7,26 

Vom  Hobenkräben     Von  der  Pfcrdefafft 
im  Högaa.  in  der  Rböa 

G.  Gmelin. 


Kali. 

4,9 
3,62 

.4,11 
5,14 
3,09 


Spur 
Spur 


Kieselsäure 

53,70 

Thonerde 

19,73 

Eisenoxyd 

3,55 

Manganoxyd 

1,09 

Kalkerde 

1,46 

Natron 

7,43 

Kali 

7,24 

Schwefelsaure 

0,12 

Wasser 

3,19 

Salzsäure  und 

organische  Materie 

Spur 

*. 

61,879 
18,493 
3,824 
0,512 
1,231 
6,720 
3,678 


97,51 


Phoaotith. 

«3 

Von  Abbrode. 

Vom  Marienberg           Von  Wbi- 

bei  Aubig. 

slcrscfaan 
bei  Teplitt. 

C.  Giuelin. 
C. 

Meyer. 

Redteabachcr. 

«. 

ot. 

Kieselsäure    61,901 

63,667 

56,652 

54,090 

Thooerde       17,747 

16,341 

16,941 

24,087 

Eisenoxyd       3,806 

5,532 

3,905 

Oxydul  1,248 

Mauganoxyd    0,774 

0,634 

Talkerde  1,697 

1,379 

Kalkerde         0,029 

1,459 

1,946 

0,687 

Natron             6,182 

4,101 

2,665 

9,216 

Kali                 8,275 

9,006 

9,519 

4,244 

TitansSure       0,098 

0,143 

— 

Mangan- 

Wasser           0,666 

0,633 

4,993 

Oxyd      0,319 

99,478  101,516 ' 

)              98,318 

Wasser  3,279 

Kupferoxyd  0,012 

98,561 

1)  In  Poggend.  Ann.  XIV.  360.  stehen  irrigerweise  0,906  p.C.  Kall. 
In  c  ist  a  der  unvermittelte,  ß  der  verwitterte  Phonolith 
von  diesem  Fundort. 

In  diesen  Phonolithen  verhält  sich  die  Menge  des  durch 
Säuren  zerlegbaren  Antheils  zu  dem  nicht  zerlegbaren: 


in  a          =  55,13  : 

:  44,87 

in  6          =  18,59  : 

81,41 

(  a  =  15,84  : 

an     mi 

84,16 

mC   [  ß  =     4,21  : 

95,79 

in  d          =  37,47  : 

62,53 

in  e          =  48,97  ; 

51,03 

Gehalt  des  zerlegbaren  Theils  (Zeoliths)  in: 

m                                                  L 

•• 

Kieselsäure       43,249 

44,543 

Thonerde         22,896 

22,140 

Eisenoxyd           2,657 

6,747 

Manganoxyd       1,194 

0,527 

Kalkerde            2,440 

2,878 

Natron             13,668 

11,380 

KaÜ                    5,454 

3,064 

Schwefelsäure     0,218 

— 

Wasser             5,794 

7,222 

97,570 


98,501 


54  PhoMlith. 


Kieselsäure     38,574  13,396  43,244  41,220 

Thonerde        24,320  5,660  21,000  29,238 

Eisenoxyd       11,346  63,396  7,816  Oxydul  2,497 

Manganoxyd     2,194  11,132  —  0,631 

Kalkerde           1,802  Spur  2,986  1,854 

Natron             12,656  j  7,112  12,1« 

Kali                  3,079  |       *'  7  0,035  10 

TitansSure         0,620  3,396  —  Talkerde  1,311 

Wasser             4,209  —  13,325  6JM 

Organ.  Subst    0,405  98,054  95,518  Kopferoxyd  0,6B 

99,205  96,13t 
Gehalt  des  unzerlegbaren  Theils  (Feldspaths)  in: 

Kieselsäure  66,55  65,838 

Thonerde  15,86  17,865 

Eisenoxyd  4,63  3,157 

Manganoxyd  0,98  0,509 

Kalkerde  0,27  0,345 

Natron  —  5,655 

Kali  9,44  3,818 


97,73  97,187 


c. 
a.  ß. 


Kieselsäure'    66,291         66,462  61,184       66,961 

Thonerde        16,510         16,810  19,362        18JJ7 

Eisenoxyd         2,388  2,989  1,351 

Manganoxyd     0,896  0,172  — 

Kalkerde  Spur  1,523  1,781         0^0 

Natron  4,960  4,281  —  6,324 

Kali  9,249  9,569  14,049         4,98 

100,294       101,806       Talkerdc  1,773       _M* 

100.  9#tö 

C.  Gmelin  zog  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schlafs, 
dafs  der  zeolithnche  Bestandtheil  Mesotyp  oder  eine  diesen 
ganz  ähnliche  Substanz,  der  unzerlegbare  hingegen  Feldspat' 
sei,  deren  relative  Menge  Jedoch  in  den  verschiedenen  PV 
nolithen  so  sehr  wechsele,  dafs  der  Zeolith  fast  verschwinde 


Pixmolith    —    Pikropfa»rmak»liÜ».  56 

daher  das  Gestern  in  solchen  Fällen  von  Sauren  nur  wenig 
angegriffen  wird.  Der  Feldspath  ist  ein  Kali -Naftron  feldspath. 
Ferner  hat  Ginelin  aus  der  Untersuchung  des  Phonoliths 
von  Abtsrode  das  Resultat  erhalten,  dafs  beim  Verwittern  der 
Zeolith  grofsentheils  weggeführt  wird,  so  dafs  alsdann  das  Kali 
im  Gestein  das  vorherrschende  Alkali  wird. 

Der  zeolithische  Bestandteil  des  Phonoliths  von  Aufsig 
(d)  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien,  wor- 
unter vielleicht  Nephelin  ist. 

Aehnliches  gilt  vom  Phonolith  von  Whisterochan,  wiewohl 

hier  der  zeolithische  Theil  sich  der  Formel  Na3  Si*+3  AI  Si 
+3H  nähert. 

Phosphorit  s.  Apatit. 

Photphormangan  ••  TripbjBa. 

Phosphorocalcit  ».  Kupfer,  phosphorsaures. 

Phosphorsaare  Yttererde  s.  Yttererde,  pbosphorsaare. 

Photisit  s.  Kleselmangan. 

Phyllit. 

Das  Fossil  dieses  Namens,  von  Sterling  in  Massachusefe, 
gehurt  wahrscheinlich  zum  Glimmer.  Nach  Thomson  ent- 
hält es: 

Kieselsäure  38,40 

Thonerde  23,66 

Eisenoxyd  17,52 

Talkerde  8,96 

Kali  6,80 

Wasser  4,80 

100,16 

Aon.  of  N.  York  IX.    Leoohard's  N.  Jahrb.  f.  Min.  1833.  ».  430. 

Pikrolith  s.  Serpentin. 

Pikropharmakolith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen,  sowohl  vor  dem  Löthrohr 
als  auf  nassem  Wege»  wie  Pharmakolith. 

Nach  der  Untersuchung  von  Stromeyer  enthält  der 
Pikropharmakolith  von  Riecheisdorf  in  Hessen: 


56  Pikropharmakolith    —    Pikrophyll 


Sauentoff. 

Arseniksäure 

46,97 1 

16,30 

Kalkerde 

24,646 

6,92  ) 

Talkerde 

3,223 

1,24  >  8,37 

Kobaltoxyd 

0,998 

0,21  ) 

Wasser 

23,977 

21,31 

99,815 
Gilb.  Ann.  LXI.  185.;  auch  Untersuchungen  der  Min.  etc. 
Da  die  Sauerstoffinengen  von  Kalk-  und  Talkerde 
zu  denen  der  Arseniksäure  und  des  Wassers  wie  1 : 2 : 2,  ver- 
halten, so  würde  dies  die  Formel 

Ca*   f  ••••• 

*>  i  *■  +,2b 

geben,  wonach  also  das  Fossil  eine  andere  Zusammensetzung  ab 
der  Pbarmakolith  hätte,  worin  jenes  Verhältnifs  =  1:2^:3  ist 

Pikrophyll. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Lötbrohr  ist  er 
unschmelzbar,  wird  aber  weifs.  Mit  Kobaltsolution  erhält  man 
eine  Reaktion  auf  Talkerde. 

Nach  A.  Svanberg  enthält  dies  Fossil  (von  Sala): 

Kieselsäure  49,80 

Talkerde  30,10 

Eisenoxydul  6,86 

Manganoxydul     Spur 
Kalkerde  0,78 

Thonerde  1,11 

Wasser  9,83 

98,48 
Da  der  Sauerstoff  der  Basen  die  Hälfte  von  dem  der  Kie- 
selsäure und  das  Anderthalbfache  von  dem  des  Wassers  ist, 
so  folgt  die  Formel 

Mff8  )  ■  •  • 

.  6    S  SF+2H, 

Fe8   l       -r-«w, 

Der  Pikrophyll  steht  mithin  dem  Pikrosmin  sehr  nahe. 
Svanberg  in  Poggend.  Ann.  L.  662. 
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Pikrosmin. 


Sauerstoff. 

51,886 

£8,389 

33,348 

12,909 

0,793 

0,367 

1,399 

0,429 

0,420 

0,092 

7,301 

6,490 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  schwärzt  sich,  und  riecht  au* 
ebrannt.  Er  ist  unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  auf;  Phos- 
»horsalz  hinterläfst  ein  Kieselskelett;  Kobaltsolutiou  bringt 
in  schwaches  Roth  hervor. 

Verhalten  auf  nassem  Wege  nicht  bekannt 
Der  Pikrosmin   von   der  Grube  Engelsburg  bei  Presnitz 
n  Böhmen  ist  von  Magnus 'untersucht  worden.  (Poggend. 
ton.  VI.  53.): 

Kieselsäure 

Talkerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxydul 

Wasser  u.  etwas  Ammoniak 

98,147 

Die  Analyse  geschah  vermittelst  rauchender  Fluorwasser- 
stoffsäure ;  nur  die  Kieselsäure  wurde  durch  Glühen  einer  an- 
deren Portion  mit  kohlensaurem  Alkali  bestimmt. 

Da  die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,  der  Basen  und 
der  Kieselsäure  sich  wie  1:2:4  verhalten,  so  ist  der  Pikros- 
min als  zweidrittel  kieselsaure  Talkerde  mit  Wasser, 

2Mg3Si*+3K, 
zu  betrachten,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure      4  At.  =  2309,24  =  55,024 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  36,935 

Wasser  3    -    =    337,44  =    8,041 

4196,78       100. 
Berzelius  giebt  statt  dessen  (Löthrohr  S.    172.)    die 

Formel  Mg^Si'+ß  oder  3MS9-f-Aq  (wobei  die  erstere  in 

folge  eines  Druckfehlers  3 Mg*  hat);    danach   hätte   der  Pi- 
krosmin folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure      3  At.  =  1154,62  =  56,539 
Talkerde  3    -    =    775,05  =  37,953 

Wasser  1    -     =    112,48  =    5,598 

2042,15      100. 


68  Pikrosmin    -—    Pinguit. 

Diese  Zahlen  weichen  indefs,  wie  man  sieht,  von  dem  Re- 
sultat des  Versuchs  mehr  ab,  als  die  der  zuerst  aufgestellten 
Formel,  obwohl  sie  einen  einfacheren  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  gestatten. 

Pimelith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Talk;  zeigt  aber  mit 
den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels.     (Berzelius.) 

Abweichend  von  diesem  Verhalten  ist  die  Zusammenset- 
zung des  von  Klaproth  als  Pimelith  oder  grüne  Chryso- 
praserdc  untersuchten  Fossils  (Beiträge  II.  134.),  worin 
er  fand: 


Kieselsäure 

35,00 

Thonerde 

5,00 

Talkerde 

1,25 

Kalkerde 

0,42 

Eisenoxyd 

4,58 

Nickeloxyd 

15,63 

Glühverlust 

38,12 
100. 

Es  verdient  daher  die  Natur  der  für  Pimelith 

gehaltenen 

Fossilien 

eine  genauere  Untersuchung. 

Pinguit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
etwas  schmelzbar,  wobei  er  sich  schwärzt  Zu  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei 
sich  Kieselsäure  pulvrig  ausscheidet. 

Nach  K ersten  besteht  der  Pinguit  von  Wolkenstein  im 

Erzgebirge  aus: 

Kieselsäure  36,900 

Eisenoxyd  29,500 

Eisenoxydul  6,100 

Talkerde  0,450 

Thonerde  1,800 

Manganoxyd  0,148 

Wasser  25,100 

99,996 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LV.  303.    Kersten  ebenda*.  LX VI.  9 


Fmgnit    —    Pinit  it 

K ersten  hat  dafür  die  Formel 

w       H6+2AlSi 
Fe  ) 

gegeben.      Dagegen   bemerkt  Berzelius    (Dessen  Jahresb. 

Uli.  174.),  dafs  diese  Formel  verrechnet  sei,  und  die  Ana« 

lyse  näherungsweise 

Fe     l 

AI        SP  +  6H 

Fe8  ) 
gebe.  Betrachtet  man  indessen  die  Analyse  näher,  so  ergiebt 
sich,  dafs  auch  diese  Formel  ihr  nicht  ganz  entspricht  Es 
verhalten  sich  nämlich  die  Sauerstoffmengen  des  Eisenoxyduls, 
des  Eisenoxyds,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  wie  die 
Zahlen  1:6:12:15,  wonach  der  Pinguit  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Eisenoxydul,  zweidrittel  kieselsau- 
rem Eisenoxyd  und  Wasser, 

FeSi+Fe*Sis+15H 
ist,  wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4  At  s=  2309,24  =  36,12 
Eisenoxyd  2  -  =  1956,82  =  30,61 
Eisenoxydul  1  -  =  439,21  =  6,87 
Wasser  15     -    =  1687,20  =  26,40 

6392,47       100. 

Pinit 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit;  schmilzt  auf  Kohle 
an  den  Kanten  zu  einem  weifeen  blasigen  Glase  (der  eisen- 
haltige schmilzt  in  der  Regel  leichter  zu  einem  schwarzen 
Glase).  Wird  von  Flüssen  mit  Eisen-  und  Kieselreaktion  auf- 
gelöst (Pinit  aus  der  Auvergne;  ebenso  verhält  sich  der  Gie- 
sekit  aus  Grönland.    Berzelius.) 

Nach  C.  Gmelin  zeigt  der  Pinit  von  Penig  beim  Schmel- 
zen mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reak- 
tion der  Borsäure  (auch  auf  nassem  Wege).    Poggend.  Ann. 

K.  177. 

Ich  habe  jedoch  bei  demselben  Pinit  weder  vor  dem  Löth- 
whr  noch"  auf  nassem  Wege  die  Borsäure  finden  können. 


Pinit. 


Von  Sauren  wird  er  wenig  angegriffen;  nach  v.  Kobcll 
löst  sich  jedoch  der  sächsische,  welcher  indefs  schon  zersetzt 
zu  sein  scheint,  in  Chlorwasserstoffsäure  gröfstentheils  auf. 

Drappier,  Gillet  de  Laumont  *)  und  C.  Gmclia 

untersuchten  den  Pinit  aus  der  Auvergne  *),  Mas  salin 8)  aod 

Ficinus  4)    den    rothen  Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen  in 

Sachsen,  welcher  letztere  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  im 

Glimmer  säulenförmiger  Glimmer  genannt  worden  ist 

Der  Pinit  von  Penig  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Scott 

und  Röscher  untersucht  worden. 
1)  Beudant's  Mineralogie,  übersetzt  von  Hartmaan  S.  267.  -  3) 
Kästner'»  Archiv  I.  226.    Jahresb.  V.  218.   —   3)  Trtaai- 
dorf f's  N.  J.  IV.  2.  324.  —  4)  Schriften  der  Dresd.  min.  GadL 
II.  198.;  Schwgg.  J.  XXVI.  280. 


Gmelin. 

Gillet  de  Lanmont 

Kieselsäure 

» 

55,964 

49,08 

Thonerde 

25,480 

33,92 

Eisenoxyd 

5,512 

8,90 

Talkerde  und  Mangan      3,760 

Kalkerde  1,50 

Kali 

7,894 

— 

Natron 

0,386 

— 

Wasser 

1,410 
100,416 

5,50 
98,90 

Ficinus. 

Malaiin. 

Scott. 

fxQSCOB. 

Kieselsäure 

54,6 

45,0 

48,00 

49,66 

Thonerde 

23,6 

30,0 

28,00 

30,56 

Eisenoxydul 

7,8 

oxyd  12,6 

9,66 

10,63 

Talkerde 

0,8 

— 

Kalk  0,75 

Kali 

11,2 

12,4 

1135 

Natron 

— 

100.        Wasser  3,00 

Wasser 

1,2 

100,76 

Manganoxyd 

1,6 

100,8 
In  dem  Schneeberger  Pinit  fand  Klaproth: 

Kieselsäure         29,50 
Thonerde  63,75 

Eisenoxyd  6,75 

lÖÖT" 
Der  Wassergehalt  in  Gmelin 's  Analyse  schliefst  auck 


Pinit    —    Pistophan.  61 

Sporen  von  Ammoniak  und  brennbarer  Substanz  ein;  Flufs- 
säure  fand  Gmelin  nicht.  Von  den  kalihaltigen  Glimmerar- 
ten differirt  der  Pinit  hiernach  durch  einen  gröberen  Gehalt 
an  Kieselsäure  und  einen  geringeren  an  Thonerde.  Dennoch 
scheint  in  der  Zusammensetzung  beider  Fossilien  eine  grofse 
Aehnlichkeit  vorhanden  zu  sein.  Den  beiden  Analysen  von 
Gmelin  und  Ficinus  zufolge  ist  nämlich  das  Sauerstoffver- 
hältnifs  der  1  At  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Kali,  Na- 
tron, Eisenoxydul,  Talkerde),  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
säure annähernd  wie  1:3:6,  was  noch  mehr  der  Fall  ist,  wenn 
man  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zur  Thonerde  rechnen 
darf;  hieraus  ergiebt  dich  mithin  die  sehr  einfache  Formel 

K     ) 

Mg  >  Si+AlSi, 

Fe  ) 
welche  einen  Labrador  anzeigen  würde,  worin  statt  der  Kalk- 
erde und  des  Natrons  Eisenoxydul  und  Kali  enthalten  wäre. 
Die  von  y.  K  ob  eil  fragweise  aufgestellte  Formel 

K«     ) 

Mg3  (  Si+3AlSi* 

Fe8   ) 
(Grundzüge  etc.  S.  194.)  ist  nicht  richtig,  da  sie  jenes  Ver- 
hältnis =  1:3:7  giebt,  und  der  Kieselsäuregehalt  dann  unbe- 
dingt zu  hoch  ausfallen  würde. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung bei  diesem  Fossil  eine  Folge  der  Zersetzung,  der  man- 
che Abänderungen  in  hohem  Grade  unterworfen  zu  sein  schei- 
nen. Nach  Drappier  löst  Chlorwasserstoffsäure  aus  dem  Pi- 
nit nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  auf,  und  läfst  die  Silikate 
nnangegriffen. 

Pissophan. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz;  im  Kolben  giebt 
er  alkalisch  reagirendes  Wasser,  beim  Glühen  saure  Dämpfe, 
*obei  er  bräunlichgelb  wird.    (Erdmann.) 

In  Wasser  ist  er  gröfstentheils  unlöslich;  dagegen  löst 
ihn  Chlorwasserstoffsäure  mit  gelbbrauner  Farbe. 


(B  Pissophan    — -    Plagionit. 

Erdmann  hat  mehrere  Variettten  dies«  Minerals  (von 
Garnsdorf  bei  Saalfeld)  untersucht 
Schwgg.  J.  LXIl.  104. 

e.  und  Ä.  grfioe  Varietät,  e.  gelbe  stalaktitische  Varietit. 


a. 

4. 

c. 

Schwefelsäure 

12,700 

12,487 

11,899 

Thonerde 

35,155 

35,301 

6,799 

Eisenoxyd 

9,738 

9,799 

40,060 

Wasser 

41,690 

41,700 

40,131 

Bergart  und  Vertust 

0,717 

0,709 

1,111 

100.  100.  100. 

Wahrscheinlich  sind  hier  mehrere  basische  Salze  gemengt 

(S.  auch  Berzelius  im  Jahresb.  XII.  192.)    In  a.  und  b.  ist 

das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  der  Schwefelsäure,  der  Basea 

und  des  Wassers  wie  1:2|:5,  in  c.  hingegen  wie  1:2:5.    Et 

würde  also  das  Ganze  durch  R'S'+SOH  (Erdmann  giebt 

inrtbflmlkh  nur  15H  an)  und  ft3S  +  15H  sich  bezeichnen  las- 

sen.     Vielleicht  besteht  das  erstere  aus  K8S  und  R*S  (\h 
triolocker). 

Pistaeit  s.  Epidot. 
Pittizlt  s.  Elsensloter. 

Plagionit. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig;  giebt  in  der  offenen 
Röhre  Antimongeruch  und  schweflige  Säure ,  schmilzt  sehr 
leicht»  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  zuletzt  metallisches 
Blei  zum  Vorschein  kommt;  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  ltfrt 
sich  eine  Spur  Kupfer  nachweisen. 

Verhält  sich  überhaupt  dem  Zinkenit  und  Jamesonit  sekr 
Ähnlich, 

Der  Plagionit  von  Wolfsberg  am  Harz  ist  von  H#  Rose !) 
so  wie  von  Kudernatsch  *)  untersucht  worden. 
1)  Poggend.  Ann.  XXVIII.  421.  —  2)  Bbendas.  XXXVII.  588. 


Ro 

«. 

se. 
6. 

Kudernatsch. 
a.            b. 

Blei 

Antimon 

Schwefel 

40,52 

374)4 
21,53 

40,62 
2lfi9 

40,98    40,81 

37,53 

21,49 

99,99  100, 


—    Plinthit.  63 

Da  die  Schwefelinengen,  welche  Blei  (zu  Pb)  und  An- 
timon (zu  Sb)  aufnehmen,  sich  wie  4:9  verhalten,  so  ist  der 
PlagiODit  eine  Verbindung  von  4  At.  Schwefelblei  und  3  At. 
Schwefelantimon, 

Pb4Sb8, 

für  welche  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  4  At  ==  5178,00  =  40,99 

Antimon        6    -    =  4838,70  =  38,30 
Schwefel      13    -    =  2615,21  =  20,71 

12631,91       100. 

Berzelius  halt  diese  Zusammensetzungsformel  nicht  für 

sehr  wahrscheinlich,  und  schreibt  3PbSb+Pb,  wonach  das 
Mineral,  gleichwie  Boulangerit,  Jamesonit  und  Federerz  als 
ein  basisches  Bleihyposulfantimonit  erscheint,  in  welchem  das 
neutrale  Salz  durch  den  Zinkenit  repräsentirt  wird.     Allen- 

falls  könnte  man  den  Plagionit  auch  durch  PbSb+Pb3Sb* 
bezeichnen,   d.  h,  als  eine  Verbindung  von  Zinkenit  und  Ja- 
mesonit 
Juhresb.  XTV.  173.  XVII.  208.  XX.  207. 

Platin-Iridium  «.  Iridium,  getfegea. 
Pleonast  0.  Spinell. 

Plinthit. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  schwarz,  aber  nicht  magnetisch; 

schmilzt  weder  för  sich,  noch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz. 

Nach  Thomson  enthält  das  Fossil  (aus  der  Grafschaft 

Antrim  in  Irland): 

Kieselsäure  30,88 

Thonerde  20,76 

Eisenoxyd  26,16 

Kalk  2,60 

Wasser  19,60 

Ontl.  of  Min.  I.  323. 
Berzelius  hat  danach,  indem  er  einen  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  annimmt,  vorläufig  die  Formel 

Ca8  )    ..  AI   )  ». 

**      Si+2^        Si+9H 
Fe8  )  Fe   ) 

construirt.     (Jahresbericht  XVII.  205.) 


64  Plinthit    —    Plombottib. 

Läfst  man  den  Gehalt  an  Kalkerde  hinweg,  60 
sich,  da  Thonerde  und  Eisenoxyd  zusammen  eben  so  viel  S 
crstoff  enthalten  als  die  Kieselsäure  und  das  Wasser,  der 
fache  Ausdruck 

AI    )  . . . 

».    ?  Si+3H. 

Fe   l 


Plumbocalcit. 

Decrepitirt  beim  Erhitzen  und  wird  biüunlichroth; 
auf  der  Kohle  mit  Soda  eine  Reaktion  auf  Blei. 

Wird  von  Säuren  leicht  unter  Aufbrausen  gelöst;  aus 
concentrirten    chlorwasserstoffsauren  Auflösung  scheiden 
nadeiförmige  Krystalle  von  Chlorblei  ab. 

Nach  Johnston    enthält    der  Plumbocalcit    von  W< 
Iockhead: 

Kohlensaure  Kalkerde     92,2 
Kohlensaures  Bleioxyd      7,8 

100. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dafs  Kalkerde  und  Bleioxyd 
ihren  Salzen  isomorph  sind,  und  kohlensaure  Kalkerde  (ab 
Arragonit)  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  (als  Weifsbleierz)  dies 
insbesondere  darthun,  so  ergiebt  sich  aus  der  Krystallfoi 
des  Plumbocaicits,  welche  die  des  Kalkspaths  ist,  dafs  beide 
Carbonate  gleichzeitig  auch  dimorph  sein  müssen,  wie  dies 
von  der  kohlensauren  Kalkerde  schon  längst  vermuthet  wurde. 
Der  Plumbocalcit  ist  demnach  keine  Verbindung  nach  festes 
Verhältnissen,  und  würde  mit 

bezeichnet  werden  müssen. 

Johnston  im  Ediob.  Journ.  of  Sc.  N.S.  VI. 79.$  Poggend.  Ana.  XXV. 
318.;  auch  Schwgg.  J.  LX1V.  434. 

Plu-mbostib. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Schwefel ,  dann  ein  rothes  Su- 
blimat von  Schwefelarsenik.     Auf  Kohle .  vot;  dem   Löfthrohr 


Plumbostib    —    Ptlyadelphit.  65 

schmilzt  er,  beschlftgt  die  Kohle  mit  Antimon-  und  Bleirauch, 
and  verflöchtigt  sich  grofsentheils.     (Platt n er.) 

Nach  Plattner  heträgt  der  Bleigehalt  58,8  p.C,  doch 
fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse  des  Fossils. 

Breitbaupt  im  J.  f.  pr.  Chen.  X.  442. 

Nach  Berzelius  ist  der  Plumbostib  nichts  als  Boulan- 
gerit,  womit  auch  der  Bleigehalt  stimmt,  denn  das  Arsenik 
möchte  wohl  nur  zufällig  darin  enthalten  sein. 

Jahresbericht  XVIII.  221. 

Polyadelphit. 

Vor  dem  Lötbrohr  schwarz  werdend;  unschmelzbar;  mit 
Borax  ein  dunkelbraunes  Glas;  mit  Soda  zu  einem  grünen 
Glase  schmelzend,  welches  ki  der  Oxydationsflamme  schwarz 
erscheint 

Nach  Thomson  enthält  dieses  Mineral,  welches  vermu- 
tungsweise zu  Franklin  in  New-Yersey  vorgekommen  ist: 

Kieselsäure  36,824 

Kalkerde  .  24,724 

Eisenoxydul  22,948 
Manganoxydul    4,428 

Talkerde  7,944 

Thonerde  3,356 

Wasser  0,550 

100,774 
OafL  of  Min,  I.  154. 

Die  von  Berzelius  als  dieser  Mischung  entsprechend 

aufgestellte  Formel  ist 

Fe8 

AlSi+2MgsSi+4Ca»Si  +  4  •      j  Si. 

Jftbrcsb.  XVIL  205. 

v.  Kobell  hingegen  bat,  die  Thonerde  ab  unvresendkb 
betrachtend,  fragweise 

Ca3 
Fea 
Mn" 
Mg« 
gegeben.    (Grondzöge  d.  Min.  S.  209.) 

//.  5 


66  PtJybasit. 

Polybasit  (Eugenglanz). 

Vor  dem  Löthrohr  decrephirt  er  etwas,  and  schmilzt  sehr 
leicht;  in  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  weifses  Sublimat 
und  den  Geruch  von  schwefliger  SSure,  auf  Kohle  einen  An- 
timonbeschlag; mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen  des 
Kupfers ;  mit  Soda  auf  Kohle  giebt  sich  Arsenik  zu  erkennen, 
während  die  Masse  zu  einem  weifsen  Regulus  schmilzt. 

Zu  den  Säuren  verhält  er  sich,  wie  alle  derartige 
düngen,  z.  B.  Rothgültigerz  und  Bournonit 

Der  Polybasit,  welcher  lange  Zeit  mit  dem  Sprödgi 
verwechselt,  und  zuerst  durch  6.  Rose  von  diesem  unterschie- 
den wurde,  ist  von  H.  Rose  analysirt  worden. 
Pöggend.  An».  XV.  573.  XXV11I.  156. 


1. 

2. 

3. 

Von  Guarisaraey, 

Prov. 

Von 

Von 

Durango  in  Mexiko. 

Sehern  nitz. 

Freiberg. 

Schwefel     17,04 

16,83 

16,35 

Antimon        5,09 

• 

0,25 

8,39 

Arsenik         3,74 

6,23 

1,17 

Silber          64,29 

72,43 

69,99 

Kupfer          9,93 

3,04 

4,H 

Eisen             0,00 

0,33 

0,29 

Zink                — 

0,59 

— 

100,15  99,70  100,30 

Die  untersuchten  Varietäten  waren  sämmtlich  krystafluirt 
Da  in  allen  der  Schwefelgehalt  des  Schwefelantimons  ond 
des  Schwefelarseniks  zusammengenommen  ein  Drittel  von  dem 
Schwefelgehalt  des  Schwcfelsilbers  und  des  Schwefelkupfen 
zusammengenommen  ist,  wenn  man  zugleich  noch  kleine  Men- 
gen von  Schwefelzink  und  Schwefeleisen  als  mit  jenen  ersten 
beiden  Schwefelmetallen  verbunden  annimmt,  und  sowohl  Ar 

senik  und  Antimon,  als  auch  Kupfer  (in  €u)  und  Silber  (in 

Ag)  einander  ersetzen,  so  folgt  daraus,  dafs  der  Polybasit  ein 
einfaches  Schwefelsalz  von  der  allgemeinen  Formel 

S+9R 

in        m  ih  t  t  t 

sei,  worin  R=Sb  und  As,  und  R=Ag  und  €u  gesetzt  sind 
Natürlich  gilt  dies  Resultat  nor  mter  der  Voraussetzung,  dafs 


Pclybasit  —    PoJyhaiit                             «7 

Ca  und  Ag  i&onovph  stien.  Dio  vollständiger »  Betekteung 
#fire  also 

IM  \ 

As  )  {  Ca. 


Polyhaüt 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  anklaren,  röthlichen  Kugel,  die  in  der  Flamme  gesteht 
and  weifs  wird;  Borax  löst  ihn  unter  Aufbrausen  zu  einem 
beim  Erkalten  dunkelrothen  Glase. 

Er  ist  in  Wasser  unter  Abschejdung  vpn  Gypp  Jcickt 
auflöslicb. 

Der  Pofyhalit,  von  Werner  und  anderen  Mineralogen 
als   faseriger  Anhydrit  betrachtet,    wurde  zuerst  von  Stro- 
meyer  seiner  Natur  nach  richtig  erkannt 
Dessen  Untersuchungen  I.  8. 144*?  auch  gchwgg.  J.  XXIX.  389.;  fer- 
ner Gilb.  Ann.  LXI.  185. 

I         Stromeyer  fand  im  Polyhalit  von  Ischl,  als  Mittel  meh- 

,  rerer  Analysen: 

|  Schwefelsaure  Kalkerde    44,7429 

|  Schwefelsaure  Talkerde    20,0347 

1  Schwefelsaures  Kali  27,7037 

Chlornatrium  0,1910 

Eisenoxyd  0,3376 

Wasser  5,^535 

08,9434 
Demnach  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  schwefelsau- 
rem Kali,   1  At  schwefelsaurer  Talkerde,  2  At  schwefelsau- 
rer Kalkerde  und  2  At.  Wasser, 

••••  •         • • •  •        •••  • 

KS+MgS+2CaS+aH, 

entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Schwefelsaure  Kalkerde  2  At  =  1714,36  =  45,235 
Schwefelsaure  Talkerde  1  -  =  759,52  =  20,041 
Schwefelsaures  Kali  I         =  1091,08  =  28,789 

Wasser  2    -    gs    224,96  =    5,935 

3769,92      100. 
Berthier  hat  zw«  dam  Pölyhalit  verwandte  Müwraliie» 

5* 


6&  Poiyhtlil    —    Poiylük 

aus  dem  Steinsahlager  von  Vk  in  Lothringen  untersucht  (Ann. 
des  Qlines  X.  260.)»  welche  jedoch  statt  des  Kalis  Natron 
halten.    Er  fand 

in  dem  rotken  (krjst.):  im  grauen: 

Schwefelsaure  Kalkerde  52,2  40,0 

Schwefelsaure  Talkerde  2,5  17,6    * 

Schwefelsaures  Natron  21,0  29,4 

Chlornatrium  18,9                    0,7 

Eisenoxyd  u.  Tbonerde  5,0                    4,3 

100,2      Wasser  8,0 

100. 

Berthier  hält  die  rothe  Abänderung  fttr  ein 

aus  Glauberit  (CaS+NaS),  Steinsalz,  Gyps  und  Eisenthoo; 
die  graue  dagegen  für  eine  Verbindung  von  drei  Sulfaten. 
(Es  sind  2  At.  Talkerdesalz,  3  At.  Natronsalz  und  4  At  Kalk 
erdesalz.) 

Polylith. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  hingegen  za 

einem  schwarzen  Glase  schmelzend. 

Der  Polylith  von  Hoboken  in  New-Yersey  enthält  nach 

Thomson: 

Kieselsäure        40,040 

Eisenoxydul      34,080 

Kalkerde  11,540 

Manganoxydul    6,600 

Thooerde  9,425 

Wasser  0,399 

102,084 
Outl.  of  Min.  1.  495. 

Die  von  Berzelius  danach  berechnete  Formel  ist 

•     •••  Fe*   }  ...         AI   )  ... 

Ca8Si*-*-2  .    J  Si»+ J       Si, 
Mn*  )  Fq  ) 

während  v.  K  ob  eil 

Fe8  )  ... 

Ca»      .„ 

Mn»  )  AI 
angtebt.    S.  Jährest.  XVII.  206.;  Grundlüge  S.  204. 


Rriyitffc    —    P&raeüanspata.  B9 

Der  Porylitb  würde  dann  in  seiner  Zusammensetzung  eini- 
gen Augitarten,  besonders  dem  Hedenbergit,  sehr  nahe  «leben. 

*# 

Polyrnignit. 

Vor  dem  Löthrohr  an  und  für  sich  unveränderlich;  mit 
Borax  giebt  er  ein  durch  Eiseil  gefärbtes  Glas ;  das  Phosphor- 
salzglas wird  im  Reduktionsfeuer  röthlich;  mit  Soda  schmilzt 
er  nicht ,  giebt  aber  Manganreaktion. 

Er    wird    im    gepulverten   Zustande    durch    concentrirte 

Schwefelsäure  zersetzt. 

> 

Berzelius  hat  den  Polyrnignit  von  Fredrikswärn  in  Nor- 
wegen untersucht,  und  darin  gefunden: 

Titansäure  46,30 

Zirkonerde  14,14 

Eisenoxyd  12,20 

Kalkerde  -   4,26 

Manganoxyd         2J0 
Ceroxyd         ,       5,00 .       ' 
Yttererde  11,50 

96,04 
Aufserdem  Spuren  voa  Kali,  Talk  erde,  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd. 

Die  Schwierigkeit  in  der  Trennung  der  Titansäure  und 
der  Zirkonerde,  so  wie  die  geringe  Menge  des  Minerals  sind 
Ursache,  dafs  die  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust  erge- 
ben hat,  und  sich  keine  Berechnung  darauf  gründen  läfst 
K.  Vet.  HaodL  1924.  II.  339.:  Poggend.  Ana.  11IP  205. 


Polysphärit  «.  Bontbleierz. 

Poonahllt  s.  Mesotyp. 
Po  ras  eil  an  er  de  0.  Kaolin. 

Porzellanspath. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einem 
blasigen  farblosen  Glase. 

Von  contentaritter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt. 
Der  Porzellanspath  roh  Obenneil   bei  Passau   ist  von 


7t  PfcnMUttMpaA    —    Ptebaft. 

Fuchs  ')  und  die  derbe  körnige  Varietät  tosbesöÄdere  von 
v.  Kobell  untersucht  wwden  *). 

1)  Leonhard's  Taschen!»,  f.  MiiL  1823.  8.  94  und  Jahre*.  V.  ttft. 

—  2)  J.  f.  pr.  Chem.  L  89. 

Fuchs,  v.  KobdL  * 

Kieselsäure         49,30  50,29 

Tbonerde  27,90  27,37 

Kalkerde  14,42  13,53 

Natron  5,46  5,92 

Wws<*  0,90  Kali    0,t7 

97,98  97,30 

Nach  v.  Kobell  enthält  er  weder  Wasser  nach  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Demzufolge  ist  er,  nach  Fucbs,  eine  Verbindung  tob 
neutralem  kieselsaurem  Natron,  zweidrittel  kieselsaurer  Kalk- 
erde und  drittel  kieselsaurer  Tbonerde  napb  der  Formel 
NaSi+Öa»Si*  +  3AlSi,  oder  besser 

(NaSi+ÄiBty+fGÄ'SP+aÄISi), 
welche  folgende  Zahlten  giebt: 

Kieselsäure        &  At.  =  3463,86  =  50,57 
Tbonerde  S    -    =1926,99  =  28,13 

Kälkerde  3  :  -  '  =  <Ü68,06  =a  15,59 

Natron  1     -    =    390,90  =    5,7  i 

"68?9^      1SÖT 

■ 

Prehnit  (Koupholiüi,  EdeUtli> 

Verhält  sich  vot  dem  Ldthrohr  wie  ein  Zeolith,  bleibt 
jedoch  durchscheinend  beim  Erhitzen.  Der  sogenannte  Koo- 
pholith  schwärzt  siqb,  iiecbt  angebrannt,  läfst  sich  aber  dun* 
ferneres  Erhitzen  von  den  kohUßon  Tbeilen  befreien.  Sie 
schmelzen  zu  einem  weiten  oder  gelblichen  Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er  in  starkem 
Feuer  zu  einer  dunkelgrünen  dichtgeQossenen  undurchsichti- 
ge ScMeck*    <R*tiAg*  I.  36v); 

Vor  dem  Glühen  wird  er  im  gepufeeiteu  Stortande  von 
CM#r*r**s««8taffeätfre  Hiebt,  gww  wUsltedig.  aereetst,  nach 
Sterken.  GltÜwft  oder  fctadtn  tVteefctf*  IM  W  sich  itt  der 


71 


verdünnten  Saure   leicht  und  voUkomnen  zur  Gallerte  auf. 
(v.  Kobell.) 

Der  blättrige  Prehnit  vom  Cap  wurde  von  Klaproth  '), 
der  stratdige  von  Laugier*),  der  sogenannte  üfoopholith  von 
Vauquelin  3)  und  der  Prehnit  au»  Tyrol  vmk  Gehlen  4) 
analysirt;  Thomson  zerlegte  einen  faserigen  Prehnit  aus  der 
Gegend  von  Glasgow  *),  aber  die  ausführlichste  Arbeit  über 
dieses  Mineral  haben  wir  spater  durch  Walmstedt  erhal- 
ten *).      Neuerlich  wurde  von  Regnault  der  Prehnit  von 
Bonrg  d'Oisans  untersucht  7). 
1)  Beob.  u.  Bold,  der  Ges.  Datorf.  Fr.  ssu  Berlin  1788.  II.  211.  —  2) 
Ann.  de  Mm.  111.  205.    — ■    3)  Haiy's  Trait*  IV.  S7&    —    4) 
Schw«g.  J.  III.  171.  —  &)  OutHaea  h  275.  -~  6)  Jakrefb.  V. 
217.  —  7)  Ann.  d.  Mine**  HJ.  8fr.  XIV.  154. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Wasser 


Klaproth. 
VotB  Cap. 

40,93 

30,33 

18,33 
5,6« 


Vauquelin. 

48 

21 

23 

4 


1,83  — 

97,08  99 


Gehle 


n. 


Von 
Ratachingc 

Kieselsäure  43,00 

Thonerde  23,25 

Kalkerde  26,00 

Eisen  oxyd  2,00 

Manganoxyd  0,25 

Wasser  4,00 

Spuren  von  Talk- 
erde u.  Natron    — 

~9§£0 


Von 
Faas*. 

42,875 

21,500 

26,500 

3,000 

0,250 

4,625 

98,750 


Laugier. 

42,5 

28,5  . 
20,4 
3,0 

2,0 

Alkali  0,7 

Walmstedt. 
(Kouphofiih)    YonDurobar- 

ton  in 
Schottland. 

44,10 

24,26 

26,43 

0,74 


V9Q1 

Mont  Blanc 

44,71 

23,99 

25,41 

oxydul  1,25 

0,19 

4,45 

100. 


4,18 


Th*4uoa. 

flvOflMBn» 

Faseriger  Pr. 

Preknit  voo 

von  Glasgow. 

Bonrg  ^Oium. 

48,«0 

44,5« 

38410 

23,44 

,   22,33 

23,47 

2,00 

■ 

4,61 

6,40 

4,41 

^,33 

100,46 
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Walmtedt* 

(Edelith) 
von  Edelforfs. 

Kieselsäure  43,03 

Tbonewle  19,30 

Kalkerde       .  26,26 

Eisenoxyd  6,81 

Manganoxyd  0,15 

Wasser  4,43 

ioö^o" 

Walmstedt  hat  als  allgemeine  Formel 

Ca*Si-4-AlSi+H  , 

gegeben,  da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sechsmal«  der  der! 
Thonerde  dreimal,  und  der  der  Kalkerde  doppelt  so  viel  be- 
trägt als  der  Sauerstoff  des  Wassers.  Hiernach  ist  die  be- 
rechnete Mischung: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  44,045 

Thonerde  1     -    =    642,33  =  24,502 

Kalkerde  2    -  .  =    712,04  =  27,162 

Wasser  1     -    =    112,48  =    4,29  t 

2621,47       100. 

Zuweilen  ist  ein  Theil  der  Kalkerde  durch  EisenoxydoL 

und  (im  Edelith)  ein  Theil  der  Thonerde  durch  EisenoxrJ 

ersetzt. 

Da  das  Kalksilikat  mit  den  Sauerstoffmultiplen  von  1:1} 

ein  ungewöhnliches  Verhältnis  darbietet,  so  hat  Berzelios 

vermuthungsweise  die  Formel  durch 

2Ca8Si+3AlSi+H8Si 

ausgedrückt,  welche  die  nämlichen  Verhältnisse  in  Betreff  der 
Sauerstoffgehalte  zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Verbitte 
des  Prehnits,  wenn  er  durch  Erhitzen  das  Wasser  verliert, 
nicht  ohne  Grund  sein  dürfte. 

Ueber  die  früheren  Formeln,  welche  von  ßerzelioi 
nach  den  Analysen  von  Klaproth,  Laugier  und  Vauqoe- 
lin  aufgestellt  worden  waren,  s.  Schwgg.  J.  XII.  59. 

Psilomelan   ( Schwarzeisenstein ). 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  im  Kolben  Wasser;  ▼«** 
sich  übrigens  wie  Manganit. 


Psilomelan,  7$ 

Das  Pulver  ist  in  Chlorwässarateffolfittre  unter  starker 
Chlorentwickelung  ziemlich  leicht  auflttsUck  .Bio  Auflösung 
ewiger  Varietäten  giebt  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure'  etae* 
starken  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt;  bei  andtim* 
dagegen  (aus  dem  Siegenacbeo)  findet,  dies  nicht  stall«  was 
v.  Kohell  zneret  bemerkte  (J.  f,  pr.  Cham.  I.  184  >.  Cgi* 
oentrirte  Schwefelsäure  wird  von  den*  Pulver  rotb  gcfäifcL 

Turner    untersachte   Varietäten    von    Sch*eeb<frg   uod 
la  Roinaneche   ')>    Fuchs   eiue  andere   aus   dem   BajtetttbF- 
schen  2),   und  ich  habe  einen  Psilomelan  von  Horhausen  im 
Siegenschen  aualysirt 
i)  Poggend.  Aon.  XIV.  2*5.*  —  «)  Sckwgg.  X  Utll»  255. 


Turtier. 

Fuchs.    RammeUberg. 

Sdraecfteiy. 

Roman&che. 

Bairculh.     Horiiausea. 

Manganoxydoxydul    69,795 

70,967 

8W      81,364 

Sauerstoff                      7,364 

7,260 

9,5        9,182 

Baryterde                     16,365 

16,690 

Kali   4,5...     8,044 

KioseMure;                  «#60 

.0,953, 

.  .  ,  -rt         0>*35 

Wasser                         6,316 

4,130 

4,2        3<392 

100. 

100. 

'      100.    Cu  0JW4 

• 

■ 

Fe  1,428  ' 
Ca  0,382 
Na  u.  Mg  0,321 

100,612 

Fuchs  hat  gezeigt,  dafs  aus  den  von  ihm  untersuchten 
Varietäten  nach  dem  Glühen  das  Kali  mit  Wasser  ausgezo- 
gen wird,  und  dieses  alkalisch  reagirt,  was  vorher  nicht  statt- 
findet. Er  fand  noch  Spuren  von  Kieselsäure  und  Kobaltoxyd. 

Aus  dem  von  mir  untersuchten  Psilomelan  zieht  Wasser 
nach  dem  Glühen  ebenfalls  Kali  aus,  uud  zwar  im  freien  Zu- 
stande, da  es  erst  an  der  Luft  sich  in  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt. Dagegen  enthält  dieser  Auszug  weder  Baryt-  noch 
Kalkerde. 

Turner  glaubt,  der  Psilomelan  sei  Manganoxyd -Baryt, 
und  der  Gehalt  an  Superoxyd  nur  eiue  Beimengung,  was  be- 
sonders aus  der  Beschaffenheit  des  Erzes  von  Romaneche 
schon  hervorgehe. 
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Dieses  letztere,  schon  früher  von  Vauquelin  and  Do- 
lo mieu  beschrieben  (J.  des  Mines  IV.  27.),  ist  auch  von 
Berthier  untersucht  worden,  welcher  fand,  dafs  es,  nü 
Kohlenpulrer  geglüht,  Manganoxydul  und  kohlensauren  Ba- 
ryt bildet,  dafs  -  Wasser  ans  dem  geglühten  Fossil  eine»  klei- 
nen Theil  des  Baryts  auszieht,  wahrend  das  Bit  KoMe  ge- 
glühte an  kochendes  Wasser  eine  viel  grössere  Menge  ab- 
tritt. Er  analysirte  eine  dichte  (a.)  und  eine  erdige  (6.) 
Varietät 


Manganoxydoxydul 

70,3 

70,3 

Sauerstoff 

7,2 

6,7 

Baryterde 

16,5 

12,8 

Wasser 

4,0 

4,6 

Unlösliches 

3,0 

5,6 

100.  100. 

AAl  tes  Minet  VI.  »1. 

Gewifs  bedarf  es,  ehe  sich  ausmitteln  läfst,  ob  der  Ptf* 
lomehrti  eine  selbstständige  Verbindung  oder  ein  Gemenge 
mehrerer  sei,  noch  wiederholter  Untersuchungen.  Für  das 
Erste  spricht  einigermafsen  die  gute  Uebereinsthnmung  in  dem 
Gehalte  der  Psilomelane  von  Baireuth  und  Siegen. 


Pyknit  ••  Topas. 

Pyrallolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Pikrosmin,   wird 
namentlich  beim  Erhitzen  erst  schwarz,  dann  wieder  weifs;  io 
starkem  Feuer  jedoch  an  den  Kanten  gerundet,  und   giebt 
mit  Soda  ein  klares  etwas  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  wahrscheinlich  nicht  zersetzt 
Nordenskiöld  hat  dies  Fossil  (von  Storgard  im  Kirch- 
spiel Pargas  in  Finnland)  untersucht. 
Bidrag  tili  n&rmare  Kännedom  of  Finnlands  min.;  auch  Schwgg.  J. 
XXXI.  386. 


PyraUolitb.  TS 

Kieselsäure  *56£2 

Talkerde  23,38 

Kalkerde  5,68 

Thonerde  3,38 

Ataroganoxydol  i)£9 

Eisenoxyd  0,99 

Wasser  3,58 
Bitum.  Stoff,  u.  Verlust        6,38 

m ■  m 

100, 
Nordenskiöld  fand,  dafs  das  Fossil  durchs  Glühen  an 
der  Luft,  bis  es  wieder  weifs  geworden,  9,58  p.C.  verlor 
davon  kamen  3,58  p.C.  auf  das  Wasser,  welches  bei  der  De- 
stillation des  Pyralloliths  in  einer  kleinen  Retorte  erbalten 
wurde;  dieses  Wasser  war  klar,  besafs  aber  einen  starken 
empyreumatischen  Geschmack.  Die  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanz kann  auch  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zerstört 
werden,  wobei  amfÄaglich  ein  Aufwallen  eitsteht,  worauf  das 
Pulver  röthlich,  uhd  zuletzt  beinahe  «hwan  wird;  auch  nach 
dem  Erhitzen  mit  sehr  vefAtonter  Schwefelsäure  scheint  die- 
ser Stoff  zerstört  zu  sein,  denn  das  Mineral  hat  dadurch  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzen  zu  schwärzen,  verloren. 

Der  Analyse  zufolge  besitzen  Thon-  und  Talkerde  gleich- 
viel Sauerstoff;  die  Kieselsäure  achtzehn*  die  Talkerde  ^sechs, 
und  das  Wasser  zweimal  so  viel  als  die  Thonerde.  Wenn 
also  der  bituminöse  Stoff  der  Constitution  des  Fossils  fremd  ' 

sein  sollte,  so  wird  dieselbe  mit  ! 

Ca8Si4+6W^SP+Al!Ä*-l-ft« 
zu  bezeichnen  sein,  wiewohl  das  Tajkenfesilikat  bei  weitem 
die  Hauptmasse  ausmacht     Die  berechnete  Mischung  würde 
daibr  bcii|: 

Kieselsäure  18  At,  =  103»l£&  as  59,63 
Talkerde  18  -  =  4650,30  =  26,68 
Kalkerde  3    -    =     1068,06  =    6,13 

Thonerde  1  -  =  642,33  =  3,67 
Wasser  6    -    =      674,88  =    3,89 

1742^13       100. 
Abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Formel  kein  Bild  von 
der  Constitution  des  Minerals  giebt,  weicht  indessen  dies  Re- 
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sultat  doch  Doch  merklich  von  dem  der  Analyse  ab,  so  dafs 
nicht  ohne  Weiteres  als  der  wahre  Ausdrock  für  die  Mischung 
des  Pyralloliths  betrachtet  werden  kann« 

v.  Kobell  nimmt  ihn  vermuthungsweise  als  MgSi,  ge- 
mengt mit  Talkerdehydrat.    Grundlage  der  Min.  S.  209. 

Pyrargillit 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  ist  unschmelzbar,  wird 
nur  im  stärksten  Feuer  etwas  glasig;  von  Borax  und  Phos- 
phorsalz  wird  er  träge  aufgelöst,  und  mit  Soda  schwillt  er  zu 
einer  grauen  Schlacke  an. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird,  er  vollkommen  zersetzt. 
Nordenskiöld  untersuchte  den  Pyrargillit  von  Helsing- 
fors  in  Finnland. 
Jahresb.  XII.  174.;  Poggend.  Ann.  XXVI.  487. 
Kieselsäure  43,93 

Thonerde  28,93 

Eiseaoxydul  >  5,30 

Talkerde,  loanganhakig        2,90  . 
Kali  1,05 

'  *    '  Natron  '  1,85 

Wasser  15,47 

~9JM5 

Nordenskiöld  hat  dafür  die  Formel 

'    'Fe 
Mo 
3  Mg    )  Si+4AlSi+12H 

Na 

K 

gegeben,  welche  von  Berzelius  (Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  196.)  durch  die  einfachere 

Fe 

Mn 

Mg    >  Si+AlSi+4H 


Na 
K 


ersetzt  ist. 


Pyrdohter.  77 

Pyrenäit  0.  Granat 
Pyrgom  s.  Auglt 

Pyrochlor. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  gelb,  and  schmilzt  sehr  schwer 
xu  einer  schwarzbraunen  schlackigen  Masse.  Im  Borax  giebt 
er  ein  Glas,  welches  in  der  äufseren  Flamme  rothgelb,  in  der 
inneren  dunkelroth  gefärbt  ist;  die  Phosphorsalzperle  ist  im 
Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb,  beim  Erkalten  gewöhnlich 
grfin;  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  ins  Violette;  mit  Soda 
giebt  er  Manganreaktion  (Pyrochlor  von  Fredrikswärn.).  Die 
Varietäten  von  Fredrikswärn  und  Brevig  geben  Uranreaktion. 

Wohl  er  untersuchte  zuerst  ')  den  Pyrochlor  von  Fre- 
drikswärn, und  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  derselbe  zu 
zweidrittel  aus  Titansäure  bestehe,  verbunden  mit  Kalk  erde, 
Uranoxydul,  Ceroxyd,  Manganoxydul,  Eisenoxyd,  Zinnoxyd, 
Wasser  und  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Später  fand 
er  im  Pyrochlor  von  Miask  5  p.C.  Thorerde*).  Durch 
wiederholte  Analysen  Überzeugte  er  sich  indessen,  dafs  dh? 
von  ihm  für  Titansänre  gehaltene  Substanz  titansäurehaltige 
Tantalsäure  w*,  ein  Irrthum,  der  in  einigen  bisher  nicht 
bekannten  Eigenschaften  dieser  Säure  seinen  Grund  hatte  *). 
!)  Poggend.  Ado.  TU.  417.  —  2)  ebenda«.  XXVII.  80.  —  3)  etat- 
d*a.  XliVIU.  83. 

Wohl  er  untersuchte  sodann  den  Pyrochlor  vop  Miask, 
welcher  vor  deqn  Löthrohr  keine  Uranreaktion  giebt,  aber  heim 
Erhitzen  gleich  manchen  Gadoliniten  verglimmt.  Er  giebt  da- 
bei ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser,  aber  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure, 

Im  fein  geriebenen  Zustande  wird  er  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  vollständig  zersetzt  Beim  Erwärmen  tritt  plötz- 
lich, unter  Entwicklung  von  Flufssäure- Dämpfen,  eine  hef- 
tige Reaktion  ein,  und  das  Gapze  erstarrt  zu  einer,  aufgequol- 
lenen, fast  trocknen  Masse. 

Bei  der  Analyse  wurde  letztere  mit  Wasser  lange  Zeit 
gekocht,  um  die  Tantalsäure  abzuscheiden,  welche  zuerst  mit 
Ammoniumsulfhydrat  behandelt,  und  dann  mit  Chlorwasser- 
stoffsaure  gekocht  wurde,  um   Zinn-  und  Eisenoxyd  wegzu- 
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nehmen.  Vor  deih  Löthrobr  zeigte  sie  einen  Titangehalt  — 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Ammoniak,  and  aas 
dem  Filtrat  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde  gefällt  Nachdem 
sodann  das  Mangan  mittelst  Ammoniumsulfhydrat  gefeilt  wor- 
den» wurde  sie  *ur  Trockne  gebracht,  die  Asmnoniaksalzt  ver- 
flüchtigt, und  dadurch  ein  talkcrdehaltiges  schwefelsaures  N* 
tron  gewonnen. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  enthielt 
Tborerde  und  Ceroxyd,  nebst  etwas  Yttercrde,  Eisen-  uaJ 
Manganoxyd.  Er  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  geltet, 
die  Thorerde  und  das  Ceroxyd  durch  schwefelsaures  Kali  ge- 
fällt, und  diese  beiden  nach  Auflösung  des  Niederschlags  ig 
siedendem  Wasser  durch  kaustisches  Kali  gemeinschaftlich  prf- 
cipitirt;  sie  konnten  nur  dadurch  approximativ  getrennt  wer- 
den, dafs  ihre  Auflösung  in  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt 
wurde  9  wobei  schwefelsaure  Thorerde  sich  aassonderte,  - 
Eisen-  und  Manganoxyd  wurden  durch  kaustisches  Kali  nie- 
dergeschlagen, und  durch  kohlensaures  Ammoniak  daraus  etwa« 
ceriumhaltige  Yttercrde  ausgezogen. 

Um  die  FluorwasserstofEsäfM-e  bestimmen  zu  können,  xff- 
legte  Wo  hl  er  den  Pyrochlor  mit  Schwefel§äure  in  einer  Pla- 
tinretorte, und  leitete  die  Dämpfe  in  verdünntes  Aetzamoo- 
niak,  worauf  mit  Chlorcalcium  gefällt  wurde. 

Ferner  untersuchte  Wohl  er  den  Pyrochlor,  welcher  bei 
Brevig  in  Norwegen  mit  dem  Thorit  vorgekommen  ist  Er 
verglimmt  beim  Erhitzen  nicht,  verhält  sich  aber  vor  dem  LOA* 
röhr  wie  der  vorige. 

Durch  Schwefelsäure  ist  er  schwieriger  zersetzbar,  als  der 
von  Miask.  Die  Resultate  von  zwei  Versuchen  sind  nur  wä 
geringen  Mengen  von  Material  angestellt,  daher  nicht  ganz 
genau,  der  Fluorgehalt  ist  namentlich  etwas  zu  niedrig  und  te 
Natrongehalt  nicht  ganz  sicher;  bei  der  zweiten  Analyse  wurtk 
die  Zersetzung  durch  saures  schwefelsaures  Kali  bewirkt 

Folgendes  sind  die  Resultate  dieser  Versuche: 


Pyrochlor.  ?Q 

Niaik. 


1.  2. 

Tantalsäure  67,376  67,021  67,770 


13,152  5,159 


Thorerde 

Ceroxyd 

Kalkerde  10,981  9,877           10,129 

Yttererde  0,808      Uranoxyd  4,601  5,709 

Eisenoxydtü  1,285  1,329 

Manganoxydul  0,146  1,688 

Natrium  3,930  — 

Fluor  3,233 

Wasser  1,160  7,059            7,418 

Titansäure   \  .      .  ., ,     ,. 

_  ,     im  nicht  bestimmter       ^  .       _  ^ 

Zinnoxyd     )  .         «.  u.  Natron  (?)  geringe  Mengen 

Talkerde      )     W  MeD*e  * 

102,074  97,797 

Der  Gewichtsüberschufs  bei  der  ersten  Analyse  rührt  zum 
Theil  vom  Ceroxyd  her,  welches  ohne  Zweifel  als  Oxydul 
im  Mineral  enthalten  ist.  Die  Tautalsäure  schliefst  zugleich 
Titansäure  ein,  deren  Quantität  jedoch  höchstens  nur  einige 
p.C.  betragen  kann.  Der  Sauerstoff  der  Tantalsäure  ist  ziem- 
lich nahe  1£  mal  so  grofs  als  der  Sauerstoff  der  Basen,  so  dafs 
die  Formel  dieses  Pyrochlors 

Ca' 

NaFl+fha  \  fa 

Ce* 

zu  sein  scheint,  worin  etwas  Ta  durch  Ti,  und  ein  kleiner 

Theil  der  Basen  durch  T,  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Nimmt  man 
an,  es  seien  gleiche  Atome  Ceroxydul  und  Thorerde  vorhan- 
den, so  würde  dies  6  p.C.  von  jenem,  und  7  p.C*  von  letz- 
terer voraussetzen. 

Der  Pyrochlor  von  Brcvig  unterscheidet  sich  von  dem 
von  Miask  im  wesentlichen  durch  seinen  Wasser-  und  Uran- 
oxydgehalt  Genauere  ^Aalysen  müssen  entscheiden,  ob  er 
mit  dem  von  Fredrikswärn  identisch  ist,  oder  eine  besondere 
Varietät  ausmacht. 

Anmcrk.    Die  Resultate  von  WOhler's  früherer  Ana- 
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lyse  des  Pyrochlors  von  Fredrikswärn  waren:  Titansäare  €2,75, 
Kalkerde  12,85,  Uranoxydul  5,18,  Ceroxyd  6,80,  Manganoiy. 
dul  2,75,  Eisenoxyd  2,16,  Zinnoxyd  0,61,  Wasser  4,20,  Fiat 
säure,  Talkerde  Spuren. 

» 

Pyrolusit  (Graubraunsteinerz). 

Giebt  im  reinen  Zustande  kein  Wasser;  wird  auf  Kohle 
in  starkem  Feuer  rothbraun  (zu  Oxydoxydul),  und  ist  un- 
schmelzbar. Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Manganond, 
ist  jedoch  zuweilen  eisenhaltig,  in  welchem  Fall  die  Bonn- 
perle,  im  Reduktionsfeuer  behandelt,  bouteillengrün  erscheint 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  starker  Chlor- 
entwickelung  auf.  Wasser  zieht  oft  kleine  Mengen  von  Ob* 
calcium,  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kalk  aus,  von  de- 
nen jene  die  Ursache  sind ,  dafs  das  Fossil  mit  Schwefekiun 
zuweilen  Chlor  entwickelt 

Turner  hat  zwei  Varietäten  des  Pyrolusits  von  Et 
gersburg  und  von  Ihlefeld  (?)  untersucht  f);  Arfvedsot 
schon  früher  eine  Abänderung  wahrscheinlich  von  Undeogs 
in  Schweden  *). 

1)  Joggend.  Ann.  XIV.  223.  —  2)  Seh w gg.  J.  XL1I.  210. 

Das  Wasser  wurde  in  gelinder  Hitze  ausgetrieben,  und 
in  Chlorcalcium  aufgefangen;  der  Sauerstoff  nach  deinWafc 
glühen  aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt,  und  der  Rückstau 
als  Oxydoxydul  betrachtet. 


Undenacs. 

Elgembwgr. 

IbkfcU. 

Manganoxydoxydul  83,56 

84,055 

85,617 

Sauerstoff                   14,58 

11,780 

11,599 

Baryterde  .                     — 

0,532 

0,665 

Kieselsäure                     — 

0,513 

0,553 

Wasser                         1,86 

1,120 

1,566 

100.  100.  100. 

Die  Menge  des  Mangans  betrat  in  der  ersten  Analyse 
Turner's  60,67,  in  der  zweiten  61,79  p.C. 

Auch  Berthier  untersuchte  mehrere  Pyrolusitej  &  & 
von  Krettnich  bei  Saarbrücken,  von  Calveron,  von  derta* 
Timor.    S.  Ann.  des  Mines  VI. 
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Der  Pyrolustt  ist  Mangansuptroxyd, 

Mö, 
irorin,  der  Rechnung  zufolge,  enthalten  sind: 

Mangan  1  At.  =  345,89  =  63,36 

Sauerstoff  2    -    =  200,00  =  36,64 

545#>      lOOT" 
oder 
Manganoxydoxydul     87,78 
Sauerstoff  12,22 

100. 
A.  Vogel  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  Braun- 
stein, welcher  leine  Spur  von  kohlensauren  Salzen  enthält, 
beim  Glühen  dennoch  Kohlensäure  liefert,  indem  ihm  eine  ge- 
ringe Menge  Kohlenstoff  beigemengt  ist.  Eine  Entwicklung 
ron  Stickgas,  welche  Andere  angeben,  konnte  er  nie  bemer- 
ken, wohl  aber  die  Bildung  von  Chlor,  wenn  der  Braunstein 
nit  Schwefelsaure  erhitzt  wurde.  Nach  P  h  i  1 1  i  p  s  ist  der  Grund 
ein  Gehalt  des  Braunsteins  an  Chlorcalcium,  nach  Kane  ein 
Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Chlorwasserstoffsäure.  Vogel 
bestätigte  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Phillips,  fand  aber 
zugleich ,  dafs  der  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte 
Braunstein  mit  englischer  Schwefelsäure  Chlor  liefert,  mit  deut- 
schem Vitrioldl  hingegen  nicht,  woraus  er  schliefst,  dafs  der 
Grund  in  dem  Salzsäuregehalt  der  ersteren  zu  suchen  sei. 
J.  f.  pr.  Chtm.  I.  44a 

Pyromorphit  s.  Buatbleiens. 
Pjrop  s.  Granat; 

Pyrophyllit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wobei  er  ein  silberglän- 
zendes Ansehen  erlangt;  in  der  Pincette  zertheilt  er  sich  der 
Länge  nach,  blättert  sich  auf,  schwillt  in  mannigfaltigen  Krüm- 
mungen zu  einer  schneeweifsen  unschmelzbaren  Masse  an;  mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau*     (Berzelius.) 

S.  ferner  Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  328. 

Von v  Schwefelsäure    wird    er    unvollkommen    zersetzt 

(v.  Kobell.) 
ff.  6 
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Der  Pyrophyllit,  welcher  früher  mit  dem  Talk  verwech- 
selt wurde,  ist  von  Herrmann  untersucht  worden.  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  592. 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

59,79 

30,07 

Thonerde 

29,46 

13,75 

Talkerde 

4,00 

1,55 

Eisenoxyd 

1,80 

Silber 

Spur 

Wasser 

5,62 

5,00 

100,67 
Die  Sauerstoffiuengen  der  Talkerde,  Thonerde,  Kiesel- 
säure und  des  Wassers  verhalten  sich  wie   1  : 9 :  20 : 3,  wor- 
aus  folgen  würde,  dafs  das   Fossil  aus  zweidrittel  Silikaten 
von  Talk-  und  Thonerde  besteht, 

Mg»Sia+9AfSi*+9H, 
worin  9  At  Wasser  richtiger  sind  als  10  At,  welche  Herr- 
in an n  angenommen  hatte.    (In  B  e  r z e  1  i u s's  „  Anwendung  des 
Löthrohr8"  S.  228.  ist  die  chemische  Formel  dadurch  unrich- 
tig, dafs  sie  27 AI  statt  9 AI  enthält) 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  Fossils  wird  Ucr» 
nach  folgende: 

Kieselsaure      20  At.  =  11546,20  =  60,405 
Thonerde  9    -    =    5780,97  =  30,244 

Talkerde  3    -    =      775,05  =    4,055 

Wasser  9     -    =     1012,32  =    5,296 

19114,54       100. 

Pjrophysaüth  8.  Tofaa. 

Pyrorthit 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  zuletzt  brem- 
lich  erscheint,  während  das  Fossil  rein  schwarz  ist;  aufKoUe 
an  einem  Punkte  erhitzt,  fängt  er  Feuer,  und  glimmt  von  settet 
ohne  Flamme  oder  Rauch ,  worauf  er  eine  weifse  Farbe  er- 
langt, sehr  porös  wird,  und  schwer  zu  einer  schwarzen  Ku- 
gel schmilzt  In  Borax  und  Soda  verhält  er  sich  wie  Orthit, 
aber  vom  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst 
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In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen,  koUigen  Rückstandes  auf. 

Bcrzelius  hat  den  Pyrorthit  von  K&rarfret  bei  Fahlun 
untersucht 
AfhaodL  i  fjr«.  V.  52. 

Kieselsäure  10,43 

Ceroxydui  13,92 

Eiseaoxydul  6,08 

Manganoxydul  1,39 

Yttererde  4,87 

Thonerde  3,59 

Kalkerde  1,81 

Wasser  26,50 

Kohle  und  Verlust     31,41 

100. 
Der  Wassergehalt  wurde   durch   Glühen  des  Fossils  in 
einer  Retorte  beim  Ausschlufs  der  Luft,   und  die  Menge  der 
Kohle  durch  Glühen  einer  neuen  Portion  an  offener  Luft  aus 
dem  Verlust  nach  Abzug  des  Wassers  gefunden. 

Berzelius  betrachtet  den  Pyrorthit  als  ein  Kohle  und 

Wasser  enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  (Ce8Si+3AlSi) 
mit  Drittelsilikaten  von  Ceroxydui,  Yttererde,  Eisenoxyd  (Thon- 
erde) und  Manganoxydul. 

Pyrosklerit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  schwer  zu  einem  graulichen  Glase;  mit  Borax  bildet  er 
langsam  «ine  chromgrüne  Perle,     (v.  Kobell.) 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffeaure  wird  er  vollstän- 
dig zersetzt,  ohne  jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden. 

Nach  v.  Kobell  besteht  der  Pyrosklerit  von  Elba  aus: 

Kieselsäure         37,03 


Talkerde 

31,62 

Tbonerde 

13,50 

Eisenoxydul 

3,52 

Chroinoxyd 

1,43 

Wasser 

11,00 

98,10 
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Er  machte  dabei  die  Bemerkung,  data  dieses  Fossil  bebt 
Glühen  Über  der  Lampe  nicht  alles  Wasser  vertiert,  was  ent 
vor  dem  Gebläse  geschieht,  wobei  der  Verlust  11  p.C.  aas- 
macht; jedoch  untersuchte  er  nicht,  ob  dies  in  der  That  raV 
nes  Wasser  war,  was  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Talkerde  +  Eisenoxydol 
doppelt  so  grofs  als  der  von  Thonerde  +  Chromoxyd,  der 
des  Wassers  hingegen  das  Anderthalbfache,  und  der  der  Kie- 
selsäure das  Dreifache  von  letzterem  ist,  so  hat  v.  K  ob  eil 
daraus  für  den  Pyrosklerit  die  Formel 

abgeleitet. 

Er  rechnet  hiehcr  auch  den  Serpentin  von  Aker,  wel- 
cher nach  Lychnell  dieselbe  Formel,  jedoch,  mit  Ausnahne 
des  halben  Wasseratoms,  hat,  und  beim  Glühen  aufser  Wai- 
ser auch  Kohlensäure  und  bituminöse  Stoffe  abgab.  Lych- 
nell fand  nämlich  in  diesem  Fossil: 

Kieselsäure  35,28 

Talkerde  35,35 

Thonerde  13,73 

Eisenoxydul  1,79 

Wasser  7,33 

Bitumen  und  Kohlensäure      6,28 

99,76 
Auch  Berzelius  ist  dieser  Meinung  beigetreten, 
v.  Kobell   Im  Journ.  f.  pr.  Cbem.  II.  51.      Lychnell  in  K.  Yct 
Acad.  H.  f.  1826.     Jabre*b.  VII.  190.     Berceliu«  über  v.  I#- 
belF«  Analyse  in  s.  Jahresb.  XV.  206. 

Pyrosmalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfes 
von  Eisenchlorid;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  glänzendes 
grauen  Kugel;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des 
Eisens,  Mangans  und  der  Kieselsäure;  mit  einer  kupferoxrd- 
haltigen  Perle  von  Phosphorsalz  erhitzt,  zeigt  er  einen  Chlor- 
gehalt. 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig  zersetzt 


Pyrosmalith.  §5 

Hisinger  hat  den  Pyrosmalith  aus  der  Bjelkeygrube 
bei  NordiDarken  in  Wermland  untersucht. 

Beim  Glühen  im  offenen  Tiegel  wurde  er  schwarz,  ma- 
gnetisch, and  verlor  6,5  p.  C.    Zwei  Versuche  gaben  folgende 

Resultate: 

I.  II. 

Kieselsäure                        35,40  35,850 

Eisenoxyd                          32,60  35,480 

Manganoxyd                      23,10  23,444 

Thonerde.                           0,60  — 

Chlorwasserstof&äure  )       '  -  ft  2,905 

Wass^                        )        '  nicht  bestimmt 

98,20  Kalkerde    1,210 

98,889       , 
Die  Chlorwasserstoffsäure  mufs  joait  einem  Tbeil  des  Ei- 

senoxyds  zu  einem  basischen  Salze  verbunden  sein,  so  dafs 
das  letzte  Resultat  folgendes  wird: 

Kieselsäure  35,850  ■ 

Eisenoxydul  21,810 

Manganoxydul  21,140 

Basisches  Eisenchlorid  14,095 

Kalkerde  1,210 

Wasser  und  Verlust  5,895 

100. 
Das  Wasser  gehört  dem  basischen  Eisenchlorid  an;  sein 
Sauerstoff  ist  das  Doppelte  von  dem  des  darin  enthaltenen 
Oxyds.  In  dem  Silikate  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Eisen- 
oxyduls gleich  dem  des  Manganoxyduls  und  \  von  dem  der 
Kieselsäure,  so  dafs  die  Formel  ist: 

Fe€l'-t-FeB* 

4(Fe3Si2+Mn3Si11) 

(in  Berzelius's  Anwendung  des  Ltithrobrs  S.  289.  sieht  Fe  statt  Fe'.) 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  16  At.  =  9236,96  =  38,72 

Eisenoxydul  12    -  =  5270,52  =  22,10 

Manganoxydul  12    -  =  5350,68  =  22,43 

Eisenoxyd  2    -  =  1956,82  ==    8,20  j 

Chlorwassenrtoflsäure  6    -  =  1365,39  =    5,72  16,75 

Wasser  6    -  s     674,88  =    2,83> 

23855,25       100. 
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Diese  Formel  giebt  aber  den  Chlorgehalt  jedenfalls  a 
boch  an,  insofern  die  Analyse  nur  2,9  p.C.  Chlorwasserstoff- 
säure  nachweist 
Hitlnger  in  Afhmndl.  i  Fys.  IV.  31&;   Sckwgg.  •>•  XXUI.  W-  (* 
Analyse  1.  auch  schon  einmal  X1JI.  341.). 


Pyroxen  s.  Angit. 

Pyrrhit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  kleine  Splitter  wer- 
den aber  an  den  Spitzen  schwarz,  and  färben  die  Flamme 
stark  gelb.  Ale  Pulver  wird  er  von  Pbosphorsah^und  Bora 
leicht  und  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches  bei  einem  gröfseren  Zusatz  etwas  gelblichgrün  gefari* 
erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er  zusammen;  die  Masse  bratet 
sich  aber  bald  aus,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  da 
geringer,  wahrscheinlich  aus  Zinkoxyd  bestehender  Beschlag 
sichtbar  wird. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  unauflöslich. 

Diese  Angaben  sind  von  G.  Rose;  die  Zusammensetzung 
des  seltenen  Fossils  (von  Mursinsk)  ist  aber  noch  unbekannt 
Poggend.  Ann.  XL  VI  II.  502. 

Quarz. 

Das  chemische  Verhalten  der  reinsten  Abänderungen  des 
Quarzes  (Bergkrystall)  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  etwas  schwie» 
rig  zu  einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase  schmelzend; 
Phosphorsalz  löst  eine  höchst  geringe  Menge  auf;  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einem  klaren  Glase, 

Wird  von  keiner  Säure,  aufser  von  der  Fluorwasserstoff 
säure  aufgelöst;  auch  ooncentrirte  Kalilauge  löst  bei  anhalten- 
dem Kochen  mit  gepulvertem  Quarz  einen  Theil  desselben  auf. 

Er  besteht  in  diesem  Zustande  aus  reiner  Kieselsäure, 

Si,  welche  wiederum  eine  Verbindung  von  1  At  Kiesel  and 
3  At.  Sauerstoff  ist,  und  diese  'Elemente  in  folgendem  Ver- 
hältnifs  enthält: 
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Kiesel  lAta  277,312  =  48,04 

Sauerstoff     3    -    =2  300,000  =  51,96 

577,312      100. 

Die  verschiedenen  gefärbten  Varietäten  der  Gattung  ent- 
halten in  der  Regel  geringe  Quantitäten  anderer  Stoffe,  na- 
mentlich Eisenoxyd.  So  fand  Walchner  in  dem  Kugel- 
jaspis, welcher  in  dem  Bohnerz  von  Kandern  vorkommt, 
2,74  p.C.  Eisenoxyd  und  1,5  Thonerde.  (Schwgg.  J.  LI. 
216.)  Der  Carneol  soll  nach  Gaultier  de  Glaub ry  einen 
Farbstoff  organischer  Natur  enthalten,  „insofern  dies  Fossil, 
mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäure  lieferte.  (Ann.  Chim. 
Phys.  L.  .436.;  Schwgg.  J.  LXVL  406.;  Poggend.  Ann. 
XXVI.  562.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Rosenquarz  von  Rabenstein  bei 
Bodenmais  durch  1  bis  1,5  p.C.  Titanoxyd  gefärbt,  enthält 
aber  weder  ein  Alkali  noch  eine  alkalische  Erde.  (Auch  im 
Piemontesischen  Korund  fand  Derselbe  Titan.)  Schwgg.  J. 
LXII.  253. 

Nach  Berthier  hingegen  ist  das  färbende  Prinzip  des 
Rosenquarzes  (von  Quincy)  gleichfalls  organischer  Natur.  Ann« 
des  Mines  X.  272.;  XIII.  218. 

Tournet  über  gelatinösen  Quarz  aus  dem  Dept.  Puy- 
de-Döme  s.  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  III.  50. 

Quecksilberhornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich  (d.  h. 
reine  Stücke)  ohne  Rückstand;  im  Kolben  sublimirt  es  ohne 
zu  schmelzen  als  weifse  Masse,  und  auf  Zusatz  von  Soda  als 
metallisches  Quecksilber.  Zu  einer  kupferoxydhaltigen  Perle 
von  Phosphorsalz  gesetzt,  ertheilt  es  der  Flamme  eine  blaue 
Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  beim  Kochen  grau 
gefärbt,  indem  sich  ein  Theil  auflöst;  Salpetersäure  greift  es 
triebt  an,  Königswasser  hingegen  löst  es  leicht  auf.  Mit  kau- 
stischen Alkalien  übergössen,  wird  es  schwant  gefärbt 

Eine  quantitative  Analyse  des  Quecksilberhoruerzes  scheint 
bisher  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein,  dennoch  ergiebt  sich 
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aus  seinem  Verhalten  unzweifelhaft,  flafe  es  Quecksilber- 
chlorür,  Hg€l,  sei,  wie  Proust  und  L.  Gmelin  znerst 

gezeigt  haben  (Schwgg.  J.  XXXV.  349.),  worin  der  Rech- 
nung nach  enthalten  aind: 

Quecksilber       2  At.  =  2531,65  =  85,12 
Chlor  2    -    =    442,65  =  14,88 

2974,30      100. 


Queckiilberlebererz  0.   Zinnober. 

Quieks  ilbersplpeter. 

John  hat  ein  seltenes  Fossil  von  Johann -GeorgenstaA 
beschrieben  und  untersucht,  welches  für  Weifsbleierz  gehal- 
ten wurde,  nach  seinen  Versuchen  indefs  salpetersaores 
Qnecksilberoxydul  zu  sein  scheint  Es  löste  sich  in  Was- 
ser theilweise,  mit  Hinterlassung  eines  gelben,  dann  grün  wer- 
denden, in  Salpetersäure  leichtlöslichen  Rückstandes.  Die 
Auflösung  verhielt  sich  gegen  Alkalien  wie  ein  Quecksilber- 
oxydulsalz,  allein  mit  Jodsäure  (es  ist  wahrscheinlich  Jod- 
wasserstoffsäure gemeint)  gab  sie  einen  rothen,  und  mit  Ba- 
rytlösung (ob  salpetersaurer  ?)  einen  weäfsen  Niederschlag. 
Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zeigten  sich  rothe  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure,  während  ein  hellgelbes  und  ein  rotte* 
Sublimat  erschienen,  und  sehr  wenig  rothes  Oxyd  zurückblieb. 
Allerdings  dürften  noch  wiederholte  Versuche  entschei- 
den müssen,  ob  dieses  Mineral,  welches  jedenfalls  ein  sekun- 
däres Erzeugnifs  zu  sein  scheint,  reines  salpetersaures  Quect 
silberoxydul  sei,  wie  John  aus  seinen  Versuchen  geschlos- 
sen hat. 
Johu  In  Schwgg.  J.  XXXII.  250. 

Radiolith  0.  Mesotyp. 

Raphilit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs  und  undurchsichtig,  w 
rundet  sich  an  den  Kanten. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  von  Per*  in  Ob* 
Canada: 
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Kieselsäure 

56,478 

Kalkerde 

14,750 

Thonerde 

6,160 

Talkerde 

5,451 

Eisenoxydul 

5,389 

Manganoxydul 

0,447 

Kali 

10,533 

Wasser 

0,500 

99,708 

Ontl.  oi  Mi».  I.  163. 

Demach  hat  v.  Kobell  die  Formel 

• 

Ca     j 

a 

f    •••         AI 

6  K      >  Si+ 

\           Fe 

1" 

Mg    ) 

(Grundzüge  d.  Min.  S.  192.),  Berzelius  dagegen 

Ca*  ) 

3KSi+4Mg*     SP+ljM« 

Fe*  ) 

berechnet  (Jahresb.  XVIL  205.). 

Raseneisenstein   (Sumpferz,  Wiesenerz). 

Diejenigen  Fossilien,  welche  mit  diesen  Namen  bezeich- 
net werden,  und  keine  constante  Mischung  besitzen,  sondern 
als  Gemenge  zu  betrachten  sind,  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den. So  hat  Klaproth  eine  Varietät  von  Klempnow  in  Pom- 
mern '),  d'Aubuisson  ein  Wieseuerz  aus  der  Lausitz  *), 
Pfaff  mehrere  Abänderungen  von  Schleswig  *)  und  Erd- 
mann zwei  andere  aus  der  Nähe  von  Leipzig  4)  untersucht 
Bischof  hat  in  meinem  Laboratorium  eine  sehr  reichhaltige 
Abänderung,  von  Auer  bei  Moritzburg  untersucht. 
1)  Beiträge  IV.  123.  —  2)  Gilb.  Ann.  N.  F.  VIII  41.  —  3)  Sohwgg. 
J.  XXVII.  79.-4)  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 


•i 


w 

Rasaneisenstein. 

Klap-       d'Au- 

rotn.       buiMoo. 

Pfafl. 

a.            b.              c. 

•p.  Gew.  sp.  Gew. 

«=»2.432.  =4021. 

Eisenoxyd  (oxyd-oxydul)  66,00    61,00 

V2JS2     72^4     79,40 

Manganoxyd 

1,50      7,00 

4,18      6,00       3£0 

Phosphorsäure 

8,00      2£0 

3,44       6,64       4,18 

Kieselsäure 

—      6,00 

8,12     14,40     11,50 

Thonerde 

—      2#> 

4,60      0,80       431 

Wasser 

23,00    19,00 

18,40      0,40       0,10 

98,50    97,50  101,66  101,18  103*04 

Erdtnann. 

a.                        b. 

gelblichbrannc     achwänliclibrau 

BisdnC 

ine 

Varietät.                 Varietät 

Eisenoxyd        \ 
Manganoxyd    ) 

51,100            60,500 

67,46 
3,19 

Phosphorsäure 

10,990              9,570 

0,67 

Kieselsäure 

9,200              5,950 

7,00 

Thonerde 

0,411              0,730 

Kalkerde  0,90 

Wasser 

28,800            23,950 

17,00 

100,501           100,700 

Schwefelsäure  3,07 

99,29 

Lidbäck  untersuchte  mehrere  sm&ländische  Sumpferze. 
Samlingar  i  BergSTetenakapen.  9.  Heft.  p.  69.  u.  Hisinger's  Mm- 
ralgeogr.  v.  Schweden,  übers,  v.  Wo  hier.  8.  211. 

1. 
Sand  u.  Kieselsäure  24,2 

Thonerde  1,4 

Manganoxyd  1,9 

Phosphorsaures  Eisenoxyd    6,4 
Eisenoxyd  67,0 

100,9 

97,53 

1.  Von  Gelserum. 

2.  Von  Lilla  Ryd. 

3.  Von  Kronoberg8  Gouvernement 

Svanberg's  Analysen  von  32  Sumpf-  und  Seeeneu  s. 
Jahrcsb.  XIX.  322. 

Die  beiden  von  Pfaff  unter  b.  und  e.  analysirten  Varie- 


2. 

30,00 

10,60 

1,60 

2,80 

0^0 

4,40 

4,00 

1,00 

61,00 

78,72 

97,34 

Schwefel  0,01 

Raseneaatotem    —    Riiomn+flskia. 

täten  sind  von  den  übrigen  wesentlich  durch  den  fehlenden 
'Wassergehalt  und  ihr  höheres  ßpec.  Gew.  verschieden.  Wahr- 
scheinlich sind  aber  diese  sämmtlich  Gemenge  von  Eisen- 
oxydhydrat mit  phosphorsaurem  und  kieselsaurem 
Eisenoxyd,  während  jene  vorzugsweise  aus  diesen  beiden 
letzteren  Verbindungen  bestehen. 

Vielleicht  ist  kein  Eisenoxydul  in  diesen  Fossilien  ent- 
halten. Pf  äff  hat  sein  Dasein  nur  aus  äufseren  Eigenschaf- 
ten, der  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  und  aus  dem  Ueber- 
schufs  geschlossen,  den  die  Bestandteile  bei  Berechnung  des 
Eisens  als  Oxyd  geben  würden.  Nach  meinen  Versuchen  ent- 
halten einige  Baseneisensteine  (z.  B.  von  Dars  in  Vorpom- 
mern) Spuren  von  Eisenoxydul,  andere  (z.  B.  von  Annaburg 
in  der  Lausitz)  sind  ganz  frei  davon. 

Manche  entwickeln  wegen  eines  Gehalts  von  Manganoxyd 
beim  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  Chlor. 

Ueber  die  Bildung  der  Wiesenerze  s.  Kindler  in  Pog- 
gend.  Ann.  XXX VU.  203. 

Razoumoffskhi. 

Das  von  John  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil  ist 
von  Demselben,  so  wie  eine  Abänderung  von  Kosewüte  in 
Schlesien  von  Zellner  ')  untersucht  worden. 

1)  ßchwgg.  J.  XV1IL  340. 


Zellner* 

Kieselsäure 

54,50 

Thoncrde 

27,25 

Kalkerde 

2,00 

Talkerde 

0,37 

Eisenoxydul 

0,25 

Wasser 

14,25 

98,62 

In  dieser  Analyse  enthalt  die  Thonerde  sowohl  wie  das 
Wasser  halb  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure,  so  dafs 
das  Fossil  demnach  ein  Zweidrittel -Silikat  von  der  Formel 

AlSi'+3H 
sein  würde., .  ■         ..... 


Rcalga»    —    RetiAatith. 
Realgar. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  es  und  brennt  mit 
weifsgelber  Flamme;  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  in  einet 
offenen  Röhre  unter  Absatz  eines  weifsen  krystalliniscben  Su- 
blimats von  arseniger  Säure;  im  Kolben  sublimirt  es  als  dan- 
kelgelbe oder  rothe  Masse. 

Von  Säuren  wird  es  etwas  schwer  angegriffen,  löst  sieb 
jedoch  in  Königswasser  nach  längerem  Erhitzen  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  auf.  Durch  ätzende  Kalilauge  wird  es 
in  der  Wärme  in  ein  braunes  schwarzes  Pulver  (As6S)  ver- 
wandelt« 

Klaproth  untersuchte  das  Realgar  aus  dem  Bannat  *); 

eine  spätere  Analyse  gab  (iaugicr  *). 

.    1)  Beiträge  V.  234.  —  2)  Aon.  Chim.  LXXXV.  46. 

Klaproth.  Laugier. 

Arsenik         68,0  69,57 

Schwefel       30,5  30,43 

98,5  100. 

Klaproth  zeigte  schon,  dafs  es  bei  hinreichender  Menge 
von  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  und  Arseniksäure  oxydirt, 
dafs  aber  bei  einer  geringeren  Menge  viel  arsenige  Säure  ge- 
bildet werde.  Er  fällte  die  Arsenikfeäüre  durch  essigsaures 
Bleioxyd. 

Berzelius  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
dafs  sowohl  Klaproth  als  Laugier  ein  mit  arseniger  Säure 
gemischtes  Schwefelarsenik  untersucht  haben.  Schwgg.  J. 
XXII.  274. 

Das  natürliche  Realgar  ist  gleich  dem  künstlichen  ein 
unterarseniges  Sulfid,  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und 

Schwefel  bestehend,  As;  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Arsenik       2  At.  ==  940,08  =  70,03 
Schwefel     2    -    =  402,33  =  29,97 

1342,41       100. 

Retinalith. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  wefe  lind  zerreiblich,  ohne  zu 
schmelzen,  und  giebt  mit  Borax  ein  farbloses  Glas. 


Retinalitk.  —    Rctinit. 

Nach    Thotason   sind  die  Beetandtbeile  dieses  Fossils 
(von  Granville  in  Unter -Cana  da): 


Stuerotoü 

Kieselsäure 

40,550 

21,#7 

Talkerde 

18,856 

7,29 

Natron 

18,832 

4,80 

Eisenoxyd 

.      MW 

Tfaonerde 

0,300 

- 

Wasser 

20,000 
99,158 

17,78 

Thoiaseii,  OutL  of  Min.  I. 

201. 

Hieraus  hat  v.  K ob  eil  (Grundzüge  d.  Min.  S.  228.)  die 
Formel 

2NaSi+Mg3Si~t-6H 
entwickelt,  yronach  die  SauerstoffmeDgen  des  Natrons,  der 
Talkerde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  sich  wie  10:15; 
45:30  verhalten,  was  mit  der  Analyse  bis  auf  den  Wasser- 
gehalt ganz  gut  stimmt,  insofern  dieses  Verhältnifs  dort 
=s  10:15:44: 37  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Wasserge- 
halt zwischen  7  und  8  Atome  fallen  würde.  Nehmen  wir  7 
At  Wasser  in  jener  sonst  sehr  einfachen  Formel  an,  so  ist 
die  danach  berechnete  Zusammensetzung  folgende: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  41,35 

Talkerde  3  -    =    775,05  =  18,50 

Natron  2  -    =    781,80  =  18,67 

Wasser  8  -    =    899,84  =  21,48 

4188,62      100. 

Berzeliqs  hingegen  (Jahresb.  XVII.  205.)  schlägt  für 

den  Retinalith  die  Formel 

2  Na3  Sia -+- 3  Mg8  Si'  -+-  24  Ä 
vor,  worin  das  oben  angeführte  Sanerstoffverhältnifs  =10: 
15:50:40  ist.     Allein  die  Aualyse  giebt  statt  50  Kieselsäure 
öjur  44,  die  übrigen  Zahlen  sind  die  früheren. 

Retinit  (Retinasphalt,  Erdharz). 

I.  Retinit  von  Halle.  Er  schmilzt  beim  Erhitzen 
schwerer  als  die  meisten  Harze,  wird  geschwärzt,  raucht  stark, 
und  verbreitet  dabei  einen  nicht  unangenehmen  Geruch. 


M  Retfnk. 

Bucholz  hat  dieses  fossile  Harz  ausführlich  untersucht 
Schwgg.  J.  I.  290. 

100  Tbeile  des  Harzes  bestehen  aus  91  Tbeilen,  weiche 
in  absolutem  Alkohol  auflöslich  sind,  und  9  Theilen,  die  darin 
sich  nicht  auflösen.  Das  aufgelöste  Harz  erscheint  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  gelbbraun,  ist  in  gewöhnlichem  Al- 
kohol in  der  Siedhitze  bei  weitem  auflöslicher  als  in  der  Kälte, 
so  dafs  eine  siedend  bereitete  gesättigte  Auflösuug  beim  Er- 
kalten durch  das  sich  ausscheidende  Harz  ganz  dickflüssig 
wird;  für  absoluten  Alkohol  hingegen  ist  die  Auflöslichkeift 
in  der  Hitze  und  Kälte  fast  gleich.  In  reinem  Aether  ist 
dieses  Harz  fast  unauflöslich,  in  dem  rohen  dagegen  löst  es 
sich  gleichwie  in  absolutem  Alkohol  auf.  In  Terpentin-  und 
Steinöl  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich  in  Alkalien  auf, 
scheidet  sich  jedoch  durch  ein  Uebermafs  des  Alkalis  wieder 
ab;  die  Auflösung  ist  braungelb  von  Farbe. 

Der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Retifiits  war  m- 
gleich  in  Wasser  und  in  reinem  Aether  unauflöslich,  löste 
sich  dagegen  gleich  dem  vorigen  in  Kalilauge  auf.  Nacfc 
Bucholz  kommt  er  in  seiner  Natur  dem  Bernstein  sehr  nahe. 

Wird  der  ganze  Retinit  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen, so  liefert  er  ein  braunes  dickflüssiges  Oel,  Wasser, 
welches  etwas  Essigsäure  enthält,  so  wie  Kohlensäure  und 
Kohlenwasscrstoffgas. 

II.  Retinit  von  C4p  Sable  in  Nordamerika. 
Nach  der  Untersuchung  von  Troost  sind  55£p.C.  desselben 
in  Alkohol  löslich,  und  42J  darin  unlöslich;  aufserdem  giebt 
er  1£  einer  aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  bestehenden  Asche. 

III.  Retinit  von  Bovey  in  Devonshire.  Nach  Hat- 
chett's  Untersuchung  besteht  diese  dem  Halleschen  ähnliche 
Varietät  aus  55  Theilen,  welche  in  Alkohol  auflöslich,  und 
42,  welche  darin  unauflöslich  sind;  diesen  letzteren  Antheil 
nannte  er  Bitumen.  Johnston  hat  bei  einer  neueren  Un- 
tersuchung desselben  gefunden,  dafs  er  beim  Verbrennen  13 
Thcile  einer  weifsen  aus  Thonerde  und  etwas  Kieselsäure  be- 
stehenden Asche  hinterläfst  Der  in  Alkohol  auflösliche  Theil 
besteht  nach  Demselben  aus  21  At.  Kohlenstoff  14  At  Was- 
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serotoff  und  8  At  Sauerstoff,  =C*lHuO»,  ind  bildet  mit  den 
Basen  Salze. 
Hatchett  in  d.  Unoea»  Traaaact  IV.  146.  a.  Geklen's  nraei  allg, 
Jouro.  d.  Chemie  Y.  299.;  a.  auch  CMlb.  Aan.  XJLVH.  193. 
Dieselbe  Abänderung  hat  später  Johnstou  einigen  Ver- 
suchen  unterworfen.     Nach  ihm  schmilzt  sie  beim  Erhitzen, 
und  brennt  mit  glänzend  weifser,  rufsender  Flamme,  aroma- 
tischem Geruch,  und  hinterläfst  eine  weifse,  aus  Kieselsäure 
und  Tbonerde  bestehende  Asche.    100  Theile  dieses  Retinits 
bestehen  nach  Johnstou  aus: 

in  Alkohol  löslichem  Harz  59,32 

darin  unlöslicher  organischer  Substanz      27,45 
Asche  13,23 

HM), 
welche  Verhältnisse  indessen  wahrscheinlich  nicht  immer  die- 
selben sind.  Die  alkoholische  Auflösung  ist  von  dunkelbrau- 
ner Farbe,  und  hinterläfst  beim  Verdampfen  einen  hellbrau- 
nen Rückstand,  der  nach  Johnston  dem  Asphalt  nicht  ähn- 
lich ist,  wie  Hatchett  angenommen  hatte.  Der  unlösliche 
Antheil  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  giebt  cmpyreuina- 
tkche  Produkte;  an  der  Luft  verbrennt  er. 

Jenen  Körper,  welcher  beim  Verdampfen  der  alkoholi- 
schen Auflösung  erhalten  wird,  hat  Johnston  genauer  un- 
tersucht, und  Retinsäure  genannt.  Er  ist  ziemlich  leicht 
in  Aether  auflöslich,  woraus  er  durch  Alkohol  gefällt  wird, 
wogegen  er,  in  letzterem  aufgelöst,  durch  Wasser  niederge- 
schlagen wird.  Bei  100°  C.  verbreitet  er  einen  eigentümli- 
chen harzartigen  Geruch,  schmilzt  bei  121°  und  ist  bei  160° 
vollkommen  flüssig.  Seine  Zusammensetzung  soll  =  C'1  H"  O3 
sein.  Dieses  elektronegative  Harz  verbiudet  sich  auch  mit 
Basen. 

L.  and  Ed.  ph.  Mag.  1838.  Juli.   J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  437. 

An  den  Retinit  reihen  wir  hier  mehrere  Erdharze  an, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  mehr  oder  minder  von  jenem 
abweichen. 

I.  Fossiler  Copal  oder  Highgateharz,  in  dem 
blauen  Thon  von  Higbgate  Hill  bei  London  gefunden,  zuerst 
von  Thomson  beschrieben  und  neuerlich  von  Johnston 


MI  Bctfafc 

untersucht;  Beweibe:  schrillt  4*i  der  Hifcte  ohne  Zersetzta^, 
und  verflüchtigt  sich  in  mäfsiger  Wärme,  wobei  nur  ein.  sehr 
geringer  kohliger  und  erdiger  Rückstand  bleibt,  welcher  in 
einem  Versuche  0,136  p.  C.  ausmachte.  In  Alkohol  ist  er, 
wie  der  Copal,  sehr  wenig  löslich;  Wasser  schlägt  ihn  ans 
dieser  Auflösung  nieder.  Der  Aether  benimmt  ihm  seine  Durch- 
sichtigkeit, macht  ihn  weifs,  löst  ihn  indessen  fast  gar  mdt 
auf.  Schwefelsäure  schwärzt  ihn;  Salpetersäure  zersetzt  ftA 
ebenfalls,  und  zwar  in  einen  Theil,  welcher  sich  auflöst,  ml 
durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  gefällt  werden  kann,  und 
in  einen  unlöslichen  von  rother  Farbe.  Er  wird  auch  von  kau- 
stischen Alkalien  nicht  aufgelöst, 

Johns  ton    fand  die  Bestandteile  durch  Verbrennung 
der  Substanz  mit  Kupferoxyd  in  2  Versuchen  folgendermafsen: 

I.  U. 

Kohlenstoff      85,408  85,677 

Wasserstoff      11,737  11,476 

Sauerstoff           2,669  2,847 

Asche                  0,136  100. 

100. 

Hieraus  leitet  er  für  dieses  Erdharz  die  Formel 

C40H64O 
ab,  welche  giebt: 

Kohlenstoff  40  At.  =  3057,480  =  «5,968 
Wasserstoff  64  -  =  399,347  =  11,228 
Sauerstoff  1     -    =     100,000  =    2,804 

3556,827       100. 

11.  Harz  von  Settling  Stones,  einer  Bleigrube  m 
Northumberland,  woselbst  es  von  Johns  ton  entdeckt  wurde 
(S.  Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  122.) 

Es  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  dadurch  schon, 
dafs  es  bei  204°  C.  noch  nicht  schmilzt;  in  der  Lichtflamme 
brennt  es,  und  liefert  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefi- 
fsen  empyreumatische  Produkte.  In  Alkohol  ist  es  sehr  schwer- 
löslich. Johnston  fand,  dafs  es  beim  Verbrennen  an  der 
Luft  über  3  p.C.  einer  braunen  Asche  hinterläfst,  und  dafe 
die  Bestandteile  sind: 
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Kohlenstoff 

85,133 

Wasserstoff 

10,853 

Ascbe 

3,256 

99,242 

wonach  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieses  Harz  Sauerstoff  enthält 
oder  nicht.  Nach  Johnston's  Vermuthung  könnte  es  ein 
anreiner  Kohlenwasserstoff,  =C2H3,  sein.  Zieht  man  näm- 
lich die  Quantität  der  Asche  ab,  so  würde  das  reine  Harz 
gegeben  haben: 

Kohlenstoff         87,99 
Wasserstoff         11,22 

~99,21 
während  die  Formel  CaH3  erfordert: 

Kohlenstoff         2  At.  =  152,88  =  89,09 
Wasserstoff         3    -    =     18,72  =  10,91 

171,60      100. 

ID.  Berengelit,  von  Johnston  so  genannt,  weil  die- 
ses fossile  Harz  aus  der  Provinz  S.  Juan  de  Berengela  in 
Südamerika  stammt,  ist  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  kal- 
tem Alkohol  und  Aetber  vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
Biese  Auflösungen  sind  braun  gefärbt  Es  schmilzt  leicht, 
schon  unter  100°  C,  und  bleibt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weich  und  schmierig.  In  concentrirter  Kalilauge  ist 
es  fast  ganz  unauflöslich,  wogegen  beim  Kochen  mit  einer 
verdünnteren  Lauge  eine  gelbe  Auflösung  erfolgt,  aus  der  das 
Harz  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird,  und  welche  mit  einer 
alkoholischen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gel- 
ben Niederschlag  hervorbringt. 

Johnston  fand  darin  in  zwei  Versuchen: 


I. 

II. 

Kohlenstoff      72,472 

72,338 

Wasserstoff       9,198 

9,359 

Sauerstoff         18,330 

18,303 

100. 

100. 

und  giebt  dafür  die  Formel 

C"HM08, 

wonach  es  enthalten  müfste: 

//. 
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Kohlenstoff  40  At.  =  3057,480  =  72,036 
Wasserstoff  62  -  =  386£«7  =  9,115 
Sauerstoff  8    -    =     800,000  =  18,849 

4214,347       100. 

Die  Zusammensetzung  ist  fast  die  des  Firnisses  von 
Pasto,  nach  Boussingault,  so  wie  des  Animeharzes,  uci 
Laurent. 

Da  indef9  der  Kohlenstoffgehalt  in  den  Analysen  höker 
ausgefallen  ist,  so  hält  Johns  ton  es  für  richtiger,  41  At 
Kohlenstoff  anzunehmen,  wonach  das  Harz  72,533  p.C.  Koh- 
lenstoff, 8,929  Wasserstoff  und  18,538  Sauerstoff  enthalt« 
würde. 

L.  and  Bd.  phll.  Mag.  1839.  Fern;  J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  107. 

IV.  Guyaquillit,  von  Johnston  nach  seinem  Vor- 
kommen zu  Guyaquil  in  Südamerika  benannt.  Dieses  fossile 
Harz  ist  leicht  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich,  und  diese 
Auflösung  besitzt  einen  intensiv  bittereu  Geschmack 
Es  fängt  bei  69°,5  C.  an  zu  schmelzen,  und  ist  bei  1006  ganz 
flüssig;  nach  dem  Erkalten  ist  es  zähe,  halbdurchscheiDeodt 
und  zeigt  harzigen  Bruch  und  Glanz.  In  höherer  Tempera- 
tur schwärzt  es  sich,  und  giebt  in  verschlossenen  GefSfseo  em- 
pyreumatische  Produkte.  In  verdünnter  Kalilauge  ist  es  leicht 
auflöslich,  und  wird  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  uod 
Wasser  schlägt  es  daraus  nieder;  durch  Salpetersäure  wird  es 
zersetzt.  Ammoniak  färbt  die  alkoholische  Lösung  dunkel 
bräunlichroth.  Es  verbindet  sich  mit  den  Basen,  z.  &  mit 
Bleioxyd  zu  einer  gelben,  mit  Silberoxyd  zu  einer  braun- 
schwarzen   Verbindung.      Nach    Johnstou    besteht   dieses 

Harz  aus: 

I  II. 

Kohlenstoff      76,665  77,350 

Wasserstoff        8,174  8,197 

Sauerstoff  15,161  14,453 

100.  100. 

Die  Formel  C20H26O3  liefert: 

Kohlenstoff  20  At.  s  1528,750  =  76,783 
Wasserstorf  26  -  =  162,234  =  8,148 
Sauerstoff  3    -    =    300,000  =  15,069 

1990,984       100. 
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Die  Sättigungscapacität  wurde  nicht  bestimmt. 
Jobnaton  in  Abb.  of  Phil.  1838.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  102. 

V.  Middletonit,  welcher  in  den  Kohlen  von  York- 
ahire  und  Staffordshire  ( Middleton  bei  Leeds)  in  dünnen  La- 
gen und  Massen  vorkommt,  verändert  sich  noch  nicht  bei 
400°.  Auf  glühenden  Kobleu  brennt  er  wie  ein  Harz,  und 
hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle.  Alkohol,  Aether,  Terpen- 
tinöl werden,  mit  dem  Pulver  gekocht,  gelb  gefärbt,  und  hin- 
terlassen nach  dem  Verdampfen  nur  Spuren  einer  dunkle« 
harzigen  Masse.  Der  Middletonit  schmilzt  beim  Erhitzen, 
schwärzt  sich,  und  giebt  einpyreumatisebe  Produkte.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  ist  etwas  schwer  verbrennlich,  hinterläfst 
aber  nur  sehr  wenig  Asche.  In  siedender  Salpetersäure  er- 
weicht sich  das  Fossil,  schmilzt,  und  löst  sich  unter  Entwik- 
kclung  von  salpetriger  Slure  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
auf,  die  beim  Erkalten  braune  Flocken  absetzt,  und  durch 
Wasser  reichlich  gefällt  wird  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  den  Middletonit  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  schwefli- 
ger Säure  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf. 

In  drei  Versuchen  fand  Johnston  folgende  Zusammen- 
setzung: 


1. 

2. 

3 

Kohlenstoff 

86,437 

85,440 

86,738 

Wasserstoff 

8,007 

8,029 

8,046 

Sauerstoff 

5,563 

6,531 

5^216 

100. 

100. 

100. 

Dies  entspricht: 

t 

Kohlenstoff 

20  At. 

=  1528,80 

s=  86,565 

Wasserstoff 

22    - 

=     137,26 

sb     7,772 

Sauerstoff 

1     - 

=     100,00 

=    5,663 

1766,06       100. 

Nach  Johnston's  Ansicht  ist  die  rationelle  Formel 

C20H™  +  H*O. 

L.    and  Edinb.  pfail.  Mag.   1838.   Mars;    auch  J.   f.  pr.  Ch.  XIII.  436. 
(wo  die  Berechnung  der  Formel  nicht  ganz  richtig  angegeben  ist.) 

VI.  Elastisches  Erdharz.  Obgleich  diese  Substanz 
eigentlich,  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  nach,  nicht  hieher  ge- 
hört,  so  reiht  sie  «ich*  doch  in  chemischer  Hin« i cht  den  Erd- 

7* 
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harzen  an.  Das  elastische  Erdpech  schmilzt  leicht  unter  Zer- 
setzung, in  höherer  Temperatur  entzündet  es  sich,  und  ver- 
brennt mit  leuchtender,  rufsender  Flamme,  wobei  oft  bis  zu 
£  seines  Gewichts  Asche  zurückbleibt,  deren  Hauptbestand 
theile  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  sind.  Unterwirft  man  es 
(das  englische)  der  Destillation,  so  geht  ein  saures  Wasser 
und  ein  nach  Steinöl  riechendes  Oel,  welches  in  Alkohol 
schwer,  in  Aether  leicht  auflöslich  ist,  Über,  und  in  der  Re- 
torte bleibt  eine  braune,  zähe,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliche, in  Aether  und  kaustischem  Kali  auflösliche  Masse. 
Bei  fortgesetzter  Destillation  bleibt  eine  schwarze  glänzende 
Kohle  zurück,  während  ein  brenzliches,  dem  des  Bernsteins 
ähnliches  Oel  überdestillirt.  In  kaltem  Terpentin-  und  Steinöl 
schwillt  das  elastische  Erdpech  auf;  von  ersterem,  so  wie  von 
Aether  wird  beim  Kochen,  nach  Henry,  eine  Art  weichen 
Harzes  aufgelöst,  welches  nach  dem  Abdampfen  gelbbraun  er- 
scheint, bitter  schmeckt,  und  etwa  die  Hälfte  vom  Ganzen 
ausmacht.  In  Alkohol  ist  es  unbedeutend  auflöslich,  ziemlich 
leicht  jedoch  in  Kali;  es  läfst  sich  leicht  entzünden,  und  ver- 
brennt mit  einem  Geruch  nach  Steinöl.  Der  vom  Aether  oder 
Terpentinöl  nicht  aufgelöste  Antheil  ist  eine  graue  trockne 
Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und  zum  Theil 
in  Kali  auflöst. 

Concentrirte  Schwefelsäure  greift  das  elastische  Erdpech 
nicht  an;  nach  längcrem  Kochen  mit  Salpetersäure  erhält  man 
die  gewöhnlichen  Oxydationsprodukte,  Harz,  Gerbsäure  und 
ein  wenig  Pikrinsalpetersäure. 

Die  erste  Untersuchung  dieser  Substanz  rührt  von  Henrj 
d.  J.  her;  die  Resultate  der  Analyse  von  zwei  Varietäten 
waren: 


Von  der  Odiogrube 

Von  Montrelais 

(Derbyahire). 

Kohlenstoff 

52,250 

58,260 

Wasserstoff 

7,496 

4,890 

Stickstoff 

0,154 

0,104 

Sauerstoff 

40,100 

36,746 

100.  100. 

Ganz  andere  Resultate  hat  Johnston  von  der  erstes 
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Abänderung  erhalten.  Er  untersuchte  sowohl  eine  weiche, 
klebende  Varietät  (a),  welche  schon  bei  100°  C.  durch  Ver- 
flüchtigung einer  riechenden  Substanz  an  Gewicht  verlor,  ab 
auch  ein  Erdharz  von  der  Consistcnz  des  weichen  Kaut- 
schuks, (6),  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  feste, 
weifee,  flüchtigere  Substanz  aussonderte,  die,  wie  es  schien, 
auch  von  Aether  oder  Alkohol,  jedoch  mit  dunklerer  Farbe, 
sich  ausziehen  liefs.  Zur  Analyse  wurde  sie  zuvor  einmal 
mit  Aether,  und  dreimal  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  sie 

18  p.C.  verlor. 

a.  b. 


1. 

2. 

Kohlenstoff 

85,474 

84,385 

83,671 

Wasserstoff 

13,283 

12,576 

12,535 

98,757         96,961         96,206 
In  dem  zweiten  Versuche  (6)  war  die  Substanz  vor  der 
Analyse  mit  Wasser,  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht  worden. 

Eine  brüchige  Abänderung,  wie  sie  zuweilen  mitten  in 
weicherer  Masse  des  Erdharzes  vorkommt,  gab  in  zwei  Ver- 
suchen : 

1.  2. 

Kohlenstoff  85,958  86,177 

Wasserstoff  12,342  12,423 

#  98,300  98,600 

Der  constante  Verlust  in  diesen,  von  den  früheren  ganz 
abweichenden  Analysen,  rührt  gewifs  von  der  Einmengung 
einer  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindung  her,  denn  es  scheint, 
dafs  das  elastische  Erdharz,  seiner  Hauptmasse  nach,  =CH'  sei. 

Man  vergl.  Ozokerit. 
Henry   im  J.  de  Chim.  meM.   1825.    Johnston  im  L.  and  Ed.  phll. 
Hag.  1838.  Jul.;  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  442. 

Rhfttisit  s.  Cyanit. 

Rhodalith. 

Vor  dem  Löthrobr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  farbloses  Glas. 

Nach  der  Untersuchung  von  Richardson  enthält  die- 
ses aus  Irland  stammende  Fossil: 
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Kieselsäure 

55,9 

Eisenoxyd 

U,4 

Thonerde 

8,3 

Kalkerde 

M 

Talkerde 

0,6 

Manganoxyd 

Spar 

Wasser 

22,0 

99,3 
Thomson^  Outl.  of  Mio.  I.  354. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Probe  enthielt  angeblich 
kleine  Mengen  von  Kalkspath  und  einem  chabasitähnlicbeo 
Fossil,  weshalb  sie  nicht  ganz  der  wahre  Ausdruck  der  Zu- 
sammensetzung des  Rhodaliths  sein  kann. 

Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  vier- 
mal, und  der  des  Wassers  etwa  dreimal  so  grofs  als  der 
Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  zusammen.  Berzelius 
hat  daher  die  Formel 

FeSi4+AlSi4  +  18S 
aufgestellt.     S.  dessen  Jahresb.  XVII.  205. 

Rhodiumgold. 

Nach  den  Versuchen  von  PeJ  Rio  enthält  das  Rhodiom- 
gold  aus  Mexiko  sehr  veränderliche  Mengen,  im  Mittel  etwa 
31  p.C,  Rhodium.     Es  löst  sich  in  Königswasser  auf. 
Ann.  Chira.  Phys.  XXIX.  137. 

Rhodizit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schwer  schmelzbar,  höchstens 
an  den  Kanten  zu  einem  weifsen  undurchsichtigen  Glase,  das 
mehrere  Auswüchse  bekommt,  die  sehr  stark  mit  gelblichro- 
thein  Lichte  leuchten.  Er  färbt  dabei  die  Flamme  anfängt 
grün,  dann  nur  die  untere  Seite  derselben  grün,  die  obere 
roth,  zuletzt  aber  die  ganze  Flamme  roth  (Rhodizit  von  Sa- 
rapulsk).  (Bei  dem  Rhodizit  von  Schaitansk  herrscht  die 
grüne  Färbung  der  Flamme  vor,  die  rothe  ist  nicht  so  stall, 
und  nimmt  auch  zuletzt  nicht  die  ganze  Flamme  ein).  Aacb 
auf  der  Kohle   rundet   er  sich   mar  an  den  Kanten  ab,  und 
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wird  schneeweHs  und  undurchsichtig.  Im  Kolben  giebt  er  kein 
Wasser.  In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem 
klaren  Glase  auf;  schmilzt  auch  mit  Flufsspath  zu  einem  kla- 
ren Glase,  zeigt  jedoch  bei  der  Behandlung  mit  einem  Ge- 
menge von  Kieselsäure  und  Soda  keine  Reaktion  auf  Schwe- 
felsäure. Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  Email, 
mit  mehr  derselben  zu  einein  klaren  Glase,  welches,  zerrie- 
ben, mit  Chlorwasserstoffsäurc  zersetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  mit  Alkohol  übergössen,  durch  einen  Gehalt  von  Bor- 
säure der  Flamme  desselben  eine  grüne  Färbung  ertheilt.  (G. 
Kose.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  der  Rhodizit  schwer  auflös- 
lich, und  diese  Auflösung  enthält  eine  ziemlich  bedeutende 
Meuge  Kalkerde. 

Dieses  von  G.  Rose  auf  den  Krystallen  von  rothem  sibi- 
rischem Turmalin  zuerst  bemerkte  Fossil  ist  wegen  seiner  Sel- 
tenheit noch  nicht  quantitativ  untersucht  worden. 

Es  scheint  ein  Kalk-Boracit,   also   borsaure  Kalkerde 

zu  sein. 
6.  Rose  in  Poggend.  Ana.  XXXIII.  253.  XXXIX.  321. 

Ripidolith  s.  Chlorit. 

Romaozowit  s.  Granat. 

Rosenquarz  s.  Quarz. 

Rothbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  färbt  sich  dunkler,  und 
schmilzt  auf  Kohle,  während  der  untere  Theil  zu  metallischem 
Blei  reduzirt  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  leicht 
zu  grünen  Gläsern,  die  im  gesättigten  Zustande  beim  Erkal- 
ten ins  Graue   ziehen.     Mit  Soda  reduzirt  es  sich  leicht  zu 

metallischem  Blei. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  beim  Erhitzen  un- 
ter Abscheidung  eines  weifsen  krystallinischen  Pulvers  (Chlor- 
blei) zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure  giebt 
schwierig  eine  gelbrothe  Auflösung.  Durch  kaustische  Kali- 
lauge wird  es  zuerst  braun  gefärbt  (von  basischem  Salz)  und 
dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst. 


104  Rothbleien    —    Rotkgültigerc. 

Bekanntlich  entdeckte  Vauquelin  in  diesem  Mineral 
das  Chrom ;  seine  Analyse  gab  indefs  wegen  der  Unvollkoa- 
menheit  der  Methode  kein  genaues  Resultat  ').  Späterhin 
haben  sich  Thenard  '),  Pfaff  3)  und  Berzelius  4)  mit 
der  Untersuchung  des  Rothbleierzes  beschäftigt 

1)  J.  des  Mines  No.  XX XIV.;    Crell's  Annale*.  1796.  I.  183.271 
—    2)  J.  de  Phys.  LI.  71.;    auch  Gilb.  Ann.  Y11I.  237.    —  3) 
Schwgg.  J.  XVIII.  72.-4)  Ebenda*.  XXII.  54. 
Eine  Analyse  von  Sage  (welcher  Antimon  im  Rothbio- 
erz  gefunden  zu  haben  glaubte),  s.  Gilb.  Ann.  V.  463. 

Vauquelin.     Thloard.         Pfaff.  Berzelius. 

Bleioxyd  63,96         61         67,912         68,50 

Chrorasäure     36,40   36        31,725         31,50 

100,36  190.  99,637  100. 
Berzelius  zersetzte  die  Verbindung  durch  ein  Gemisd 
von  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkohol,  dampfte  fast  mr 
Trockne  ein,  vermischte  mit  Alkohol,  schied  das  Chlorbki 
ab,  und  fällte  das  Chromoxyd  mittelst  Ammoniak,  worauf 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  noch  eine  geringe  Menge 
von  jenem  erhalten  wurde. 

Das  Rothbleierz  ist  in  Folge  dessen  neutrales  chromsan* 
res   Bleioxyd,    in  weichein  der  Sauerstoffgehalt  der   Chros- 

säure  den  des  Bleioxyds  dreimal  übertrifft.    Die  Formel  ist  also 

.    ... 

PbCr, 
und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Bleioxyd  1  At  =  1394,50  =  68,15 

Chromsäure       1     -    =    651,81  =  31,85 

2046,31       100. 

Rothbraunsteinerz  s.  Kieselmangan. 

Rotheisenstein  8.  Eisenglanz. 

Rother  Mangankiesel  s.  Kieselmangan. 

Rothgültigerz. 

I.  Dunkles  Rothgültigerz  (Antimonsilberblende). 
Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  schmilzt  auf  der  Kohle  leicht 
un<]  giebt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  während  ein 
Silberkorn  zurückbleibt.    In  einer  offenen  Röhre  zeigt  es  äho- 


Rothgftltigen.  IM 

liehe  Erscheinungen ,  und  zuweilen  ein  kristallinisches  Sabin 
mat  von  Antimonoxyd. 

Wird  das  Pulver  mit  Salpetersäure  erwärmt,  so  färbt  es 
sich  schwarz,  und  löst  sich  mit  Zurücklassung  von  Schwefel 
und  Antimonoxyd  auf.  Auch  durch  Kalilauge  wird  es  ge- 
schwärzt, und  eine  partielle  Auflösung  erhalten,  aus  welcher 
Säuren  Schwefelantimon  fällen. 

Wird  es  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  so 
entweicht  der  ganze  Schwefelgehalt,  und  es  bleibt  Antimon- 
silber zurück.     (Wo  hl  er.) 

II.  Lichtes  Rothgültigerz  (Arseniksilberblende). 
Sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  das  des  vorigen,  allein 
an  die  Stelle  des  Antimonrauchs  tritt  ein  starker  Arsenikge- 
ruch; das  Metallkom  ist  anfangs  schwarz  und  spröde,  und 
reduzirt  sich  schwerer  zu  reinem  Silber  als  das  der  vorher- 
gehenden Species. 

Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  nur  bleibt  Schwefel  nebst 
arsenig-er  Säure  zurück.  Nach  Proust  wird  lichtes  Roth- 
gültigerz von  schwacher  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geschwärzt,  während  dunkles  Tagelang  seine  Farbe 
behält  Die  partielle  Auflösung  in  Kalilauge  wird  von  Säu- 
ren citrongelb  gefällt,     (v.  K ob  eil,) 

In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  geschmolzen, 
scheint  es  sämmtlichen  Schwefel  und  Arsenik  zu  verlieren, 
und  reines  Silber  zu  hinterlassen.    (Wohle r.) 

Das  Rothgültigerz  ist  schon  von  Klaproth  und  Vau- 
quelin  analysirt  worden.  Beide  fanden  darin  Schwefel,  Sil- 
ber und  Antimon,  fast  allen  früheren  Angaben,  z.  B.  von 
Henkel,  Wallerius,  Cronstedt  und  Bergman  entge- 
gen, welche  darin  Arsenik  als  wesentlichen  Bestandteil  an- 
geführt hatten.  Erst  später  hat  man  sich  überzeugt,  und  be- 
sonders war  es  Proust,  der  hierauf  aufmerksam  machte,  dafs 
es  im  Allgemeinen  zwei  bestimmt  verschiedene  Species  die- 
ser Mineralgattung  giebt,  eine  dunkle,  welche  Antimon,  und 
eine  lichte,  welche  Arsenik  enthält. 

Klaproth  und  Yauquelin  glaubten  einen  Gehalt  an 
Sauerstoff  in  dem  Fossil  annehmen  zu  müssen,  ohne  jedoch 
andere  Gründe  dafür  zu  haben,  als  den  sich  ergebenden  Vcr- 
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last  in  deu  Analysen,  eine  Folge  der  unvollkommenen  Ope- 
rationsmethoden jener  Zeit. 
Klaproth  in  s.  Beitragen  I.  146.  155.  V.  197.     Vauquelio  in  J. 

des  Mine«  XVII.  4.     Proust  im  J.  de  Phya.  LIX.  403.;  aock 

Gehlen's  N.  J.  IV.  508. 

Die  Resultate  von  Klaproth's  Analysen  wareu  folgende; 

Von  Andreasborg  Von  Freiberg 

(Grube  Katharina  Neufang).        (Gr.  Churprinz 


I. 

11. 

Fr.  Aug.). 

Silber 

60,00 

60 

62,00 

Antimon 

20,30 

19 

18,50 

Schwefel 

17,05 

17 

16,68 

97,35 

96 

97.18 

Bonsdorf  f  zeigte  zuerst  l)  durch  Anwendung  des  Was- 
serstoffgases als  Zerlegungsrailtel  die  wahre  mit  den  chemi- 
schen Proportionen  übereinstimmende  Mischung  des  Rothgüi 
tigerzes,  und  alle  späteren  Versuche  haben  sein  Resultat  be- 
stätigt Wir  wollen  hier  nur  die  Resultate  einer  Analyse 
von  Rothgültigerz  aus  Mexiko  von  Wohle r  2),  so  wie  einer 
Varietät  aus  der  Grube  Mularoche  bei  Zacatecas  von  Bött- 
ger  3)  mittheilen.  Das  lichte  Rothgültigerz  von  Joachimsthal 
ist  von  H.  Rose  untersucht  worden  4). 

1)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1821.  u.  Schwgg.  J.  XXXIV.  225.  —  2) 
Ann.  d.  Pharm.  XX VII.  157.  —  3)  Privatmittheüung.  —  4)  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  472. 

Dunkles  ftothgültigerz 
von  Andreasberg       aus  Mexiko      v.  Zaratccas  in  Mcxib 


nach  BonsdorfT.      nach  Wöhlcr. 

nach  Böltger. 

Silber                          58,949 

60,2 

57,45 

Antimon                      22,846 

21,8 

24,59 

Schwefel       •              16,609 

18,0 

17,76 

Erdige  Beimengung     0,299 

100. 

99,80 

98,703 

Lichtes  Rothgültiger« 

von  Joachimsthal 

nach  H.  Kose. 

Silber 

64,67 

Arsenik 

15,09 

Antimon 

0,69 

Schwefel 

19,51 

99,96 
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Bonsdorff  erhitzte  das  Rothgüiiigerz  in  einem  Strome 
von  trocknein  Wasserstoffgas,  und  sammelte  das  sich  entwik- 
kelnde  Schwefelwasserstoffgas  in  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd.  Der  erhaltene  Regulus  von  Antimon- 
silber wurde  unter  der  Muffel  erst  für  sich,  und  dann  noch- 
mals mit  Blei  abgetrieben,  und  das,  was  er  am  Gewicht  ver- 
loren hatte,  für  Antimon  genommen.  Die  Reinheit  des  Sil- 
bers ergab  sich  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  durch  das 
Gewicht  des  daraus  gefällten  Chlorsilbers.  Das  Schwefelku- 
pfer wurde  auf  bekannte  Art  auf  seinen  Schwefelgehalt  un- 
tersucht. 

Wohl  er  erhitzte  gleichfalls  in  Wasserstoffgas,  arid  nahm 
den  Gewichtsverlust  für  Schwefel;  das  Antimonsilber  wurde 
alsdann  in  einem  Strome  von  Chlorgas  erhitzt,  das  Chlorsil- 
ber gewogen,  und  nach  Berechnung  des  Silbers  das  Fehlende 
für  Antimon  genommen.  Die  Analysen  von  Böttger  und 
H.  Rose  sind  vermittelst  Chlorgas  angestellt  worden,  wobei 
Chlorschwefel  und  Chlorantimon  vom  Chlorsilber  abdestillirt 
worden.  Die  fernere  Trennung  geschah  nach  bekannten  Me- 
thoden. 

In  beiden  Arten  ist  der  Schwefelgehalt  des  Silbers  gleich 
dem  des  Antimons  oder  Arseniks.  Diese  beiden  Metalle  sind 
aber  isomorph,  und  es  könnte  daher  wohl  Varietäten  von 
Rothgültigerz  geben,  welche  beide  enthalten.  Die  allgemeine 
Formel  ist  folglich,  wenn  R  sowohl  Antimon  als  Arsenik  be- 
deutet: 

*        in 

Ag»8, 

i        m 

oder  die  des  dunklen  =AgaSb, 

t        in 

des  lichten      ssrAg^s. 


Die  berechnete  Zusammensctzuug  wird  danach  für  diese 
Mineralien: 

das  dunkle: 
Silber        3  At.  =  4054,83  =  58,98 
Antimon    2    -    =  1612,90  =  23,46 
Schwefel   6    -     —  1207,00  =  17,56 

6874,73       100. 
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das  lichte: 

Silber        3  At  =  4054,83  =  65,38 

Arsenik     2    -    =    940,08  =  15,16 

Schwefel    6    -    =  1207,00  =  19,46 

6201,91        100. 

Rothkupfererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  wird  es  anfangs  schnan, 
schmilzt  dann  ruhig,  und  giebt  ein  Kupferkorn,  welches  ben 
Erstarren  schwärzlich  anläuft.  In  der  Pincette  erhitzt,  ßrht 
es  die  Flamme  schwach  grün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet, 
schön  blau.     (v.  Kobell.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  zu  einer  bräunlich« 
Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eines 
weifsen  Niederschlag  von  Kupferchlorür  giebt.  Mit  Salpeter- 
säure giebt  es  leicht  eine  blaue  Auflösung.  In  Ammoniak  IM 
es  sich  gleichfalls  auf,  und  zwar  beim  Ausschlufs  der  Lst 
farblos,  beim  Zutritt  derselben  mit  blauer  Farbe. 

Klaproth   erkannte  zuerst  dieses' Fossil  als  Kupferoij-, 
dul,  indem  er  eine  Untersuchung  des  sogenannten  blätterig« 
Rothkupfererzes  aus  den  Turjinschen  Gruben  in  Sibirien  un- 
ternahm ').     Indefs  hatte  vielleicht  schon  früher  Chenevix 

dieselbe  Erfahrung  an  dem  von  Cornwall  gemacht  *). 
1)  BeitrÄge  IV.  27.  —  2)  N.  allg.  Jonrn.  d.  Chem.  II.  180. 

Klaproth.  Cbcnevix. 

Kupfer  91  68,5 

Sauerstoff      9  11,5 

100.  100. 

Der  gröfsere  Kupfergebalt  bei  Klaproth  rührt  wahr- 
scheinlich von  dem  beigemengten  metallischen  Kupfer  her,  oft 
welchem  das  Erz  durchwachsen  war. 

__  • 

Die  Zusammensetzung  des  rciuen  Kupferoxyduls,  Co,  ist 
folgende: 

Kupfer        2  At.  =  791,39  =  88,78 
Sauerstoff    l     -    =  100,00  =  11,22 

891,39      100. 
Nach  Kersten  soll  das  haarförmige  Rothkupfer- 
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rz,  oder  die  Kupferblütbe  von  Rheinbreitenbach  Selen 
nthalten,  welches  sich  sowohl  beim  Erhitzen  vor  dem  Löth- 
ohr  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt,  als  auch  aus  der 
alpetersauren  Auflösung  des  Erzes  mittelst  schwefliger  Säure 
gefällt  werden  konnte.  Es  ist  vielleicht  als  Selenkupfer  vor- 
fanden, v.  Kobell  konnte  jedoch  von  keinem  Rothkupfer- 
erz eine  Reaktion  auf  Selen  erhalten. 
Kersten  in  Schwgg.  J.  XLVfl.  294.  nod  Poggend.  Ann.  XLVI. 
280.     8.  auch  Bergemann  in  Schwgg.  J.  LIV.  319. 

Rothoffit  s.  Granat 
Rothnickelkies  s.  Kupiernickel. 

•  Rothspiefsglanzerz  (Antimonblende). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Grauspiefsglanzcrzes. 

Wird  von  ChlorwasserstoffsSure  mit  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst.  In  Kalilauge  wird  das  Pul- 
ver ockergelb  und  löst  sich  vollkommen  auf. 

Klaproth,  welcher  zuerst  das  Mineral  untersuchte  ')> 
hat  die  Bestandteile  wegen  Unzulänglichkeit  der  Methode 
unrichtig  bestimmt.  Proust  und  Berthollet  nahmen  einen 
Wasserstoffoehalt  darin  an.  Erst  durch  H.  Rose  lernte  man 
seine  wahre  Zusammensetzung  kennen  *). 

1)  Beiträge  III.  178.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  453. 

H.  Rose  analysirte  es  theils  durch  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas, wobei  das  gebildete  Wasser  und  das  Antimon  be- 
stimmt wurden,  theils  durch  Auflösen  in  Königswasser,  und 
Bestimmung  des  Schwefelgehalts. 

Er  erhielt  in  drei  Versuchen:  ' 

I.  iL  III. 

Antimon        74,45        75,66  — 

Sauerstoff        5,29  4,27  — 

Schwefel  —  —  20,49 

Das  Mittel  des  gefundenen  Sauerstoffs,  4,78,  erfordert 
so  viel  Antimon,  um  Oxyd  zu  bilden,  dafs  die  übrigbleibende 
Menge  des  letzteren  gerade  hinreicht,  um  mit  dem  Schwefel 
Schwefelantimon  (Sb)  zu  bilden.     1  Atom  Oxyd  ist  folglich 

...    w 

■fo  2  At.  des  letzteren  verbunden,  =&bSba,  welches  nach 
<fe*  Rechnung  giebt: 
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Antimon      6  At  =  4838,70  =  76,25        oder 

Sauerstoff   3    -    =    300,00  =    4,73  Antimonoxyd        30,14 

Schwefel     6    -    ss  1207,00  =  19,02  Schwefelantimon  69,8g 

6345,77       100.  100. 


Rothzinkerz  s.  Zinkoxyd. 
Rubella n  s.  Glimmer. 
Hubellit  s.  Turmalio. 

Rutil. 

Vor  dein  LÖthrohr  unschmelzbar  und  unveränderlich; 
Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  grünliches,  im  Reduktioosfeuer 
ein  schmutzig  violettes  Glas;  mit  Phosphorsalz  im  letztere*! 
ein  kolombinrothes  Glas  ( eiseuhaltige  Titansäure),  welches 
auf  Zusatz  von  Zinn  blau  oder  violett  erscheint.  Mit  Soda 
schmilzt  das  Pulver  unter  Aufbrausen  zusammen,  und  man  er- 
hält bei  gehörigen  Verhältnissen  eine  Perle,  welche  nach  dem 
Entfernen  aus  der  Flamme  unter  lebhaftem  Erglühen  eine  Irr- 
stallinische  Beschaffenheit  annimmt.  Nach  Bcrzelius  erbat 
man  mit  Soda  zuweilen  eine  Manganreaktion,  und  von  den 
Rutil  von  Käringbricka  manchmal  mit  Flüssen  im  Oxydation^ 
feucr  ein  von  Chrom  gefärbtes  Glas. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Rutil  ist  mehrfach  vou  Klaproth  untersucht  wor- 
den, welcher  ihn  als  das  Oxyd  eiues  zuvor  nicht  bekanntet 
Metalls  erkannte,  dem  er  den  Namen  Titaniuin  gab,  wiewoU 
schon  einige  Jahre  vorher  bekanntlich  Gregor  dasselbe  in 
dem  Menakanit  aufgefunden  hatte.  Klaproth  analysirte  den 
Rutil  von  Boinik  in  Ungarn,  welchen  man  zuvor  für  Schön1 
gehalten  hatte,  den  von  Cajuelo  bei  Vüitrago,  in  der  Pro- 
vinz Burgos  in  Spanien,  vom  Spessart  und  von  Arendal;  spä- 
ter untersuchten  Vauquclin  und  Hecht  den  Rutil  vou  St 
Yrieux  im  Dept.  Haute -Viennc,  und  den  von  Käringbricka 
in  Schweden,    welcher    auch    von  Ekeberg  zerlegt  wurde 

(  =  Ti97;  €r3.  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1803.  S.  46.). 

■  Allein  obgleich  durch  diese  Arbeiten  völlig  erwiesen  wurde 
dafs  das  Mineral  im  Wesentlichen  Titansäure,  mit  mehr  oder 
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weniger  Eisenoxyd  verunreinigt,  sei,  so  haben  sie  doch  in 
sofern  unrichtige  Resultate  gegeben,  als  jene  Chemiker  die 
Verbindung  der  Titansäure  mit  Kali  für  die  reine  Säure  hiel- 
te», wie  Vauquelin  später  selbst  bemerkte.  Erst  durch  die 
Untersuchungen  von  H.  Rose  wurde  dieser  Punkt  ins  Klare 
gebracht. 

Klaproth  in  s.  Beitragen  I.  233.,  II.  223.  224.,  IV.  153.  Vauque- 
lin im  J.  des  Mines  XV.  10.;  Ann.  du  Museum  VI.  03.  H.  Rose 
in  Gilbert' s  Ann.  LXUI.  67. 

Später  wollte  P  e  8  c  h  i  e  r ,  durch  fehlerhafte  Methoden 
irregeleitet,  in  dein  Rutil  ein  titansaures  Eisenoxyd  sehen  l); 
denn  seiner  Angabe  fcufölge  besteht  der  von  St.  Yrieüx  aus: 

Titansäure  71,3 

EiaenoKjd  27,5 

Manganoxyd  1,2  ', 

100. 
H.  Rose  hat  aber  in  diesem  Rutil  nur  1,53  p.C.  Eisen- 
oxyd gefunden  *). 

1)  Bibliotheqtie  univ.  1824.  Mai.  43.  —  2)  Poggend.  Ann.  111.  166. 

Die  Zusammensetzung  der  reinen  Titausäure,  Ti,  ist: 
Titan  1  At.  a  303,66  =  60,29 

Sauerstoff    2     -     =  200,00  ±s  39,71 

503,66       100."  " 


Ryakolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  t er  sich  wie  Feldspath  (Adu- 
lar),  scheint  jedoch  etwas  leichter  schmelzbar  zu  sein,  und 
färbt  dabei  die  Flamme  viel  stärker  gelb  als  jener.  (fe.  Rose.) 

Von  Säuren  wird  er  stark  angegriffen,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  als  Pulver  abscheidet;  doch  geschieht  die  Zerset- 
zung schwieriger  als  beim  Anorthit. 

Diese  Gattung  ist  von  G.  Rose  aus  krystallographischen 
und  chemischen  Gründen  von  dein  glasigen  Fe!4spath,  unter 
welchem  man  sie  zuvor  begriff,  getrennt  worden;  auch  h&t 
Derselbe  den  Ryakolith  vom  Vesuv  analysirt. 

Poggend.  Ano.  XV,  193.,  XXVUI.  143.  ...  ., 
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Sauerstoff. 

Kieselsaure 

50,31 

26,14 

Thonerde 

29,44 

13,7*  ) 

Eisenoxyd 

0,28 

0,09  1 

Kalkerde 

1,07 

0,30  ] 

Talkerde 

0,23 

0,09  f 

Kali 

5,92 

1,00  ( 

Natron 

10,56 

2,76  ) 

13,84 


4,09 


97,81 

Die  Zerlegung  geschah  mittelst  kohlensauren  Baryts. 

Die  Sauerstoffmenge  der  Alkalien  verhält  sich  zu  der  der 
Thonerde  und  der  Kieselsäure  wie  1:3:6,  woraus  sich  ab 
wahrscheinlichste  Annahme  ergiebt,  dafs  der  Ryakolith  eine 
Verbindung  von  neutralem  kieselsaurem  Kali  und  Natron  mit 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  ist, 

Na    ) 

k    J  Si+AlSi, 

wodurch   er  sich  also  sehr  vom  Feldspath  unterscheidet,  ond 
viel  mehr  dem  Labrador, 

Ca  ) 

.     1  Si+AlSi  nähert. 

Na  ) 

Jedoch  gehört  nicht  aller  glasiger  Feldspath,  wie  es  an- 
fangs schien,  hieher,  da  sich  selbst  am  Vesuv  beide  Gattun- 
gen finden.  Aufserdem  ist  er  bisher  nur  am  Laacher  See  ge- 
funden worden. 

Sandstein,  bunter. 

Eine  Analyse  des  bunten  Sandsteins  vou  Grofswallstatk 
bei  Asebaffenburg  lieferte  v.  Bib  ra.    J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  419. 

Salit  s.  Augit. 

Salmiak. 

Beim  Erhitzen    ohne    zu  schmelzen  vollständig  flüchtig. 
Mit  Soda  und  Wasser  auf  Platinblech  erhitzt,   entwickelt  er  | 
starken  Ammoniakgerach ;  geschieht  dies  auf  Kupferblech,  so 
wird  die  Flamme  blaugrün  gefärbt.     (v„  Kobell.)  i 

Er  ist  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 
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Klaproth  hat  natürlichen  Salmiak  untersacht.  Dessen 
Beiträge  III.  89. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dafs  der  weifse 
krystallisirte  Salmiak  vom  Vesuv  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Chlornatrium  enthielt,  wahrend  die  gelbe  Abänderung 
von  dort  ihre  Farbe  einem  Gehalt  an  Eisenchlorid  verdankt. 
In  dem  grauweifsen  derben  Salmiak  aus  der  Tarta- 
rei  fand  er  dagegen  2,5  p.C.  schwefelsaures  Ammoniak. 

Im  reinen  Zustande  ist  seine  Zusammensetzung,  welche 
durch  PJH3€1H  bezeichnet  wird,  der  Rechnung  gemäfs  folgende: 
Chlorwasserstoffsäure     2  At.  =  455,13  =  67,97 
Ammoniak  2    -    =  214,47  =  32,03 

669,60      100. 
©der  wenn  man  ihn  als  Chlorammonium,  PfH'Cl,  betrachtet: 
Chlor  2  At.  =  442,65  =  66,11 

Ammonium      2    -    =  226,95  =  33,89 

669,60       100. 
Vogel  hat  das  Vorkommen  des  Salmiaks  in  einem  Braun- 
eisenstein und  manchem  Steinsalz  nachgewiesen.    J.  f.  pr.  Ch. 
IL  290. 


Salpeter  (Kalisalpeter). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Platindrath  schmilzt  er  leicht  nnd 
färbt  die  Flamme  violett;  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er. 

In  Wasser  ist  er  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Der  natürliche  Salpeter  ist  stets  mit  anderen  Salzen  mehr 
oder  weniger  verunreinigt.  So  fand  z.  B.  Klaproth  bei  sei- 
ner Untersuchung  desjenigen  von  Molfetta  in  Apulien  (s.  Bei- 
träge I.  317.): 

Salpetersaures  Kali  42,75 

Schwefelsaure  Kalkerde      25,50 
Chlorkalium  0,20 

Gestein  (Kalkstein)  30,40 

98,85 

Die  theoretische  Mischung  des  salpetersauren  Kalis,  KW, 
fet  folgende: 

IL  8 
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Kali  1  At.  =  589,92  =  46,56 

Salpetersäure       l     -    =  677,01  =  53,44 

1266,96       100. 


Saphir  8.  Kontad. 

Saphirin. 

Stromeyer  hat  das  von  Gieseke  mit  diesem  Nana 
bezeichnete  Fossil  (von  Fiskenaes  in  Grönland)  untersucht. 
Gilt».  Ana.  Ulli.  374.  und  UotaroacfaHngea  I.  301. 


Kieselsaure 

14,507 

Thonerde 

63,106 

Talk  erde 

16,848 

Kalkerde 

0,379 

Eisenoxydul 

3,924 

Manganoxyd 

0,528 

Glühverlust 

0,492 

98,784 

Nach  v.  K ob  eil,  welcher  den  Saphirin  in  die  Nähe  da 
Spinells  stellt,  läfst  er  sich  als  eine  Verbindung  von  1  At 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  3  At  Talkerde -Alumnat 
(Spinell)  betrachten, 

AI  Si +3  Mg  AI, 

in  welchem  Fall  die  berechnete  Zusammensetzung  sein  würde: 

Kieselsäure        1  At  =    577,31  =  14,72 

Thonerde  4    •    =  2569,32  =  65,52 

Talkerde  3     -    ae     775,05  =  19,76 

3921,68       100. 
wobei  indefs  in  dem  Fossil  ein  Theil  der  Talkerde  durch  Ei- 
senoxvdul  ersetzt  zu  sein  scheint, 
v.  Kobell  in  s.  Grundzügen  d.  Min.  S.  235. 

Sarcolith  s.  Gmelinit. 

Sassolin  (Borsäure). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Borsäure  zu  einem  kla- 
ren Glase,  wobei  die  Flamme  grün  gefärbt  erscheint  Im 
Kolben  giebt  sie  Wasser. 
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Sie  löst  sich  in  Wasser,  Jedoch  etwas  schwer  auf.  Diese 
Auflösung  reagirt  auf  Lackmuspapier  schwach  sauer,  und  bleicht 
Feroambukpapier;  sie  ist  auch  in  Alkohol  auflöslich,  welche 
Auflösung  Kurkumepapier  bräunt,  und,  entzündet,  mit  intensiv 
grüner  Flamme  brennt. 

Klaproth  untersuchte  den  Sassolin,  oder  die  natürliche 
Borsäure  von  Sasso  in  Toskana,  und  fand  darin  11  p.C. 
schwefelsaures  Manganoxydul  und  3  p.  C.  schwefelsauren  Kalk 
oebst  etwas  Eisen.  Später  bat  Stromeyer  die  Abänderung 
von  Vulcano  geprüft,  und  nur  eine  höchst  geringe  Menge 
Schwefelsäure  darin  aufgefunden. 
Klaproth:  Beiträge  III.  95.    Stromeyer:  Gilb.  Ann.  JLXI.  177. 

Die  natürliche  Borsäure    enthält  gleich  der  künstlichen 

eine  gewisse  Menge  Krystallwasser,   dessen  Sauerstoff  gleich 

dem  der  Säure  ist,  wonach  1  At.  der  letzteren  mit  3  At.  Was- 

•  •  >         • 

ser  verbunden  ist.     Die   der  Formel  B+3H  entsprechende 
Zusammensetzung  ist  aber: 

Borsäure      1  At.  =  436,20  =  56,38 
Wasser       3    -    =  337,44  =  33,62 

773,64       100. 
Erdmann  fand  im  Sassolin  einen  Gehalt  au  Ammoniak; 
in  einem  Fall  3,18  p.C. 

J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  72. 


Saussurit  (Jade,  magerer  Nephrit,  Lemanit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  auf  der  Kohle  nach  länge- 
rem Blasen  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichgrauen  Glase. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Die  erste  zuverlässige  Analyse  des  Saussurits  vom  Gen- 
fer See  rührt  von  Th.  de  Saussure  her  l);  sie  wurde  von 
Klaproth  wiederholt  *).  In  neuerer  Zeit  hat  Boulanger 
Kwei  Varietäten  desselben  Minerals  aus  dem  Euphotid  unter- 
sucht 8), 
1)  Jown.  de«  Mines  XIX.  205.  —  2)  Beitrage  IV.  271.  —  3)  Ann. 
des  Mines,  III.  Ser.  VIII.  159.;  Poggend.  Ann.  XXXVI.  479. 
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Saiusurit. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Maoganoxyd 

Natron 

Kali 


Saussure. 

44,00 

30,00 
4,00 

12,50 
0,05 
6,00 
0,25 

96,80 


KUprolh. 

49,00 
24,00 
10,50 

6,50 
Talkerde  3,75 

5,50 


Vom  Most    Vom  Oroa- 
Geoerre.     Thal  in  Cornea. 
Boulanger. 


44,6 
30,4 
15,5 

2,5 

7,5 


43,6 
32,0 
21,0 

2,4 

1,6 


99,25 


100,5 


100,6 


In  Betreff  der  beiden  letzten  Analysen  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Varietät  vom  Mont  Genevrc  weifs  mit  einem  Stick 
ins  Grüne  war,  und  ein  spec.  Gew.  =2,65  besafs,  was  m£ 
fallend  niedrig  wäre.  Von  dem  Corsischen  Fossil  führt  Boa- 
langer an,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelze,  wi 
von  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  werde. 

Zufolge  der  Analysen  von  Saussure  und  Boulanger 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kalkerde,  Talkerde,  des  Ei- 
senoxyduls und  Natrons  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  md 
der  Kieselsäure  wie  1:2:3,  während  bei  Klaproth  der 
Thonerdegebalt  zu  niedrig  ausgefallen  ist  Jenes  VerhSltnü 
führt  zu  der  vou  Boulanger  zuerst  vorgeschlagenen  Formel 

Ca» 


Mg» 
Fe" 

Na» 


• • •  •••••• 

Si+2AlSi, 


d.  h.  einer  Verbindung  von  drittel  kiesebauren  Salzen.    Natt 
v.  Kobell  nähert  sich  Klaproth's  Analyse  der  Formel 

Ca») 

riaaj  Si2+2AlSi. 

Mg8) 
Anra.     In  dem  Euphotid  von  Fiumalto  auf  Corsica  fand 
Boulanger  ein  lockeres,   leicht  schmelzbares  Fossil  (spec 
Gew.  =3,3),  welches  von  concentrirter  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird.     Es  besteht  nach  ihm  aus: 
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Verb,  des  Sauerstoffs. 

Kieselsäure        35,3  i| 

Thonerde  25,3  1 

Kalkerde  33,0 

Talkerde  6,5 

100,1 
Aus  dem  beigefügten  Sauerstoffverhältnifs  folgt  nach  Ber- 
xelius  als  wahrscheinlichster  Ausdruck: 

2fa8  ) 
•    .[  Si+Al»Si, 

wahrend  Boulanger  dafür  weniger  passend 

.    m      Si+2AlSi 

Mge   ) 

gegeben  hatte, 

In  demselben  Euphotid  fand  Boulanger  ein  dem  Dial~ 
lag  ähnliches  Fossil  von  folgender  Zusammensetzung : 

Saaerstoffverhahnifs. 


Kieselsäure 

40,8 

4 

Thonerde 

12,6 

1 

Kalkerde 

23,0       v 

— 

Talkerde 

11,2       j 

Eisenoxydul 

3,2       ( 

o 

Manganoxydul 

M  ~    / 

M 

Chromoxyd 

2,0       \ 

Wasser 

5,2    ; 

99,4 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  Diallag  sein  könne. 

Die  von  Boulanger  gegebene  Formel  ist,  wenn  R=Ca, 

Mg,Fe,Mn,€r  ist, 

2RsSi+AlSi*+xH, 
welche  nach  der  Bemerkung  von  Berzelius  theoretisch  nicht 

richtig  ist,  und  das  Chromoxyd,  das  wohl  Thonerde  ersetzen 

kann,  unter  den  übrigen  isomorphen  Basen  enthält.     Sie  würde 

richtiger 

•  •  •    . 

•  •  •  ^»1       I       •  •  • 

2R*Si  +  .  ...       Si+xH 
€r  ) 

sein. 

8.  Ber&eliua  in  Jahresb.  XVI.  182. 
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Scarbroit. 

Nach  Vernon  enthält  dieses  thonartige,  zu  Scarborougk 
vorkommende  Mineral: 

Kieselsäure  10,50 
Thonerde  42,50 
Eisenoxyd  0,25 
Wasser  46,75 

100. 
Scheint  ein  Gemenge  von  Thonerdehydrat  und  Thoner- 

desilikat  zu  sein. 
Phil.  Mag.  and  Ann.  V.  178.    Jahresb.  X.  169. 

Scheelit  (Tungstein). 

Verändert  sich  im  Kolben  nicht;  schmilzt  auf  Kohle  schwer 
zu  einem  halbdurchsichtigen  Glase;  löst  sich  gepulvert  im  Bo- 
rax zu  einer  klaren  farblosen  Perle  auf,  welche,  im  fast  ge- 
sättigten Zustande  bei  starkem  Feuer  geschmolzen,  nach  den 
Erkalten  klar  bleibt,  sogleich  aber  trübe,  emailartig  vriri, 
wenn  man  sie  von  Neuem  gelinde  erwärmt;  ist  das  Glas  aber 
vollkommen  gesättigt,  so  wird  es  sogleich  nach  dem  Erkalten 
milchweifs  und  krystallinisch.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  in 
der  äufseren  Flamme  ein  klares  farbloses  Glas;  in  der  innen 
Flamme  ist  es  grün  (gelb,  v.  Kobell),  so  lange  es  heifsist, 
wird  aber  beim  Erkalten  blau.  Auf  Zusatz  von  Zinn  fällt 
die  Farbe  dunkler  aus,  und  wird  grün;  nach  langem  Blasen 
und  einer  hinreichenden  Menge  Zinn  wird  Wolfram  abge- 
schieden, und  zuletzt  eine  nur  schwach  grünlichgelb  gefärbte 
Perle  erhalten.  (Manche  Varietäten  geben,  selbst  in  bedeu- 
tender Menge  zugesetzt,  in  der  inneren  Flamme  ein  bräunli- 
ches oder  schmutzig  grauliches  Glas,  welches  durch  Behand- 
lung mit  Zinn  blau  wird.     v.  Kobell). 

Mit  Soda  bildet  er  eine  aufgeschwollene  weifse,  an  den 
Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Er  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoff-  und  Salpeter- 
säure leicht  zersetzt,  wobei  ein  gelbes  Pulver  (chlorwasser- 
stoffsaure oder  salpetersaure  Wolframsäure)  zurückbleibt,  wel- 
ches in  Ammoniak  leicht  auflöslich  ist.     Auch  von  kaustischem 


Schcelit. 
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Kali  wird  er  unter  Ab  Scheidung  von  Kalkerde  zerlegt,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  Wolf- 
ramsäure liefert. 

Der  Scheelit  war  es,  worin  Scheele  zuerst  die  Wolf- 
ramsäure auffand,  indem  er  die  perlfarbige  Varietät  von  Bits- 
berg in  Schweden  untersuchte  ').  Auch  Bergman  beschäf- 
tigte sich  fast  gleichzeitig  mit  der  Erforschung  seiner  Bestand- 
teile. Später  wurde  er  vonD'Elhuyar  und  Klaproth  3) 
«ntersucht,  die  sich  beide  der  Varietät  von  Schlackenwald  be- 
dienten, wiewohl  der  Letztere  auch  noch  eine  andere  aus 
Cornwall  untersuchte;  in  neuerer  Zeit  hat  Berzelius  den 
Scheelit  von  Oesterstorgrufva  in  Westmanland  *),  Brandes 
und  Bucholz  haben  den  derben  gelbliebweifsen  Scheelit  vor 
Schlackenwald,  und  den  braunen  strahligen  von  Zinnwald  4), 
und  Bowen  hat  eine  gelblichgrane  Varietät  von  Huntington 
in  Connecticut  analysirt  *). 

1)  K.  Vet  AcAd.  pya  Haadl.  f.  1781.  —  2)  Beiträge  HL  44.  —  3) 
AfbandL  i  Fte.  IV.  305.  —  4)  Schwgg.  J.  XX.  285.  —  5)  Sü- 
ll m.  An.  J.  V.  118.;  Schwgg.  J.  XXXVI.  347. 


Scheele  D'Elhoyar                       Klaproth 
(1781)                                     (1800) 

Schlacken-                     Pengilly  in 
wald.                           Cornwall. 

BeneKn* 
(1816) 

Kalkcrde 

31 

30        17,60                   18,70 

19,400 

Wolframsäure  65 

68        77,75                   75,25 

80,417 

Kieselsäure 

4 
100. 

—          3,01»                     1,50 

98        98,35    Eisenoxyd  1,25 

Manganoxyd  0,75 

97,45 

99,817 

Brandes  und  Bnehols 
(1818) 

Schlacken  wald.                    Zinnwald. 

Bowes' 
(1832) 

Kalkerde 

19,06                      16,60 

19,36 

Wolframsäure 

78,00                      76,50 

76,05 

Kieselsäure 

2,00                        2,94 
99,06      Eisenoxyd  1,50 

2,54 
1,03 

* 

Tlion-  u.  Kalkerde  1,10    Mangauoxyd  0,31 

■ 

98,54 

99,29 

• 
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Danach  ißt  der  Scheelit  neutrale  wolframsaure 
Kalkerde, 

•         •  •  • 

CaW, 

worin  der  Rechnung  nach  enthalten  sind: 

Kalkerde  1  At.  =    356,02  =  19,36 

Wolframsaure  1     -    =  1483,00  =s  80,64 

1839,02       100. 

Nach  Breithanpt   enthält  der  Scheelit  von   ZinnwaU 

(  hystatischer  Scheelspatb,  spec.  Gew.  5,97  —  5,99)  CUer-ni 

Fluorwasserstoffsäure,  und  der  von  Schlackenwald  (uiakroty- 

per  Scheelspath,  spec  Gew.  6,2)  eine  nicht  unbeträchtliche 

Menge,  vielleicht  2  —  3  p.C.  der  zuletzt  genannten  Same. 

Schwgg.  J.  UV.  130.  131. 

Scheererit 

Nach  Stromeyer  schmilzt  er  bei  36°  R.  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse 
gesteht;  verflüchtigt  sich  etwas  über  dem  Kochpunkt  des  Was- 
sers, und  verdichtet  sich  zu  nadeiförmigen  Krystallen;  ver- 
brennt beim  Anzünden  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Ge- 
ruches mit  etwas  rufsender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand 
zu  lassen;  er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alko- 
hol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  auf;  aus  der  alko- 
holischen Auflösung,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird,  krj- 
8tallisirt  er  beim  Verdampfen.  Kaustische  Alkalien  sind  ohne 
Wirkung;  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  ihn  leicht  auf. 

Macaire-Prinsep  bestätigte  diese  Angaben  Stro- 
meyer's;  doch  giebt  er  an,  der  Scheererit  verflüchtige  sich 
schon  bei  etwa  92*  C.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  in  der  Wärme  mit  rother  Farbe  auf,  die  braun  oder 
schwarz  wird,  unter  Abscheidung  von  kohliger  Substanz.  Vom 
künstlichen  Naphthalin  weicht  der  Scheererit,  wie  Mac-Pr. 
fand,  insbesondere  durch  den  Schmelzpunkt  und  die  Löslicb- 
keit  in  Alkohol  ab.  Als  approximatives  Resultat  einer  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  fand  er  darin: 

Kohlenstoff  73 

Wasserstoff         24 

"97 


Scheererit  lül 

Die  neueste  Untersuchung  dieser  Substanz  ist  von  Kr  ans 
angestellt  worden.  Derselbe  giebt  den  Schmelzpunkt  viel  hö- 
her, bei  114°  nämlich,  an.  Die  ölige  Flüssigkeit  entwickelt 
bei  160°  häufige  kleine  Bläschen,  und  kommt  dann  bei  etwa 
900°  in  wirkliches  Sieden.  Dabei  bräunt  sie  sich  aber  zuse- 
hends; es  destillirt  anfangs  eine  farblose,  dann  dunkler,  dick- 
flüssig werdende  Flüssigkeit  über,  und  zuletzt  bleibt  ein  koh- 
liger Rückstand.  Aus  der  kochendheifs  gesättigten  Auflösung 
in  Alkohol  krystallisirt  der  gröfste  Theil  beim  Erkalten  als 
dünne  fettglänzende  Blätter.  Aus  der  Auflösung  in  Salpeter- 
säure wird  der  Scheererit  durch  Wasser  als  weifse,  kristal- 
linische Masse  gefällt.  Beim  Entzünden  verbrennt  er  mit  ru- 
fsender  Flamme  und  unangenehm  brenzlichem  Geruch  ohne 
Rückstand. 

Zur  Analyse  wurde  er  in  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
wiederholt  krystallisirt,  und  dann  bei  114°  C.  geschmolzen, 
wobei  er  kein  Wasser  abgiebt.  Nach  einem  Mittel  aus  zwei 
Versuchen  enthält  er: 

Kohlenstoff        92,49 
Wasserstoff  7,42 

99,91 
Endlich  hat  T  r  o  m  m  s  d  o  r  ff  den  Scheererit  von  Redwitz 
untersucht.     Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  86°  R.,  die  übri- 
gen Eigenschaften  aber  völlig  übereinstimmend  mit  den  so 
eben  vom  Fossil  von  Utznach  angeführten.    Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff       92,429 
Wasserstoff        7,571 

100. 
Er  ist  demnach  eine  Verbindung  von  gleichviel  Atomen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 

CH, 
die  nach  der  Berechnung  enthält: 

Kohlenstoff         92,45 
Wasserstoff  7,55 

100. 
Das  farblose  Destillat,  welches  der  Scheererit  beim  Er- 
hitzen liefert,  ist  nicht,  wie  Macaire-Prinsep  glaubte,  die 
unveränderte  Substanz.     Es  schmilzt  schon  in  der  Wärme  der 
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Hand,  and  erstarrt  dann  selbst  in  mehreren  Tagen  nicht» 
wenn  es  ruhig  stehen- bleibt,  wogegen  sich  beim  Schütteln 
sehr  bald  blättrige  Krystalle  bilden,  wiewohl  selbst  nach  Wo- 
chen noch  ein  Theil  flüssig  bleibt.  Dieser  Körper  besitxt 
aufserdem  einen  unangenehmen  theerartigen  Geruch,  nimnt 
durch  wiederholte  Destillation  eine  immer  flüssigere  Coos- 
stenz  an,  und  setzt  dann  auch,  in  Alkohol  heifs  aufgelost 
beim  Erkalten  keine  Krystalle  ab.  Kraus  fand,  dafs  der 
flüssige  und  der  festwerdende  Theil  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  nämlich  (nach  einem  Mittel): 

Kohlenstoff       87,446 
Wasserstoff      11,160 

98,606 

weiches  beinahe  einer  Verbindung  von  2  At  Kohlenstoff  und 

3  At.  Wasserstoff,  C^H8  (=89,09  C  uud  10,90  H)  entspricht, 

aber  auch  von  der  Zusammensetzung  des  Ozokerits  (CH1) 

nicht  sehr  entfernt  ist. 

Stromeyer  in  Kästner'«  Archiv  X.  113.  Macaire-Prinsep  ■ 
Bibl.  univ.  XL.  68.  und  gchwgg.  J.  LV.  320.  Kraus  in  Pog- 
gend.  Ann.  XL  111.  141.  Trommsdorff  in  den  Ann.  d.  Phara. 
XXI.  126. 

An  den  Scheererit  reihen  sich  noch  einige  verwandte  Sub- 
stanzen: Naphteln,  so  wie  Hatchettin,  Idrialin  und 
Ozokerit,  welche  letzteren  indefs  schon  in  besonderen  Ab- 
schnitten aufgeführt  sind.  Die  Naphtefne,  von  Joubert  und 
Desvaux,  scheint  ein  unreines  Produkt  zu  sein;  sie  schnullt 
bei  51°,  löst  sich  in  kochendem  concentrirtein  Alkohol,  in 
Aether  und  Terpentinöl,  aber  nicht  in  Kalilauge.  Diese  Sub- 
stanz ist  auf  glühenden  Kohlen  nicht  entzündlich,  raucht  aber, 
und  riecht  nach  Fett. 

Ferner  gehören  hieher  mehrere  Substanzen,  welche  in 
fossilem  Fichtenholze  in  Dänemark  gefunden,  und  von  Forcfe- 
hammer beschrieben  wurden.  Die  eine,  gut  krystallisirende, 
von  ihm  Tekoretin  genannt,  schmilzt  bei  45°  C,  löst  sich 
in  Aether,  schwer  in  Alkohol,  und  besteht  aus  87,19  Kohleo- 
stoff, und  12,81  Wasserstoff,  =C*H9.  Die  andere,  Phyl- 
loretin  genannt,  schmilzt  bei  86° — 87°  C,  löst  sich  leich- 
ter in  Alkohol  auf,  und  scheint  =C4Hb  zu  sein. 
J.  f.  pr.  Chen.  XX.  459. 


Scbieferthon    —    Srhilfgln«»  HB 

Scbieferthon. 

R.  Brandes  untersuchte  verchiedene  Arten  Scbieferthon 
aus  der  Grafschaft  Mark.     Schwgg.  J.  XXX.  129. 

R.  Walker  lieferte  Analysen  von  schottischem  Schie- 
ferthon,  z.  B.  von  Wardie  bei  Newhawen,  von  Salisbury 
Craigs  und  Lochend  bei  Edinburgh,  so  wie  von  einem  durch 
Grünstein  veränderten  Scbieferthon  aus  der  Steinkohlenforma- 
tioa  ebendaher.    Edinb.  N.  phil.  J.  XV.  195.  387. 

Schilfglaserz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  riecht  es  nach  schwe- 
fliger Säure,  setzt  Antimon-  und  Bleibeschlag  ab,  und  hin- 
terläfst  ein  Silikat,  welches  sich  zuweilen  bei  der  Behandlung 
mit  Borax  als  kupf erhaltig  ergiebt. 

Sein  Verhalten  zu  den  Säuren  ist  wahrscheinlich  dem  des 
Rothgültigerzes  ähnlich. 

Es  ist  von  Wohl  er  analysirt  worden,  welcher  darin 
fand  (Mittelzahl  mehrerer  Versuche): 


Silber 

22,93 

Blei 

30,27 

Antimon 

27,38 

Schwefel 

18,74 

99,32 
Die  Schwefelmenge  von  Blei  und  Silber  zusammengenom- 
men  verhält  sich  zu  der  des  Antimons  =8:10.-  Wohle r 
hat  danach  folgende  Formel  aufgestellt: 

(Ag»Sb+2Pb»Sb)  +  (Ag3Sb+PbSb) 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 


Silber 

23,05 

Blei 

30,91 

Antimon 

27,50 

Schwefel 

18,52 

99,98 
Das  erste  Glied  in  derselben  ist  Rothgültigerz,  das  zweite 
Boulangerit,  das  vierte  Zinkenit,  und  nur  das  dritte  ist  noch 
nicht  für  sich  gefunden  worden. 
Wähler  in  Poggend.  Ana.  XLVI.  146. 


IM  Scfaü%la«rx    —    SehUlerspath. 

Berzelius  hat  dieser  Formel  eine  andere  Gestalt  ge- 
geben, indem  er  sie 

PbSb+Pb 
2PbSb+3Pb 

2AgSb-4-3Ag 
schreibt.     Das  erste  Glied  ist  Federerz,  das  zweite  und  dritte 
sind  nicht  bekannt.     Jahresbericht  XX.  209.  (des  Originals). 

Aus  dem  elektrochemischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
dürfte  sich  indefs  eine  derartige  ternäre  Verbindung  nicht 
wohl  rechtfertigen  lassen.  Oder  sollten  Blei  und  Silber  iso- 
morph sein  können? 

Schillerspath. 

Im  Kolben  giebt  er  ammoniakhaltiges  Wasser;  in  ia 
Pinzette  wird  er  tombakbraun  und  magnetisch;  dünne  Split- 
ter runden  sich  an  den  Kanten;  in  Borax  löst  er  sich  nur 
schwierig  zu  einer  Perle  auf,  die  in  der  Hitze  Eisen-,  nach 
dem  Erkalten  Chromreaktion  zeigt;  ebenso  verhält  er  sich 
zum  Phosphorsalz,  nur  dafs  ein  Kieselskelett  bleibt;  mit  Soda 
schmilzt  er  zu  einer  bräunlichen  Schlacke« 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  selbst  im  geschlämm- 
ten Zustande,  nur  unvollkommen  zersetzt.  (Köhler.)  Nach 
v.  K  ob  eil  wird  er  von  Chlorwasserstoff-,  und  leichter  noch 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt. 

Der  Schillerspath  wnrde  zuerst  von  Heyer  l),  später  von 
J.  F.  Gmelin  a)  untersucht;  doch  waren  die  Resultate  sehr 
abweichend  und  unzuverlässig.  Drappier  *),  und  insbeson- 
dere Köhler  4)  haben  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchung  wie- 
derholt. 

1)  Cr  eil 's  Ann.  1788.  Bd.  II.    —    2)  Bergbaukunde.  Leipzig  1789. 

Bd.  I.  S.  92.   —    3)  J.  de  Physique  LX1I.  48.   —  4)  Poggeii 

Ann.  XI.  192. 


Schilleropath. 

12» 

Scbillcrmth  tob  4er  Baste 

Drappier. 

Dach  Köhler. 

Kieselsäure 

*•• 

41                              43,900 

43,075 

Talk  erde 

29                            25,856 

26,157 

Kalkerde 

1                                2,612 

2,750 

Eisenoxyd 

14  oxydul  u.  etwas 

Chromoxyd      13,021 

oxydul     10,915 

Cbroinoxyd  2,374 

Manganoxydul 

—                               0,535 

0,571 

Thonerde 

3                              1,280 

1,732 

'Wasser 

10                             J  2,426 

12,426 

98                              99,660 

100. 

In  a.  wurde  das  Mineral  mit  Alkali  aufgeschlossen,  in  ft. 
durch  Fluorwasserstoffsäure,  daher  die  Kieselsäure  hier  aas 
dem  Verlust  bestimmt  ist. 

Absehend  von  der  Thonerde,  dem  Chromoxyd,  und  klei- 
nen Mengen  von  Kali  und  Natron,  hat  Köhler  für  das  Mi- 
neral die  Formel 

Mg» 
3MgH4-MFe»  )  Si* 

Ca» 

aufgestellt  Danach  hat  es  grofse  Analogie  mit  dem  Serpen- 
tin, welcher  sich  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dafs  hier 
3  At.  Talkerdehydrat,  das  nur  halb  soviel  Wasser  enthält, 
mit  2  At.  fast  reinem  Talkerdebisilikat  verbunden  sind,  so 
wie  ferner  mit  dem  schillernden  Asbest  von  Reichen- 
stein, nach  v.  Kobell,  worin  gleiche  Atome  von  Talkerde- 
hydrat, das  3  At.  Wasser  enthält,  und  Talkerdebisilikat  ent- 
halten sind. 

Köhler  hat  zugleich  das  Gestein  untersucht,  in  welchem 
der  Schillerspath  vorkommt.  Er  fand  darin  dieselben  Bestand- 
theile  und  fast  in  demselben  Verhältnisse,  nämlich 

Kieselsäure  42,364 

Talkerde  28,903 

Kalkerde  0,627 
Eisenoxydul  und  etwas  Chromoxyd  13,268 

Manganoxydul  0,853 

Thonerde  2,176 

Wasser  12,071 

100,262 


12t  Schillerspath    —    Schrifterz. 

Es  ist  danach  wohl  anzunehmen,  dafs  es  Schillerspath 
im  dichten  Zustande  sei,  nicht  aber  Serpentin,  wofür  es  oft 
gehalten  wurde. 

Schoharit 

Dieses,  zu  Carlisle  in  der  Grafschaft  Schoharie  des  Staats 
New -York  gefundene  Mineral  ist  nach  der  Untersuchung  tob 
Macneven  ein  Schwcrspath,  der  9,6  p.C;  Kieselsäure  (bet- 
gemengt) enthält     Er  kommt  darin  mit  dem  von  Klaprotk 
untersuchten  körnigen  Schwerspath  von  Peggau  tiberein. 
Macneven  in  den  Chem.  exercises  in  (he  labor.  of  ttae   College  «f 
New -York  1819.  u.  Schwgg.  J.  XXXII.  313.     Klaproth  in  •. 
Beitrügen  II.  70. 

Schrifterz. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  dunkelgrauen  Me- 
tallkugel, färbt  die  Flamme  grünlichblau,  und  setzt  auf  die  Kohle 
einen  weifsen  Beschlag  ab,  der  in  der  Reduktionsflamme  mit 
einem  blauen  Schein  verschwindet  Nach  längerem  Blasen 
bleibt  ein  gelbliches  geschmeidiges  Metallkorn,  das  im  Erstar- 
rungsmoment glühend  wird.  Bei  Zusatz  von  Soda  geschiebt 
die  Reduktion  sehr  leicht. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  ein  weifses  und  zunächst 
der  Probe  graues  Sublimat,  welches  beim  Erhitzen  zu  klaren 
Tropfen  schmilzt. 

Es  löst  sich  in  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Chlor- 
silber; die  Auflösung  wird  durch  Wasser  weifs  gefallt. 

Klaproth   hat  das  Schrifterz  von  der  Grube  „Franzis- 
cus"  zu  Offenbanya  untersucht  '),   und  Berzelius  hat  eine 
approximative  Bestimmung  der  Bestandthcile  gegeben  *). 
1)  Beitrage  ni.  16.  —  2)  Jahresbericht  XIII.  162. 

Klaproth.  Bcrzclios. 


Tellur 

60 

51—52 

Gold 

30 

24 

Silber 

10 

11,33 

100. 

Blei    1,5 

• 

Aufserdem  Kupfer,  Eisen,  Antimon, 
Schwefel,  Arsenik. 

Söhnten    —    Schwefelkies.  1J7 

Berzelius  bemerkt,  dafs  er  wegen  Mangel  an  Material 
eine  vollständige  Analyse  habe  anstellen  können,  dafs  aber 
Llaproth's  Resultat  nach  seinen  Versuchen  nickt  richtig  sein 
öone,  (Der  Letztere  arbeitete  auch  nur  mit  15  Gran  rei- 
en  Fossils,  und  bestimmte  den  Tellurgehalt  nach  der  Be- 
timmung  von  Gold  und  Silber  aus  dem  Verlust). 

Aus  Klaproth's  Analyse  hatte  Berzelius  früher  ge- 
chlossen,  dafs  das  Schrifterz  eine  Verbindung  von  Tellursil- 
>er   und  Tellurgold  nach  der  Formel 

AgTe+3AuTe3 
ei,  welche  61,35  Te,  28,36  Au  und  10,29  Ag  fordert. 

Die  Formel  AgTe-f-6AuTe8,  welche  sich  in  der  dritten 
Auflage  von  Berzelius' s  Löthrohr  p.  134.  findet,  weicht  in 
Setreff  des  Silbergehalts  von  den  Versuchen  ganz  ab;  sie  for- 
lert  nämlich  62,1  Te,  32,1  Au,  und  5,8  Ag. 

Die  chemische  Natur  des  Schrifterzes  ist  also  bis  jetzt 
loch  nicht  bekannt 

Schwefelkies. 

Im  Kolben  giebt  er  freien  Schwefel  und  etwas  schweflige 
SSure,  und  verhält  sich  dann  wie  Magnetkies,  dem  er  auch 
un  sonstigen  Verhalten  gleicht 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  fast  gar  nicht  ange- 
griffen; Salpetersäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel  auf. 

Er  ist  unter  andern  von  Bucholz  '),  Hatchett*)  und 

Berzelius  8)  untersucht  worden. 
1)  Gehlen's  X.  J.  f.  Cta.  IV.  291.  —   2)  Phuoi.  Transact.  1804.  — 
3)  Ol  Ib.  Abb.  XL  VI  II. 

Bucholz.  Hatchett.  Bereeliu*. 

Eisen  49  47,85  46,08 

Schwefel  _51  52,15  53,92 

100.  100,  100. 

Der  Schwefelkies  ist  demzufolge  Eisenbisulfuret, 

Fe, 

und  enthält,  der  Rechnung  gemlfs: 

Eisen  l  At  a  339,21  =  45,74 

Schwefel      2    -    =  402,32  =  54,26 

741,53      100. 


118  Schwefelkies    —    Schwerspath. 

S  c  h  e  e  r'e  r  haätr  die  Produkte  untersucht,  welche  der  Schwe- 
felkies von  Moduni  bei  seiner  Zersetzung  liefert  S.  Eisen- 
oxyd,  schwefelsaures. 

Schwefelnickel  s.  Haarkies. 

Schwerbleierz. 

Dieses,  vermuthlicb  zu  Leadhills  vorgekommene  Minenl 
soll  nach  Lampadius  und  Plattner  Teines  Bleisuperoxrd 
sein;  nach  dem  Letzteren  enthält  es  86,2  p.C.  Blei  und  eüe 
Spur  von  Schwefelsäure. 

Das  Bleisuperoxyd  besteht  aus  l  Atom  Blei  und  2  At 
Sauerstoff, 

Pb, 
und  enthält  nach  der  Berechnung: 

Blei  1  At.  =  1294,498  =  86,62 

Sauerstoff    2    -    =    200,000  gas  13,38 

1494,498      100. 
Breitbaapt  im  J.  f.  pr.  Cb.  X.  508. 

Schwerspath. 

Er  decrepitirt  gewöhnlich  sehr  stark  beim  Erhitzen; 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  schwer,  oder  rundet  sich  nur 
an  den  Kanten,  und  bildet  in  der  Reduktionsflamme  theä* 
weise  eine  Hepar.  (Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flame 
gelblichgrün.     v.  K  ob  eil.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Schwerspath  ist  vielfach  untersucht  worden;  so  tob 
Withering,  Bucholz  und  Richter.  Klaproth  fand  m 
dem  schaligen  von  Freiberg:  97,50  schwefeis.  Baryt,  Q]$i 
schwefeis.  Strontian,  0,8  Kieselsäure,  0,7  Wasser.  In  dos 
körnigen  von  Peggau  in  Steiermark:  90  schwefeis.  Baryt,  10 
Kieselsäure;  in  dem  faserigen  von  Neu -Leiningen  in  derPfah: 

99  schwefeis.  Baryt  und  eine  Spur  Eisen. 

Beiträge  II.  70.  III.  286. 

Stromeyer  fand  in  dem  von  Nutfield  in  Surreyshiit: 
schwefeis.  Baryt  99,3762,  Wasser  und  färbenden  Stoff  0,0667, 
Eisenoxydhydrat  0,0506. 

Untersuchungen  etc.  8.  222. 


Sdwvttwptth    —    Seifenrtefai,  ]» 

Jordan  fand  ir*  dem  dichten  splktrigen  Schwefelkies  vom 
Aaler  Zuge  bei  Klausthak  86  schwefeis.  Baryt,  6,75  schwe- 
feis. Strontiao,  5,75  Kieselsäure,  0,375  Wasser. 
Schwgg.  J.  JLYU.  358. 

Er  ist  im  reinsten  Zustande  schwefelsaure  Baryt- 
erde, 

•        •  •  • 

BaS, 
welche  enthält: 

Baryterde  l  At  =  956,88  =  65,63 

Schwefelsäure     1    -    =  501,16  =  34,37 

1458,04      lÖO 

» 

Schwer  uranerz. 

Die  Ejgenthiimlichkeit    dieser  wegen   ihres  hohen  spec 
Gew.  von  Breithaupt  unterschiedenen  Varietät  des  Uran- 
pecherzes ist  von  chemischer  Seite  noch  nicht  dargethan. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XII.  184. 

Seifenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 

Der  Seifenstein  vom  Cap  Lizard  in  Cornwall  wurde  von 
Klaproth  zuletzt  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  45,00  23,35 

Thonerde  9,25  4,32 

Talkerde  24,75  9,57 

Eisenoxyd  1,00 

Kali  0,75 

Wasser.  18,00  16,00 

98,75 
Beiträge  IL  180.  V.  22. 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Thonerde,  Talkerde,  Was- 
ser und  Kieselsäure  =  3 : 6 :  10 :  15  sind,  so  läfst  sich  für  das 
Fossil  die  Formel 

2Mg»Si'+AlSi-|-10H 
jeben,  welche  erfordert: 
IL  9 


Scifautoih    —    StlcäMci. 


KkscliMr«        &  AI  ab  988S05  =»  46,53 
Ttumerde  1     -    =    642,13  *ö  10,35 

Talkerde  6-  -    »  1550,10  =  24,99 

Wasser  10    -    =  1124,80  =  lfr!3 

6203,78      100. 
In  der  „Anwendung  des  Löthrohrs"  S.  227.  findet  ri<* 
die  Formel 

•  •  a  «  ■••••■ 

MgaSi'  +  AlSi*  +  6H, 
welche  indessen  der  Analyse  keinesweges  entspricht     (Sie 
fordert  z.  B.  16  p.C.  Thonerde.) 

Selenblei. 

Im  Kolben  decrepitirt  es  oft  heftig,  ohne  sich. zu  verSn- 
dern;  nachKersten  sublimirt  sich  dabei  etwas  Selen  (Pog- 
gend. Ann.  XL  Vi.  267.).  Auf  Kohle  raucht  es,  giebt  Sc- 
lengeruch,  beschlägt  die  Kohle  roth,  gelb  und  weifs,  und 
färbt  die  Flamme  blau.  Es  schmilzt  nicht,  sondern  rundet 
sich  ab,  und  verflüchtigt  sich  nach  und  nach;  die  zurückblei- 
bende sehr  geringe  schwarze  Schlacke  reagirt  mit  Borax  auf 
Eisen  und  Kupfer,  und  zuweilen  auf  Kobalt  In  einer  offe- 
nen Röhre  geröstet,  giebt  es  ein  theils  röthliches,  theils  graues 
Sublimat  von  Selen.  (Selenblei  von  Tilkerode,  nach  Ber- 
zclius.) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen, Blei  aufgelöst,  und  Selen  mit  rother  Farbe  abgeschieden. 
In  der  Wärme  löst  es  sich  vollkommen  auf. 

Das  Selenblei  von  Tilkerode  ist  von  H.  Rose  ')>  und 
das  von  der  Grube  Lorenz  bei  Clausthal  von  Stromeyer*) 
untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Ann.  II.  415.  III.  281,  —  2)  Gölt  gelehrte  An*.  1825 
No.  34.  und  Poggend.  Ann.  IL  403.  (Schwgg.  J.  XXXXHl 
444.) 

H    Rose.  Strom eyer. 

Blei  71,81  70,98 

Selen  87,5»  28,11 

99,40       Kobalt  0,83 

H.  Rose  bediente  sich  bei  der  Analyse  des  SelenMeis 


SefalUei    ~~    SelenkobaltMei.  '      Ul 

(und  der  verwandten  Fossilien)  des  Chlorgases,  wobei  das 
Chlorselen  durch  Erwärmen  vom  Chlorblei  abdestillirt,  und 
in  "Wasser  geleitet  wurde,  aus  dem  es  nach  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure und  schwefligsaurem  Ammoniak  reducirt  ward, 
was  indessen  einen  mehrfachen  Zusatz  des  letzteren,  und  wie- 
derholtes Digeriren  und  Aufkochen  erfordert. 

Das  Selenblei  besteht  aus  gleichen  Atomen  seiner  Be- 
standteile; seine  Formel  ist  also 

PbSe, 
und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung:.  . 
Blei       l  At.«  1294^0  s  72,3« 
Selen     I     -    =    494,58  =  27,64 

17894»      100. 

•     Selenkobaltblei. 

Es  kommt  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  dem  Selen- 
blei überein,  nur  giebt  es,  nach  H.  Rose,  im  Kolben  ein 
Sublimat  von  Seiest  . 

Nach  H.  Rose  (  joggend.  Ann.  III.  288.)  enthält  das 
Selenkobaltblei  von  Tükerode: 

Blei  63,92 

Kobalt  3,14 

Eisen  0,45 

Selen  ,31,42 

98,93 
Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Formel 

CoSe*-|-6PbSc, 
welche  erfordert: 

Blei  6  At.  =  7767,00  =  64,23 

Kobalt  1     -    =    368,99  =    3,05 

Selen  8    -    =  3956,64  =  32,72 

12092,63      100. 
Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  138.  und  v.  Kofcell's 
Charakt.  IL   183.  gegebene  Formel  CoSe*+3PbSe  stjmmt 
nicht  mit  der  Analyse,  sie  giebt  nur  57}  p.C.  Blei. 


182      Selenkupfer    —    Selenkupferblei  »d  Selenbleikupfer. 

Selenkupfer. 

Auf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  eiuer  grauen,  etwas  ge- 
schmeidigen Kugel  unter  starkem  Selengeruch.  In  einer  of- 
fenen Röhre  giebt  es  Selen  und  Krystalle  von  Selensäore. 
Zuletzt  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Berzelius  fand  in  dem  Selenkupfer  von  Skrikerum: 

Kupfer         64 
Selen  40 

104 
AfhandllDgar  i  Fy*lk  VI.  42. 

Danach  wäre  es  eine  Verbindung  von  2  At.  Kupfer  und 

1  At.  Selen, 

Cu'Se, 

denn  diese  erfordert: 

Kupfer         2  At.  sr  791,39  s=  61,54 
Selen  1     -    =  494,58  =  38,46 

1285,97       100. 

Selenkupferblei  und  Selenbleikupfer. 

Das  erstere  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Selenbla, 
nur  schmilzt  es  etwas  auf  der  Oberfläche;  die  nach  dem  Bla- 
sen zurückbleibende  Schlacke  reagirt  stark  auf  Kupfer. 

Das  letztere  schmilzt  leicht,  und  bildet  eine  graue  metal- 
lisch glänzende  Masse,  verhält  sich  sonst  wie  jenes. 

Nach  Zinken  (Poggend.  Ann.  III.  276.)  schmelzen 
beide  ungemein  leicht  vor  dem  Löthrohr. 

Nach  H.  Rose  giebt  das  Selenkupferblei  von  Tilkerode 
im  Kolben  kein  Sublimat  von  Selen,  was,  nach  K  ersten, 
bei  dem  von  Glasbach  bei  Hildburghausen  der  Fall  ist.  Das 
weitere  Löthrohrverhalten  des  letzteren  s.  Poggend.  Ann. 
XXXXVI.  267. 

Beide  sind  in  Salpetersäure  auflöslich. 

K  ersten  hat  noch  eine  besondere  Art  von,  Selenkupfer- 
blei (C)  bei  Iüldburghausen  gefunden,  welches  im  Kolben 
gleichfalls  Selen  giebt,  auf  der  Kohle  schmilzt,  und  sich  sonst 
wie  die  übrigen  Arten  verhält  (a.  a.  O.). 

H.  Rose  hat  das  Selenbleikupfer  und  Selenkupferblei 
von  Tilkerode  '),  K ersten   das  letztere,  und  zugleich  eine 


Setenknpferblei  und  Selenbleikupfbr.  138 

besondere    Art  desselben,   beide  von  der  Grabe  Friedrichs- 
glück  im   Glasbachgmnde  bei  Gabel  unweit  Hildburghausen 
untersucht  *). 
Poggend.  Ana.  III.  290.  —  2)  Ebenda«.  XLVI.  265. 
I.     Selenbleikupfer  von  Tilkerode. 


II. 


Blei 

47,43 

Kupfer 

15,45 

Silber 

1,29 

Eisen-  und  Bleioxyd 

2,08 

Selen 

34,26 

* 

100,51 

Selenkupferblei. 

Von  Tilkerode 

Vom  £laflbachgninde 

nach  H.  Rom 

nach  Kernen. 

Blei                          59,67 

53,74 

Kupfer                       7,86 

.8,02 

Eisen                         0,33 

Eisenoxyd  2,00 

Eisen  und  Blei          0,44 

Silber         0,05 

Unzerlegtes  Fossil    1,00 

Schwefel  Spuren 

Selen                       29,96 

30,00 

99/26 

Quarz        4,50 

98,31 

Selenkupferblei,  mit 

dem  gröfsten  Bleigel 

Vom  Glasbachgrunde 

nach  Krrsicn. 

Blei 

63,82 

Kupfer 

4,00 

Silber 

0,07 

Selen 

29,35 

Schwefel  und  Eisen    Spuren 

Quarz 

2,06 

99,30 
H.  Rose  bemerkt  von  I.  unc|  II.,  dafs  es  vielleicht  keine 
feste   Verbindungen  seien;    wenigstens   enthalten  sie  sowohl 
€uSe  als  auch  CuSe.      Doch  scheinen   sie   der  Hauptsache 
nach  durch  folgende  Formeln  sich  ausdrücken  zu  lassen: 
I.    PbSe+CuSe, 
IL    2PbSe-*-CuSe, 
III.    4PbSe-*-CuSe, 
welche  bei  der  Berechnung  geben; 


134    Selenkupferblei  waä  Selenbkikupfer    —   Sefenqnecksilber. 


I. 

11. 

III. 

Blei 

48,31 

57,94 

64,35 

Kupfer 

14,78 

8,86 

4,92 

Selen 

36,91 

33,20 

30,73 

loa  ioo.  ioo. 

Nach  K ersten  verliert  II.  beim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  die  Hälfte  von  dem  Selen,   welches   mit  den 

Kupfer  zu  CuSe  verbunden  ist. 

« 

Selen  quecksilber. 

Das  mit  Selenblei  gemengte  giebt  im  Kolben  ein  graues 
kristallinisches  Sublimat  von  Selenquecksilber,  auf  Zusatz  von 
Soda  nur  Quecksilber.  In  einer  offenen  Röhre  bildet  sich 
zugleich  ein  tropfbarflüssiges  Sublimat  von  selenigsaurem  Queck- 
silberoxyd.    (H.  Rose  und  Zinken.) 

Das  Selenquecksilber  von  San  Onofre  in  Mexiko  ist  im 
Kolben  ohne  Zersetzung  vollkommen  flüchtig,  und  giebt  ein 
schwarzes  Sublimat.  Mit  Soda  giebt  es  metallisches  Queck- 
silber, und  auf  der  Kohle  verbreitet  es  Selengerucb.  (H. 
Rose.)  Aehnlich  verholt  sich  nach  Marx  das  Selenqueck- 
silber von  Zorge.     (Schwgg.  J.  LIV.  123.) 

Nach  K ersten  giebt  das  Selenquecksilber  von  Mexiko 
auf  der  Kohle  den  Geruch  von  schwefliger  Säure.  (Käst- 
ners Arch.  XIV.  127.) 

Von  Salpetersäure  wird  das  mexikanische  nicht  angegrif- 
fen, von  Königswasser  hingegen  aufgelöst. 

H.  Rose  hat  das  selenbleihaltige  Selenquecksilber  von 
Tilkerode,  und  das  Selen -Schwefelquecksilber  von  San  Onofre 
in  Mexiko  untersucht 

Poggend.  Ann.  111.  297.  XLVI.  315. 


Von  THlrerode. 
a                    A 

Von  Mexiko 

Quecksilber 

Blei 

Selen 

16,94         41,69 
55,84        27,33 
24,97        27,98 

81,33 

Schwefel  10,30 

6,49 

97,75       100.  98,12 

Das  Fossil   von   Tilkerode  ist  ein  ungleiches  Gemenge 
vou  Selenblei  (PbSe)    mit.Selenquecteilbier  (HySe).     Das 


Sefaaqoeokrilber    —    Sdenmlber.  136 

Fossil  von  Mexiko  ist  eine  Verbindung  vöa  1  At  Selenqueck- 
silber mit  4  At  Schwefelquecksilber, 

HySe  +  4HjS, 
oder  besser,  da  Selen  und  Schwefel  isomorph  sind,  nur 

*\L 

Del  Rio  beschrieb  zwei  Selenfossilien  von  Culebras  in 
Mexiko;  ein  zinnoberrothes,  von  Brooke  Riolit  genanntes, 
aus  Selenzink  und  Schwefelquecksilber  bestehend,  und  ein 
graues,  ebenso  zusammengesetztes,  nur  dafs  das  niedrigste 
Schwefelquecksilber,  HyS,  darin  vorkommen  sollte.  Neuer- 
lich hat  aber  Del  Rio  angegeben,  dafs  das  letztere  gedie- 
genes Selen  sei,  verunreinigt  von  Schwefel -Selen -Quecksil- 
ber, Selen -Kadmium  und  Eisen. 

Del  Rio  fand  in  dem  grauen: 


Selen 

49 

Zink 

24 

Quecksilber 

19 

Schwefel 

1,5 

9^5 
was  nach  Berzelius  2Zn*Se8-t-HySe  geben  würde. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  IV.  113.  (1820.)  und  Schwgg.  J.  MV.  226.  u. 
Phil.  Mag.  III.  Ser.  VIII.  261.;  auch  Poggend.  Ann.  XLVI.  526. 
Jahresb.  IX.  185. 

Selenpalladium. 

Das  von  Zinken  für  Selenpatladium  gehaltene  Mineral 
welches  in  dem  gediegenen  Golde  von  Tilkerode  vorkommt, 
hat  derselbe  später  als  gediegen  Palladium  erkannt 
Poggend.  Ann.  XVI.  491.    Jahresb.  XI.  202. 

Selensilber. 

Im  Kolben  schmilzt  es  und  bildet  ein  sehr  geringes  Su- 
blimat; auf  Kohle  schmilzt  es  in  der  äufseren  Flamme  ruhig» 
in  der  inneren  mit  Schäumen,  und  glüht  bekn  Erstarren  wie- 
der ?uf;  mit  Soda  und  Borax  redudrt,  bleibt  ein  SUtarkorn» 
(G.  Rose.) 
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In  rauchender  Salpetersäure  ist  es  leicht,  in  verdünnter 

nur  sehr  schwer  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  G.  Rose  enthält  das  Seleusilber 

von  Tilkerode: 

Silber  65,56 

Blei  4,91 

Selen  29,53 

100. 
Es  waren  mithin  6,79  p.  C.  Selenblei  beigemengt,  außer- 
dem aber  noch  Eisen,  weshalb  der  berechnete  Selengehalt  ms 
3,6  p.C.  geringer  ausfällt. 
6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XIV.  471. 

Die  angegebenen  Zahlen  zeigen,  dafs  es  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Atomen  Selen  und  Silber,  also 

AgSe 
sei,  deren  Zusammensetzung  sein  würde: 

Silber         1  At.  =  1351,61  =  73,21 
Selen         1     -    =    494,58  =  26,79 

1846,19       100. 

Selen,  sein  Vorkommen  in  Fossilien. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Stroineyer  ist  der  Sal- 
miak von  Vulcano  von  Schwefel -Selen  und  von  selen(ig)sau- 
rem  Ammoniak  begleitet.  Das  erstere  bleibt  beim  Auflösen  des 
Salmiaks  in  Wasser  zurück ;  es  ist  schmelzbar  und  mit  orange 
Farbe  sublimirbar;  auf  glühenden  Kohlen  entzündet  es  sich, 
und  verbrennt  unter  Eotwickelung  von  Schwefel-,  Selen-  und 
etwas  Arsenikgeruch.  —  Der  Salmiak  selbst  enthält  aufser  Ar. 
senik  etwas,  jedoch  höchstens  0,0005  Selen,  welches,  wie  Stro- 
meyer  glaubt,  als  Säure  darin,  vielleicht  mit  Ammoniak  in 
Verbindung,  enthalten  ist. 
Schwgg.  J.  XLIII.  452. 

Selen  in  Rothkupfererz.     S.  letzteres. 

K ersten  hält  anch  nach  neueren  Versuchen  den  Seleo- 
gehalt  im  Rothkupfererz  und  Kupferbraun  von  Rheinbreiten- 
bach für  zufällig. 

Selen  im  Kupferkies.     Kersten  fand  dies  bei  de« 
Kupferkies  von  der  Grabe  Emanuel  zu  Reinsberg  bei 
berg.    S.  Poggend.  Ann.  XL  VI.  279. 
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Serpentin. 

a)  Edler  Serpentin  (von  Fahlun).  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs, 
und  schmilzt  schwer  in  dünnen  Kanten  zu  einem  Email.  Mit 
Borax  giebt  er  langsam  ein  grünliches  Glas;  in  Phosphorsalz 
bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda 
schmilzt  er,  jedoch  schwierig  zusammen;  mit  mehr  schwillt  er 
au,  and  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  geglüht,  wird 
er  blafsroth. 

Ueber  das  Verhalten  des  Serpentins  in  der  Hitze  s. 
Klaproth's  Beitr.  I.  27. 

b)  Gemeiner  Serpentin.     Verhält  sich  fast  ebenso. 
Nach  v.  Kobell  ist  er  zuweilen  unschmelzbar. 

Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffsäure oder  schneller  von  Schwefelsäure  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pulver  zurück- 
bleibt,    (v.  Kobell.) 

Der  Serpentin  scheint  zuerst  von  Marggraf  untersucht 
worden  zu  sein  1).  Die  neueren  Untersuchungen  sind  sehr 
zahlreich.  Peschier  2),  Hisinger  3),  Hartwall  4),  Nut- 
tal *),  Stromeyer  *),  Mosandcr  7),  ganz  besonders  aber 
Lychnell  8),  John,  Vauquelin,  Bucholz  9)  haben  die 
Kenntnifs  dieser  Gattung  durch  ihre  Arbeiten  begründet. 
1)  Dessen  chemische  Schriften  Bd.  II.  —  2)  Aon.  China.  Phys.  XXXI. 

OBd  Jahresb.  Vll.  193.  —  3)  AfhandJ.  i  tys.  111.  303.;  Schwgg. 

J.  XI.  220.    —   4)  Jahresb.  IX.  204.    —   5)  Sil  1.  J.  IV.  16.  und 

Jahresb.  HI.  144.;  auch  Schwgg.  J.  XXXV.  365.  —  6)  Dessen 

Untersuchungen  S.  365.  —  7)  Jahresb.  V.  203.  —  8)  K.  Vet.  Acad. 

Handl.  f.  1826.  175.  und  Jahresb.  VII.  190.'  (auch  Poggeud.  Ann. 

XI.  213.)  -  9)  Schwgg.  J.  XXI.  131. 

Peschier. 


Sachsen. 

PfaU. 

Aostathal. 

Kieselsäure 

21,25 

22 

31,75 

Talkerde 

29,00 

29 

28,00 

Eisenoxydul 

7,00 

12 

6,25 

Tbonerde 

11,00 

17 

2,35 

Natron 

12,00 

6 

4,00 

Titansäure 

5,25 

6 

8,00 

85,5 

92 

83,35 
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Serpeatin. 


Von 

Edl«r             Serpentin  aus       Weiter  Sern, 

Bojmas 

Serpentin 

Ligurien 

▼on  Waldbaa 

atch 

nach 

nach 

(auSgcsm.Serp.) 

Hisinger, 

John.                Vauqaelin 

nach  Bnchoh., 

Kieselsäure 

32,00 

42,50 

44,0 

45,4 

Talkerde 

37,24 

38,63 

44,0 

35,5 

Kalk  erde 

10,24 

0,25 

— 

«3 

Eisenoxyd 

0,60 

1,50 

7,3 

oxydul  2,6 

Thonerde 

0,50 

1,00 

2,0 

1,9 

Wasser 

14,00 

Mn  0,62 

1,5 

Wasser  14,0 

94,58 

Cr  0,25 

Aq  15,20 

99,95 

2,0 
100,8 

100,2 

Von  Gcnnantown 

Von  Hoboken 

bei! 

Philadelphia 

in  New-Yerscy 

Denek 

nach             ( 

[sogen.  Marmalith) 

nach 

Nuttal. 

nach  Demselben. 

LjchoclL 

Kieselsäure 

42,0 

36,0 

41,67 

Talkerde 

33,0 

46,0 

41,2» 

Kalkerde 

3,5 

2,0 

— 

Eisenöxyd 

7,0      und  Cr  0,5 

M4 

Wasser 

13,0 

15,0 

13£0 

96,5 

99,5    Bitumen  u.  Kohlensaure  1,37 

99,73 

Sogen.  Pikrolifb               Krystallisirter 

Serpentin  ven 

▼on  Philipstad 

in             Serpentin  von 

Gullsjd  in 

Werniland  nach              Snaruin  nach 

Werroland  mek 

Stromeyer. 

Hartwall. 

» 

Mosaadcr. 

Kieselsäure 

41,660 

42,97 

42^4 

Talkerde 

37,159 

41,66 

44,20 

Eisenoxydul 

4,016 

oxyd  2,48 

— 

Manganoxyd        2,247 

Thonerde  0,87 

— 

Wasser 

14,723 

undC  12,02 

12,38 

99,835 

100. 

Kohlensäure  0,89 

99,81 

Lychnell: 
1.  Edler  Serpentin  von  Fahlun.  2.  Strahliger  Pikrolitk 
vom  Taberg.  3.  Gelber  Serpentin  von  der  Sjögrube  in 
Swärdsjö.  '1.  Gemeiner  Serpentin  von  Sala.  5.  Grüner  strab- 
liger  Serpentin  von  Massachusets.  6.  Hellgelber  Serpentia 
von  Äsen. 


I  • 


'Serpentin: 


13» 


i:              2. 

a. 

Kieselsäure 

41,9*          40,98 

41,58 

Talkerde 

40,64          33,44 

42,41 

Eisenoxydul 

2,22            8,72 

2,17'      ••: 

Thonerde  . 

0,37            0,73 

Spur 

Bitumen  und  Kohlensäure     3,42             1,73 

2,88'  - 

Wasser 

11,68          12,86 

11*2» 

100,28          98, 16 ■ 

)       »9,33 

4.           5. 

.  6. 

Kieselsäure 

42,16     43,20 

42,01 

Talkerde 

42,26     40,09 

38,14 

Eisenoxydul 

1,98      5,24 

1,30 

Bitumen  und  Kohlensäure     1,03          — 

Kalkcrde  3,22 

Wasser 

12,33     11,42             Ceroxydul  2,24 

99,66    99,95    Bituii 

len  und  C  0,19 

• 

Wasser  12,15 
.  99,25 

1)  In  dem  Pikrolitb  vom  Taberg  fand  Almroth: 

« 

Kieselsäure               40,04 

Talkerde                    38,80 

* 

Elsenoxydul                 8,28 

Koblensfture                4,70 

Wasser                       9,08 

• 

100,90 
Aftandl.  i  Fya.  VL  267. 

Abgesehen  von  den  älteren  und  weniger  zuverlässigen 
Analysen  zeigen  die  übrigen,  dafs  im  Serpentin  der  Sauerstoff- 
gehalt der  Kieselsäure,  der  Talkerde  (mit  Einschlufs  des  Ei- 
senoxyduls etc.)  und  des  Wassers  sich  wie  4:3:2  verhalten, 
woraus  Mosander  und  Lychncll  die  Fonnel 

3MgH2  +  2Mg3Si* 
construirt  haben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kieselsäure         4  At    =  2309,24  =*  45,72 
Talkerde  8    -    =  2066,80  s  40,92  .. 

Wasser  6     -    ss    674,88  sc  13,36 


5050,92       100. 
Diese   normale  Mischung   erleidet  aber  in  der  Regel  da- 
durch  eine  Veränderung,  dafs  ein  Theil  der  Talkerde  durch 
Eisenoxydul  vertreten  wird.    Lychnell  hat  übrigens  beider 
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Berechnung  die  Thonerde  als  Trisilikat,  und  die  Kohlensäure 
als  Magnesit,  beide  eingemengt,  angenommen.  Die  Identität 
des  von  Nuttal  unterschiedenen  Marmaliths  mit  dem  Serpen- 
tin hatte  schon  Vanuxein  durch  eine  mit  Lychnell  nahe 
übereinstimmende  Analyse  nachzuweisen  gesucht  (Phil.  Mag. 
LXV.  88.  Jahresb.  VI.  223.) 

Die  von  Gerhardt  versuchte  Umsetzung  der  Formel  m 

•  • » •  • 

Mg*Si4+6H  ist  ganz  unstatthaft. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  den  Serpentin  froher  für  em 
gemengtes  Fossil  hielt,  bis  man  Krystalle  davon  kennen  lernte; 
Indessen  wurden  diese  Krystalle  später,  insbesondere  toi 
Breithaupt,  für  Afterkrystalle  erklärt.  Quenstedt  hatsid 
insbesondere  bemüht,  nachzuweisen,  dafs  die  grofsen  Serpen- 
tinkrystalle  von  Snarum  Afterkrystalle  von  Olivin  seien,  <£e 
zuweilen  noch  einen  Kern  davon  enthalten.  Er  stellt  die  An- 
sicht auf,  dafs  4  At.  Olivin  durch  Verlust  von  3  At  Talkerde 
(die  sich  in  Bitterspath  verwandelte)  in  Serpentin  überging. 
Tamnau  glaubt  indefs,  dafs  diese  Krystalle  wirkliche,  wen 
auch  in  Zersetzung  begriffene  Serpeutinkrystalle  seien. 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXIII.  281.  Quenstedt  in  Poggeal 
Ann.  XXXVI.  370.    Tamnau  ebendas.  XLI1.  462. 

Ueber  das  Löthrohrverhalten  des  sogenannten  Marmalitb 
von  Hoboken  uriel  das  demselben  gleichkommende  eines  Fos- 
sils aus  dem  Dolerit  von  Horschlitt  bei  Eisenach  s.  Blum  ia 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.  p.  158.  524. 


Seybertit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  giebt  mit  den  Flüssen 
farblose  Gläser. 

Von  starken  Säuren  wird  er  leicht  angegriffen ;  als  feines 
Pulver  selbst  in  der  Kälte  von  Essigsäure.    (Clemson.) 

Nach  C lern 8 on  enthält  dies  zu  Amity  in  New- York  vor- 
gekommene, und  früher  für  Bronzit  gehaltene  Fossil: 


Seybertit    —    SiderosohisoUtli.  141 


' 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

17,0 

8,82 

Thonerde 

37,6 

17,55 

Talkerde 

24,3 

9,39  \ 

Kalkerde 

10,7 

2,99 

Eisenoxydul 

5,0 

1,13  ) 

Wasser 

3,6 

3,19 

13,51 


98,2 
Siilim.  J.  XXIV.  171.-   Gloeker's  min.  Jahresh.  T.  249. 

lo  den  Ann.  des  Mines  (III.  Ser.  II.  493.)  findet  sich 

.  ■  ■  ■  • 

daraus  folgende  Formel  entwickelt,  worin  R=Ca,  Mg,  Fe: 

R3Si*-|-2(R»Al*+H), 

wobei  das  Saucrstoffverhältaifs  von  £i,  AI,  R  und  H  =  6 :  12 : 
9:2  genommen  ist.  Da  aber  8:6:4:1  nrit  der  Analyse  ge- 
nauer übereinstimmt,  so  ist  der  einfachere  Ausdruck 

RSi+R8*!1-*-». 
Weil  wir  indessen  zur  Zeit  noch  kein  erwiesenes  Beispiel 
einer  Verbindung  von  Silikaten  und  Aluminaten  haben,  so  ist 
die  Formel  nicht  als  festgestellt  zu  betrachten. 

Sideroschisolith. 

Vor  detn  Ltfthrohr  leicht  schmelzbar  zu  einer  eisenschwar- 
zen  magnetischen  Kugel  (Wernekink).  Nach  Berzelius 
schmilzt  er  nicht.    Im  Kolben  giebt  er  Wasser. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Abscheidung 
von  gelatinöser  Kieselsäure  zerlegt.  -    * 

Wernekink  hat  den  SideroBchisotith  von  Conghonas 
do  Campo  in  Brasilien  untersucht,  und  darin  gefunden: 

Kieselsäure  16,3 

Eisenoxydoxydul       75,5 
Thonerde  4,1 

Wasser  7,3 

103,2 
Die  Analyse  wurde  mit  nur  3  Gran  des  Fossils  ange- 
stellt;  der  Eisengehalt,  als  schwarzes  magnetisches  Oxyd  in 
Rechnung  gebracht,  dürfte  als  blofses  Oxydul  vorhanden  sein. 
Poggend.  Ann.  I.  387. 
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Vom  Thonerdegehalt  absehend,  der  mit  Eisenoxydul 
bunden  darin  sein  könnte,  hat  Berzelius  die  Formel 

#e6Si+3« 

gegeben;  v.  K  ob  eil  schreibt  sie  dagegen 

FeflSi+2H. 
Beide  geben  bei  der  Berechnung: 

die  erste  die  zweite 

'    Kieselsaure       1  At  =    677,31  =  16,26  16,80 

Eisenoxydul      6     -    =  2635,26  ==s  74,23  76,65 

Wasser  3  "•  -    äa    337,44  =a    9,51  6,55 

3650,01       100.  100. 

Beide  werden  vielleicht  richtiger   ■' 

Fe*Si+.3FeH  oder 

Fe8Si+Fe3»a 
geschrieben,   • 

Berzelius,  Anwendung  4ea  IWMhrobra  S.  176.    v.  Kobell's  Chanfct 
11.  240. 

Silber,  gediegen. 

Besitzt  die  chemischen  Eigenschaften  des  Silbers  im  All- 
gemeinen; enthält  jedoch  häufig  etwas  Kupfer,  Antimon,  Ei- 
sen u.  s.  w. 

So  fand  Berthie.r  in  einein  gediegenen  Silber  von  Curcr 
bei  Ca?Q  10  p.C.  Kupfer.     Ann.  des  Mines  L  Ser.  XI. 

Silberglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt  stark  auf,  bei  linge- 
ran  Blasen  ein  /dichtes  Korn  gebend,  indem  schweflige  Säure 
entweicht  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkorn,  zuweilen  von  einer 
Kupfer  und  Eisen  enthaltenden  Schlacke  begleitet 

Löst  sich  in  concentrfrter  Salpetersäure  unter  Abscheidang 
von  Schwefel  auf. 

Nach  Klaproth  enthält  der  Silberglanz  von  der  Grabe 

Himmelsfürst  bei  Freiberg,  sowohl,  als  von  Joachimsthal  in 

Böhmen 

Silber  85 

Schwefel      15 

100. 
Beitrige  I.  158. 


äüberghmi    —    Silbetfcemm.    <-  143 

Er  ist  reines  Schwefelsttbär,  aus  gleichen  Atomen  der 

Elemente  bestehend,    Ag,  dessen  theoretische  Zusammenset- 
zung ist: 

Silber        1  At  =  1351,61  =  87,04 

Schwefel    1     -  =    201,16  =s  12,96 

1552,77       100. 
Silberhornerz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrehr  mit  Kochen  tu  einer  'pari*' 
grauen,  bräunlichen  oder  schwarzen  Kugel,  die  im  Reduktion*» 
feaer  nach  und  nach  sich  in  Silberkörner  verwandelt.  (.Wird 
es  mit  Kupferoxyd  geschmolzen,  so  ist  die  Flamme  schön. blätti 
gefärbt    v.  Kobell.)      .        .  .  -* 

Von  Säuren  wird  es  nur  wenig  angegriffen.  In  kausti« 
schein  Ammoniak  löst  es  sich  langsam  auf;  Nach  v.  Kobell 
wird  es  durch  Kochen  mit  kaustischem»  Kali  ^partiell  zerlegt 

Nächst  den  früheren  unvollkommenen '  Zerlegungen  von 
Sage,  Laxmann  u.  A.  ist  das  Silberhornerz  von  Klaproth 
besonders  untersucht  wordeu.     Er  fand  in  dem  von 

( rnuschliges  ) 


Sachsen. 

ScMangcnbtrg 

Guantahajo 

in,  Sibirien. 

in  Peru. 

Silber 

67,75 

68 

76 

Chlor 

27,50  (Verlust)  32 

.24 

Eisenoxyd 

6,00 

100. 

100. 

Thonerde 

1,75 

■ 

Schwefelsäure 

0,25 

» 

* 

103,25 

/ 

Beitrage  I.  125.  IV. 

10. 

* 

• 
* 

Im  ersten  Versuch  bestimmte  Klaproth  den  Chlorgehalt 
aus  dem  Chlorkalium,  welches  beim  Glühen  des  $ilberhorn- 
erzes  mit  kohlensaurem  Kali  erhatten  worden ;  seine  Rechnung 
Bt  hier  nach  den  neueren  Bestimmungen  corrigirt  In  der  drit- 
ten Analyse  ist  der  von  ihm  gefundene  Salzsäuregehalt  durch 
Fällung  mit  Silber  bestimmt,  und  auch  in  diesem  Fall  ist  die 
Rechnung  reviditt*  worden. 

Das  Silberhornerz  ist  in  reinem  Zustande  Chlorsilber, 

AgCl,'  •  •» 

welches  nach  Beraelius's  Versuchen  an») 


144  Silber  hrnen    —    Süberkiipfargfafflg. 

SHber     1  At  =  1351,61  es  75,33 
Cfalor     3    *    n    442,65  =  24,67 


besteht 


1794,26       100. 


Silberkupferglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grauen  me- 
tallglänzenden  halbgeschmeidigen  Kugel,  welche  Flössen  die 
Reaktion  des  Kupfers  ertheilt» '  und,  auf  der  Kapelle  mit  Blei 
abgetrieben,  ein  beträchtliches' Silberkorn  hinterläfet. 

Er  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Den  derben  Silberkupferglanz  vom  Schlangenberg  in  Si- 
birien hat  Strome  jer  '),  und  den  krystaUisirten  von  Rudei- 
ätadt  in  Schlesien  Sander  untersucht  2). 

I)  «tt  gel.  AftpefeeB  WW  185.  Stock;  auch  Schwgg,  J.  XIX.  3Ä 
7-.  2)  Pogf  end.  Ann.  XI*  313. 

Stromcycr.  Sander. 

Silber         52,272  52,71 

Kupfer      30,478  30,95 

Eisen  0,333  0,24 

Schwefel    15,782  15,92 

98,875  99,82 

Da  die  Quantität  Schwefel,  welche  das  Silber  aufnimmt, 
gerade  ebensogrofs  ist  als  die,  welche  das  Kupfer  bedarf,  ins 
Sulfuret  zu  bilden,  so  besteht  das  Mineral  aus  gleichen  Ato- 
men beider  Schwefelmetalle, 

€u-f-Äg, 
und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  53,11 
Kupfer  2  .-  ,*s  791,30  =  31,09 
Schwefel    2    -    =    402,32  =  15,80 

2545,23       100. 
Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  151.  gegebene  Formel 

Cu+Ag  gründet  sich  wohl  nur  auf  einen  Druckfehler. 

Da  der  Silberkupferglanz  mit  dem  Kupferglanz  (Ca)  iso- 
morph ist,  so  folgt,  dafs  auch  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
silber unter  sich  isomorph. sein  müssen.    Beide  sind  aber  m- 
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gleich  dimorph,  da  der  Kupferglanz  durch  Schmelzung,  and 

las   künstliche  Schwefelkupfer  (€u)  in  den  regulären  Formen 

les  Glaserzes  (Ag)  erhalten  werden  kann.  Der  Isomorphis- 
aus  beider  Verbindungen  zeigt  sich  ferner,  nach  den  Unter- 
suchungen von  H.  Rose,  in  den  Fahlerzen  und  Polybasiten. 
Wenn  aber  beide  isomorph  sind,  so  mfifste  das  Schwefelsil- 

ber  =Ag,  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  nur  halb  so  grofs 
»ein,  als  man  es  bisher  genommen  hat 
8.  6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Silberoxyd,  kohlensaures. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  reducirbar. 
In  Salpetersäure  leicht  mit  Brausen  auflöslich. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Selb  enthält  dieses  noch 
nicht  genügend  bekannte  Fossil: 

oder  nach  Abzug  des  Antimons 
Silberoxyd         72,5  85,80 

Antimonoxyd     15,5  — 

Kohlensäure      12,0  14,20 

100.  100. 

Aikins  Dictionary  II.  295. 

Das  reine  kohlensaure  Silberoxyd, 

•     ■  * 

AgC, 
enthält  nach  der  Rechnung: 

Silberoxyd         1  At  =  1451,61  =  84,00 
Kohlensäure      1    -    =s=    276,44  =  16,00 

1728,05      100. 

Silber  phyllinglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  die  Reaktionen  von  Silber, 
Molybdän  und  Selen.    (Breithaupt.) 

Seine  chemische  Natur  ist  noch  nicht  weiter  untersucht. 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LH.  178. 

Sillimanit 

Vor  dein  Löthrohr  unschmelzbar. 
Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 
//.  10 
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Nach  der  Untersuchung  von  Bo wen  enthält  der  SUlima- 
nit von  Saybrook  in  Connecticut: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure     43,00  22,13 

Thonerde        54,21  i 
Eisenoxyd         2,00  \  25'88 

Wasser  0,51 

99,62 

Ein  zweiter  Versuch  gab:  42,666  Si,  54,111  AI,  1,999  Ff. 
Bnwen  in  Sillim.  J.  VIII.  113.  und  Schwgg.  J.  XLIII.  309. 

•  •  •    •  •  • 

Bowen  hat  ihn  als  Thonerdesiükat,  AlSi,  betrachtet,  wo- 
bei Berzelius  bemerkt  (Dessen  Jahresb.  V.  202.)»  dafs  die 
Formel  nicht  eher  festgestellt  werden  dürfe,  bis  entschieden 
sei,  dafs  das  Fossil  bei  der  Analyse  vollkommen  zerlegt,  die 
Kieselsäure  also  rein  war,  ob  es  frei  von  Flufssäure  sei  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Analysen  seien  richtig,  so  ist 
es  obige  Formel  nicht.  Jene  nähert  sich  sehr  mehreren  Ana- 
lysen des  Cyanits.     S.  diesen. 

Nach  einer  neueren  Analyse  von  Thompson  soll  das- 
selbe (?)  Fossil  18  p. C.  Zirkonerde  enthalten.  Leonhard's 
und  Bronn's  Jahrb.  f.  Min.  I.  51. 

Skapolith  (Mejonit,  Wernerit,  Paranthin,  Dipyre). 

Die  verschiedenen  Varietäten  zeigen  nach  Berzelius  ein 
etwas  abweichendes  Verhalten  vor  dem  Löthrohr. 

a)  Mejonit  (vom  Vesuv);  schmelzbar  unter  Schäumen 
zu  einem  farblosen  Glase;  löst  sich  in  Borax  und  Phosphor- 
salz unter  Brausen,  und  in  letzterem  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskeletts  auf.  Von  Soda  wird  er  langsam  unter  starkes 
Aufblähen  zu  einem  klaren  Glase  gelöst 

b)  Wernerit  (von  Pargas);  schmelzbar  bei  starkes 
Feuer  unter  starkem  Aufschwellen  zu  einer  halbdurchscheineD- 
den  nicht  mehr  schmelzbaren  Masse.  Der  Wernerit  von  Malsjö 
und  Arendal  wird  vor  dem  Schmelzen  milchweifs;  in  einer  of- 
fenen Röhre  reagirt  er  auf  Fluorwasserstoffsäure.  Mit  Soda 
bildet  er  sehr  leicht  ein  klares  Glas.  Der  Dipyre  von  Mau- 
leon verhält  sich  ebenso. 
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c)  Ekebergit  (von  Hesselkulla  und  Pargas)  wird  auf 
Koble  weifs,  und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  blasigen, 
Glase.  Mit  Soda  schmilzt  er  sehr  schwer  zu  einem  klaren 
eisengrünen  Glase  zusammen. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  wird  der  Skapolith  von 
Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  ohne  zu  gelatini- 
ren.  Nach  L.  Gmelin  und  v.  Kobell  gelatinirt  der  Mejo- 
nit (vom  Vesuv).  Nach  vorgängigem  Glühen  geschieht  dies 
weniger  vollkommen,     (v.  Kobell.) 

Die  älteren   Untersuchungen  des  Skapoliths  rühren  von 

Simon,  John  ')  und  Laugier  her.     Später,  nachdem  die 

»Gattung  nach  ihren  äufseren  Kennzeichen  genauer  festgestellt 

worden,    haben  sich  insbesondere  Dunin   Borkowsky  *) 

Nordenskiöld   8),   Hartwall   4),    L.  Gmelin  &),    Stro- 

meyer  6),   Arfvedson   7),  Walmstedt  •),  Ekeberg  9) 

und  Thomson  10)  um  die  Kenntnifs  ihrer  Zusammensetzung 

Verdienste  erworben. 

1)   Gehlen's  J.  IV.  411.  u.  185.  —  2)  J.  de  Phys,  LXXXVII.  382. 

—  3)  Schwgg.  J.  XXXI.  417.  —  4)  Jahresb.  IV.  155.  —  5) 
Schwgg.  J.  XXV.  36.  XXXV.  348.  —  6)  Denen  Unten.  S.378. 

—  7)  Schwgg.  J.  XXXIX.  346.  —  8)  Hisinger's  Mineralgeogr. 
von  Schweden;  üben,  von  Wohle r  S.  99.  —  9)  Afta.  i  Vy*.  II. 
153.  —  10)  Outline»  I.  273. 

I.  Von  Tunaberg  nach  Walmstedt. 

II.  (Wernerit)  von  Ersby,  Kirchspiel  Pargas  in  Finn- 
land, nach  Nordenskiöld. 

III.  (Mejonit)  vom  Monte  Somma  nach  L.  Gmelin. 

IV.  Derselbe  nach  Stromeyer. 

V.  (Mejonit)  von  Sterling  in  Tyrol  nach  Demselben. 

VI.  Aus  Nordamerika  nach  Thomson. 

VII.  (Ekebergit)  von  Pargas  nach  Hartwall. 

VIII.  (Wernerit)  von  Ersby  nach  Hartwall  und  Hed- 
berg. 

IX.  (Desgleichen)  von  Petteby  nach  Denselben. 

X.  (Wasserfreier  Skolezit^von  Pargas  nach  Norden- 
skiöld. 


10* 
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I. 

11. 

III.                          IV. 

Kieselsäure    43,83 

43,83 

4330               40,531 

Thonerde       35,28 

35,43 

3235               32,726 

Kalkerde        19,37 

18,96 

20,64               24,245 

Natron              — 

— 

und  Li  2,57    und  K  1312 

Eisenoxydul     0,61 

— 

1,07                 0,182 

Wasser             — 

1,03 
99,25 

—                      — 

99,04 

100,93  l)            99,496  *) 

V. 

vi.                vn. 

Kieselsäure 

39,915 

45,348             49,42 

Thonerde 

31,970 

31,672             25,41 

Kalkerde 

23,856 

23,952              15,59 

Natron  u.Kali    0,894 

100,972  Natron  6,05 

Eisenoxydul 

2,242 

oxyd  1,40 

Wasser 

0,949 

Talkerde  0,68 

Mangan 

0,174 

Gltthverlust  1,45 

100. 

100'). 

VIII. 

IX.              X. 

a. 

4. 

Kieselsäure 

48,77 

52,11 

51,34        54,13 

Thonerde 

31,05 

27,60 

32,27        29,23 

Kalkerde 

15,94 

13,53 

9,33        15,46 

Natron 

3,25 

3,86 

5,12           — 

Eisenoxyd 
Talkerde 

1- 

0,55 

1,91           — 

Wasser 

0,61 

0,73 

1,00          1,07 

99,62        98,38       100,97         99,89 

1)  In   dieser  Abänderung   fand    schon  vorher  Dunin-Borkowskj: 
Kieselsäure  46,0,  Thonerde  32,5,  Kalkerde  20,0,  Natron  0,5  =  99,(L 

2)  Arfvedsoo,  welcher  früher  (Afhandlingar  i  Fys.  VI.  255.)  ei«  leo- 

citähnliches  Fossil  als  Mejonit  untersucht  hatte,   bestätigte  nach- 
her die  Resultate  von  L.  Gmelin  und  Strome jer. 

3)  Der  sogenannte  Ekebergit,  und  zwar  von  HesseHculla,  ist  früher 

schon  vonEkeberg  selbst  untersucht  worden,  weicherfand:  Kie- 
selsäure 46,00,  Thonerde  28,75,  Kalkerde  13,50,  Natron  5,25,  ß- 
senoxyd  0,75,  Gluhverlust  2,25  =  96,50. 
Durch  einen  bedeutenderen  Wassergehalt  weichen  tob 
den  angeführten  ab: 

XL     Ein  Skapolith  von  Ersbj  nach  Nordenskiöld. 
XII.      Ein    solcher    von   Bolton    in   Massachusets    nach 
Thomson. 
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XI. 

XU. 

Kieselsäure                             41,25 

46,300 

Thonerde                                 33,58 

26,484 

Kalkerde                                 20,36 

18,624 

Talkerde  u.  Maoganoxydul     0,54 

Na  u.  Li  3,640 

Wasser                                     3,32 

5,040 

99,05  100,068 

Zur  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  dieser  Fossilien 
wollen  wir  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile  der  mei- 
sten Analysen  hier  zusammenstellen : 
Sauerstoff  von 

I.         II.        IV.        VI.       VII.     Villa.     IX.        X. 
Kieselsäure  22,77  22,77  21,05  23,57  25,67  25,34  26,67  28,12 
Thonerde      16,47  16,54  15,28  14,79  11,86  14,5     15,07  13,65 
Kalkerde        5,14    5,32    6,81     6,73    4,38    4,48    2,62    4,34 
Natron  1,54     0,83     1,3 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man  schon,  dafs,  die 
Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  bei  weitem  nicht  alle 
hieher  gestellte  Mineralien  dieselbe  Zusammensetzung  haben 
können,  denn  es  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von 


in 


Ca  (Na) : 

AI      : 

Si. 

1. 

as     1,00     : 

3,03     : 

4,20 

11. 

i=     1,00     : 

3,10    : 

4,20 

IV. 

=     1,00     : 

2,24     : 

3,10 

VI. 

=     1,00     : 

2,20     : 

3,50 

VII. 

=     1,00     : 

2,00     : 

4,34 

VIII  a. 

=     1,00     : 

2,73     : 

4,80 

IX. 

=      1,00     : 

3,84     : 

6,46 

X. 

s=     1,00     : 

3,14     : 

6,48 

Bringt  man  nun  die  unter  sich  übereinstimmenden  Arten 
in  eine  Gruppe,  so  hat  man: 

A.  Die  Abänderungen  von  Tunaberg  (I.)  und  eine  von 
Ersby  (IL)-  Für  diese  scheint  jenes  Verhältnifs  =  1:3:4 
zu  sein,  und  deshalb  die  Formel 

Ca'Si+3AlSi, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  46,08 
Thonerde  3    -    =s  1926,99  =  38,45 

Kalkerde  3    -    s    775,05  =  15,47 

5011,28      100. 
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Aber  dieser  Ausdruck  entspricht  nicht  ganz  den  Analy- 
sen, welche  weniger  Kieselsäure  und  Thonerde,  und  etwas 
mehr  Kalkerde  angeben. 

B.  Der  Mejonit  vom  Vesuv  (III.  IV.  V.)  und  die  von 
Thomson  untersuchte  Abänderung  aus  Nordamerika  (VI.) 
zeigen  das  obige  Sauerstoffverhältnifs  nahe  =  1:2:3,  und 
erhalten  in  Folge  dessen  die  Formel 

Ca8Si+2AlSi, 
welche  zu  folgender  Zusammensetzung  führt: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  42,40 
Thonerde  2    -    =  1284,66  =  31,44 

Kalkerde  3    -     =  1068,06  =  26,16 

4084,65       100. 

Sie  entspricht  den  Analysen  ziemlich  gut,  und  ist,  wie 
man  leicht  sieht,  zugleich  die  Formel  für  den  Zoisit  oder 
Kalk-Epidot     Das  ihr  zu  Grunde  liegende  Verbäitntfe  des 

•         •••  •  •  ■     ••• 

Sauerstoffs  könnte  auch  Ca'Si'+APSi  geben. 

C.  Der  Ekebergit  (VII.)  hat  jenes  Verhältnifs  annä- 
hernd =  1:2:4,  daher  die  Formel 

Ca8   ) 

.  Si*+2AlSi, 

Na8  ) 

oder,  da  die  Kalkerde  fast  3mal  soviel  Sauerstoff  als  das  Na- 
tron enthält: 

•  •  •  i  •••••• 

Na8Si*+2AlSi 

3(Ca8Si*  +  2AlSi). 
Die   erstere  hat  Berzelius  für  den  Wernerit  und  Me- 
jonit überhaupt  gegeben.     Berechnet  man  sie,  unter  Verwand- 
lung des  Natrons  in  das  Aequivalent  von  Kalkerde,  so  er- 
hält man: 

Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  52,86 
Thonerde  2    -    =  1284,66  =  29,40      \ 

f  Kalkerde  3    -    =    775,06  =:  17,74     / 

4368,95       100. 

D.  In  dem  Skapolith  von  Ersby  (  VIII. )  würde  den  bei- 
den von  Hartwall  und  Hedberg  gegebenen  Analysen  in- 
folge das  erwähnte  Verhältnifs   fast  =2:6:9  sein   ( in  der 
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rbat  ist    es   in  «.  s2:5|:9f;  in  b.  =s2:5f:  Uf),  woraus 
sau  ableiten  könnte: 

Na»i  Si+2A1Si' 
Doch    vertragt  sich   der  höhere  Kieselsäuregehalt   in  b. 
nicht  ganz  mit  diesem  Ausdruck. 

E.  Der  Skapolith  von  Petteby  (IX.)  nähert  sich  dem 
Verhältnifs  von  1:4:6,  so  dafs  er  durch: 

Ca8    ) 

\  Si*+4AlSi 

Na3  ) 

bezeichnet  werden  kann,  wobei  gegen  1   At.  Natron  2  At. 
Kalkerde  vorhanden  sind. 

F.  Das  Fossil  von  Pargas,  welches  Nordeuskiöld 
wasserfreier  Skolezit  genannt  hat,  besitzt  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Skolezits,  insofern  jenes  Verhält- 
nifs  =1:3:6  ist,  daher  ihm  der  Ausdruck 

CaSi+AlSi 
angemessen  erscheint    Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  53,63 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  29,83 

Kalkerde  1     -    =    356,02  =  16,54 

2152,97       100. 
Die   in  dem  Vorhergehenden  konstruirten  Formeln  dürf- 
ten aber  keinesweges  zu   dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  die 
damit  bezeichneten  Substanzen  in  der  That  eine  so  verschie- 
dene Zusammensetzung  haben,  vielmehr  scheint  der  geringe 
Grad  von  Uebereinstimmung,  welchen  man  überall  bemerkt, 
nur  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  Material  wohl  nicht  hinrei- 
chend rein  war,  wie  denn  unter  anderen  die  Analysen  des 
Wernerits  von  Hartwall  und  die  des  Mejonits  von  L.  Gme- 
Ün  ursprünglich  einen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigen,  wel- 
cher nebst  der  dazu  gehörigen  Quantität  Kalkerde  io  Abzug 
gebracht  worden  ist.     Auch  über  das  Wesentliche  des  Was- 
sergehalts mancher  Skapolithe  herrschen  noch  Zweifel,  so  dafs 
eine  neue  Untersuchung  reiner  und  frischer  Abänderungen  die 
Constitution  dieser  Mineralien  festzustellen  hat 

Wenn,  wie  es  scheint,  die  Zusammensetzung  des  Mejo- 
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nits  als  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  so  mufe  dodi  die 
Identität  derselben  mit  der  des  Kalk-Epidots  für  spätere  Un- 
tersucher ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  sein. 

Gleichzeitig  dürfen  wir  aber  hier  nicht  übergehen,  daft 
Berzelius  dem  Skapolith  überhaupt  die  vorher  für  den  Eke- 
bergit  aufgestellte  Formel  giebt.  (Anwendung  des  Löthrohn 
S.  191.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  an  dieser  Stelle  den 
letzteren  gegebene  specielle  Ausdruck  eine  Verwechselung 
der  Kalkerde  und  des  Natrons  enthält). 

v.  Kobell,  welcher  Wernerit,  Mejonit  und  Ekebergh 
als  mineralogisch  verschieden  trennt,  giebt  dem  ersten  die  in 
A.  aufgestellte  Formel,  dem  zweiten  die  auch  von  ans  des- 
selben in  B.  gegebene,    dem    letzteren   aber  den   Ausdruck 

2  (Ca8,  Na3,  Fe8)  Si-t-3AlSi,  indem  er  dabei  eine  Analyse 
Thomson' s  des  Ekebergits  von  Arendal  zum  Grunde  legt, 
wonach  derselbe  enthält:  Kieselsäure  43,572,  Thonerde  24,48, 
Kalkerde  15,46,  Natron  9,148,  Eisenoxydul  5,54,  Wasser  1,8 
=  100.     (Grundzüge  der  Min.  S.  188.  189.  190.) 

Anm.  Nach  Harkort's  und  Breithaupt's  Versuches 
sollen  alle  Skapolithe  Fluorwasserstoffsäure  enthalten. 


Skolezit  8.  Mesotyp. 
Skolezit,  wasserfreier  s.  Skapolith. 

Skorilith. 

Vor  dem  Lüthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  gelbes 
Glas. 

Das  Mineral  aus  Mexiko,  welches  Thomson  so  nennt» 
und  welches  vielleicht  ein  verwittertes  vulkanisches  Gebirgs- 
gestein  ist,  enthält  nach  seiner  Untersuchung: 

Kieselsäure         58,02 
Thonerde  16,78 

Eisenoxyd  13,32 

Kalkerde  8,62 

Wasser  2,00 

98,74 
Outl.  of  Min.  I.  379.     (Glocker's  Min.  Jahresb.  No.  5.  196.) 
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Nach  Berzelias  würde  die  Mischung  nach  diesem  Re- 
sultat sich  durch 

•••    » 

•        •  •»  A£      I    ••• 

Ca8Si*+5   ..       Si1 

Fe   ) 

bezeichnen  lassen.    Jahresb.  XVII.  205. 

Skorodit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  gelblich,  giebt  aber 
kein  Sublimat.  Berzelius  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs 
dies  nur  bei  der  Varietät  aus  Brasilien  der  Fall  sei.  da  er 
bei  dem  Skorodit  von  Schwarzenberg  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure  erhalten  hatte.  (Dessen  Anwendung  des  Löth- 
rohrs  S.  267.)  G.  Rose  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dies  nur 
.dann  der  Fall  ist,  wenn  etwas  Arsenikkies  beigemengt  war. 
(Elemente  der  Kristallographie  S.  165.)  Auf  Kohle  giebt 
er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu 
einer  grauen,  metallisch  glänzenden  Schlacke,  die  magnetisch 
ist,  und,  mit  Flüssen  zusammengeschmolzen,  denselben  unter 
Entwickelung  von  Arsenik  eine  Eisenfarbe  ertheilt 

Der  Skorodit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  auflös- 
lich. Auch  von  Kalilauge  wird  er  zersetzt,  und  braunes  Ei- 
senoxyd ausgeschieden,    (v.  Kobell.) 

Der  Skorodit  vom  Graul  bei  Schwarzenberg  ist  von  Fi- 
ein us  l)>  der  von  Antonio  Pereira  in  Brasilien  von  Berze- 
lius *),  und  der  von  Loaysa  bei  Marmato  in  der  Provinz 
Popayan  (Süd -Amerika)  von  Boussingault  3)  untersucht 
worden. 
1)  Schwgg.  J.  XXXIV.  19a  —  2)  Jahresb.  V.  205.  —  3)  Ann. 
Ch.  XU.  337.;  auch  Schwgg.  J.  LVI.  430. 

Ficinus.  Berzelius.  Boussingault. 

Eisenoxydul        47,5       Eisenoxyd       34,85  34,3 

Arsenige  Säure  31,4       Arseniksäure  50,78  49,6 

Schwefelsäure       1,5      Wasser  15,55  16,9 

Wasser  18,0      Phosphorsäure  0,67      Bleioxyd  0,4 

98,4       Kupferoxyd      Spur  101,2 

101,85 
Die  Analyse  von  Ficinus  ist  ganz  unrichtig  ausgefal- 
len, theils  aus  Mangel  an  reinem  Material,  theils  wegen  An- 
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Wendung  von  ungenauen  Trenoungsmethodeo.  Data  aber  der 
Skorodit  aus  Sachsen  mit  dem  amerikanischen  identisch  sei, 
geht  aus  den  Beobachtungen  von  G.  Rose  über  die  Krystall- 
form  dieser  Mineralien  hervor.  Das  Eisen  ist,  wie  schon  der 
Ueberschufs  der  Analysen  zeigt,  theilweise  als  Oxydul  vor- 
handen; nach  Berzelius  ist  das  Fossil  eine  Verbindung  von 
neutralem  arseniksaurem  Eisenoxydul  mit  basischem  arsenik- 
saurem Eisenoxyd  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

■  •  •  • 

•  •  •  •  •■•■■•  # 

Fe,As+2FeAs  +  12H, 

welche  erfordert: 

Eisenoxyd       2  At.  =  1956,82  =  23,00  1  «.,..  A     , 
Eisenoxydul    2    -    =    878,42  =  10,33  ]  ö*>*1  U^d 
Arseniksäure  3    -    =  4320,25  =  50,80 
Wasser         12    -    =  1349,75  =  15,87 

8505,24       100. 
8.  Wfirtelerz  und  Eisensinter. 

Smaragd  s.  Beryll. 

Smaragdit. 

Diese,  von  Haidinger  als  ein  Gemenge  von  Augit  und 

Hornblende  erkannte  Gebirgsart,  von  der  die  Varietät  von 

Corsica  von  G.  Rose  zum  Uralit  gerechnet  wird,  ist  schon 

früher  von  Le  Lievre,  Vauquelin  ')  und  Klaproth  ') 

untersucht  worden,  als  man  sie  noch  für  eine  besondere  Mi- 

neralspecies  hielt. 

1)  Ann.  Chim.  XXXV III,  106.  —  2)  Beitrage  VI.  309.  S.  fer*er 
Haidinger  in  Gilb.  Ann.  LXXV.  367.  G.  Rose  in  Poggenl 
Ann.  XXXI.  609. 

Soda. 

Giebt  beim  Erhitzen  viel  Wasser.  Schmilzt  vor  den 
Löthrohr,  mit  Kieselsäure  unter  Brausen;  färbt  die  Flamat 
stark  gelb. 

Ist  in  Wasser  leicht  auflöslich. 

Ist  im  reinen,  krystallisirten  Zustande  neutrales  kohlen- 
saures Natron,  verbunden  mit  10  At.  Wasser, 

NaC-t-10H, 
welches  enthält: 
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Natron  1  At.  =    390,90  =  21,81 

Kohlensäure       1     -    =    276,44  =  15,43 
Wasser  10    -    =  1124,80  =  62,76 

1792,14       100. 


Sodalith. 

a.  Sodalith  vom  Vesuv.  Giebt  im  Kolben  keine  Feuch- 
tigkeit, verändert  sich  auf  Kohle  nicht,  rundet  sich  erst  bei 
sehr  starkem  Feuer  ohne  Aufblähen  an  den  Kanten.  Von 
Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwer  aufgelöst.  Mit 
Soda  giebt  er  ein  klares  Glas,  mit  mehr  derselben  schwillt 
er  au,  und  wird  unschmelzbar. 

4.  Sodalith  von  Grönland,  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  dadurch,  dafs  er  im  Kolben  etwas  Wasser  giebt,  auf 
Kohle  unter  starkem  Aufblähen  zu  einem  farblosen  Glase 
schmilzt,  und  mit  Soda  weit  schwerer  ein  Glas  giebt,  wel- 
ches zugleich  unklar  ist. 

c.  Sodalith  vom  Vesuv,  von  Granat  begleitet.  Er  giebt 
kein  Wasser,  schmilzt  auf  der  Kohle  in  dünnen  Splittern  un- 
ter einigem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen  Glase.  Aehnlich 
verhält  sich  der  Sodalith  vom  Ural,  welcher  dabei  entfärbt  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure,  so  wie  von  Salpetersäure  wird 
der  Sodalith  vollkommen  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  in 
Gestalt  einer  Gallerte  abscheidet. 

Der  Sodalith  von  Grönland  wurde  zuerst  von  Ekeb  erg  l), 
und  dann  von  Thomson  *)  untersucht,  der  vesuvische  vom 
Grafen  Dunin  Borkowsky  3)  und  von  Arfvedson  4), 
während  die  blaue  Varietät  vom  Ilmengebirge,  welche  früher 
für  eine  eigene  Gattung,  Cancrinit,  gehalten  und  von  G.  Rose 
zuerst  als  Sodalith  erkannt  worden,  von  E.  Hof  mann  und 
ausführlicher  von  G.  Rose  untersucht  wurde  *). 
1)  Thomson'«  Ana.  of  Phil.  L  104.  —  2)  Tranaact.  of  the  Royal 
Soc.  of  Bdinh.  I.  390.,  und  Gilb.  Aon.  XXXIX.  127.  u.  XL.  98. 

—  3)  J.  de  Pbjsiqne  LXXXIII.  428.,   u.  611b.  Ann.  LXIH.  382. 

—  4)  Jahresb.  II.  97.  und  Schwgg.  J.  XXXIV.  210.    —    5)  6. 
Rose's  Elem.  der  Kr.  S.  156.    Poggend.  Ann.  XLVH.  377. 
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Sodalith. 


Ekeberg. 

Thomas. 

Kieselsäure 

36,00 

38,52 

Thooerde 

32,00 

27,48 

Natron 

25,00 

23£© 

Chlorwasserstoffsäure 

6,75 

3,00 

Eisenoxyd 

0,15 

1,00 

99,90 

Kalkerde     2,70 
Flüchtiger  Stoff     2,10 

98,30 

Dun.  Bork. 

AHVedson.                  HofiaaM. 

Kieselsäure 

44,87 

33,75                  38,40 

Thonerde 

23,75 

35,50                   32,04 

Natron  u.  etwas 

Kali 

27,50 

26,23                  24,47 

ChlorwasserstoCCBäure  (Verl.)  3,76 

5,30                    7,30 ') 

Ebenoxyd 

0,12 

100,78    Kalkerde  0,32 

100. 


102,53 


1)  Nach  O.  Rose's  Untersuchung,  welche  7.1  Chlor  gab. 

Zunächst  aus  Arfvedson's  Analyse  hatBerzelios  Ör 
den  Sodalith  die  Formel 

Na€l+2Ä1 

2(Na8Si+2AlSi) 
abgeleitet. 

t.  Kobell  setzt  dafür 

Na€l+Na8Si+3ÄiSi. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  too 

Berzclius. 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86 

Thonerde 

Natron 

Natrium 

Chlor 


6    - 

=  3853,98 

6    - 

=  2345,40 

1    - 

=    290,90 

2    - 

=    442,65 

oder 


Kieselsaure 

Thonerde 

Natron 


10396,79 

6  At.  =  3463,86  =  33,31 

6  -    =  3853,98  s  37,07 

7  -    =  2736,30  =  26,32 


Chlorwasserstoffsäure  2 


=    455,13  =    4,38 
10509,27       101,08 
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r.  KobeU. 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  37,60 

Thonerde  3    -    =  1926,99  =  31,37 

Natron  3    -    =  1172,70  =  19,09 

Natrium  1     -    =    290,90  =    4,74 

Chlor  2    -    =    412,65  =    7,20 

6142,48      100. 
oder 
Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  37,60 

Thonerde  3    -    =  1926,99  =  31,37 

Natron  4    -    =  1563,60  =  25,47 

Chlorwasserstoffsäure  2    -    =     455,13  =    7,41 

6254,96      101,83 

Nor  die  letztere  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  de*  Mehrzahl 
er  Analysen  gut  tiberein. 

Das  vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister  untersuchte 
'ossil,  welches  den  Granat  vom  Vesuv  begleitet,  und  in  sei- 
icm  Löthrohrverhalten  von  dem  Sodalith  etwas  abweicht,  ent- 
ölt nach  Demselben: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

60,98 

26,49 

Thonerde 

27,64 

12,90 

Natron 

20,96 

5,36 

Chlorwasserstoffsäure 

1,29 

100,87 
Wenn  man  mit  Trolle-Wachtmeister  annimmt,  dafs 
las  Chlormetall  von  Aluminium  und  Natrium  unwesentlich  sei, 
m>  mOchte  in  Folge  des  gefundenen  Sauerstoffverhältuisses  die 
formet 

Na*Si*+2AlSi 
«in,  wobei  jedoch  etwas  Kieselsäure  im  Ueberschuf»  « 
len  ist. 
Vogg«nd.  Ann.  II.  14. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  CM" 
Thonerde  2    -    =s  1284,66  ==  ** 

Natron  3    -    =U71»-*W 

476*41'      *** 
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Genauer  genommen,  besonders  wenn  man  das  Natron  fiir 
das  Cblornatrium  abzieht,  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Na, 

•  •  p  •  •  • 

AI  und  Si  nicht  =  1:2:4,   sondern  =  1:3:6,   woraus  die 
Formel 

NaSi+AlSi 

hervorgeht,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  52,77 

Thonerde  29,36 

Natron  17,87 

100. 

Die  von  Gerhardt  vorgeschlagene  Formel  Na* Si-f- 2 AlSr 
ist  unstatthaft. 
S.  Ittnerit. 

Sordawalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  ruhig 
zu  einer  schwarzen  Kugel;  gegen  Borax  und  Phospborsah 
zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäure -Reaktion.  Mit  wenig  Soda 
schmilzt  er  zusammen,  mit  mehr  schwillt  er  zu  einer  schlak.- 
kigen  Masse  an. 

Wird  von  Säuren  unvollkommen  zersetzt. 

Nordenskiöld  hat  den  Sordawalith  von  Sordawab, 
Gouv.  Wiborg  in  Finnland,  untersucht  und  darin  gefunden: 


Kieselsäure 

49,40 

Thonerde 

13,80 

Eisenoxydul 

18,17 

Talkerde 

10,67 

Phosphorsäure 

2,68 

Wasser 

4,38 
99,10 

Bidrag  tili  närmare  K&nnedom  of  Finlands  mineralier.    Stockholm 

18» 

L;  ferner  Jahresb.  I.  82.;  auch  Schwgg.  J.  XXXI.  148. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sordawalith  wahrscheinlich 

eise 

•  •  •  • 

Mengung  von  phospborsaurer  Talkerde,  Mg*P,  mit  einem  aas 
Bisilikaten  von  Eisenoxydul,  Talkerde  und  Thonerde  nach  der 
Formel 

M^Si'+AlSi» 

2(Fe*Si*-f-AlSi») 
zusammengesetzten  Minerale.    (Anwendung  d.  Löthr.  S.  275.) 
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Spatheisenstein. 

Schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  wird  dann  vom  Magnet 
gezogen.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Ei- 
sens, mit  Soda  oft  die  des  Mangans. 

In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  auflöslich. 

Der  Spatheisenstein  ist,  schon  um  seines  technischen  Wer- 
thes  willen,  vielfach  untersucht  worden.  Bergman,  Drap* 
pier,  Collet- Descotils,  Klaproth  ')>  Stromeyer  *), 
Berthier  3),  Magnus  4),  Bischof,  Hisinger  6)  haben 
Analysen  desselben  geliefert,  von  denen  wir  die  wichtigsten 
anführen  wollen. 
I)  Beiträge  1Y.  107.  VI.  315.   —   2)  Untersuchungen  d.  Min.   —  3) 

Aon.  des  Mine«  VIII.  887.;  ferner  II.  Ser.  111.  25.-4)  Pog- 

gend.  Ann.  X.  145.  —  5)  Afbandl.  i  Fysik.  II.  158. 

I.  Spatheisensteine,  die  als  Basis  im  Wesent- 
lichen nur  Eisenoxydul  enthalten. 


Derber  Spath- 

Kryst. Sp.  von  der 

Spharosiderit 

eisenstein  von 

Grube  „Gabe  Gottes** 

von  Stein- 

Dookerode 

su  Kerulas  bei  Unter- 

heim  bei 

am  Unterhart. 

Stebcn  im  Baireuthischen. 

Hanau. 

Klaproth. 

Klaproth. 

Klaproth. 

Eisenoxydul        55,25 l) 

55,25 

63,75 

Manganoxydul      3,00 

3,75 

0,75 

Kalkerde                1,25 

0,50 

— 

Talkerde                  — 

0,75 

0,25 

Kohlensäure        36,00 

35,00 

34,00 

95,50 


95,25 


98,75 


1)  Klaproth' 8  Angaben  sind  corrigirt  nach  der  von  ihm  erhaltenen 
Menge  von  Oxyd. 


Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Kohlensäure 


Spharosiderit  von 

Steinheim  bei 

Hanati. 

Stromeyer. 

59,6276 
1,8937 
0,2010 


Sp.  von  Escourleguy  bei     Von  Pacho 
Baigorry  in  bei  St.  Fe*  de 


38,0352 
99,9059 


Frankreich, 

53,0 
0,6 

5,4 
41,0 
100. 


Bogota. 
Bertbier. 

53,0 

0,8 

1,0 

4,5 

38,7 

Gangart  2,0 

100. 
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Spatheisenstein. 


Von  Pierre- 
Rousse  bei  Vi- 
sille  (Dcpt.  Iserc) 
Berthi< 


icr. 


Eisenoxydul  52,6 
Manganoxydul  1,7 
Kalkerde  1,0 

Talkerde  3,6 

Kohlensäure  37,2 
Gangart  2,2 

98,3 


Von  Riddar-  Dicker  Sphä^iiaVrit 

hjttan  in  ron  Bargbrobl  n 

Westmanland.  Lascher  See. 

HUinger.  Bischof. 

63,25  Kohlensaares 
3,00       Eisenoxydul  96,72 
1,00  Kohlens.  Kalk    3,28 


100. 


30,00 
Wasser  1,75 

"91MJÖ 


II.    Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
und  Manganoxydul  enthalten: 

Vom  Silbernen 
Nagel  bei 

Stolberg« 
Strotneyer. 

Eisenoxydul  48,1960 
Manganoxydul  7,0681 
Kalkerde  0,6718 

Talkerde  1,8412 

Kohlensäure    38,2244 

Wasser 


Von 
Ehrenfrie- 
dersdorf. 
Magnus. 

36,81 
25,31 


Von  St  George  Von 

de  Hunüercs  in       Aderafd 
Sarojen.       (Iserc  Dejt). 
Berthier. 

60,5 
8,0 


43,0 
11,0 


38,35 


1,7 

0,7 

38,1 

0,2488  100,47     Bergart  1,0 

100. 

Berthier. 


2» 
380 

5,7 


96,2506 


100. 


1. 

46,3 

9,1 


Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkcrde  — 

Talkerde  4,5 

Kohlensäure      38,4 

Gangart  1,4 

~99J 


2. 
44,9 
10,3 

1,0 

1,6 

37,0 

4,2 

99,0 


3. 
53,5 

6,5 

0,7 
39,2 

99,9 


sen. 


1.  Von  Bendorf  bei  Coblenz.  2.  Vom  Stahlberg  bei  Mä- 
3.  Von  Rande  bei  Vicdessos  (Pyrenäen). 
III.    Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
oxydul und  Talkerde  enthalten: 

Berthier. 


1. 

Eisenoxydul      42,8 

2. 
45,2 

3. 
43,6 

Manganoxydul    — 

0,6 

1,0 

Kalkerde              — 

^— 

— 

Talkerde            15,4 

12,2 

12,8 

Kohlensäure      41,8 

40,4 

42,6 

100. 


98,4 


100. 


i 


Spatheisensteiu    ~-    Speckstein.  im 


1.  Von  Allevard,  Dept  Isere.  2.  Von  Autun  im  Dept 
Saöne  et  Loire.  3.  Von  Grande- Fosse  bei  Vizille  (Depar- 
tement Isere.). 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul,   welches  den  Spatheisen- 

stein  in  seiner  reinsten  Gestalt  darstellt,  FeC,  besteht  nach 
der  Rechnung  aas: 

Eisenoxydul         1  At  =  439,21  =  61,37 
Kohlensäure         1     -    =  276,44  =  38,63 

715,65      100. 
Die  übrigen  Basen,  welche  mit  dem  Eisenoxydul  isomorph 
sind,  vertreten  einen  Theil  desselben,  so  dafs  die  allgemeine 
Formel  eigentlich 

.     Fe 
Mn  v 

Mg 

m 

wäre.     Es  scheint  Jedoch  auch  hier,  dafs  dieses  Vertreten  in 
der  Regel  nach  Proportionen  stattfindet.     So  ist  der  Späth- 

eisenstein  von  Ehrenfriedersdorf  =  2MnC+3FeC;  der  von 

Autun   und  Vizille  (III.  2.  3.)  =  BFeC+MgC.     Die  man- 
ganhaltigen  Abänderungen  von  Stolberg,  St.  George,  Allevard, 

und  Musen  sind  =4F«C+MnC. 

Speckstein. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Meerschaum. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Speckstein  ist  sehr  vielfach  Gegenstand  der  Unter- 
suchung  gewesen.     Schon   Marggraf,   Wiegleb,   Klap- 
roth  !)  und   Vauquelin  *),  später  Bucholz  und  Bran- 
des *),  Dewey4),  Tengström')  und  insbesondere  Lych- 
nell  6)  beschäftigten  sich  mit  ihm. 
1)  Beiträge  II.  177.  —  2)  Aan.  du  Mus.  IX.  1.  —  3)  Sehwgg.  J. 
XX.  277.  —  4)  gilli».  J.  Vt  394.  —  5)  Ad  min.  feon.  mom. 
auet.  Tengström.  Afcoa?  1823.;  nnd  Jährest«  IV,  156.  —  6)  X. 
Vet.  Acad.  Handl,  1834.  p.  97.  u.  Poggend.  Aan.  XXXVIII.  147r 

IL  11 
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Speifskobalt. 


ren  sind  es  besonders  die  von  Stromeyer  *),  welcher  da 
krystallisirten  Speifskobalt  von  Riecheisdorf,  von  John  *),  der 
eine  faserige  Varietät  von  Schneeberg,  von  E.  Hofmann*} 
der  einen  derben  grauen  Speifskobalt  von  der  Grube  „Sn- 
schwart"  zu  Schneeberg  untersuchte,  und  von  Varrentrapp, 
welcher  den  derben  Speifskobalt  von  Tunaberg  analysirt  hat4). 
1)  Gtitt.  gel.  Anzeigen  1817.  St.  72.     —    2)  Chemische  Untemicta- 

gen  II.  236.   —   3)  Poggend.  Ann.  XXV.  485.   —  4)  Etaifa 

XLVJII.  505. 


Stro- 

Varrcn- 

fU- 

John. 

meyer. 

trapp. 

■n. 

Arsenik              65,75 

74,21 

69,459 

7637 

Kobalt               28,00 

20,31 

23,440 

13# 

Eisenoxjd       j    Q  ^ 
Manganoxyd  )      ' 

Eisen  3,42 

4,945 

11,71 

Kupfer  0,16 

— 

1,3» 

100. 

Schwefel  0,88 

0,900 

w 

98,98 

98,744 

Nidel  1,7) 
'Wismotb  OJBI 

• 

m 

John 's  Analyse  kann  hier  nicht  wohl  in  Betracht  gezo- 
gen werden,  da  wir  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
nrtheilen  können,  und  die  untersuchte  derbe  Varietftt  wahr- 
scheinlich unrein  war.  Aus  Stromeyer's  Analyse  hatBer- 
zelius  das  Resultat  abgeleitet,  dafs  der  krystallisirte  Speiis- 
k.obalt  eine  Verbindung  von  1  At.  Kobalt  und  2  At  Ar«- 
nik,  also 

Co  As2 

sei,  wonach  er  im  reinsten  Zustande  enthalten  müfste: 

Arsenik        2  At.  =  940,08  =  71,81 
Kobalt         l     -    =  368,99  =  28,19 

1309,07       100. 

Er  enthält  jedoch  nach  der  Analyse  noch  einen  AntheJ 
Eisen  als  Fe  As2,  welcher  die  Stelle  von  Kobalt  vertritt 

Hofmann's  Analyse  giebt  dasselbe  Resultat,  nur  scho- 
nen die  derben  Varietäten  mehr  Fe  As3  zu  enthalten,  so  <b& 
die  allgemeine  Formel  der  Gattung  eigentlich 

Co 

Fe  J  As1 
Ni 
wäre. 
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Schon  Berze Hu s  bemerkte,  dafs  einige  Varietäten  beim 
Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
geben,  woraus  er  schlofft,  dafs  in  diesen  mehr  als  2  At.  Ar- 
senik enthalten  seien,  so  dafs  die  Verbindung  vielleicht  der 
Formel  Co  As*  entspreche. 

Diese  Annahme  hat  sich  bei  der  Untersuchung  eines  Speifs- 
kobalts  von  Skutterud  durch  Scheerer  und  Wöhler  bestä- 
tigt, welcher  das  angegebene  Verhalten  zeigt,  und  beim  Rö- 
sten in  einer  offenen  Röhre  ein  rosenrothes  Pulver  liefert 
Scheerer  hatte  dies  Mineral  Arsenikkobaltkies  genannt 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  nach 

Scheerer.  Wöhler. 

krysullUirte      derbe  Varietät 

Arsenik         77,84             79,2  79,0 

Kobalt          20,01              18,5  19,5 

Eisen              1,51                1,3  1,4 

Schwefel         0,69              99,0  99,9 
100,05 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1  At.  Kobalt  und 

3  At  Arsenik, 

Co  As8, 
der  Berechnung  zufolge  enthaltend: 

Arsenik      3  At  =  1410,12  =  79,26 
Kobalt       1     -    =    368,99  =  20,74 

1779,11       100. 
Scheerer  in  Poggend.  Ann.  XLH.  546.    Wöhler  ebenda«.  XLUI. 
591. 


Sph&rosiderit  s.  Spatheisenstein. 

Sphen  s.  Titanit. 
SpiefsglaDzbleierz  s.  Boumonit. 

Spinell  (Pleonast,  Candit,  Ceylonit). 

Spinell  Ton  Ceylon  uu8  Äker.  Für  sich  unverän- 
derlich beim  Erhitzen;  nur  zeigt  der  rothe  von  Ceylon  einen 
Farbenwechsel  von  grün,  Farblosigkeit  und  roth  beim  Erkal- 
ten. Mit  den  Flüssen  giebt  er  klare  Perlen  mit  schwacher 
Eisen-  oder  Chromfarbe;  von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst. 
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Pleonast  und  Candit  werden  in  starker  Hitze  blau; 
geben  mit  den  Flüssen  klare  Perlen  von  Eiseafarbe,  und  schwel- 
len mit  Soda  zu  einer  schwanen  Schlacke  an. 

Nach  Klaproth' s  Versuchen  war  Spinell  in  einem  TW 
tiegel,  dem  Porzellanofenfeuer  ausgesetzt,  unvollkommen  a 
einer  schwärzlichbraunen  Schlacke  geflossen.  (Beitr.  I.  28.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  der  Schwe- 
felsäure in  gewissem  Grade,  (v.  KobelL).  Durch  Schmel- 
zen mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  wird  er  leicht  und  voll- 
kommen zersetzt    (H.  Rose.) 

Klaproth  !)  scheint  der  Erste  gewesen  zusein,  der  mit 
Hülfe  des  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten  Aetzkalis  eioe 
Analyse   des  Spinells   versuchte.     Spätere  stellten  Vauque- 
lin  *),  Laugier  9),  Collet-Descotils  4),  C.  Gtnelin1} 
Berzelius  6)  und  Hisinger,  ganz  besonders  jedoch  Abich1) 
an,  der  sich  zur  Analyse  des  kohlensauren  Baryts  bediente, 
und  seine  Untersuchungen    über  alle  spinellartigfe  Fossilien, 
z.  B.  Gahnit,  Chrom-  und  Magneteisen  u.  s.  w.  ausdehnte. 
Einige  neuere  Analysen  hat  Thomson  bekam*  gemacht8). 
1)  Beitrage  11.  1.  —  2)  Scheerer's  Journ.  d.  Chemie  II.  27.  -3) 
Mem.  du  Mus.  XII.  183.  —  4)  J.  des  Mlnes  V.  421.  —  5)  M* 
pbil.  J.  IX.  384.  und  Jahresb.  IV.  156.  —  6)  Gehlen's  N.  J.i 
Chemie  VI.  304.  —  7)  Poggend.  Ann.  XXIII.  305.  -  8)  Out- 
line« 1.  214. 


L 

Spinell. 

Klaproth. 
(1795) 

Rother 

Spinell  von  Ceylon. 

Vauqodin.                  Abtcfc. 

(1830) 

Kieselsäure 

15,50 

— 

2,02 

Thonerde 

74,50 

86,00 

69,01 

Talkerde 

8,25 

8,50 

26,21 

Kalkerde 

0,75 

— 

— 

Eisenoxyd 

1,50 

— 

oxjdul  0,71 

100,50       ( 

Ctfouisäurc  5,25 

oxjd     1,10 

99,75 

99,05 

r 


dpsoelL 
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Bboer  Spinell  von  Aknr                 Grüner 

Spinell  Ton 

* 

nach                              Franklin  in 

Amity  in 
New-  York 

■ 

Berzelius 

u.       Abicii.                Ncw-Yersey. 
(1838)                             Th< 

: 

ninnger. 

Hnson. 

1 

(1817) 

Kieselsäure 

5,48 

2,25               5,620 

5,596 

l*honerde 

72,25 

68,94             73,308 

61,788 

Talkerde 

14,63 

25,72             13,632 

17,868 

Kalkerde 

— 

—                  7,420 

10,564 

Eisenoxydul 

4,26 

3,49             99,980 

Kalk  2,804 

96,62 

100,47                         Wasser  0,980 

99,600 

11.    Pleonast 

Ceylonit  ron  Ceylon 

nael. 

Coli« 

t  -  Dejeotib.             Langier. 

C  Gmelin. 

Kieselsäure 

2                      2,0 

3,154 

Thonerde 

68                    65,0 

57,200 

Talkerde 

12                      13,0 

18,240 

Eisenoxyd 

16                      16,5  oxydul  20,514 

98      Kalkerde    2,0 

99,108 

99,5 

Abich: 

Pleonart  von 

Ural.      ] 

VIoDtoDi  im  FasMtbal.    Vt»ov. 

berwiese. 

Kieselsäure 

2,50 

1,23               2,38 

1,79 

Thonerde 

65,27 

66,89             67,46 

59,66 

Talkerde 

17,58 

23,61             25,94 

17,70 

Eisenoxydul 

13,97 

8,07                5,06 

19,29 

99,32 


99,80 


100,84 


99,17 


Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  genauen  Analyse 
dieser  Fossilien  entgegenstellen,  und  theils  in  ihrer  Härte, 
theils  in  dein  Widerstände,  den  sie  den  Reagentien  leisten, 
begründet  sind,  erklären  leicht  die  geringe  Uebereinstiinmung 
der  frühereu  Arbeiten.  Klaproth  mufete  dies  Fossil  durch 
zweimaliges  Glühen  mit  der  lOfachen  Menge  von  kaustischem 
und  kohlensaurem  Kali  aufschliefsen.  Berzelius  und  Hi- 
singer  bedienten  sich  zu  diesem  Zweck  des  borsauren  Kalis, 
erlitten  doch  aber  einen  ansehnlichen  Verlust.  Abich  wandte 
zuerst  den  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschliefsen  derartiger 
Verbindungen  an,  und  erreichte  diesen  Zweck  vollkommen, 
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als  er  das  geschlämmte  Steinpnlver  mit  der  4fachen  Menge 
jenes  Salzes  in  einem  bedeckten  Platintiegel ,  der  in  einen 
hessischen  Tiegel  gesetzt  ward,  während  |  Standen  der  star- 
ken Hitze  eines  Sef  ström  sehen  Gebläseofens  aussetzte.  Sein 
Verfahren  ist  am  angeführten  Orte  näher  beschrieben. 

Aus  seinen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der 
Talkerde,  welche  im  Pleonast  zum  Theil  durch  Eisenoxydul 
ersetzt  ist,  sich  zu  der  der  Thonerde  wie  1 : 3  verhält,  so  da& 
gleiche  Atome  beider  eine  Verbindung  bilden,  in  welcher  de 
Thonerde  den  elektro- negativen  Bestandteil  oder  die  Säure 
ausmacht,  ein  Talkerde-  (Eisenoxydul)  Aluininat, 

■         •  •  • 

MgAI. 
Ein  solches  würde  enthalten: 

Thonerde  1  At  =  642,33  =  71,316 

Talkerde  1    -    =  258,35  =  28,684 

900,68  100. 
Aus  der  zuweilen  sehr  geringen  Menge  von  Kieselsäure, 
mehr  aber  noch  aus  der  Analogie  des  Spinells  mit  (iahoit, 
Franklinit,  Magneteisen,  Chromeisen,  mufste  man  schliefsen, 
dafs  dieser  Körper  unwesentlich  sei.  Neuerlich  hat  indessen 
H.  Rose  bestimmt  erwiesen,  dafs  Kieselsäure  der  Mischung 
des  Spinells  fremd  ist,  da  er  sich  mit  saurein  schwefelsauren 
Kali  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen  Masse  zu- 
sammenschmelzen läfst 

Die  Formel  des  Pleonasts  wäre 

Fe    j  AL 

Graelin's  Analyse  stimmt  sehr  gut  mit  denen  von  Abick 
besonders  mit  der  des  Pleonasts  von  der  Iserwiese. 

Chlorospinell.  So  nennt  G.  Rose  ein  dem  Spind 
angehöriges  Mineral  von  Slatoust  im  Ural,  welches  sich  durch 
seine  Farbe  und  höheres  spec.  Gew.  von  den  übrigen  Spina- 
len unterscheidet. 

Beim  Erhitzen  wird  er  vorübergehend  bräunlichgriin. 

Nach  zwei  Analysen  von  H.  Rose  besteht  er  aus: 
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I.  2. 

Thonerde        64,13  57,34 

Eisenoxyd         8,70  14,77 

Talkerde         26,77  27,49 

Kalkerde  0,27  — 

Kupferoxyd       0,27  0,62 

100,14  100,22 

Das  Fossil  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  ein  Spinell,  in 
welchem  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist, 
wie  dies,  wenigstens  zum  Theil,  auch  bei  dem  Pleouast  von 
der  Iserwiese  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Poggend.  Ann.  L.  652. 

Spinellan  s.  Haüyn. 

Spodumen  (Triphan), 

Im  Kolben  verliert  er  etwas  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt 
er  unter  Aufblähen  zu  einem  beinahe  klaren  und  uugefärbten 
Glase.  In  der  Pinzette  färbt  er  beim  Schmelzen  die  Flamme 
vorübergehend  roth.  (v.  K  ob  eil.)  Von  Borax  wird  er  schwer 
unter  Aufblähen,  von  Phosphorsalz  leichter  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskeletts  aufgelöst.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren,  oder  bei  einem  gröfseren  Zusatz  jener,  unklaren  Glase. 
Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  und  Flufsspath  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  durch  Lithiongehalt  rorh. 

Nach  Bert  hier  schmilzt  er  im  Kohlentiegel  zu  einem 
dichten  blasenfreien  durchsichtigen  Glase,  mit  muschligem  Bruch 
und  von  grauer  Farbe,  unter  Abscheidung  von  etwas  metal- 
lischem Eisen.     (Handb.  der  Probirkunst.) 

Von  Säuren  wird  er  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen 
bedeutend  angegriffen. 

Der  Spodumcn  wurde  zuerst  von  Vauquelin  K)>  sodanü 
von  Vogel  2)  untersucht.  Bald  darauf  entdeckte  Arfved- 
son  8)  das  von  ihm  iin  Petalit  aufgefundene  Lithion  auch  im 
Spodumen,  und  gab  eine  genauere  Analyse  desselben,  die 
Strom ey er  *)  später  wiederholte.  Die  neuesten  Untersu- 
chungen dieses  Fossils  wurden  von  Reguault  *),  und  die, 
welche  die  Auffindung  eines  Natrongehalts  darin  zur  Folge 
hatten,  von  Hagen  angestellt  6). 
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Spodumen. 


Arfvedson. 

Kieselsäure 

66,40 

Thonerde 

25,30 

Lithion 

8,85 

Eisenoxyd 

1,43 

Flüchtige  Theile 

0,45 

102,45 

Kieselsäure 

Regnault. 

IfafS. 

65,30 

66,1« 

25,34 

?1W 

6,76 

W> 

2,83 

w 

100,23 

Natron  2,68 

100. 

1)  Afhandllngar  1  Fysik  Hft.  3.    —   2)  Sehwgg.  J.  XXL  58.-1) 

Ebendas.  XXII.  107.   —   4)  Untersuchungen  I.  426.  —  5)  Am. 

des  Mine»  III.  Ser.  1839.  380.  —  6)  De  compositione  PeUliüi  d 

Spodumen  i;  Dlssertatio  auctore  Bob.  Hagen.    Berolini  1839.  i 

Poggend.  Ann.  XLV11I.  361. 

Spodumen  tob  Ute" 
nach 
Stromeyer. 

63,288 
28,776 

5,626 

0,794 

0,775 
99,463 

Spodumen  von 
Mexiko  Tyrol 

nach  Hagen. 

65,247  66,027 

Thonerde  und  Eisenoxyd   27,556  26,451 

Arfvedson,  Stromeyer  und  Regnault  hatten  da 
Alkali  für  reines  Lithion  gehalten.  Hagen  fand,  dafs  das- 
selbe, so  wie  es  bei  der  Analyse  als  Sulphat  gewonnen  wunfe, 
68,386  p.C.  Schwefelsäure  enthielt,  während  reines  schwefel- 
saures Lithion  73,54  p.C.  Schwefelsäure  enthält.  Kali  lieb 
sich  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  Natron  mit  Hülfe  da 
Löthrohrs,  wovon  sich  auch  Plattner  überzeugt  hat.  Auf 
dem  Wege  der  sogenannten  indirekten  Analyse  ergab  aä 
sodann  die  Menge  beider  Alkalien  durch  Rechnung. 

Wiewohl  die  theoretische  Deutung  der  früheren  Analy- 
sen, wie  leicht  einzusehen,  jetzt  nicht  mehr  zulässig  ist,  so 
müssen  wir  ihrer  doch  hier  erwähnen.  Arfvedson  selk| 
stellte  die  Formel 

LiSi+AlSi* 
auf    (welche  in  Berzelius's  Löthrohr  S.   189.  irrthümü* 

LiSi2  enthält). 

v.  Kobell  schlug 

Li»  SP +4  AI  SP 
vor  (Charakteristik  I.  155.),  welche  später  (Gruodzöjc  oV 
Miner.  S.  196.)  irrthümlich  als 

Li8Si*+AlSi* 
gegeben  ist 
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(Gerhardt  irrt  sich,  wenn  er  meint,  Arfve'dsou  habe 
seine  Formel  LS3 4- AS9  geschrieben). 
Hagen  hat  nun  aas  seinen  Versuchen 
NaSi+3LiSi+6ÄiSi* 

erhalten,  indem  die  Rechnung  in  diesem  Fall  giebt: 
Kieselsäure      16  At  =  9236,96  =  65,87 
Thonerde  6    -    =  3853,98  =  27,49 

Lithion  3    -    =    540,99  =    3,86 

Natron  1     -"   =     390,90  aar    2,78 

14022,83      100. 
In  dieser  Formel  ist  das  Sauerstoffverhältuifs  von 

R  (  Li  und  Na  ) :  R :  Si  ==  l :  4$ :  12. 
Berzelius  setzt  es  =1:4:12,  und  schreibt  die  For- 
mel, analog  der  des  Petalits, 

Na3  ) 

-..     Si*-*-4AlSi*. 
Lr  J 

(Nach  einer  Privatmittheilung). 

Berthier  fand,  dafs  1  Theil  Spodumen,  wenn  er  mit 
1,09  kohlensaurem  Kalk  in  einem  ausgefutterten  Tiegel  er- 
hitzt wird,  ein  festes,  blasenfreies,  durchsichtiges  und  farblo- 
ses Glas  giebt,  welches  von  Säuren  vollständig  zerlegt  wird, 
und  deshalb  zur  Darstellung  des  Lithion«  anwendbar  ist 
Abb.  CUin.  Phvs.  UX.  und  J.  f.  pr.  Ch.  VI.  106. 

Sprödglaserz. 

In  der  offenen  Röhre  schmilzt  es,  und  giebt  ein  kristal- 
linisches Sublimat  von  arseniger  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es 
keinen  Beschlag,  riecht  schwach  nach  Arsenik,  giebt  eine  dun-> 
kelgraue  Metallkugel,  und  hinterläfst  im  Reduktionsfeuer,  schnel- 
ler auf  Zusatz  von  Soda,  ein  Silberkorn.  (Sprödglaserz  aus 
Sachsen;  Berzelius.) 

Nach  v.  Kobell  verhält  es  sich  folgendermafsen:  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  einen  Antimonbeschlag;  manche  Va- 
rietäten geben  arsenige  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es  einen  ge- 
ringen weifaen  Beschlag,  und  nur  zuweilen  Arsenikgeruch. 

Von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwärmen  leicht  zer- 
setzt» indem  sich  Schwefel  and  Antimonoxyd  ausscheiden;  auch 
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trübt  sich  die  Auflösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser.   Avk 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  theüweise  zerlegt,  wk 
liefert  eine  Flüssigkeit,  in  der  Salpetersäure  einen  oraogefari» 
gen  Niederschlag  von  Schwefelantimon  erzeugt,  (v.  KobelL) 
Klapreth   untersuchte    das  blättrige  Sprödglasen  m 
der  Grube  „Alte  Hoffnung  Gottes"  zu  Grofsvoigtsberg  bei 
Freiberg  K),  Brandes  dasselbe  von  der  Grube  „Neuer  Mor- 
genstern u  bei  Freiberg  *),  und  H.  Rose  eine  krystalDsefc 
Varietät  von  Schemnitz  (Röschgewächs)  *). 
1)  BeitrÄge  f.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  XXII.  344.  —  3)  Poggeii 
XV.  474. 


Klaproth. 

Brande«. 

H.  Ron. 

Silber 

66,5 

65,5000 

6*54 

Antimon 

10,0 

— 

14,68 

Schwefel 

12,0 

19,4000 

16,42 

Eisen 

5,0 

5,4600 

— 

Kupfer  und  Arsenik   0,5 

Arsenik  3,3019 

— 

Bergart 

1,0 

Kupfer  3,7500 

0,61 

95,0 

Bergart  1,0000 
98,4119 

100,28 

Die  von  Klaproth  und  Brandes  angestellten  Analy- 
sen tonnten  wegen  Unvollkommenheit  der  Methoden  kdo 
ganz  zuverlässiges  Resultat  geben. 

Klaproth  unterliefs  aufserdem  noch  die  BestimiwBJ 
eines  Theils  Schwefel,  der  von  der  Säure  oxydirt  worda 
war.  Brandes  fand,  wie  auch  Berzelius  bei  seinen  Utk- 
rohrversuchen,  kein  Antimon. 

Da,  Rose's  Analyse  zufolge,  das  Silber  ia  dem  Fosd 
gerade  doppelt  so  viel  Schwefel  aufnimmt  als  das  Antimon, 
so  läfet  sich  seine  Zusammensetzung  durch 

I         w 

Ag«Sb 
bezeichnen,  wonach  es  enthalten  mufs: 

Silber  6  At.  =  8109,66  =  70,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  13,98 
Schwefel   9    -    =  1810,50  s  15,70 

11533,06      100. 
Es  enthalt  doppelt  so  viel  Basis  als  das  Rotfcgütög«1 
Es  scheint,  dafe  das  SchvrefeLantimon  auch  hier,  *i<  » 


Sprodglasera    —    Staurolith. 
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anderen  Fällen,  durch  Schwefelarsenik  ersetzt  werden  könne, 
woraus  sich    dann    die   oben    erwähnten  Resultate   erkttoen 

worden. 


Staurolith. 

Nur  in  feinem  Pulver  kann  er  an  den  Kanten  zu  einer 
schwarzen  Schlacke  geschmolzen  werden.  In  Borax  löst  er 
sich  schwer  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase,  in  Phosphor- 
salz sehr  schwer,  aber  fast  vollständig  zu  einem  beim  Erkalten 
opaüsirendcfn  und  farblos  werdenden  Glase  auf.  Mit  Soda 
schmilzt  er  unter  ßrausen  zu  einer  gelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsälire  wird  er  nicht  angegriffen;  von 
Schwefelsäure  vor  und  nach  dem  Glühen  theilweise  zersetzt. 
(?.  Kobell.) 

Der  Staurolith  ist  von  Klapföth  l),  Vauquelin  und 
Collet-Däscotils  *),  iu  neuerer  ZeH  fcber,  wie  es  'scheint, 
nur  von  Thomson  9)  untersucht  worden. 
1)  Beiträge  V.  80.  —  2)  J.  de  Phyalque  XL.VL  6tV.  -h  d)  DtttUaea 

I.  280. 


schwarzer  rother  St           Staurolith 

vom  St  Gotthardt         aus  Frankreich 

nach                               nach 

Klaproth.                     Vauquelin. 

Kieselsäure 

37,50    27,00            33,00 

Thonerde 

41,00    62,25            44,00 

Eisenoxyd  (oxydul haltig) 

18,25    18,50            13,00 

Talkerde 

0,50        —     Kalk  3,84 

Manganoxyd 

0,50      0,25              1,00 

97,75    98,00            94,84 

Staurolith  aus  Frankreich 

' 

nach 

Collet-Descotils. 

Thomson. 
a                      b. 

Kieselsäure  48,0 

mm*                                                 V* 

50,076        36,696 

Thonerde     40,0 

35,900        39,880 

Eisenoxyd      9,5 

oxydul  134*08        18,144 

97,5 

Kalk      —            0,686 

Manganoxydul      —            44)46 

99,884        99,452 
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In  der  ersten  Analyse  Klapreth's  verhalt  sich  der  Sauer- 
stoff Von  Eisenoxyd,  Thonerde  ond  Kieselsäure  wie  5,58: 
19,15:19,47;  in  der  zweiten  =  5,66:24,39:14,02. 

Berzelias  gab  zuerst  (Anwendung  des  Löthrohrs,  Iste 
Aufl.)  die  Formel 

FefSi-t-6Al*Si, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure         29,49 
Thonerde  56,24 

Eisenoxyd  14,27^.* 

100. 
Später  (a.  a.  O.  2te  Aufl.  S.  206.  und  3tc  Aufl.  S.  230.) 
findet  sich 

•  •  •       • ■ ■  •••      •  •  • 

Fe'Si-t-öAl'Si, 
welche,  wie  schon  v.  Kobcll  bemerkt,  auf  einem  Irrtbam  be- 
whep  mufs.    Def  letztere  giebt  (Charakteristik  L  172.) 

3AlSi+FeAl*, 

wonach  der  Stiftutdlith  mithin  Thonerdesilikat  verbanden  nit 

Eisenoxyd -Alumiuat  wäre,  und  enthalten  müfste: 

Kieselsäure  29,25 

Thonerde  54,23 

Eisenoxyd  16,52 

109. 
Nach  t.  Kobell'a  Ansicht  ist  ein  Theil  der  Thonerde 
des  Aluminats  znweflen  durch  Kieselsäure  ersetzt  (Klaproth's 
erste  Analyse),  bezeichnet  jedoch  neuerlich  (Grundz.  S.200.) 
die  Formel  als  noeh  problematisch.  Wal  ebner  bat  versucht, 
die  Zusammensetzimg  des.Stauroliths  durch 

Fe2Si-t-4Al*Si 
auszudrücken  (Handbuch  der  Min.  I.  132.),  und  Gerhardt 
schlägt 

AP   j       Si* 

•  •  •  /  1         *** 

Fe*   )    (  AI4 
vor;  allein  alle  diese  Formeln  $ind  nicht  brauchbar,  so  lange 
nicht  neue  Analysen  über  den  Grund   der  grofsen  Schwan- 
kungen in  den  Mengenverhältnissen  der  Bestandteile  licht 
▼erbreiten. 
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Sleinhellift  *  Cftntierit, 

St  ein  öl  (Naphtha,  Petroleum). 

Es  uähert  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  sehr 
den  ätherischen  Oelen,  was  insbesondere  von  den  reinsten, 
dünnflüssigen  Varietäten,  der  sogenannten  Naphtha  gilt  An« 
dere  hinterlassen  bei  der  Destillation  einen  braunen,  nicht  flüch- 
tigen Rückstand,  und  geben  ein  flüchtiges  Oel;  manche  sind 
schon  da,  wo  sie  vorkommen,  durch  einen  grofsen  Gehalt  an 
Bitumen  dickflüssig  (Bergtheer). 

Die  Versuche  von  Unverdorben,  Th.  de  Saussure, 
v.  K  ob  eil,  Hefs  u.  A.  haben  gezeigt,  dafs  die  Naphtha  ein 
Gemenge  mehrerer  verschieden  flüchtiger  Verbindungen  ist, 
welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  dargestellt  werden 
konnten.  Deshalb  steigt  der  Siedepunkt  der  Naphtha  bei  der 
Destillation.  Der  flüchtigste  Antheil,  welchen  Th.  de  Saus- 
sure aus  dem  Steinöl  von  Amiano  Erhielt,  fing  bei  70°  an  zu 
sieden ,  und  wurde  von  Licht  und  Luft  nicht  verändert. 

Die  Dämpfe  des  Steinöls  sind  sehr  entzündlich,  undde- 
toniren  beim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft.  Leitet  man  sie  durch  «ine  glühende  Röhre,  so  erhält 
man  Kohle,  ein  brenzlickes  Oel,  eine  weifse  krystalüsirend* 
flüchtige  Substanz  und  Grubengas.  Das  Steinöl  löst  sich  nicht 
in  "Wasser,  leicht  aber  in  absolutem  Alkohol  auf.  Alkohol 
von  0,82  spec.  Gew.  löst  bei  +12°  nur  \  seines  Gewichts 
auf.  Mit  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  läfst  es  sich  in 
jedem  Verhältnifs  mischen.  Es  löst  beim  Kochen  etwa  fo 
Schwefel,  ^  Phosphor  und  §  Jod  auf.  Chlor  zersetzt  das 
Steinö),  Salpetersäure  und  Alkalien  wirkten  nicht  darauf;  Chlor* 
wasserstoffgas  wird  davon  absorbirt. 

Die  Zusammensetzung  des  Steinöls  ist  von  Thomson, 
Th.  de  Saussure,  Dumas,  Blanchet  und  Seil,  Hefs 
u.  A.  untersucht  worden.  Es  besteht  danach  nur  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  und  die  verschiedenen  Oele,  welche 
man  daraus  erhalten  kann,  scheinen  gleiche  Zusammensetzung 
xu  besitzen« 

1 )  Flüchtiger  Theil  von  0,753  spec.  Gew.,  nach  Saussure. 
2  )  Ein  weniger  flüchtiger  Theil  von  0,836,  nach  Demselben. 
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3)  Flüchtigerer  Tfowl  von  0,794  spec.  Gew.  (bei  +151) 

und  bei  94°  siedend,   nach  Blanchet  und  Seil. 

4)  Weniger  flüchtiger  Theil;  spec,  Gew.  =0,819.    Siede- 

punkt 215*,  nach  Denselben. 
•    5)  Analyse  von  Dumas. 

1*  2.  a  4.  5. 

Kohlenstoff      84,65        88,02        85,40        87,7       86,4 
Wasserstoff      13,31         11,98        14,23        13,0       12,7 

97,96       100.  99,63       101,0       99,1 

Nach  Hefs   enthalten    sfimmtliche   verschieden  flüchtig* 
Tb  eile: 

Kohlenstoff         85,96 
Wasserstoff         14,04 

loa 

Sausstire  und  Dumas  haben  aus  ihren  Versuchen g* 
schlössen»  dafc  es  3  At.  Kohlenstoff  gegen  5  At  Wassereidf 
enthalte,  da  die  .Formel  C3H*  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kohlenstoff       3  At.  es  229,31  =  88,027 
Wasserstoff      5    -    =    31,19  =  11,973 

260,50       100. 
'  Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  das  von  beiden  G» 
kern  bestimmte  spec.  Gew.  des  Steinöldampfes.    Hefs  daj* 
gen  betrachtet  idas  Steinöl  als  eine  Verbindung  von  1  At  Koh- 
lenstoff und  2  At  Wasserstoff.     Die  Formel  CS  giebt 
Kohlenstoff  1  At.  =  76,44  =  85,96 

Wasserstoff  2    -    =  12,48  =  14,04 

88,92  100. 
Das  Steinöl  von  Tegernsee  in  Baiern  ist  von  v.  Kobell 
untersucht  worden;  es  gehört  zu  den  dunklen,  dickflfiajjP 
Arten,  lieferte  aber  bei  der  Destillation  einen  farblosen,  to 
75°  kochenden  Antheii.  Zugleich  fand  sich  Paraffin  io  dfr 
sei»  Steinöl.  Dasselbe  ist  nach  Gregory  bei  dem  butter* 
tigen  Steinöl  von  Rafigun  in  Hinterindien  der  Fall.  DerÄ* 
tigste  AutheU  kochte  bei  82°. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Pelletier  undWalW 
ist  das  Steinöl  eine  Auflösung  von  Paraffin  in  mehreren  flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen,  nämlich  der  Napbta  =CI4H16,  d* 
Nafihtcn  ==C,6H3a  und  dem  Naphtol  ==CMH". 
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Wegen  des  weiteren  chemischen  Details  müssen  wir  auf 
folgende  Arbeiten  verweisen: 

Thomson  in  Ann.  of  Phil.  1820.  Schwgg.  X  XXIX.  374.  Th.  de 
Sanssnre  in  Ann.  Chim  Pbya.  IV.  314.  VI.  308.;  ferner  Pog- 
gend. Ann.  XXV.  374.  Dumas  in  Ann.  Chim.  Phjrs.  L.  225.;  Pog- 
gend.  Ann.  XXVI.  541.  Blanchet  und  Seil  in  den  Ann.  der 
Pharm.  VI.  311.  Hefa  in  Poggend.  Ann.  XXXVI.  417.  XXXVII. 
534.  XXXVIII.  163.  XL.  94.  Gregory  im  J.  f.  pr.  Chem.  IV.  1. 
y.  Kobell  ebenda«.  VIII.  305.  Pelletier  und  Walter  in  den 
Comp«,  rend.  XI.  146.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XXI.  93. 

Steinsalz. 

Im  Kolben  decrepitirt  es,  und  giebt  etwas  Wasser.  Auf 
Kohle  schmilzt  es,  verdampft  theils,  theils  zieht  es  sich  hin- 
ein. Mit  Soda  schmilzt  es  auf  Platinblech  zu  einer  klaren 
Masse.  Es  färbt  beim  Schmelzen  die  Flamme  gelb,  und,  zu 
einer  kupferoxydhaltigen  Perle  von  Phosphorsalz  gesetzt,  die 
Flamme  blau. 

In  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich. 

Im  reinen  Zustande  ist  es  Chlornatrium,  Na€l,  und  be- 
steht dann  aus: 

Natrium       1  At.  =  290,90  =  39,66 
Chlor  2    -    =  442,65  =  60,34 

733,55       100. 
Vogel  fand  in    dem  Steinsalz  von  Berchtesgaden  und 
eon  Hallein   eine  kleine  Quantität  Chlorkalium;  und  in  dem 
ron  Hall  so  wie  dem  Kochsalz  mehrerer  Salinen  Salmiak. 
8.   Gilbert' s  Ann.  LXIV.   157.   nnd  ferner  J.  f.  pr.  Chem.  II.  290. 
H.  Rose  über  das  Knistersalc  von  Wiellska  s.  Poggend.  Ann. 
XLVIII.  353. 

Steinkohle. 

Beim  Erhitzen  ist  sie  unschmelzbar  (Sandkohle),  oder 
iie  sintert  zusammen  (Sinterkohle),  oder  sie  schmilzt  (Back- 
kohle). Sie  zersetzt  sich  dabei,  giebt  brennbare  Gasarten 
ind  empyreumatische  Produkte,  und  hinterläfst  in  verschlos- 
senen Gefäfseh  eine  schwer  entzündliche,  metallisch  glänzende 
Kohle  (Goaks),  oder  an  offener  Luft  etwas  Asche,  die  vor- 
zugsweise aus  Kieselsäure  und  Thonerde  besteht. 

Die  Hauptmasse  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungs- 
//.  12 
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mittein  unauflöslich.    Von  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  wird 
zuweilen  ein  harzartiger  Körper  ausgezogen. 

Die  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  ist  von  Thom- 
son '),  Crum,  Karsten  '),  Richardson  •),  Regnault 
u.  A.  untersucht  worden. 

1)  Ann.  of  Philo«.  1819.  Schwgg.  J.  XXV1I1.  126.  —  2)  Arcttr  t 
Bergb.  u.  Hutteak.  XII.  1.  XIV.  113.  und  Unters,  filier  die  knhfi- 
gen  Substanzen  des  Mineralreich«,  und  über  die  Zusammen*,  der 
in  der  Preufe.  Monarchie  vorkommenden  Steinkohlen  insbesondere. 
Berlin  1836.  —  3)  Ann.  d.  Pharm.  XXIII.  42.;  auch  J.  f.  pr.  Ck 
XI.  165. 

Richardson  erhielt  von  englischen  Steinkohlen  folgende 
Resultate: 

1.  Splintkohle  von  Wylam.  2.  Dieselbe  von  Glasgow. 
3.  Cannelkohle  von  Lancashire.  4.  Dieselbe  von  Edinburgh. 
5.  Cherrykohle  von  Newcastle.  6.  Dieselbe  von  Glasgow. 
7.  Cakingkohle  von  Newcastle.    8.  Dieselbe  von  Durham. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kohlenstoff 

74,823 

82,924 

83,753 

67,597 

Wasserstoff 

6,180 

6,491 

5,660 

5,405 

Stickstoff     | 
Sauerstoff    ) 

5,085 

10,457 

8,039 

12,432 

Asche 

13,912 

1,128 

2,548 

14,566 

5. 

6. 

7. 

8. 

Kohlenstoff 

84,846 

81,204 

87,952 

83,274 

Wasserstoff 

5,048 

5,452 

5,239 

5,171 

Stickstoff     ) 

Sauerstoff    I 

8,430 

11,923  ' 

5,416 

3,036 

Asche 

1,676 

1,421 

1,393 

2,519 

Karsten  fand  in  den  bei  100°  getrockneten  Kohlen: 
1.  Von  der  Leopoldine  (Sandkohle).    2.  Von  der  K&- 

nigsgrube  (Sinterkohle).     3.  Von  Welleswiller  (Backkohle), 

4.  Cannelkohle  von  Newcastle  (Backkohle). 


1. 

a. 

*. 

4. 

Kohlenstoff 

73,880 

78,390 

81,323 

84,263 

Wasserstoff 

2,765 

3,207 

3,207 

3,207 

Sauerstoff   ) 
Stickstoff    i 

20,475 

17,773 

14,470 

11,667 

Asche 

2,83 

0,63 

1,0 

0,863 
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Die  kohlenstoffreichsten  sind  die  Backkohlen. 

Andere  Analysen  sind  von  Berthier  (Ann.  Cbim.  Phjs. 
LIX.  and  J.  f.  pr.  Chein.  VI.  202.)  angestellt  Er  unter- 
sachte  englische,  französische  und  deutsche,  jedoch  mehr  in 
technischer  Rücksicht 

S.  ferner  die  Untersuchungen  von  Lampadius  im  J.  f. 
pr.  Chem.  VII.  1.;  von  Schönberg  (die  Kohlen  von  Zwickau 
betreffend)  ebendas.  XVII.  417.;  ron  Apelt  und  Schmidt 
(die  von  Oppelsdorf  betreffend)  ebendas.  XVII.  543. 

Lampadius,  chemische  (mehr  technische)  Untersuchung 
von  sächsischen  Steinkohlen  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  14. 

Regnault  stellte  die  neueste  Untersuchung  mit  Stein- 
kohlen an.  Er  trocknete  sie  stets  bei  120°,  und  bestimmte, 
wenigstens  in  einigen  Fällen,  auch  den  Stickstoff  nach  Du- 
mas's  Methode. 

Wir  wollen  hier  nur  einige  seiner  Analysen  mittheilen: 

1.  Von  Alais  (Dpt  du  Gard).  2.  Von  Decazeville  (Dpt 
de  TAveyron).  3.  Von  Mons.  4.  Von  Epinac.  5.  Cannel- 
kohle  von  Lancashire. 

2. 

82,12 
5,27 

7,48 

5,13 

Ann.  des  Mine«  III.  Ser.  XII.  161.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  73. 149. 

Nordamerikanische  Steinkohlen  untersuchten  Clemson 
(Transact  of  the  geol.  Soc.  of  Pensylvan.  1835.  I.  220.  295. 
u.  Glocker's  Min.  Jahresh.  No.  5.  S.  124.),  Roger  und 
Bache  (J.  of  the  Acad.  of  Nat  Sc.  of  Philad.  VII.  158.). 

Eine  allgemeine  Zusammenstellung,  wenngleich  nicht  das 
Neueste  enthaltend,  in  der  „History  and  Description  of  fossil 
EueL"  1835. 

Steinmark. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Mineralsubstanzen 
scheinen  in  chemischer  Hinsicht  nicht  identisch,  oft  aber  blofse 
Gemenge  oder  Zersetzongsresidua  anderer  Fossilien  zu  sein« 

12* 


1. 

Kohlenstoff 

89,27 

Wasserstoff 

4,85 

Sauerstoff  | 

4,47 

Stickstoff    i 

Asche 

1,41 

3. 

84,67 
5,29 

4. 

81,12 

5,10 

5. 

83,75 
5,66 

7,94 

11,25 

8,04 

2,10 

2,53 

2,55 
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Auch  fehlt  es  an  Untersuchungen,  um  darüber  etwas  Bestimm- 
tes auszusprechen,  v.  K  ob  eil  ist  geneigt  (Grundzlige  der 
Min.  S.  225. )  einen  Theil  des  Steinmarks  dem  Talksteinmark, 
einen  anderen  der  Porzellanerde,  dem  Halloysit  u.  s.  w.  zu- 
zurechnen. 

Wir  führen  hier  die  Analyse  des  festen  Steinmarks  tob 
Rochlitz  (a)  und  des  krystallisirten  (wahrscheinlich  Aftcr- 
krystalle  von  Feldspath  in  einem  verwitterten  Porphyr)  vm 
Oemrichsberge  bei  Flachenseifen  in  Schlesien  (5),  beide  von 
Klaproth  !),  so  wie  des  Steinmarks  vom  Bachberge  bei 
Landshut  von  Zellner  *)  an. 

1)  Beitrage  VI.  285.-2)  Isis  1834.  8.  637. 


a. 

4. 

Zell  Der. 

Kieselsäure 

45,25 

58 

49,2 

T honerde 

36,50 

32 

36,2 

Eisenoxyd 

2,75 

2 

0,5 

Wasser 

14,00 

7 

14,0 

Kali 

Spur 

99 

,   99,9 

98,50 
Anhang.  Talksteinmark.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet Freiesleben  ein  Fossil  aus  dem  Porphyr  von  Rock- 
litz  in  Sachsen,  welches  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverän- 
derlich ist,  farblose  Gläser  giebt,  mit  Kobaltsolution  befeuch- 
tet und  geglüht,  sich  blau  färbt,  und  von  den  Säuren  nur  theä- 
weise  zerlegt  wird.  Nach  der  Untersuchung  von  K erstes 
enthält  dasselbe: 

Kieselsäure         37,62 

Thonerde  60,50 

Talkerde  0,82 

Manganoxyd         0,63 

Eisenoxyd  Spur 

99,57 

Es  unterscheidet  sich  folglich  von  dem  von  Klaproti 
untersuchten  Fossil  durch  einen  viel  gröfseren  Thonerdegehalt 
und  gänzlichen  Mangel  an  Wasser. 

Nach  K ersten  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure zu  dem  der  Thonerde  wie  2:3,  woraus  die  Formel 

•  •  •      •  •  • 

Al'Si» 
folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 
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Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  37,46 
Thonerde  3    -     =  1926,99  =  62,54 

3081,61       100. 
K ersten  in  Schwgg.  J.  LXY1.  16. 

Bemerkenswerth  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Fossils  und  des  Andalusits  (S.  diesen.). 

Steiiimannit 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig;  schmilzt  auf  Kohle  an* 
ter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  Antimonrauch 
nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  silberhaltigen  Bleikorn. 

Ist  noch  nicht  genauer  untersucht,  scheint  aber  wegen 
seines  hohen  spec  Gew.  nicht  den  bisher  bekannten  Schwe- 
felantimonbleiverbioduugen  anzugehören, 
Zippe  in  den  Verh.  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Museums  in  Böhmen, 
Prag  1833.  S.  39.  (auch  Glocker 's  min.  Jahreshefte  Bd.  1.230.) 

Stellit 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  weifsen  Email. 
Nach  Thomson   enthält  dieses  Fossil  (aus  dem  Grün- 
stein am  Ufer  des  Forth-  und  Clyde- Kanals): 

Kieselsäure  48,465 

Kalkerde  30,960 

Talkerde  5,580 

Eisenoxydul  3,534 

Thonerde  5,301 

Wasser  6,108 

99,948 
Outlines  of  Min.  I.  313.    Glocker's  min.  Jahresh.,  ötea  H.  S.  171. 
Mach  Berzelins   ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen    eine 
Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von  Kalk  erde,   Talkerde 
und    Eisenoxydul   mit   Thonerde -Drittelsilikat   und   Wasser, 
nach  der  Formel: 

*   J  Si'+4Ca3Si»+AlSi+6H 
Fe'   ) 

die  vielleicht  allgemeiner  durch 

Ca8   ) 

5 Mg»  [  Si»+AlSi+6H 

Fe»   ) 
bezeichnet  werden  kann.     (Jahresb.  XVII.  205.) 
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Sternbergit 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwicklung  vpn  schwefli- 
ger Sfture  zu  einer  mit  Silber  bedeckten  magnetischen  KugeL 
Mit  Borax  giebt  er  ein  Silberkorn  und  eine  von  Eisen  ge- 
färbte Schlacke. 

Er  wird  von  Königswasser  schon  in  der  Kälte  zersetzt, 
wobei  Chlorsilber  und  Schwefel  sich  abscheiden* 

Nach  der  Analyse  von  Zippe  enthält  der  Sternbergit  von 
Joachimsthal  in  Böhmen: 

Silber  33,2 

Eisen  36,0 

Schwefel      30,0 

99,2 

In  einer  Varietät  von  Schneeberg  fand  Plattner  mit 
Hülfe  des  Löthrohrs  29,7  p.C.  Silber. 

Nach  Zippe  besteht  das  Mineral  aus  1  At  Silber,  4  At 
Eisen  und  6  At.  Schwefel,  woraus  er  die  unchemische  Formel 

Ag+3Fe+Fe 
construirt     Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  34,51 

Eisen  4    -    =  1356,82  =  34,67 

Schwefel        6    -    =  1207,02  =  30,82 

3915,45       100. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  Zippe's  Analyse  kein  bere- 
chenbares Resultat  gebe  (vielleicht  in  Folge  der  angewand- 
ten Methode);  sie  giebt  zu  viel  Eisen,  und  zu  wenig  Schwe- 
fel.   Er  glaubt  indessen,  dafs  die  wahre  Zusammensetzung 

AgFe 
sei,  wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  47,68 

Eisen  2    -    =    678,41  =  23,93 

Schwefel        4    -    =    804,66  =  28,39 

2834,68      100. 

Diese  Formel  kann  aber,  wie  man  sieht,  unmöglich  rich- 
tig' seio.     Sie  beruht  indefs,  da   die  berechnete  Zusammen- 
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letzung  angegeben  ist,  nur  auf  einem  Druckfehler,  und  soll 
leifsen : 

t  m 

Ag+2Fe, 
denn  dieser  Ausdruck  liefert  bei  der  Berechnung: 
Silber  1  At  =  1351,61  =  32,83 

Eisen  4    -    =  1356,82  =  32,96 

Schwefel        7    -    =  1408,12  =  34,21 

4116,55      100. 
Zippe  in  den  Schriften  der  Ges.  des  hfthm.  Mus.  1828.  August.  S. 
151.  n.  Poggend.  Ann.  XXVU.  690.    Breithaupt  in  Schwgg. 
J.  LXV1II.  ^89.    ßerzeliua  im  Jahreab.  XIV.  183. 

Stilbit  ( Strahlzeolith ,   Desmin). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 

Von  Säuren  wird  er  vollkommen  zersetzt,  und  die  Kie- 
selsaure als  schleimiges  Pulver  abgeschieden, 

Abgesehen  von  den  früheren  Untersuchungen  von  Vau- 
quelin,  Meyer  u.  A.  besitzen  wir  deren  neuere;  so  haben 
Fuchs  und  Gehlen  !)  eine  Varietät  aus  Island  untersucht, 
welche  sie  zwar  derben  Blätterzeolith  nennen,  der  aber 
in  diemischer  Hinsicht  dem  Stilbit  sich  mehr  wie  dem  Heu- 
landit  nähert.  Hisinger  *)  untersuchte  den  Stilbit  von  Rö- 
defjordsham  auf  Island  (den  Stilbite  dodecaedre  lamelliforme 
Haüy's),  und  dieselbe  Varietät,  von  Naalsöe,  von  den  Fä- 
röern,  ist  von  Retzius  9)  analysirt  worden.  Zellner  zer- 
legte einen  Stilbit  vom  Pangelberge  beiNimptsch  in  Schlesien  4). 
1)  Schwgg.  J.  Vill.  353.  —  2)  Ebenda*.  XX111.  63.  —  3)  Jahreab. 
IV.  153.  —  4)  Isis  1834.  S.  367. 


Fuchs  u.  Gehlen. 

Hisinger. 

Retzius. 

Zellner. 

Kieselsäure    55,072 

58,00 

56,08 

60,27 

Thonerde       16,584 

16,10 

17,22 

14,43 

Kalkerde          7,584 

9,20 

6,95 

6,40 

Alkali              1,500 

— 

Natrou    2,17 

Talkerde  0,21 

Wasser           19,300 

16,40 

18,35 

18,50 

100,040  99,70  100,77  99,71 

Die  nachfolgenden  Analysen   von  Stilbiten    der  Färöer 

rühren   von   Du  Menil  her  (Dessen   ehem.   Analysen    etc. 

Schmalkalden  1823.  Bd.  I.  S.  63.);  sie  nähern  sich  den  an- 
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geführteil,  wiewohl  das  angewandte  Material  in  mineralogi- 
scher Hinsicht  nicht  genügend  beschrieben  ist. 

(strahliger) 


von  Vagöe. 

von  Dalsmypen. 

Kieselsäure 

56,50 

56,50 

Thonerde 

16,50 

16,50 

Kalkerde 

8,48 

8,23 

Kali 

1,50 

1,58 

Wasser 

18,50 

18,30 

101,48  101,11 

Berzelius  betrachtet  den  Stilbit  als  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Kalk,  neutraler  kieselsaurer  Thon- 
erde und  Wasser,  nach  der  Formel 

CaSi+AlSi8+6H 
(wiewohl  in  der  Anwendung  des  Lötbrohrs  S.  185.  die  chemische 
Formel  Thonerdedrittelsilikat  enthalt).   Demzufolge  enthalt  er: 
Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  57,98 
Thonerde  1     -     =    642,33  =  16,13 

Kalkerde  1     -    =    356,02  =    8,94 

Wasser  6    -    =    674,88  =  16,95 

3982,47       100. 
In  der  von  Retzius   untersuchten  Art  ist  etwas  Kalk 
durch  Natron  ersetzt. 

Anhang.  Retzius  hat  einen  kugeligen  Stilbit  von  Dak- 
mypen  untersucht,  der  sich  als  Thomsonit  erwies  (S.  Diesen.) 

Sphärostilbit  nennt  Beudant  ein  Fossil  von  den  Fa- 
röern,  welches  mit  Säuren  gelatinirt  (was  der  Stilbit  nicht 
thut)  und  ihm  zufolge  enthält: 

Kieselsäure  55,91 

Thonerde  16,61 

Kalkerde  9,03 

Natron  0,63 

Wasser  17,84 

100,07 

Die  dafür  vorgeschlagene  Formel  ist: 

Ca8Si9+3ÄlSi3+18H 
Er  würde  \  At.  Kieselsäure  weniger  als  der  Stilbit  ent- 
halten. 
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Ein  anderes,  wahrscheinlich  schon  etwas  verwittertes  Fos- 
sil von  Färöe  nennt  er  Hypostilbit,  und  giebt  darin  an: 


Kieselsäure 

52,43 

Thonerde 

18,32 

Kalkerde 

8,10 

Natron 

2,41 

Wasser 

18,70 

99,96 

und  als  Formel: 

Ca3Si+3AiSi3-+-l8H, 
wonach  darin  f  Afc  Kieselsäure  weniger  als  im  Stilbit  enthal- 
ten wären. 

Die  Selbstständigkeit  dieser  Gattungen  ist  noch  proble- 
matisch. 

Abweichend  von  den  angeführten  Analysen  des  Stilbits 
sind  die  zweier  Varietäten  von  Dumbarton  in  Schottland,  von 
Thomson.  (OutL  of  Min.  I.  345.)    Er  fand  nämlich  im 


weifsen: 

rotlicn : 

Kieselsäure 

54,805 

52,500 

Thonerde 

18,205 

17,318 

Kalkerde 

9,830 

1 1,520 

Wasser 

19,000 

18,450 

101,840  99,788 

Beide  kommen  mit  dem  Hypostilbit  Beudant's  über- 

ein;   die  Sau  erstoffui  engen  von   der  Si,  AI,  Ca  und  Aq  ver- 

halten  sich  wie  10 : 3  : 1 : 6,  woraus  die  Formel  Ca3Si+3AlSi8 

+  18H  folgen  könnte,  wenn  die  Sättigungsgrade  nicht  dage- 
gen bewiesen. 

Stilpnomelan. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  et- 
was schwer  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel,  und  zeigt 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollständig  zerlegt. 

Ich  habe  den  Stilpnomelan  von  Obergrund  bei  Zuckman- 
tel in  Oestreichisch- Schlesien  untersucht,  und  in  vier  Versu- 
chen erhalten: 
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1. 

3. 

3. 

4. 

Kieselsäure 

43,186 

46,500 

45,425 

46,167 

Eisenoxydul 

37,049 

33,892 

35,383 

35,823 

Tbonerde 

8,157 

7,100 

5^82 

5#9 

Kalkerde 

1,188 

0,197 

0,183 

— 

Talkerde 

3,343 

1,888 

1,678 

2,666 

Wasser 

5,950 

7,900 

9,281 

8,71» 

98,873 

97,477 

97,832 

K    0,750 

100. 

Im  vierten  Versuch  war  die  Analyse  mittelst  Fluorwas- 
serstoffsäure ausgeführt,  das  Fehlende  daher  für  Kiesekint 
genommen. 

Aus  den  Differenzen  der  Bestandteile  scheint  hervor* 
gehen,  dafs  die  Substanz  mit  etwas  Anderem,  vielleicht  CUo- 
rit,  gemengt  war.  Annähernd  hat  die  Kieselsäure  dreimal» 
viel  Sauerstoff  als  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser,  mJ 
sechsmal  so  viel  als  die  Thonerde,  so  dafs  daraus  die  Bett- 
lich einfache  Formel 

2FeaSi,+ÜSi*+6H 
folgen  würde. 
Poggend.  Ann.  XLIII.  127. 

Vergl.  ferner  Cronstedtit,  Hisingerit,  SideroschisA 
Thraulith. 

Stllpnosiderit  s.  Brauneisenstein. 

Strahlerz  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Strahlkies  s.  Speerkies. 

Strahl8tejn  s.  Hornblende. 

Strahlseolith  s.  Stilbit. 

Strigisan  s.  Wawellit. 

Strontian,  schwefelsaurer  s.  Cölestin. 

Strontianit 

Schmilzt  bei  starker  Hitze,  jedoch  blos  an  den  äafsent* 
Kanten,  wobei  er  blumenkohlartig  anschwillt,  stark  leuchtet, 
und  die  Reduktionsflamme  schwach  röthlich  färbt  (nach  v<  Ko- 
bell  färbt  er  die  Flamme  purpurroth). 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  starkem  Bra* 


Strontianit.  187 

sen  aufgelöst;  mit  gleichen  Theilen  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren  Glase,  das  bei  der  Abkühlung  milch weifs  wird;  bei 
weniger  Soda  bleibt  viel  ungelöst,  wird  ätzend,  und  geht 
dann  in  die  Kohle. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  läfst  er  sich  im  Thontie- 
gel  im  Porzellanofenfeuer  zu  einem  klargeflossenen  hellgrü- 
nen Glase  schmelzen.    (Beiträge  I.  31.) 

In  Staren  löst  er  sich  leicht  und  mit  Brausen  auf. 

KJaproth  war  der  Erste,  welcher  den  Strontianit,  der 
lange  für  Witherit  gehalten  worden  war  (von  Strontian)  ge- 
nauer untersuchte^  und  das  Dasein  der  Sirontianerde  als  einer 
eigentümlichen  Erde  nachwies  ')•  Strom ey er*)  zerlegte 
die  Varietäten  von  Strontian  in  Schottland,  und  von  Branns- 
dorf  bei  Freiberg,  und  Jordan  den  Strontianit  von  der 
Grube  „Bergwerkswohlfahrt"  bei  Clausthal  3). 
1)  Beiträge  I.  260.  11.  84.-2)  Untenuchuageo  L  193.  —  3) 
Schwgg.  J.  LV1I.  344. 

Von  Strontian.  Von  Bräunsdorf. 

Klaproth.  Stromeyer. 

Kohlensäure  30  30,3100  29,9452 

Strontianerde         70  65,6026  67,5178 

100.        Kalk    3,4713  1,2800 

Mn  u.  Fe    0,0680  ttn    0,0912 

Wasser       0,0753  0,0727 

99,5272  98,9069 

Weiter  Gelber 

von  Clausthal. 
Jordan. 

Kohlensaurer  Strontian  92,875  92,750 

Kohlensaurer  Kalk  6,500  6,500 

Wasser  0,250  0,250 

99,625    Kohlens.  Eisenoxydul    0,363 

99,863 
Die  reine  kohlensaure  Strontianerde  enthält  nach  der  Be- 
rechnung: 

Kohlensäure        1  At.  =  276,44  =  29,93 
Strontianerde      1    -     =  647,29  =  70,07 

923,73      100. 
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S am p fers  s.  Raaenelsenstein. 

Symplesit. 

Verändert  beim  Erhitzen  im  Kolben  seine  Farbe  in  braim, 
und  verliert  25  p.C.  Wasser;  beim  Glühen  zeigt  sich  du 
Sublimat  von  arseniger  Säure,  und  das  Fossil  wird  schwarz. 
Er  ist  unschmelzbar;  färbt  die  Flamme  blau;  auf  Kohle  ver- 
breitet er  einen  starken  Arsenikgeruch,  und  giebt  einen  magneti- 
schen Rückstand.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die 
des  Eisens  mit  einer  Spur  Mangan.    (Plattner.) 

Weitere  Untersuchungen  müssen  zeigen,  ob  er  ein 
niksaures  Eisenoxydul  sei. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  501. 

Tachylith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  nickt 

blasigen  undurchsichtigen  Glase;  die  Phosphorsalzperle  istn 

der  Hitze  gelb  und  durchsichtig,  wird  aber  beim  Erkalten  us- 

durchsichtig,    und  im  Reduktionsfeuer  schwach  violett    (C 
Gmelin.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zersetzt, 
selbst  nach  dem  Glühen,  nur  ist  die  ausgeschiedene  Kieset 
säure  in  diesem  Falle  bräunlich. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  Tachylith  vom  Vogelsgebirge: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

Titansäure 

Thonerde 

Eisenoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Natron 

Kali 

Manganoxydul 

Ammoniakhaltiges  Wasser 

101,306 
entsprechend  der  Formel 

R»Si*+AlSi. 


50,220 

26,094 

1,415 

0,562 

17,&39 

8,331 

10,266 

2,338 

8,247 

2,317 

3,374 

1,306 

5,185 

1,326 

3,866 

0,6» 

0,397 

0,089 

• 

0,497 

Tachylilh    —    Talk. 
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Die  Titansäure  kann,  nach  einer  Bemerkung  von  Gme- 
lin,  nicht  als  Titaneisen  vorhanden  sein,  weil  sie  dann  bei 
der  Zersetzung  des  Minerals  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  in 
der  Kälte  nicht  aufgelöst  worden  wäre. 
Poggend.  Ann.  XL IX.  233. 

Tafelspath  s.  Wollastonit. 
Talcifc  s.  Nakrit. 

Talk. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Varietäten  vor  dem  Löth- 
rohr  ist  etwas  abweichend,  im  Allgemeinen  jedoch  folgendes: 
Beim  Glühen  leuchten  sie  stark,  blättern  sich  auf,  und  sind 
unschmelzbar.  (Schwarzer  Talk  (?)  von  Finbo  bei  Fahlun 
giebt  nach  Berzelius  im  Kolben  viel  Wasser,  Spuren  von 
Fluorwasserstoffsäure,  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem 
schwarzen  Glase.)  In  Borax  löst  sich  der  Talk  mit  Brausen 
zu  einem  klaren,  oft  von  Eisen  gefärbten  Glase.  Von  Phos* 
phorsalz  wird  er  leicht  zerlegt,  und  giebt  ein  Kieselskelett 
(Nach  v.  Kobell  wird  er  vom  Phosphorsalz  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen.)  #Mit  Soda  schwillt  er  an,  und  giebt 
eine  schwerfliefsende  Schlacke.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet, 
färbt  er  sich  beim  Glühen  röthlich. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Chlorwas- 
serstoffsäure oder  Schwefelsäure  angegriffen,    (v.  Kobell.) 

Klaproth  untersuchte  den  blättrigen  Talk  vom  St.  Gott- 
hardt  '),  Vauquelin  einen  ebensolchen  '),  Bert  hier  hat 
Varietäten  vom  Kl.  Bernhardt,  so  wie  von  Sainte  Foix  in  der 
Tarentaise  3)  und  v.  Kobell  den  vom  Greiner  im  Zillerthal, 
und  von  Proussiansk  bei  Katharinenburg  analysirt  4). 
1)  Beiträge  V.  60.  —  2)  Journ.  des  Mine«  No.  LXXXVJII.  p.  243.  — 

3)  Ann.  des  Mioes  VI.  451.  —  4)  Kästner'«  Archiv  XII.  29. 


Klaproth. 

Vauquelin. 

ßerthier. 

• 

Kl.  Bernhard. 

Kieselsäure 

62,00 

62,0 

58,2 

Talkerde 

30,50 

27,0 

33,2 

Eisenoxyd 

2,50 

3,5 

Oxydul  4,6 

Kali 

2,75 

Tbonerde  1,5 

— 

Wasser 

0,50 

6,0 

3,5 

98,25 


100. 


99,5 


IN 


Talk. 


Berliner. 

▼. 

KobdL 

St.  Foul. 

Greiner. 

PmoMink. 

Kieselsäure      55,6 

62,8 

62^0 

Talkerde          19,7 

32,4 

31^2 

Eisenoxydul     11,7 

1,6 

1,10 

Thooerde           1,7 

1,0 

0,60 

Kalkerde            8,1 

Glflhveiiust  23 

1,92 

Wasser              2,6 

100,1 

98,34 

99,4 

Aufserdem  Spuren  von  Titansäure. 
Berthier  glaubte  fflr  die  Mischung  des  Talks,  insbeson- 
dere des  vom  Bernhardt,  die  Formel 

Mg8«9 
aufstellen  zu  können,  wonach  er  Talkerdebisilikat  wäre,  tmrii 
ein  Theil  der  Talkerde  durch  Eisenoxydul  ersetzt  sein  könnte 
In  seiner  ersten  Analyse  stehen  die  Sauerstoffmengen  der  Kie- 
selsäure und  der  Talk  erde  (nebst  dem  Eisenoxydul)  io  im 
Verhältnifs  von  30,2:13,88,  also  fast  wie  2:1,  wenn  etm 
Kieselsäure  im  Uebersehufs  vorhanden  ist.  Die  nach  der  For- 
mel berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure        2  At.  =  11&,62  =  59,84 
Talkerde  3    -    =    775,05  =  40,16 

1929,67       100. 
v.  K  ob  eil  hat  die  Formel 

MgeSi5 
vorgeschlagen,  wonach  die  berechnete  Mischung  wäre: 
Kieselsäure        5  At  =  2886,55  =  65,06 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  34,94 

4436,65  100. 
Dies  stimmt  zwar  ziemlich  gut  mit  den  Versuchen,  alles 
die  Formel  ist  des  Verhältnisses  2 : 5  wegen  mindestens  sek 
unwahrscheinlich.  Berzelius  bemerkt  dazu  ( Jahresb.  «H 
218.),  dafs  wahrscheinlich  mehr  Kieselsäure  und  weniger  Tal- 
erde  da  sei,  da  in  Folge  der  Analyse  leicht  die  abgeschiedene 
Talkerde  Kieselsäure  enthalte.  Die  Formel  zeigt  aber  von  | 
mehr  Talkerde  als  die  Analysen.  In  v.  Kobell's  erster A* 
lyse  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zu  de«  *r 
Talkerde   (einschliefslich    des  Eisenoxyduls)  wie  32,6  ^ 


Talk    —    Tantalit.  Itl 

Setzt  man,  mit  Rücksicht  auf  jene  Bemerkung,  dies  Verhält- 
nifs  =  33 :  11  ä  3:1,  so  wfire  der  Talk  neutrale  kieselsaure 
Talkerde, 

•        •  •  ■ 

MgSi, 
und  müfete  enthalten: 

Kieselsaure  1  At.  =  577,31  =  69,08 

Talkerde  1    -    =  258,35  =  30,92 

835,66      100. 
wie  auch  schon  Beudant  angenommen  hat. 

Er  wäre  also  in  chemischer  Hinsicht  mit  dem  Speckstein 
identisch,  der  nach  v.  Kobell  in  der  That  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  zu  sein  scheint.  (S.  Speckstein.)  Dennoch  müs- 
sen -wiederholte  Untersuchungen  Über  die  Menge  der  Kiesel- 
säure, so  wie  auch  über  die  Wesentlichkeit  oder  Zufälligkeit 
des  Wassergehalts  entscheiden. 

Talkalaun  s.  Alaun. 

Talkeisenerz. 

Das   von  Breithaupt  als  eigene  Gattung  aufgestellte 
Fossil  (aus  Nordamerika)  enthält  Eisenoxydul  (wahrscheinlich 
auch  Oxyd),  viel  Talk  erde,  ferner  Titansänre  und  Thoncrde. 
Ist  noch  nicht  genauer  untersucht 
Schwgg.  J.  LXVI1I.  288. 

Talkerde,  kohlensaure  s.  Magnesit. 

Talkerde,  phosphorsaure  s.  Wagnerit. 

Talkhydrat  (Brack)  s.  Magnesiahydrat. 

Talksteinmark  s.  Steinmark. 

Tantalit. 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Arten 
verschieden.    Alle  sind  unveränderlich  in  der  Hitze. 

Kimito-Tantalit  Wird  vom  Borax  langsam  zu  einem 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  opak  wird.  Auch  mit  Phosphorsalz  zeigt 
er  blos  Eisenreaktion.  Mit  Soda  läfst  er  Mangan,  und  bei 
der  Reduktionsprobe  etwas  Zinn  erkennen. 
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Finbo-Tantalit  Giebt  bedeutend  mehr  Zinn  wie  jener. 

Broddbo-Tantalit  Giebt  mit  Phosphorsalz  im  Re- 
duktionsfeuer eine  rothc  Perle  (von  eisenhaltiger  Wolfram- 
saure),  und  ziemlich  viel  Zinn  bei  der  Reduktion. 

Bodenmais  -  Tantalit  Giebt  mit  Borax  ein  dunkel 
schwarzgrünes  Glas,  welches,  so  lange  es  durchsichtig  ist,  nick 
unklar  geflattert  werden  kann.  Mit  Phosphorsalz  bemerkt  man 
nur  Eisen.     Von  Zinn  enthält  er  nur  Spuren. 

Tantalit  von  Haddam  in  Connecticut  verhält  sich  m 
Borax  wie  der  vorige,  zu  Phosphorsalz  wie  der  von  Broddbo. 

Tantalit  mit  zimmtbraunem  Pulver  von  Kimit<t 
ist  in  Borax  höchst  schwer  auflöslich  zu  einem  dunkelgrünes 
Glase.  Zu  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  der  übrige  Tan- 
talit von  Kimito.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt  und  etwas 
Zinn. 

Im  Kohlentiegel  einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  redn- 
cirt  sich  der  Tantalit,  und  giebt  eine  metallische,  auf  der  Ober- 
fläche messinggelbe  Masse,  aus  der  sich  durch  Chlonrasser- 
stoffsäure  das  Eisen  und  Mangan  unter  Entwickelung  von  Was- 
serstoffgas auflösen,  während  Zinn  und  Wolfram  zurückblei- 
ben, und  nicht  einmal  durch  Königswasser  ausgezogen  wer- 
den können.     (Berzelius  in  Schwgg.  J.  XVI.  442.) 

Von  Säuren  wird  der  Tantalit  nicht  angegriffen.  Nor 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  besser  mit  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  läfst  er  sich  zerlegen. 

Der  Erste,  welcher  den  Tantalit  (von  Finnland)  unter- 
suchte, war  Ekeberg  ');  er  entdeckte  darin  einen  neuen  Kör- 
per, das  Tantal,*  welches  Hatcbett  fast  gleichzeitig  in  des 
nordamerikanischen  Columbit  auffand.  K 1  a  p  r  o  th  wiederhohe 
die  Untersuchung  desselben  Fossils  *).  Die  ausführlichst*} 
Untersuchungen  über  die  Tantalite  verdanken  wir  jedoch 
Berzelius  8);  und  aufserdem  haben  sich  Vogel  4),  Do- 
nin-Borkowsky  5),  Nordenskiöld  8),  Shepard  *)  nnd 
Thomson  8)  mit  den  hieher  gehörigen  Mineralien  bescfaSi1 
tigt.  Gehlen  wies  zuerst  das  Vorkommen  des  Tantalits  ia 
Baiern  nach  ö). 

I)  Scheerer's  allgem.  J.  der  Chemie  IX.  597.  —  2)  Beitrüge  V.  I. 
-  3)  Schwgg.  J.  XVI.  2*9.  447.  and  XXXI.  374.  —  4) 
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da*  XXI.  6a  —  5)  J.  de  ftty«.  LXXXVI1.  382.-6)  Jahre**. 
XII.  190.  —  7)  Sillim.  J.  XVI.  220.  —  8)  Records  of  general 
Science  IV.  407.  o.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  217.  —  9)  Schwgg. 
J.  YI.  236. 


Taraela  in 

Kimfto 

Bcrxeliut. 

Finnland  nach 

nach         Kimtto. 

Finbo. 

Nordenskiöld. 

Klaproth. 

o.                  b. 

rantalsäure 

&3,44 

88        83,2 

66,99         12,22 

Eisenoxjdul 

13,75 

10          7,2 

oxyd  7,67          2,18 

Manganoxydul       1,12 

2          7,4 

oxyd  7,98           1,22 

Rinnoxyd 

Spuren 

100.         0,6 

16,75        83,65 

98,31 

98,4 

Kalk  2,40          1,40 
101,79       100,67 

Berzclius. 

Von  Boden-        Derselbe 

Broddbo. 

raais  nach       nach  Dunin- 

a 

*. 

Vogel.           Borkowsky. 

Tantalsäure 

68,22 

66,345 

75              75,0 

Eisenoxyd 

9,58 

11,070     oxydul  17              20,0 

Manganoxyd        7,15 

6,600 

5               4,0 

Zinnoxyd 

8,26 

8,400 

1               0,5 

Kalkerde 

1,19 

1,500 

98             99,5 

Wolfrawsäure      6,19 

6,120 

100,59 

100,189 

Derselbe 

Tantalit  mit  zimmtbraunem           (Torrelit)  von 

nach 

Pulver  von  Kimito  nach                 Nordamerika 

Thomson. 

Bcrtclius. 

nach  Thomson. 

Tantalsäure 

79,65  Tantaloxyd  85,67  » 

)  Tantalsäure  73,90 

Eisenoxjdul 

14,00 

12,93 

15,65 

Manganoxyd 

7,55 

oxjdul  1,61 

8,00 

Ztnnoxyd 

0,50 

0,80 

— 

Wasser 

0,05 

Kalkerde  0,56 

Wasser  0,35 

101,75    Kieselsäure  0,72 

97,90 

102,29  ») 

1)  Berzelius  erhielt  bei  der  Analyse  89,08  p.C.  Tantalsfture. 

2)  In  einem   diesem  ganz  Ähnlichen  Tantalit  aus  Finnland  fand  Nor- 

denskiöld:   Tantaloxyd  83,44,  Eisenoxydal  13,75,  Manganoxy- 
dul 1,12. 
Foggend.  Ann.  L.  658. 

Der  Tantalit  von  Finbo  ist  ein  blofses  Gemeäge  von  Tan- 
talit und  Zinnstein,  dessen  Menge  in  a.  etwa  17  p.C.  beträgt. 

Als  die  reinste  Varietät  erseheint  die  von  Tamela;  sie 
ist  gewissermafgen  der  Prototypu«  für  die  übrigen.     Da  der 
//.  13 


IM  TanUlit 

Sauerstoff  der  Tantalsäure  das  Dreifache  von  dem  des  Eise* 
oxyduls  ist,  so  wird  dieser  Tantalit  durch 

» _      •  •  • 

FeTa 
bezeichnet    Die  berechnete  Mischung  ist  demzufolge  : 
Tantalsäure        1  At.  =  2607,43  =  85,58 
Eisenoxydul       1     -    =    439,21  ==  14,42 

3046,64       100. 
In  dem  Tantalit  von  Kimito  sind  als  Basen  gleiche 
Atome   Eisen-   und  Manganoxydul    enthalten;    seine   Fond 
ist  also 

FeTa+MnTa, 
und  die  berechnete  Mischung: 

Tantalsaure  2  At.  =  5214,86  =  85,36 
Eisenoxydul  1  -  =  439,21  =  7,18 
Manganoxydul   1     -    =s    445,89  =    7,46 

6099,96      100. 
In  dem  Tantalit  von  Finbo,  welcher  übrigens  die- 
selbe Zusammensetzung  hat,  ist  ein  Theil  der  Tantalsäure  duith 
Zinnoxyd  ersetzt.     Dieser  Umstand  mufs  auf  die  Vermuthong 
führen,  dafs  der  Tantalit  überhaupt  Tantaloxyd  enthalt;  und 

dafs  dies  =Ta  sei  (s.  d.  Anm.).    Nach  Berzelius  erhalt  er 
den  Ausdruck 

Fe    j    j  Ta 

Mn  !    i  Sn. 
In  dem  Tantalit  von  Broddbo  treten  zu  diesen  Be- 
standteilen noch  Wolframsäure  und  Kalkerde  hinzu,  so  dafc 
nach  Berzelius  seine  Formel 

Mn  )  l  Ta 

Fe    j  j  W 

Ca  )  (  Sn 
ist.  Hier  wie  bei  dem  vorigen  kann  man  nicht  im  wahres 
Sinne  des  Worts  von  einer  theilweisen  Ersetzung  der  Tai- 
talsäure  durch  Wolframsäure  und  Zinnoxyd*  sprechen,  da,  we- 
nigstens  nach  dem  bis  jetzt  Bekannten,  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung derselben  und  demzufolge  ein  Isomorphismus  unter 
ihnen  nicht  wahrscheinlich  ist  Audi  hat  Berzelius  dies  nick 
behauptet,  da  er  von  dem  Broddbo -Tantalit  zur  Erläuterung 
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der  Formel  nur  sagt,  er  sei  neutrale  tantalsaure  Kalkerde- Ei- 
senoxydul- Manganoxydul,  mit  Wolframiaten  und  Stannaten 
derselben  Basen.    (Anwendung  d.  Löthr.  S.  246.) 

Bodenmais-Tantalit  oder  Columbit.  Diese  Spezies 
unterscheidet  sich  von  allen  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Basen  nicht  ein  Drittel,  sondern  die  Hälfte  vom 
Sauerstoff  der  Tantalsäure  ausmacht  Wenn  jene  also  neu- 
trale Salze  sind,  so  ist  diese  zweidrittel  tantalsaures  Eisen* 
oxydul- Manganoxydul.  Berzelius  nimmt  gleichviel  Atome 
beider  Basen  an: 

Fe8Ta*+Mn8Ta*, 
wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Tantalsäure  4  At.  =  10429,72  =  79,70 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  10,07 
Manganoxydul  3    -    =     1337,67  =  10,23 

13085,02      100. 
Diese  Formel  pafst  jedoch  für  keine  der  drei  unter  sich 
allerdings  abweichenden  Analysen  von  Vogel,  Dunin-Bor- 
kowsky  und  Thomson. 

v.  K  ob  eil  hat  (Charakteristik  II.  238.)  die  Formel 

2Fe8Ta*+Mn3Ta*, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tantalsäure  6  At  —  15644,58  =  79,63 
Eisenoxydul  6  -  =  2635,26  =  13,41 
Manganoxydul  3    -    =    1337,67  =    6,96 

19617,51      100. 

Sie  stimmt  mit  Thomson' 8  Analyse,  nicht  aber  mit  den 
beiden  anderen.  Wahrscheinlich  bedürfen  die  Resultate  dieser 
Versuche  bedeutende  Correktionen,  da  die  angewandten  ana- 
lytischen Methoden  nicht  genau  genug  sind.  So  giebt  Vo- 
gel an,  er  habe  den  Tantalit  durch  Schmelzen  mit  Alkali  auf- 
geschlossen, wiewohl  Berzelius  bei  seinen  zahlreichen  Ver- 
suchen gefunden  hat,  dafs  dies  nur  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  vollkommen  und  leicht  geschieht. 

Mit  dem  Bodenmais -Tantalit  ist  Thomson9  s  Torrelit 
zu  vereinigen,  welcher  dieselbe  Zusammensetzung  hat. 

Der    Tantalit    von    Kimito    mit    zimmtbraunem 

13* 
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Pol  v er,  welcher  sich  auch  durch  sein  höheres  spec  Gew.voo 
allen   übrigen    unterscheidet ,    enthält  nach  Berzelius  nkk 

Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  (Ta).     Nach  dem  Ter- 

suche  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Basen  (Fe,  Mn)  zu  da 
des  Tantaloxyds  wie  3,68:6,58,  also  approximativ  wie  1:2, 
so  dafs  die  Formel  sein  würde; 

Mn  1  Ta" 
Berzelius  in  Poggend.  Ann.  IV.  21. 

(InBerzclius's  Anwendung  des  Löthrohrs  p.  247. steh 
Tantalsäure  in  der  Formel,  und  jenes  Verhältnifs  wie  1:3, 

Fe     )  - 
v.  Kobell  giebt  (Grundzüge  der  Min.  S.  317.)  die  Fornd 

Mn  !  T8' 
welche  nach  dem  Angeführten  nicht  statthaft  sein  kann. 

Anmerkung.  Nach  einer  Bemerkung  von  H.  Rose 
dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Tantalite  nicht 
Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  enthalten,  wie  es  schon 
Berzelius  von  der  zuletzt  erwähnten  Abänderung  von  Ki- 
mito  angenommen  hat.    Das  Tantaloxyd  scheint  aber  mit  d« 

Zinnoxyd  isomorph  zu  sein,  und  wäre  in  Folge  dessen  =Ta 

•  •  ■ 

(die  Tantalsäure  =Ta,  analog  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
saure),  woraus  weiter  folgen  würde,  dafs  das  Atomgewicht 
des  Tantals  das  Doppelte  von  dem  bisher  angenommenen  wärt 
Diese  Vermuthung  wird  in  der  That  dadurch  bestätigt,  dafs, 
wenn  man  in  den  besten  Tantalitanalysen  Tantaloxyd  annimmt, 
der  Sauerstoff  desselben  dann  stets  fast  genau  das  Doppelte 
von  dem  des  Eisen -'und  Manganoxyduls  ausmacht  In  den 
Wolfram  enthaltenden  Arten  ist  aber  ebenso  keine  Wolfram- 

säure,  sondern  Wolframoxyd,  W,  enthalten,  und  zwar  zo- 
gen die  Sauerstoffmengen,  dafs  dasselbe  gleichfalls  isomorpi 
mit  dem  Tantal-  und  Zinnoxyd  sei. 

Nachfolgende  Berechnung  wird  dies  näher  erläutern: 
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Tamela.  Sauerstoff. 

Ei&enoxydul       13,75  3,13 

Manganoxydul     1,12  o,25 

Tautaloxyd        80,24  6,4 

95,11 


3,38 


3,3 


Eisenoxydul  12,93 
Mauganoxy  dul  1 ,6 1 
Tantaloxyd  85,67 
Ziniioxyd  0,80 


Kimito  (T. 
mit  zimmtbr. 

Pulver).      SaaerttoCL 


Kittito.      Sauerstoff. 

7,20    1,64 
7,40    1,66 

80,01    «*>) 
Zinnoxyd  0,60   0,12)   ' 

95,21 


101,01 


0,36) 

6,83 

0,17 


7,0 


Broddbo  (o.) 

9,58 
7,15 

65,60 
8,26 
Wolfrainoxyd  5,78 

96,37 


Die  Formel  des  Tantalits  würde  demgeniäfs 

Fe 

Mn 

sein.  Die  ansehnlichen  und  constanten  Verlaste  in  den  Ana- 
lysen bei  dieser  Rerechnungsweise  sind  zwar  nicht  zu  fiberse- 
hen, können  jedoch  in  der  jedenfalls  schwierigen  Zerlegungs- 
art begründet  sein. 

Wir  beschränken  uus  jedoch  hier  auf  diese  Andeutungen, 
da  EL  Rose  gegenwärtig  mit  der  Analyse  von  Tantaliten,  zur 
Prüfung  dieser  Ansichten,  beschäftigt  ist. 

Th.  Thomson  hat  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Tanta- 
lite  näher  zu  charakterisiren,  und  glaubt,  dafs  man  vier  ver- 
schiedene Spezies  unterscheiden  müsse: 

1)  Torrelit  oder  den  Tantalit  aus  Nordamerika,  den 
er  untersucht  hat. 

2)  Colu mbit  oder  den  Tantalit  von  Bodenmais,  der 
nach  Thomson 's  Ansicht  \  At.  Tantalsäure  mehr  enthält  als 
der  erste.  Identisch  mit  ihm  scheint  nach  einer  Untersuchung 
von  Wollaston  (Phil.  Transact  1809.  S.  248.),  der  von 
Hatchett  zuerst  beschriebene,  jetzt  im  brittischen  Museum 
befindliche  Columbit  %u  sein. 

3)  Tantalit  (von  Kimito),  der  nach  Thomsou  1  At. 
Eisenoxydul  weniger  enthält  als  der  Columbit. 
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4)  Ferrotantalit  (von  Kimifto  mit  zimmtbraunem  Pul- 
ver) der  nach  Thomson  8mal  so  viel  Eisenoxydul  wie  der 
Tantalit  enthält. 

Wir  dürfen  wohl  die  atomistiach'en  Berechnungen  and 
Formeln  dieser  4  Species  nach  Thomson  übergehen,  die 
schon  dadurch  sehr  abweichend  von  den  bei  uns  geltenden 

sind,  dafs  die  Tantalsäure  =Ta  gesetzt  ist 

Thomson  giebt  auch  eine  Vergleichung  der  specifischen 
Gewichte  der  vier  Spezies,  ihrer  Härte  und  Krystallformen, 
so  weit  man  sie  kennt,  wobei  sich  Qberall  Verschiedenheiten 
ergeben,  so  dafs  nach  ihm  ihre  Unterscheidung  nicht  zweifel- 
haft sein  kann. 

Records  of  gen.  Science  IV.  No.  XXIV.  Decbr.  1836.  S.  407.  mmi  J. 
f.  pr.  Chem.  XIII.  217. 

Tellurblei. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  färbt  es  die  Flamme 
blau;  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  Kugel,  welche  im- 
mer kleiner  wird,  und  sich  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn  ver- 
flüchtigt; es  bildet  sich  um  die  Probe  ein  metallisch  glänzen- 
der Ring  und  in  gröfserer  Entfernung  ein  bräunlichgelber  Be- 
schlag, der  vollkommen  flüchtig  ist,  und  die  Flamme  blaa 
fiirbt.  In  der  äufseren  Flamme  breitet  sich  die  Probe  auf  der 
Kohle  aus,  der  metallische  Beschlag  ist  geringer,  der  gelbe 
bedeutender  als  zuvor. 

Im  Kolben  schmilzt  es,  und  bildet  nur  ein  sehr  geringes 
weifses  Sublimat.  In  der  offenen  Röhre  bildet  sich  rund  um 
die  Probe  ein  Ring  von  weifsen  Tropfen,  es  entsteht  ein  wei- 
fser  Dampf,  der  sich  zu  einem  Sublimat  verdichtet,  das  ge- 
schmolzen werden  kann. 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  heftig  an- 
gegriffen, und  löst  sich  in  der  Wärme  leicht  darin  auf. 

Nach  einer  vorläufigen  approximativen  Analyse  von  G. 
Rose,  von  dem  auch  die  vorstehenden  Angaben  herrühren» 
enthält  das  Tellurblei  von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 
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Blei 

60,35 

Silber 

1,28 

Tellur 

38,37 

100. 

Es  scheint  mithin  Pb  Te,  gemengt  mit  etwas  AgTe  zu  sein. 
O.  Böse  in  Poggend.  Aoo.  XVIII.  68. 

S.  ferner  Blättererz. 

Tellur,  gediegen. 

Schmilzt  und  verflüchtigt  sich  auf  der  Kohle  mit  starkem 
Rauch  und  grünlicher  Flamme,  eine  aus  Eisenoxyd  bestehende 
Schlacke  hinterlassend.  In  einer  offenen  Röhre  brennt  es  mit 
grünlichblauer  Flamme,  und  raucht  dabei  stark;  zuweilen  be- 
merkt man  dabei  einen  Rettiggeruch  von  beigemengtem  Selen. 
Der  graue  Beschlag  in  der  Röhre  wird  beim  Erhitzen  weifs, 
und  schmilzt  zu  klaren  Tropfen  (von  telluriger  Saure). 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf;  die  Auflösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure besitzt  eine  schön  rothe  Farbe. 

Klaproth  hat  das  gediegene  Tellur  aus  der  Grube  Ma- 
riahilf bei  Zalathna  in  Siebenbürgen  untersucht,  und  darin 
gefunden: 

Tellur         92,55 
Eisen  7,20 

Gold  0,25 

100. 
Beiträge  III.  2. 

Es  wird  mit  Te  bezeichnet. 

Tellurgold  «.  Scfariftent. 

Tellursilber. 

Schmilzt  in  einer  offenen  Röhre,  raucht  aber  nicht,  giebt 
nur  ein  geringes  Sublimat.  Auf  Kohle  raucht  es  beim  Weifs- 
glühen, giebt  keinen  Beschlag,  und  hinterläfst  ein  etwas  sprö- 
des Silberkorn.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  es  in  der 
äufseren  Flamme  ein  gelbliches,  in  der  inneren  ein  farbloses, 
beim  Erkalten  grau  werdendes  Glas.    Von  Soda  wird  es  rc- 
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ducirt.  Glüht  man  es  im  Kolben  mit  Soda  und  Kohlenpul- 
ver,  so  erhält  man  durch  Wasser  eine  hochrothe  Auflösung 
(von  Tellurnatrium). 

Es  löst  sich,  besondere  in  der  Wärme,  in  Salpetenäve 
auf;  aus  der  Auflösung  krystailisirt  nach  einiger  Zeit  tellorif- 
saures  Silberoxyd.     (G.  Rose.) 

Nach  G.  Rose 's  Untersuchung  enthält  das  Tetturalber 

von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 

a.  b. 

Silber  62,42         62,32 

Tellur  36,96        36,89 

Eisen  0,24  0,50 

99,62        99,71 

Es  besteht  folglich  aus   1  At.  Tellur  und   1   At.  Silber, 

=AgTe,  und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Silber        1  At.  =  1351,61  =  62,77 
Tellur        1     -    =    801,76  =  37,23 

2153,37       100. 
Poggend.  Aon.  XVIII.  64. 

Tellurwismuth  (Tetradymit). 

a)  Selenhaltiges  Tellurwismuth  von  Tellemarkea 
schmilzt  auf  der  Kohle  und  riecht  stark  nach  Selen;  es  bildet 
dabei  einen  irisirenden  Beschlag,  der  in  der  inneren  Flaume 
mit  grüner  Färbung  verschwindet.  Die  übrigbleibende  Mc- 
tallkugel  kann  ganz  verflüchtigt  werden.  In  einer  offene* 
Röhre  schmilzt  es,  giebt  einen  weifsen  Dampf  und  ein  sehnet 
bares  Sublimat  von  telluriger  Säure,  und  zunächst  der  Probe 
einen  rothen  Beschlag  von  Selen,  welches  auch  durch  den 
Geruch  erkannt  wird. 

Berzelius  über  das  Tellurwismuth  von  Riddarhytton 
s-  Poggend.  Ann.  I.  271. 

b)  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen  ( fälschlich  so- 
genanntes Molybdänsilber)  wird  in  einer  offenen  Röhre  vor 
dem  Schmelzen  braun,  verhält  sich  sonst  wie  das  vorige. 

c)  Tellurwismuth  von  Schubkau  bei  Scheinnitz  (Te- 
tra dymit)  verhält  sich  wie  das  vorige,  riecht  aber  beim  M* 
sten  zugleich  nach  schwefliger  Säure,  und  läfst  sich  auch  nidt 
vollständig  verflüchtigen. 


Tellnrwismnth. 
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Das  Tellurwismuth  ist  in  Salpetersaure  auflöslich,  wobei 
ich  zuweilen  etwas  Schwefel  abscheidet. 

Das  Tellurwismuth  oder  der  Tetradymit  von  Schubkaa 

bei  Schemoitz  in  Ungarn  ist  sowohl  von  Wehrle  l)  als  von 

Berzelius  *),  und  das  Tellorwismiith  von  Deutsch -Pilsen 

ron  dem  Ersteren  8)  untersucht  worden« 

1)  Schwgg.  J.  L1X.  482.    Poggenl  Aaa.  XXI.  ttt*.  —  2)  Jafcresk 

XII.  178.  —  3)  Baamgartner's  Zeitschrift  IX.  144. 


Von  Scbubkau 

Von  Deutsch -PiUen 

Dach 

nach 

nach 

Wehrle. 

Berzelius. 

Wehrle. 

Wismuth 

60,0 

58,30 

61,15 

Tellur 

34,6 

36,05 

29,74 

Schwefel 

4,8 

4,32 

2,33 

Selen 

Spuren 

Bergart  0,75 

Silber  2,07 

99,4 


95,29 


99,42 

Aus  Wehrle' s  und  seiner  eigenen  Analyse  des  von 
Schubkau  scbloCs  Berzelius,  dafs  es 

BiS+BiTe' 

sei,  doch   hat   er  später  diese  Formel  mit  Rücksicht  darauf, 

ttt 

dafs  das  gewöhnliche  Schwefel  wismuth  =Bi  sei,  in 

BiS8+2BiTe3 
verändert,   indessen  seit  der  Entdeckung  des  Wismuthsuper- 
oxyds  die  frühere  wieder  aufgenommen. 

Für  das  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen,  welches  in 
physikalischen  Eigenschaften  von  dem  erwähnten  abweicht, 
schlug  Wehrle  die  Formel 

BiS+AgTe+BiTe 
vor,  welche  nach  Berzelius  verrechnet  ist,  und 

BiS+4BiTe 
sein  mufe. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für 

BiS+BiTe* 

2  At  =  1773,84  ss  49,57 
2  -  =  1603,53  =  44,81 
1     -    =    201,17  =    5,62 


Wismuth 

Tellur 

Schwefel 


3578,54       100. 
Wie  man  sieht,  kann  also  diese  Formel  (welche  gleich- 
wohl in  Berzelius's  Anwendung  des  Löthröhrs  S.  132.  steht) 
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bei  dem  gegenwärtig  angenommenen  Atomgewicht  des  Wis- 
mutbs  nicht  gelten,  sondern  es  ist  eine  Verbindung  von  l  At 
Schwefel,  2  At  Tellur  und  3  At  Wismuth,  = 

BiS+2BiTe. 
Auch  hat  Berzelius  diese  Formel  (Lehrbuch  111.  328.),  * 
dafs  die  erstere  nur  irrthümlich  stehen  geblieben  ist.     Die  b» 
rechnete  Zusammensetzung  ist  nun: 

Wismuth       3  At.  =  2660,76  =  59,59 
Tellur  2    -    =  1603,53  =  35,91 

Schwefel        I     -    ==    201,17  =    4,50 

4465,46      100. 
Die  sehr  unvollständige  Analyse  des  Telliirwisuiutbs  tob 
Deutsch -Pilsen  gestattet  kaum  eine  Deutung.     Nimmt  man  da 
Fehlende  für  Tellur,  so  ist  die  Mischung  identisch  mit  der 
des  Tetradymits.    Jahresb.  XL  202.  XII.  178. 

▼.  K  ob  eil  über  das  Verhalten  des  Tellurwismuths  toi 
San  Jose  in  Brasilien  (übereinstimmend  mit  dem  von  Schak- 
kau).    J.  f.  pr.  Ch.  VIII.  341. 

Tennantit  (Graukupfererz). 

Löthrohrrerhalten  nicht  genau  bekannt,  doch  wahrschein- 
lich dem  der  Fahlerze  analog. 

Der  Tennantit  von  Trevisane  Mine  in  Cornwall  ist  tob 
Phillips  '),  Hemming  ')  und  Kudernatsch  *)  untersack 
worden. 
1)  Quarterly  Journ.  VII.  95.  und  Schwgg.  J.  XXXII.  48a   —  *) 
Phil.  Blag.  and  Ann.  X.  157.;  auch  Jahresb.  XII.  171.  —  3)  Fü- 
gend. Ann.  XXXVIU.  397. 


Phillip«. 

Hemming.                  Kudernatsch. 

Schwefel 

30,25 

23,00                  27,76 

Arsenik 

12,46 

12,10                  19,10 

Kupfer 

47,70 

50,00                  48,94 

Eisen 

9,75 

15,00                   3,57 

100,16 

100,10    Silber    Spuren 
Quart      0,08 

99,45 
Die  Analysen  von  Phillips  und  Hemming,    welche 
hier,  nach  Abzug  von  5  pX.  Gestein  aufgeführt  sind,  hak», 
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wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Methoden,  unrichtige  Re- 
sultate gegeben.  Kudernatsch  dagegen  hat  sich  der  von 
H.  Rose  zur  Analyse  der  Fahlerze  angewandten  Methode 
(Zerlegung  durch  Chlorgas)  bedient 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  ergab  sich,  dafs  nur 
dann  sich  die  Formel  der  Fahlerze  auf  den  Tennantit  anwen- 
den läfst,  wenn  man  annimmt,    dafe  sowohl  Kupfersulfuret 

(€u)  als  auch  Bisulfuret  (Cu)  darin  enthalten  seien,  von  de- 

nen  letzteres    einen    Theil   des    Eisensulfurets  (Fe)    ersetzt 

m 

19,1  Arsenik  erfordem  12,26  Schwefel,  um  As  zu  bilden;  da 
sich  nun  die  Schwefelmengen  vou  Säure  uud  Basis  wie  3 : 4 
verhalten  sollen,  so  mufs  die  der  Basen  16,34  betragen.  Da- 
von kommen  f,  =  10,89  auf  das  Kupfersulfuret;  sie  erfordern 
42,84  Kupfer,  und  es  bleiben  daher  6,1  Kupfer  übrig,  welche, 

am  Cu  zu  bilden,  3,1  Schwefel  bedürfen.  3,57  Eisen  erfor- 
dern 2,11  Schwefel.  Die  im  Fe  und  Cu  zusammen  enthal- 
tene Schwefelmenge  ist  =  5,21 ,  also  fast  die  Hälfte  von  der 
des  Kupfersulfurets,  und  beide  zusammen  verhalten  sich  zu 
der  des  arsenigen  Sulfids  wie  16,1 :  12,26  oder  wie  4  : 3.  Nach 
dieser  Berechnung  sind  28,36  p.C.  Schwefel  nöthig,  mithin 
0,6  mehr  als  gefunden  wurde. 

Die  Formel  für  den  Tennantit  ist  also 

Fe4  f  ";  '     m 

'  A  \  As+2€u4As, 
Cu4  ) 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs,  wenn  man  alles  Kupfer  als 

€u  betrachten  wollte,  sein  Schwefelgehalt  gerade  so  grofs  wie 
der  des  Schwefelarseniks  ist,  während  der  Rest  hinreicht,  um 

m 

Hit  dem  Eisen  Sesquisulfuret  (Fe)  zu  bilden. 

Der  Tennantit  ist  also  ein  Arsenik- Fahlerz,  während  das 
von  der  Zilla  bei  Clausthal  im  Gegensatz  ein  Antimon- Fahl- 
en ist. 

Tetartin  a.  Albit 

Tetradymlt  a.  Teltarwismuth. 

Tetraphylia  s.  Tripbylia. 

Tbalit  s.  Epidot. 
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Thenardit  (schwefekaures  Natron). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  intensiv  gelb; 

auf  Kohle  schmilzt  er,  zieht  sich  hinein,  und  wird  zur  Hepar. 

Auch  beim  Zusammenschmelzen  mit  Soda  geht  er  in  die  Kohle. 

In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich. 

Casaseca  untersuchte  den  Thenardit  von  Salines  <TEt 

partines  bei  Aranjuez,  und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Schwefelsaurem  Natron       99,78 
Kohlensaurem  Natron  0,22 

100. 

Ann.  Chim.  Phys.  XXXII.  308.  und  Schwgg.  J.  XLV1I.  309. 

•     ••  • 

Das  reine  schwefelsaure  Natron,  NaS,  enthält  im  Hundert. 
Schwefelsäure      1  At.  =  501,16  =  56,18 
Natron  1     -    =  390,90  =  43,82 

892,06      100. 

Thephroit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Schlack; 
mit  den  Flüssen  reagirt  er  auf  Mangan. 

Nach  Plattner's  Versuchen  mittelst  des  Löthrohrsb* 
steht  dies  Mineral  (von  Sparta  in  Nordamerika)  aus  Eisest 
Zink-  und  Mangauoxyd. 
Breithaupt'a  vollst&nd.  Charakt.  des  Minerals ystems.    3te  A«U 
211.  329. 


Thomsonit  (Comptonit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 
Durch  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  eine  Gallerte. 
Der  sogenannte  Thomsonit  ist  von  Berzelius  *),  Rrt* 
zius  *)  und  Thomson8),  und  der  Comptonit  von  Zippe) 
von  Melly  5)  und  von  mir  6)  untersucht  worden. 

1)  Jahresbericht  II.  96.-2)  Ebenda*.  IV.  154.  —  3)  Ann.  ofP* 
XVI.  411.  und  Outl.  of  Min.  I.  315.;  auch  Giocker's  mii.J* 
resh.  No.  V.  195.  —  4)  Verbandlangen  der  Gesellschaft  to* 
terl.  Museums  in  Böhmen  v.  J.  1836.  S.  39.  —  5)  BiM.«* 
Nouv.  Ser.  XV.  193.;  auch  J.  f.  pr.  Ch.  XIV.  511.  —  6)W 
gend.  Ann.  XLVI.  286. 


Thomsanii. 

I.     Thomsoüik 

Von  den  Kilkpatrikhugeln  bei  Dumbarton 
nach  Berzelins.                    nach  Thomson. 

Kieselsäure 

38,30 

34,63 

37,08 

Thonerde 

30,70 

32,35 

33,02 

Kalk  erde 

13,54 

18,65 

10,75 

Natron 

4,53 

1,25 

3,70 

Wasser 

13,10 

14,00 

13,00 

100,17 

100,88 

97,55 

Von  Locbwinnok  in  Rcnfrewshirc 
(Schottland) 
nach  Thomson. 
a.                           k 

Von  DakiDTpci 
(FSrötr) 
Dach  Reuiu«. 

Kieselsäure 

36,80 

37,560 

39,20 

Thonerde 

31,36 

31,960 

30,05 

Kalkerde 

15,40 

15,006 

10,58 

Natron  mit  Kali      — 

— 

8,11 

Wasser 

13,00 

13,200 

1*40 

Talkerde 

0,20 

1,080 

— 

Eisenoxyd 

0,60 

0,720 

0,50 

97,36 

0 

99,616 

101,84 

IL     Comptonit 

Vom  Seeberg  bei  Kaden 
nach  Zippe,     nach  Ramraelsberg. 

Von  Elbogen 
nach  Melly. 

Kieselsaure 

38,25 

38,735 

37,00 

Thonerde 

32,00 

30,843 

31,07 

Kalkerdc 

114)6 

13,428 

12,60 

Natron 

6,53 

3352 

6,25 

Kali 

— 

0,542 

— 

Wasser 

11,50 

13,097 

12,24 

aos 


100,24 


100,497 


99,16 


Thomsonit  und  Comptonit  müssen  in  chemischer  Hinsicht 
fir  identisch  gelten,  und  auch  in  Betreff  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften,  z.  B.  der  Krystallform,  Spaltbarkeit,  Harte, 
ipec.  Gew.  u.  8.  w.  lafst  sich  dies  unbedenklich  annehmen. 

Was  die  theoretische  Deutung  der  Analysen  betrifft,  so 
tat  Berzelius  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

Na*Si+3ÄISi+3H 

3(Ca'SH-3ÄVSi+9B) 
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aufgestellt  (die  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  2te  Aofl, 

S.  167.,  und  3te  Aufl.  S.  187.  irrthfimlich  AI  statt  3  AI  elt- 
hält).   Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  16  At.  =  9236,96  =  37,403 

Thonerde  12    -  =  7707,96  =  31,211 

Kalkerde  9    -  =  3204,18  =  12,974 

Natron  3    -  —1172,70=    4,749 

Wasser  30    -  =  3374,40  =  13,663 

24696,20       100. 

In  meiner  Analyse  des  Comptonits,  welche  mit  der  ui 

Berzelius,  abgesehen  von  der  geringen  Menge  Kali,  aukcr- 

ordentlich  nahe  übereinstimmt,  verhalten  sich  die  Sauerstoffnc* 

gen  (wenn  R  die  Kalk  erde  und  die  Alkalien  bedeutet)  vm 

•       >••  •••  • 

R  :    AI     :     Si      :  H 

=  4,84  :  14,4  :  20,12  :  11,64 
==       3  :       9  :       12  :        7 
so  «ladt  die  Formel  auch  durch 

Ca8) 

Na3}  Si  +  3AlSi+7H 

k»  ) 

ausgedrückt  werden  könnte.     (Rerzelius's  Formel  würfe 

1\  H  geben.) 

In  dem  Thomsonit  von  Lochwinnock,  welcher  frei  tn 
Alkali  sein  soll,  ist  jenes  Verhältnifs  =4,22:14,9:19,5:11,7$ 
wobei  der  Kalkgehalt  wahrscheinlich  zu  niedrig  angegeben  kl 

In  der  Analyse  von  Retzius,  der  einen  an  Natron  sek 
reichen  Thomsonit  untersucht  hat,  ist  jenes  Verhältnife  =5,0J: 
14,03 :  20,36 : 1 1,91,  welches  gleichfalls  sehr  gut  auf  3 : 9 :  12  7 
reducirbar  ist. 

Die  von  Gerhardt  für  den  Thomsonit  vorgeschlagen 
Abänderung  von  Berzelius' 8  Formel  ist: 

2fa8  ) 
\  Si+6AlSi+15H. 

Nas) 

Zippe  hat  geglaubt,  dem  Comptouit  den  Ausdruck 

NasSi+3ÄVSi+6H 

§ 

2(Ca3Si+3ÄiSi+6H) 
geben  zu  müssen.    Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
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KieselsSure 

12  At  =  6927,73  =  38397 

Tbonerde 

9    -    =  5780,97  =  32,042 

Kalkerde 

6    -    =  2136,12  =  11,839 

Natron 

3    -    =  1172,70  =    6,500 

Wasser 

18    -    =  2024,64  =  11,222 

18042,15       100. 

Gegen  diese  sonst  ziemlich  einfache  Formel  mufs  ich  ein- 
wenden, dafs  der  Alkaligehalt  danach  zn  hoch,  der  Kalk-  und 
Wassergehalt  zu  gering  ist.  Sie  hat  übrigens  das  mehrfach 
erwähnte  Verhaltnifs  =3:9:12:6,  mithin  nur  1  At.  Wasser 
weniger  als  die  von  uns  angenommene,  v.  Kobell  vermu- 
thet,  dafs  dies  die  wahre  Formel  des  Thomsonits  sei.  (Grund- 
zöge d.  Min.  S.  212.) 

Zippe  sucht  aufserdem  auf  die  Verwandtschaft  des 
Comptonits  mit  dem  Mesole  und  Mesolith  aufmerksam  zu  ma- 
chen, allein  dieselbe  ist  in  der  That  nur  entfernt  vorhanden, 
da  diese  beiden  Fossilien  keine  alkalischen  Drittelsilikate,  au- 
ßerdem auch  ein  anderes  Verhältnifs  des  Thonerdesilikats  und 
Wassers  zeigen. 

Die  von  Melly  berechnete  Formel 

f '»• ) 

[  Si+3AlSi  +  18H 

Na*) 

ist  in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  ganz  unrichtig,  und  die 
dabei  citirte  Analyse  von  Gmelin  ist  nicht  von  Diesem  son- 
dern von  Thomson. 

Der  Isomorphismus  von  Kalkerde  und  Natron  scheint  sich 
demnach  beim  Thomsonit  zu  bewähren. 


Thonerdehydrat. 

Unter  diesem  Namen  hat  man  mehrere,  der  Beschreibung 
nach  verschiedene  Substanzen  begriffen.  So  hat  unter  andern 
Berthier  ein  solches  aus  dem  westlichen  Afrika  und  eins  von 
den  Collines  de  Beaux  (Dept.  der  Rhonemündungen),  Las- 
saigne  ein  anderes  von  Benion  bei  Epernay  untersucht,  je- 
doch mit  sehr  abweichenden  Resultaten. 
Berthier  Ana.  des  Mine«  I.  Sir.  VI.  531.  Lassaigne  Aon.  Ca. 
Fays.  XXVIII.  330.J  aveb  Jaaresb.  VI.  m 
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Be*ux. 

Thonerde        52,0  29,5 

Wasser  20,4  37,5 

Eisenoxyd       27,6  Kalkerde  20,0 

100.  Kieselsäure  2,5 

Organischer  Stoff  8,5 

Die  Analyse  von  Lassaigne  giebt  ein  sehr  unwahrschein- 
liches Resultat,  insofern  die  Kalkerde,  wenn  sie  als  Hydnft 
beigemengt  ist,  doch  Kohlensäure  würde  angezogen  haben. 

Berthier  bemerkt,  dafs  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  wel- 
ches nur  beigemengt  sei,  das  Verbältnifs  von  72  Thonerde 
und  28  Wasser  stattfinde.     Eis  wäre  demnach   eine  VeiUh 

•  • »     • 

düng  von  I  At.  Thonerde  mit  2  At  Wasser,  A1H1,  denn  eine 
solche  müfste  74,06  Thonerde  und  25,94  Wasser  enthalten. 
S.  Diaspor  und  Gibbsit. 

Theaerde,  phosp  bor  saure  s.  Wawellit* 

Thonerde,  schwefelsaure  (Davyt,  Haarsalz,  Fe- 

deralaun,  zum  Theil). 

Im  Kolben  bläht  sie  sich  auf,  und  giebt  viel  Wasser. 
Ist  dann  unschmelzbar.  Giebt  mit  Kobaltsolution  ( wenn  koo 
Eisen  da  ist)  ein  reines  Blau. 

Sic  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Setzt  man  zu  der  kak 
gesättigten  Auflösung  eine  ebensolche  von  schwefelsaurem  Kat 
so  erhält  man  sehr  bald  Alaunkrystalle. 

Schon  Klaproth  *)  untersuchte  ein  sogenanntes  Haar- 
salz  von  Freienwalde  (aus  der  Alaunerde  auswitternd),  Bons- 
singault  die  schw.  Th.  von  Saldana  iu  Columbien  *),  und«* 
dem  Krater  des  Vulkans  von  Pasto  3),  Mill  die  aus  den  bri- 
fsen  Quellen  von  Chivachy  bei  Bogota  4)  abgesetzte  (von  3m 
Davyt  genannt);  Hart  wall  eine  Varietät  von  Pyromeni  •)  arf 
der  vulkanischen  Insel  Milo  im  griechischen  Archipel,  H.  Rose 
eine  andere,  welche  mehrere  schwefelsaure  Eisenoxydsalze  bt 
gleitet,  aus  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  6),  und  ich  hak 
dies  Mineral  aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  ßilin 
und  von  Friesdorf  bei  Bonn,  aus  dem  Alaunschiefer  von  Pol- 
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schappel  im  Plauenschen  Grund  bei  Dresden  (sog.  Haarsalz), 
und  aus  der  Alaunerde  von  Freienwalde  (Haarealz)  unter> 
sucht  7). 

1)  Beiträge  in.  102.-2)  Ann.  CMm.  Phys.  XXX.  109.  —  3)  Eben- 
da«. LH.  348.  und  Poggend.  Aon.  XXXI.  146.  —  4)  Quart.  J. 
1828.  S.  382.;  auch  Aon.  des  Mine«  III.  Ser.  I.  1741.  —  5)  Jah- 
re«b.  X.  178.  —  6)  Poggend.  Ann.  XX VII.  317.  —  7)  Ebendas. 
XLIII.  ISO.  399. 


Saldaoa. 

Pasto.                                 Pjromeni. 

Schwefelsäure 

.36,400 

35,68                         40,31 

Thonerde 

16,000 

14,98                         14,98 

Wasser 

46,600 

49,34                          40,94 

Eisenoxyd 

0,004 

100.                       Kali  0,26 

Talkerde 

0,004 

Natron  1,13 

Kalkerde 

0,002 

Talkerde  0,85 

■ 

99,010 

Salzsäure  0,40 
Kieselsäure  1,13 

• 

ioo. 

Chile. 

Bogota.  *           Kobaorok. 

Schwefelsäure 

36,97 

29,0                35,82 

Thonerde 

14,63 

15,0               15,57 

Wasser 

44,64    . 

51,8               48,61 

Eisenoxyd 

2,58 

1,2             J00. 

Talkerde 

0,14 

Erdige  Theile  3,0 

Kieselsäure 

1,37 
100,33 

100. 

Friesdorf. 

PoUchappel.                               Frcicnwalde. 

Schwefelsäure 

37,380 

35,710                            35,637 

Thonerde 

14,867 

12,778                            11,227 

Wasser 

45,164 

47,022    (und  Verlust)  48,847 

Eisenoxydul 

2,463 

0,667                              0,718 

Manganoxydul 

— 

1,018                              0,307 

Kalkerde 

0,149 

0,640                              0,449 

Talk  erde 

— 

0,273                              1,912 

Kali 

0,215 

0,324                              0,473 

100,238 

98,432          Kieselsäure  0,430 

100. 


Nach  meinen  Untersncbangen  gehören  h 
//.  14 


VU  ThoMrde*  schwefobanre. 

sogenannte  natörliche  Alaun  von  Socorro  bei  Bogota  und  das 
Haarsalz  von  Bodenmais. 

Dies  Salz  ist  identisch  mit  dem  künstlichen:  es  ist  neu- 
trale schwefelsaure  Thonerde,  verbunden  mit  18  At,  Wasser, 

A1S8+18H, 

woßir  die  berechnete  Mischung  ist: 

Schwefelsäure    3  At  =  1503,48  =  36,05 
Thonerde  l     -    =    642,33  =  15,40 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  48,55 

4170,45       100. 
Anhang.     Göbel   beschreibt  ein  weifses  ausgewittert« 
Salz  vom  Ararat,  welches  nach  seiner  Untersuchung,  abgese- 
hen von  dem  Wassergehalt,  den  er  nicht  bestimmte,  entbält: 

SauerstofT. 

Schwefelsäure  58,58  35,03 

Thonerde  38,75  18,09 

Schwefelsaures  Eisenoxydul   2,78 

100,11 
Demnach  wäre  dieses  Salz  eiue  basische  (zweidrittel-) 

•  •  •   •  •  • 

schwefelsaure  Thonerde,  AIS2. 

Scbwgg.  J.  LX.  401. 

Eine  andere  schwefelsaure  Thonerde,  von  Hoel- 
goeth  in  der  Bretagne,  hat  Bert  hier  beschrieben  and  am- 
lysirt.    Sie  löst  sich  in  Chlorwasserstoffeäure  auf,  und  enthält: 

Sauerstoff. 


Schwefelsäure 

12,9 

7,7 

Thonerde 

41,5 

IM 

Wasser  . 

42,1 

37,4 

Kieselsäure 

3,5 

% 

:  100. 

Memoire*  oa  Notice«  chimique»  njperalogiqnas,  mioeialiiigifiies  ei  fe»> 
logiques,  publik  1833—38  pur  Berthier.    Paris  1839.    S.  2ft 

Diese  Zahlen  lassen  keine  einfache  Formel  zu.    Berthier 
glaubt  indefs,  die  Verbindung  fcei  im  Wesentlichen 

•  i  •      •  •  •  • 

APS+13H. 
Mit  der  Analyse  stimmt  der  Ausdruck 

2(A1SH-9H)-+-3A1H< 
am  besten ;  das  erste  Glied  ist  befcamitlica  Almnioit. 


Thoaerdesüikat«  811 

Thonerdesilikate  (Halloysit,  Lenzinit,  Nontronit, 

Tuesit). 

Die  hier  zusammengestellten  Mineralsubstanzen  sind  (oder 
enthalten)  chemische  Verbindungen  von  Kieselsäure,  Thonerde 
(Eisenoxyd)  und  Wasser.  Ihre  chemischen  Eigenschaften  sind 
deswegen  fast  die  nämlichen. 

Im  Kolhen  geben  sie  Wasser;  vor  dem  Ldthrohr  sind  sie 
theils  schmelzbar,  theils  nicht  (Halloysit  von  Oberschlesien). 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  werden  sie  vollkommen,  von 
anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  unvollständig  zersetzt. 

Wir  führen  folgende  Analysen  an: 

1.  Halloysit  von  Anglar  bei  Lüttich,  nach  Berthier. 
Ann.  Chim.  Pbys.  XXXII.  332. 

2.  Halloysit  von  Guateque  in  Neu -Granada,  nachBous- 
singault.     Ann.  des  Mines  III.  Ser.  V.  554. 

3.  Halloysit  von  Housscha  bei  Bayonne,  nach  Berthier. 
Ebenda*,  HL  Ser.  IX.  500, 

4.  Tuesit  vom  Tweed,  nach  f  homson.  Kecords  of'gen. 
Sc-  IV.  359.    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  228.    ($.  auch  Tuesit.) 

5.  Halloysit  von  la  Vouth  und  6.  von  Thiyiers  in  Frank- 
reich, nach  Bufrenoy.    Ann.  des  Mines  11t.  Ser.  in.  393. 

7.  Lenzinit  von  Kall  in  der  Eifel,  nach  Jöhn. 

8.  Halloysit  von  Mieehowits  in  Obersddesfeit,  flach  öt 
wald.    J.  f.  pr.  Che».  XII.  173,      • 

9.  Nontronit  von  Nontrftn  (Dept.  Dordogne),  nach  Ber- 
thier.   Ann.  Chkn.  Phys.  XXXV.  92. 

10.  Nontronit  von  Villefranche,.  nach  Dufrenoy.  Ann« 
des  Mines  III.  Ser.  III.  393. 

.11.  Nontronit  von  Montmprt  bei  Autun,  nach  Jacque- 
lin.    Ann.  Chim.  Pftys.  XL  Vf.  101.    J.  f.  pr.  Chem.  tlV.  45. 
12.  Nontronit  von  Andreasberg,  nach  Biewend.     J.  f. 

pr.  Chem.  XI.  162. 

r  1.  2.  8.  4. 

Kieselsäure     44,94        46,0        46,7  44,8 

Thonerde        39,06         40,2        36,9  40,4 

Wasser  16,00         14,8         16,0  13,5 

100.  100.  99,6      Kalkerde  0,7 

Talkerde  0,5 

99,4 
14* 
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Thonerdesitikate. 

5. 

6. 

7. 

a 

Kieselsäure 

40,66 

43,10 

37,5 

40,25 

Thonerde 

33,66 

32,45 

37,5 

35,00 

Wasser 

24,83 

22,30 

25,0 

24,25 

t 

99,15 

Talkerde  1,70 

100.        Talkerde  0£5 

99,55 

99,79 

9. 

10. 

11. 

11 

Kieselsäure 

44,0 

40,68 

41,31 

41,10 

Thonerde 

3,6 

3,96 

3,31 

— 

Eisenoxyd 

29,0 

30,19 

35,69 

37,» 

Wasser 

18,7 

23,00 

18,63 

21,56 

Talkerde 

2,1 

2,37         Kalkerde  0,19 

99,96 

Tbon 

0,1 

100,20     Kupferoxyd  0,90 

97,5 

100,03 

Zum  Halloysit  gehört  ferner  seiner  Mischung  nach  der 
Pholerit     (S.  diesen.) 

Es  ist  nicht  möglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen, 
ob  diese  Mineralien  einfache  Verbindungen,  oder  Gemenge 
mehrerer  Hydrosilikate  sind.  Versucht  man  die  Analysen  m 
berechnen,  so  zeigen  sich  aus  den  angeführten  Gründen  mehr 
oder  minder  bedeutende  Unterschiede.     So  könnte   man  die 

Halloysite  von  la  Vouth  und  Thiviers  (5.  und  6.)  mit  (2  AI  St* 

■  •  •  •      • 

-t-9B)+AlH8  bezeichnen.  (Rechnung  =  Kieselsäure  41,36, 
Thonerde  34,51,  Wasser  24,13.)    Dem  Halloysit  von  Guate- 

que  legt  Boussingault  den  Ausdruck  2AlSi*H-AlH*  bei; 

der  von  Housscha  ist  nach  Berthier  =(ÄlSi3-h3H)-HAlHs. 

Der  Nontronit  ist  =FeSi*4-6H,  gemengt  mit  etwas  Eisen- 
oxydulsilikat. 

Berthier  betrachtet  die  Thonerde-Hydrosilikate  als  Ver- 

•  •  •      • 

bindungen  von  1  At.  Tbonerdehydrat  (A1M8)  mit  einem  oder 
mehreren  Atomen  verschiedener  Thonerdesilikate  mit  Krystall- 
▼f asser,  und  theilt  sie  in  2  Gruppen: 

1)  Allophane,  in  denen  die  Thonerde  mehr  Sauerstoff 
enthält  als  die  Kieselsäure. 

2)  Halloysite,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet 
Ann.  des  Mines  III.  Ser.  V.  552. 

S.  ferner  AHophan,  Bol,  Kaolin  u.  s.  w. 
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Thorit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  braunroth;  auf 
Kohle  unschmelzbar ;  in  Borax  löst  er  sich  leicht  mit  der  Farbe 
des  Eisens  auf;  das  gesättigte  Glas  wird  beim  Erkalten  un- 
klar; im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett.  Mit 
Soda  giebt  er  auf  Kohle  eine  gelbbraune  Schlacke,^ auf  Pla- 
tinblech Manganreaktion. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  und  bildet 
eine  Gallerte. 

Der  Thorit  von  Löv-Ön  bei  Brevig  in  Norwegen  wurde 
von   Berzelius   untersucht,  welcher  darin   eine  neue  Erde, 
die  Thorerde,  entdeckte. 
Koogl.  Vetensk.  Acad.  HandL  t  1829.   Poggend.  Aon.  XVI.  385. 
Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure  18,98 

Thorerde  57,91 

Kalkerde  2,58 

Eisenoxyd  3,40 

Manganoxyd  2,39 

Talkerde  0,36 

Uranoxyd  1,61 

Bleioxyd  0,80 

Zinnoxyd  0,01 

Kali  0,14 

Natron  0,10 

Thonerde  0,06 

Wasser  9,50 

Ungelöstes  Steinpulver      1,70 

99,51 

Die  Analyse  dieser  complicirten  Zusammensetzung  wurde 
auf  folgende  Art  ausgeführt: 

o)  Ein  Theil  des  Minerals  wurde  in  Form  eines  groben 
Pulvers  in  einer  kleinen  Retorte  geglüht,  und  das  sich  entbin- 
dende Wasser  in  Chlorcalcium  aufgesammelt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigte,  dafs  auch  gasförmig  etwas  fortgegangen  war. 

b)  Das  feingepulverte  (nicht  geglühte)  Mineral  wurde 
mit  Chlorwasserstoffsäure  übergössen,  wobei  etwas  Chlor  frei 
wurde ;  durch  Erwärmen  gelatinirte  die  Masse.    Sie  wurde  ab- 
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gedampft,  und  beim  Wiederaufiöeen  die  Kieselsäure  abgeschie- 
den, welche  durch  Kochen  mit  kohlensaurer  Natronlösung  von 
etwas  unzerlegtein  Fossil  und  Quarz  getrennt  wurde. 

c)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward 
mit  Aetzaminoniak  gefällt,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  versetzt, 
und  so  der  Kalk  abgeschieden;  dieser  wurde  durch  Glühen 
in  Carbonat  verwandelt,  und  durch  Auflösen  in  Chlorwasser- 
stoffsäure, Zusatz  von  Bromwasser  und  dann  von  Ammoniak 
von  ein  wenig  Manganoxyd  getrennt. 

d)  Die  mit  Oxalsäure  gefällte  Flüssigkeit  wurde  abge- 
dampft, der  Salmiak  verjagt,  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  welches  Talk  erde  ungelöst  liefs. 

e)  Die  wässerige  Lösung  gab  nach  dem  Abdampfen  eis 
Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium ,  welche  durch 
Platinchlorid  getrennt  wurden. 

/)  Der  durch  Ammoniak  (in  c.)  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst, .  utod  aus  der  ver- 
dünnten Flüssigkeit  durch  Schwefelwasseretofigas  eio  schwar- 
zer Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  so  lange  abgedampft  wurde,  bis 
der  Ueberschufs  der  Säure  verflüchtigt  war.  Die  Masse  gab, 
mit  Wasser  behandelt,  eine  Flüssigkeit,  ans  der  durch  Am- 
moniak Zinnoxyd  gefällt  wurde,  während  das  Zurückgeblie- 
bene aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestand. 

g)  Die  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Zinn  und  Blei  be- 
freite Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  gebracht,  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wobei  etwas  Kieselsäure  zn- 
rückblicb.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  AetxkaÜ 
gekocht,  wodurch  sich  eine  kleine  Menge  Thonerde  aufge- 
löst fand. 

A)  Das  durch  Kali  Gefällte  hinterliefs  beim  Auflösen  k 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  etwas  Manganoxyd,  welches 
Spuren  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  enthielt 

i)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  neutn- 
lisirt,  durch  Abdunsten  concentrirt,  und  schwefelsaures  KaK 
dariu  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  wobei  sich  ein  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Thorerde- Kali  bildete,  der  mit  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen,  dann  in  sieden- 
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«fem  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Kali  gefällt  wurde.    Der  Nie* 
derschlag  war  die  Thorerde,  die  eine  Spur  Mangan  enthielt 

k)  Die  von  dem  schwefelsauren  Thorerde -Kali  getrente 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kali  gefällt,  und  der  Miederschlag  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt;  was  sich  nicht  auflöste, 
war  ein  Gemenge  von  Eisen-  uud  Manganoxyd,  die  auf  gewöhn- 
liche Art  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  getrennt  wurden. 

/)  Die  Lösung  im  kohlensauren  Ammoniak  wurde  zur 
Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Essig- 
säure digerirt,  welche  Uranoxyd  auszog,  das  durch  Ammo- 
niak gefällt  und  dann  geglüht  wurde. 

m)  Der  von  der  Essigsäure  hinterlassene  Theil  war  gelb- 
braun; er  gab  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  farblose  Auflö- 
sung, die  mit  Weinsäure,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  etwas  Eisen  zeigte,  während  die  Flüssigkeit  nach 
Abscheidung  desselben,  Abdampfen  und  dem  Glühen  des 
Rückstands  noch  ein  wenig  Thorerde  lieferte. 

Aas  der  Chlorentwickelung  beim  Auflösen  des  Fossils 
folgt,  dafs  Eisen  und  Mangan  als  Oxyde  vorhanden  sind.  Der 
Sauerstoff  der  Basen  ist  gleich  dem  der  Kieselsäure.  Die 
Thorerde  enthält  etwas  weniger  als  das  Zweifache  des  Sauer- 
stoffgehalts der  übrigen  Basen;  die  grofse  Anzahl  derselben, 
und  der  Umstand,  dafs  sie  theils  Basen  mit  1  At.,  theils  mit 
3  At.  Sauerstoff  darstellen,  unter  denen  sich  kein  einfaches 
Multiplum  auffinden  läfst,  hat  Berzelius  bewogen,  den  Tho- 
rit als  ein  Geinenge  von  mehreren  wasserhaltigen  Silikaten  zu 
betrachten,  in  welchem  die  Sauerstoffmenge  des  Wassers,  der 
Base  und  der  Kieselsäure  gleich  ist,  und  dessen  Hauptbe- 
stand drittel  kieselsaure  Thorerde, 

fh8Si+3H, 
ausmacht)  wovon  im  Thorit  71,5  p.C.  enthalten  sind. 

Thraulit  s.  HLungerii. 
Thrombolith  a.  Kupferoxyd,  phospborsaurea. 

Thulit. 

Von  einem  Fossil  dieses  Namens,   welches  nach  Levy 
und  Brooke  die  Struktur  des  Epidots  haben  soll  (ob  Thal- 
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lit  ?),  hat  Thomson  eine  Analyse  geliefert,  welche  46,1  Kie- 
selsäure, 25,95  Ceroxyd,  12,5  Kalkerde,  8  Kali,  5,45  Ei- 
senoxyd  und  1,55  Wasser  gegeben  hat 

Thomson  in  Records  of  gen.  Sc.  1835.  No.  II.;    auch   Outl.  of  SfiL 
I.  416. 

Setzt  man  Thonerde  statt  Ceroxyd,  und  sieht  vom  Alka- 
ligehalt ab,  so  nähert  sich  das  Resultat  ziemlich  dem  Epidot 

Diese  Vermuthung  ist  durch  eine  neuere  Untersuchung 
von  C.  Gmelin  bestätigt  worden,  welcher  den  Thulit  von 
Suland  in  Tellemarken  untersuchte,  und  darin  dieselben  Be- 
standteile fand,  wie  sie  Berzelius  schon  früher  bei  einer 
qualitativen  Prüfung  im  Fossil  gefunden  hatte. 
Jahresbericht  XVII.  217. 
S.  Epidot. 

Tinkal  (Borax). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wässer.  Vor  dem  Löthrohr 
bläht  er  sich  auf,  verkohlt,  riecht  angebrannt,  und  schmilzt 
zu  einer  farblosen  klaren  Perle,  indem  er  die  Flamme  gelb 
färbt.  Mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath  und  saurein  schwe- 
felsaurem Kalt  geschmolzen,  oder,  nach  v.  Kobell,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  färbt  er  die  Flamme  grün. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich. 

Klaproth  hat  den  Tinkal  untersucht,  und  darin  3£  p.G 

erdige  Beimengungen,  und  in  dem  gereinigten  Antheile 

Natron  14,5 

Borsäure  37,0 

Wasser  47,0 

98,5 
gefunden,  freilich  nach  einer  sehr  unvollkommenen  Methode. 
Beiträge  IV.  350. 

Im  Borax  ist  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  von  Basis, 
Säure  und  Wasser  =1:6:10;  wir  betrachten  ihn  als  en 
zweifach  borsaures  Natron, 

NaB'+lOH, 
worin  der  Rechnung  zufolge  enthalten  ist: 

Natron  1  At.  =    390,90  =  16,37 

Borsäure        2    -    =    872,40  =  36,53 
Wasser        10    -    =  1124,80  r=  47,10 

2388,10       100. 
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Titaneisen  (Ihnenit,  Iserin,  Menakan). 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  ertheilt  den  Flüssen 
Elisenfarbe;  giebt  aber  mit  Phosphorsalz  im  Reduktionsfeuer 
ein  mehr  oder  weniger  rothes  Glas,  welches  durch  einen  Zu« 
satz  von  Zinn  entweder  violett  oder  farblos  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  oder  Königswasser  wird  es 
unter  Zuiücklassung  von  Titansäure  aufgelöst;  doch  geschiebt 
dies  bei  einigen  Varietäten  selbst  im  geschlämmten  Zustande 
nur  sehr  schwierig. 

Von  den  verschiedenen  bieher  gehörigen  Mineralien  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Untersuchungen.  Die  älteren  derselben 
röhren  vornämlich  von  Klaproth,  Cordier  und  Vauque- 
lin  her.  Klaproth  untersuchte  den  Menakanit  von  Coro- 
wall,  und  zeigte,  dafs  das  von  William  Gregor  darin  be- 
merkte neue  Metall  mit  dem  von  ihm  im  Rutil  zuvor  entdeck- 
ten Titan  identisch  sei.  Ferner  gab  er  Analysen  eines  der- 
ben Titaneisens  von  Aschaffenburg,  des  sogenannten  Nigrins 
von  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  des  Iserins  von  der  lser- 
wiese  und  des  titanhaltigen  magnetischen  Eisensandes  von  der 
finnländischen  Ostseeküste  !).  Cordier  hat  sich  besonders 
mit  dem  körnigen  Titaneisen,  zumal  dem  auf  vulkanischem 
Boden  vorkommenden,  beschäftigt  *).  Später  untersuchte 
Pf  äff  das  Titaneisen  von  Arcndal  *).  H.  Rose  hat  in  neue- 
rer Zeit  ausführliche  Untersuchungen  von  Titaneisen  mitge- 
theilt;  so  der  Varietät  von  Egersund  in  Norwegen  und  des 
Iserins  4),  später  hat  er  die  Analyse  des  letzteren  wieder- 
holt *).  Berthier  lieferte  Untersuchungen  des  Titaneisens 
von  Brasilien,  von  Expailly,  von  der  Insel  les  Siecles  an  der 
Küste  der  Bretagne,  von  Maisdon  (Departement  de  Loire 
Interieure),  von  Baltimore  6),  Lassaigne  von  dem  von  Ma- 
dagascar  7),  Clemson  von  dem  von  Baltimore8),  Mahl  zer- 
legte den  titanhaltigen  Eisensand  von  Warneinünde  9).  Die 
neuesten  Arbeiten  sind  von  Mosander10)  und  v.  K  ob  eil  ") 

unternommen  worden. 

1)  Beiträge  II.  226.  232.  235.  V.  206.  210.  —  2)  Journ.  des  Mines 
XXI.  249.  —  3)  Schwgg.  J.  XVIII.  68.-4)  Poggend.  Ann. 
111.  163.  —  5)  Btendas.  XV.  276.  —  6)  Ann.  des  Mines  V.  479. 
111.  Ser.  III.  40.  —  7)  Ebenda«.  VI.  457.  —  8)  Sil  lim.  J.  XVII. 
42.  und  Schwgg.  J.  LX1V.  63.  —  9)  Brandes  Archiv  XXVIII. 
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202.  —  10)  K.  Vet.  Acad.  Hairil.  1829.  220.  utd  Ptggend.  Am. 
XIX.  211.  —  11)  Schwgg.  J.  LX1V.  59.  245.  J.  f.  pr.  Chea. 
I.  87.  XIV.  409. 

Von  allen  diesen  Untersuchungen  können  wir  hier  mir 
die  von  H.  Rose,  Mosandcr  und  v.  Kobell  gelieferte!! 
berücksichtigen,  da  bei  den  früheren  tbeils  die  TitansSure  nickt 
im  reinen  Zustande  erhalten  wurde  (oft,  wie  es  z.  B.  Klap- 
roth  that,  hielt  man  saures  titansaures  Alkali  für  Titansämt), 
theils  der  Oxydationsgrad  des  Eisens  nicht  bekannt  war,  in- 
dem erst  H.  Rose  die  Gegenwart  des  Oxyduls  und  Oiri 
im  Titaneisen  nachwies,  und  zugleich  eine  Methode  der  Be- 
stimmung «beider  angab.  Aber  selbst  bei  dieser  Beschränkung 
stimmen  die  von  einer  Varietät  vorhandenen  Analysen  nickt 
genau  überein,  was  wahrscheinlich,  zum  Theil  wenigstens,  srf 
Rechnung  der  angewandten  Methoden  zu  setzen  sein  dürfte. 

Mosaoder. 


Umenit  (krjstaUisirt) 

-  Titaneiten  von 

tom  Ilmengebirgc. 

Arei 

idal. 

Gemischte       Nickt 
Krptalle.      raagnet 

Ki;>t*lk. 

I. 

n. 

Krystalle. 

Titansäure 

46,92 

46,67 

24,19      23,59 

20,41 

Eisenoxyd 

10,74 

11,71 

53,01      58,51 

55^3 

Eisenoxydul 

37,86 

35^7 

19,91       13,90 

19,48 

Manganoxydul    2,73 

2,39 

—          — 

— 

Kalkerde 

— 

0,25 

0,33        0,86 

0,32 

Talkerde 

1,14 

0,60 

0,68         1,10 

0,73 

Chromoxyd 

— 

0,38 

—          0,44 

Zinn oxyd  3,64 

Kieselsäure 



2,80 

1,17         1,88 

0,88 

99,;» 

100,17 

99,29     100,28 

100,61 

(Derbes)  Titancisen  von  Egersuod. 

H.  Rose. 

v.  Kobell. 

4» 

Mosaadcr. 
k 

k 

Titansäure 

43,73 

43,24 

39,04 

42,57 

41,06 

Eisenoxyd 

42,70 

28,66 

29,16 

23,21 

25,» 

Eisenoxydul 

13,57 

27,91 

27,23 

29,27 

29.W 

100. 

99,81 

Mn  0,21 

— - 

— 

Kalkerde  0,96 

0,50 

<*4S 

Talkerde  2,30 

1,22 

W 

Yttererde  und 

Ceroxyd    — 

— 

Q58 

Chromoxyd  0,12 

0,33 

— 

Kieselsäure  0,31 

1,65 

0,07 

99,33      98,75      99,13 
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v.  Kftbdl 

Tiuaeisen  von  Von  Titaneisen  (sogen.     Titaneisen  (bt- 

Gastein  (sogen.  Ascliaf-        Eisenrose  ! ),  aus    plotypcs  Eisenerz) 

Kibdelopban).  fenborg.        '  der  Schweiz.        aiw  der  Sehweis, 

Titansäure       59,00  14,16  12,67  10,0 

Eisenoxvd         4,25  75,00  82,49  88,5 

Eisenoxydul     36,00  10,04  4,84      u.  Mn  1,5 

Manganoxydul  1,65  0,80  100.  100. 

100.  KM). 

1)  v.  Koaell's  Basaoomelaii. 

Der  titanhaltige  Eisensand  ist  ein  Gemenge  von  Titan- 
eisen und  Magneteisen,  weshalb  der  Gehalt  an  Titansäure  sehr 
schwankt;  nach  Cordier  zwischen  11  und  16  p.C;  Klap- 
roth  giebt  14  p.C,  Mahl  33  p.C;  ich  fand  in  dem  vom 
Müggelsee  bei  Köpenik,  in  der  Nabe  von  Berlin,  3,522  p.C 
Titansiare. 

Was  die  von  jene*  Chemikern  angewandten  Methoden 
der  Trennung  beider  Oxyde  des  Eisens  betrifft,  so  sind  sie 
iao  Wesentlichen  folgende: 

H.  Rose  löste  das  geschlämmte  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen, mit  Kohlensäure  gefüllten  Gefäfse  auf,  fällte  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  und  berechnete  aus  dem  niederge- 
schlagenen Schwefel  die  Quantität  des  Eisenoxyds.  Einer 
ebenso  bereiteten  Auflösung  einer  anderen  Portion  des  Mine- 
rals wurde  Natriumgoldchlorid  hinzugefügt,  und  aus  der  Menge 
des  niedergefallenen  Goldes  die  des  Eisenoxyduls  berechnet. 

Mosander  dagegen  glühte  das  geschlämmte  Fossil  in 
einer  Porzellan  röhre  in  Wasserstoffgas  so  lange  sich  noch 
Wasser  bildete,  und  nahm  den  Gewichtsverlust  für  den  mit 
dem  Eisen  verbundenen  Sauerstoff.  Die  geglühte  Masse  wurde 
in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  die  Titansäure  zu- 
rückblieb;  die  Auflösung  wurde  durch  Salpetersäure  oxydirt 
and  das  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  gefällt.  Aus  seiner  Menge 
und  dem  darin  enthaltenen  Sauerstoff,  verglichen  mit  dem  durch 
den  Versuch  erhaltenen  Sauerstoff,  der  im  Titaneisen  mit  dem 
Eisen  verbunden  ist,  ergaben  sieh  leicht  die  relativen  Mengen 
des  Eisenoxyds  und  Oxyduls. 

v.  Kobell  bediente  sich  der  von  Fuchs  zuerst  vorge- 
schlagenen Scheidungsmethode.    Er  löste  das  geschlämmte  Fos- 
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sil,  mit  reinem  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  nm  den  Luftzu- 
tritt abzuhalten,  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  nahm  den  größ- 
ten Theil  der  Säure  durch  Aetzkali  hinweg,  und  fällte  durch 
ein  Uebermaafs  von  kohlensaurer  Kalkerde  Eisenoxyd  und  Ti- 
tansäure gemeinschaftlich.  Beide  wurden  in  Chlorwasserstoff- 
säure  aufgelöst,  das  Eisen  durch  einen  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas in  Oxydul  verwandelt,  und  die  Titansäure  dam 
für  sich  durch  kohlensauren  Kalk  gefällt.  Das  EisenoxyM 
sowohl  das  zuletzt  erhaltene  als  auch  die  Auflösung  des  ur- 
sprünglich als  solches  vorhandenen,  und  bei  dem  ersten  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kalk  nicht  gefällten,  wurde  nun  mit- 
telst Salpetersäure  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt 

H.  Rose,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  in  dem  Titaao- 
sen  von  Egersund  die  Sauerstoffmengen  von  Eiseooxyd  and 
Titansäure  fast  gleich,  und  die  des  Eisenoxyduls  £  von  jenen 
seien,  gab  in  Folge  dessen  die  Formel 

3Fe*fi+4Fe»Ti\ 
Mosander  betrachtet  die  Titaneisenarten  als  Gemenge 

•        •  •  * » • 

von  titansaurem  Eisenoxydul  (FeTi)  mit  Eisenoxyd  (Fe)  und 
geringen  Beimischungen  der  Titanate  von  Manganoxydul,  Kalk- 
erde und  Talkerde.  Er  gründet  diese  Annahme  auf  die  beob- 
achtete Isomorphie  des  Titaneisens  (von  Arendal,  vom  Dmen- 
gebirge)  und  des  Eisenglanzes  *),  welche  darin  begründet  ist, 

•         •  • 

dafs  wenn  man  in  der  Formel  FeTi  das  Atom  des  Titam 
durch  ein  Atom   des   mit  ihm  isomorphen  Eisens  ersetzt,  die 

Formel  des  Eisenoxyds,  Fe,  herauskommt.  Aus  dieser  An- 
nahme folgt  natürlich,  dafs  Eisenoxyd  und  titansaures  Eisen- 
oxydul  in  unendlich  vielen  Verhältnissen  mit  einander  verbun- 
den vorkommen  können»  In  der  That  schwankt  der  Gehab 
an  Elisenoxyd  in  den  von  Mosander  untersuchten  Varietä- 
ten von  10,74  bis  58,51  p.C.  vom  Gewicht  des  Titaneisens. 

Die  Quantität  der  Titansäure  ist  in  den  Analysen  immer 
etwas  gröfser,  als  sie  es  der  Rechnung  nach  sein  sollte.  Dies 
rührt  von  mechanisch  beigemengter  Säure  her  (was  auch  E 
Rose  und  v.  Kobell  annahm),  welche  sich  auch  als  Rück- 
stand beim  Auflösen  des  Titaneisens  in  Chlorwasserstoffsäur« 
zu  erkennen  giebt    Das  zuweilen  vorhandene  Zinnoxyd  ist 
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bekanntlich  mit  Titansäure  isomorph.    (Mosander  in  Pog- 

gend.  Ann.  XIX.  219.) 

l)  S.  6.  Böse  über  den  sogenannten  Ilmenit  in  Poggend.  Ann.  IX. 
286. 

v.  Kobell,  der  früher  (Charakteristik  IL  262.)  für  das 
Titaneisen  von  Egersund  nach  H.  Rose9 8  Analyse  die  von 

diesem  Chemiker  gegebene  Formel  3Fe*Ti+4Fe*Ti*  ange- 
nommen hatte,  wiederholte  später  die  Untersuchung  dersel- 
ben (?)  Varietät  mit  dem  oben  angeführten  und  von  jenem 
abweichenden  Resultat,  und  nahm  Mosander' s  Meinung 
gleichfalls  an,  suchte  jedoch  zu  zeigen,  dafs  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  nicht  ins  Unbestimmte  variire,  sondern  zum  titan- 
.  sauren  Eisenoxydul  in  einem  einfachen  Verhältnisse  stehe.  In 
Folge  dessen  ist  nach  ihm: 

•  ■  ■  •        •  • 

1)  Das  Titan  eisen  von  Arendal  =Fe+FeTi; 

2)  das  von  Egersund  ss  Fe +3  Fe  11; 

3)  der  Ilmenit  =Fe+6FeTi; 

4 )  das  Titaneisen  von  Aschaffenburg  (nach  seiner  Analyse) 

=3Fe+FeTi  (gemengt  mit  Rutil).     (S.  Schwgg. 

J.  LXIV.  62.    J.  f.  pr.  Chem.  I.  87.) 

Als  v.  Kobell  später  das  Titaneisen  von  Gastein  (Kjb- 

delophan,  v.  Kobell;  axotomes  Eisenerz,  Mohs)  untersuchte, 

'  welches  gleich  dem  Ilmenit  mit  dem  Eisenglanz  isomorph  ist, 

so  fand  er  nur  4|  p.  C.  Eisenoxyd  darin,  und  schliefst  daraus, 

.  dafs  diese  Varietät  l£fach  titansaures  Eisenoxydul, 

Fe*fi8, 
.  sei,  welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  63,34  p.  C.  Titansäure 
und  36,76  Eisenoxydol  bestehen  würde.    Er  macht  zugleich 

•        • »  •  ■  • 

darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  es  als  FeTi  mit  Fe,  ge- 
inengt mit  Titansäure  betrachten  wollte,  letztere  17  p.C.  aus« 
;  machen  und  beim  Auflösen  des  Fossils  zurückbleiben  müfste, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  war.    (Schwgg.  J.  LXTV.  245.) 

Das  Titaneisen  aus  der  Schweiz  (Eisenrose,  Basanome» 
lan  v.  Kobell,  bystatisches  Eisenerz  Breithaupt)  enthält 
etwas  beigemengte  Titansäure,  nach  deren  Abzug  der  Ge- 
balt ist: 
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SauartröfT. 

Titansäure 

9,66 

3,83 

Eisenoxyd 

5,01 

1,14 

Eisenoxydul 

85,33 

1Ü0. 
Danach  scheint  es  die  Zusammensetzung  des  Kibdelophans 

(Fe*fi3)  xu  hahen. 

Das  haplotype  Eisenerz,  dessen  Titansäuregehalt,  nach 
Abzug  von  $|  p.  C.  beigemengter  Säur«  3,57  p.  C.  beträgt,  und 
worin  das  Eisenoxydul  fast  fehlt,  betrachtet  v.  Ko bell  als 
ein  titanhfiltiges  Rotheisenerz.    ( J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  409.) 

Titanit  (Sphen). 

Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  hygroskopische»  Wasser, 
während  der  braun*  dabei  gelb  wird  (der  Titatfit  von  Fru- 
g&rd  in  Finnland  zeigf  hierbei  eine  •  Feuererscbeinung,  wie 
der  Gadolinit).  Vor  dem  Lüthrohr  schmilzt  er  au  den  Kas- 
ten unter  einigem  Aufschwellen  zu  einem  dunklen  Glase.  Mit 
Borax  giebt  er  ein  klares  gelbes  Glas;  Phosphorsalz  löst  ihn 
schwer  auf,  während  im  ftfeduktionsfeuer,  besonders  auf  Zu- 
satz von  Zinn,  Titanreaktion  erscheint  Mit  Soda  schmilzt  er 
zu'  einem  unklaren  Glase  zusammen. 

Schmilzt  man  Titanit  mit  der  sechsfachen  Menge  saures 
schwefelsauren  Kalis  im  Platinlöffel  vor  dem  Löthrohr,  und 
behandelt  die  Masse  mit  warmem  Wasser,  so  fällt  durch  Ko- 
chen der  filtrirten  Flüssigkeit  Titansäure  nieder.  (Plattner, 
Probirk  unst  mit  dem  Löthrohr  S.  110.) 

Nach  Klaproth  verwandelt  sich  der  Titanit  (der  braune 
aus  dem  Passauischen),  int*  Ktthlentieget  dem  Feuer  des  Por- 
zeilanofens  ausgesetzt,  in  eine  halbgeschmolzene,  ach  war«; 
undurchsichtige  etwas  poritoe  und  glänzende  Schlacken  (Bei- 
träge I.  246.) 

Von  Chlorwaflaentoföäure  scheint  der  Titanit  aar  an- 
vollkommen  zersetzt  fcu  werden. 

Kliproth  untersuchte  zuerst  den  grauen  und  braunes 
Titanit  aus  der  Gegend  von  Passau,  und  später  eine  grüne 
Varietät  aus  dem  Felberthale  des  Pinzgaues  im  Salzburgi- 
schen ').      Cor  die  r   analysirte  eine  andere  vom  St  Gott- 
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lardt  *),    und  H.  Rose  beschäftigte  sich  mit  der  Untersu- 
chung des  gelben  Titanits  von  Arendal,  so  wie  des  braunen 
ron  GustaCsberg  in  Jemtland  *). 
1)  Beiträge  I.  W5.  V.  239.  —  2)  Journ.  de«  Mine«  No.  LXX1II.  70.; 

auch  Bullet,  de  la  «oc.  philom.  III.  206.  —  3)  Gilbert'«  Aona- 

len  LXX1II.  94. 

Von  Ptesstu.         Vom  Pmigau.     Vom  St  Gottbardt. 
Klaproth.  Cordier. 

Kieselsäure         35  36  28,0 

Titansäure  33  46  33,3 

Kalkerde         _33  16  32,2 

101      Wasser  1  .     93,5 

99 
Die  Analyse  des  Titanits  ist  in  Betracht  der  Trennung 
von  Kieselsäure  und  Titansäure  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
▼erknüpft,  und  die  Abweichung  der  beiden  Analysen  Klap- 
roth's  unter  sich,  so  wie  von  den  von  H.  Rose  erhaltenen 
beweisen  dies  zur  Genfige.  Dieser  Chemiker  hat  zwar  die 
von  ihm  erlaftgteu  Zablenresultate  nicht  angeführt,  glaubt  in- 
dessen gefuaden  zw  haben,  dafs  Kieselsäure  und  Titansäijie 
gleichviel,  und  jede  3nal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kalkerde 
enthalte,  woraus  folgende  Formel  für  den  Titanit  sich  erge- 
ben würde: 

Cati*-T-CaSi*. 
Bei  der  Berechnung  liefert  sie: 

Kieselsäure  2  At  ss  1154,62  =  34,1» 
Titänsäure  3  -  =  1510,98  =  44,73 
Kalkerde  2    -    =    712,04  =  21,08 

8377,64      100. 
<ln  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  239.  ist 

die  Titansäure  behö  Rutil  und  Anatas,  gleichwie  in  der  For* 

■ »« 

tnel  des  Titanits  in  Folge  eines  Druckfehlers  durch  Ti  be- 
zeichnet.) 

Nach  v.  KöbelTs  Bemerkung  (Grundzüge  der  Min.  S. 

•     « »  •   •  •  • 

249.)  geben  die  Analysen  1.  u.  3.  annähernd  CaTi1  +  2CaSi. 

t)a  H.  Kose  seine  Untersuchung  des  Titanits  neuerlich 
Wieder  aufgenommen  hat,  so  darf  man  die  Entscheidung  über 
die  Richtigkeit  der  angegebenen  Formel  noch  erwarten. 
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Tombazit. 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  giebt  er  ein  Sublimat  tob 
arseniger  Säure,  und  den  Geruch  von  schwefliger  Säure,  wo- 
bei er  zu  einem  grünen  Pulver  zerfällt.  Auf  Kohle  schuht 
er  mit  Arsenikgeruch  zu  einer  Kugel,  welche  sich  mit  ein« 
grünen  Ueberzuge  (arseniksaurem  Nickeloxyd)  bedeckt.  Mit 
Borax  lassen  sich,  nach  Ausfällung  des  aufgelösten  Nickels 
mittelst  Zinn,  Spuren  von  Eisen  und  Kobalt  entdecken. 
(Plattner.) 

In  wiefern  dies  Fossil,  welches  auf  der  Grube  „freudi- 
ger Bergmann"  bei  Lobenstein  vorkommt,  dem  Arseniknicke! 
und  Kickelglanz  verwandt  ist,  mufs  eine  Analyse  noch  zeigen 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XV.  330. 

Topas  (Pyknit,  Pyrophysalith) 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  nur  aof  Zusatz  voo  ge- 
schmolzenem Phoephorsalz,  und  bei  starkem  Blasen,  die  Rot 
tion  der  Flufssäure.  ( Mit  kohlensaurem  Natron  zusamMg* 
schmolzen ,  und  dann  in  einer  offenen  Röhre '  eine  zridaig 
stark  erhitzt,  giebt  er  sehr  merkliche  Spuren  von  Flufssiurt 
v.  Kobell.)  Auf  Kohle  ist  er  unschmelzbar;  höchstens  wer- 
den die  Seitenflächen  der  Krystalle  feinblasig.  Im  Borax  wirf 
er  undurchsichtig,  und  löst  sich  dann  langsam  zu  einem  kla- 
ren Glase  aof.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  unter  Zurückte- 
sung  eines  Kieselskeletts  eine  beim  Erkalten  opalisirende  Perfe 
Mit  Soda  liefert  er  eine  blasige,  halbklare  Schlacke,  mitnek 
Soda  eine  aufgeschwollene  unschmelzbare  Masse«  Nach  Tor- 
ner  geben  einige  Varietäten  beim  Schmelzen  mit  FlafopA 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reaktion  der  BorsSut 

Nach  den  Versuchen  von  Klaproth  ist  der  Topas  uw 
Pyknit  auch  im  Porzellanofenfeaer,  sowohl  im  Thon-  als  Kot- 
lentiegel  unschmelzbar,  er  wird  indefs  dadurch  weifs  oder  gl» 
gebrannt,  matt  und  undurchsichtig,  indem  er  dabei  einen  1» 
trächtlichen  Gewichtsverlust  erleidet;  der  Topas  20  p.C,  to 
Pyknit  25  p.C.    (Beiträge  I.  10.  32.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  Schwefelst 
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Mitwickelt  bei  längerer  Digestion  etwas  Flufssäure.    (v.  Ko- 
frell.) 

Die  chemischen  Untersuchungen  des  Topases  datiren  sich 
>eit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Pott  ')  beobach- 
tete schon;  (1747)  das  später  von  Klaproth  beschriebene 
Verhalten  in  hohen  Hitzgraden,  ohne  )edoch  den  dabei  statt- 
findenden bedeutenden  Gewichtsverlust,  nach  Letzterem  15 
bis  20  p.C.  ausmachend,  zu  bemerken.  Marggraf  a)  glaubte 
durch  seine  Versuche  (1776)  gefunden  zu  haben,  dafs  die 
Bestandteile  des  Topas  Thonerde  und  Kalkerde  seien.  Tor- 
bern Bergman  3)  fügte  hiezu  die  Kieselsäure  (1780),  und 
auch  Wiegleb  4)  gab  (1786)  dieselben  Bestandtheile  im 
sächsischen  Topas  an.  Vauquelin  b)  und  Lowitz  •)  unter- 
suchten, jener  (1793)  den  sächsischen,  dieser  (1801)  den 
sibirischen  Topas,  und  lassen  ihn  aus  Kieselsäure  und  Thon- 
erde bestehen,  doch  finden  wir  in  des  Letzteren  Analyse  ei- 
nen Verlust  von  7  p.C.  bemerkt.  Auch  hier  ist  es  wieder 
Klaproth,  welcher  zuerst  (1807)  die  wahre  Natur  des  To- 
pases erkannte,  indem  er  die  Flufssäure  als  wesentlichen  Be- 
standteil nachwies,  und  seine  Analysen  auf  den  sächsischen 
und  brasilianischen  Topas  ausdehnte  7).  Vauquelin  bestä- 
tigte dann  diese  Entdeckung  8).  Indessen  hatte  schon  B li- 
eh olz  (1804)  die  Flufssäure  in  dem  Pyknit  entdeckt9),  wel- 
cher nach  Bergman  und  Vauquelin  gleichfalls  nur  Kie- 
selsäure und  Thonerde  enthalten  sollte,  und  Vauquelin  über- 
zeugte sich  später  von  der  Richtigkeit  der  Bucholzschen 
Entdeckung  10).  Auch  Klaproth  wiederholte  (1810)  die 
Analyse  des  Pykoits  ").  Durch  die  von  ihm  und  Vauque- 
lin erhaltenen  Resultate  veranlafst,  nahm  Bucholz  die  Un- 
tersuchung des  Pyknits  (1811)  von  Neuem  auf  **).  Aller  die- 
ser zahlreichen  Untersuchungen  ungeachtet,  blieb  die  genaue 
Kenntnifs  der  hieher  gehörigen  Fossilien  immer  noch  unsicher, 
bis  Berzelius  durch  verbesserte  Methoden  die  Flufssäure 
von  den  übrigen  Bestandtheilen  zu  trennen  und  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen  lehrte.  In  einer  ausführlichen  Arbeit  hat 
er  „die  bis  jetzt  bekannten  Fluosilikate  oder  zum  Topas  ge- 
rechneten Fossilien"  (1815)  speciell  untersucht  13). 

1)  Experiences  pyroteebniques  sur  le  Topaze  de  Saxej   Histoire  de 
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PAcademie  des  seleaces  de  Berlin  1747.  p.  48.  —  2)  Redcnto 
cbymiques  Mir  le  Topaze  de  Saxe.  Nouv.  M&n.  de  l'Acad.  ta *. 
Ana.  1776.  p.  73.-3)  OpuscuL  pbys.  et  ehem.  IL  96.  tyri 
1780.  —  4)  Crell's  ehem.  Aonalen  1.1786.  —  5)  JoumdesK- 
nes  An.  IV.  No.  24.  p.  I.  —  6)  Crell's  Annalen  11.368.  (1891). 
—  7)  Beitrage  IV.  160.  —  8)  Gehlen's  N.  J.  V.47».  -  0)1 
tilg.  J.  der  Chem.  II.  15.  —  10)  J.  de  Phys.  LXI1.  274.  -  11) 


Beitrage  V.  50. 
XVI.  423. 


Kieselsäure 
Thonerde 


—    12)  Schwgg.  J.  I.  385.    —   13)  State 
I.     Topas. 

Topas  vom  Sehneckenstein  bei  Auerbach 
in  Sachsen. 
Klaproth.      Vauquelin. 


35 
59 


Fluorwasserstoffsäure      5 


29 
49 
20 


Eisenoxyd 


98 


Spur 
~~99 

Topas  aus  Brasilien. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Fluorwasserstoffsäure 

Eisenoxyd 


Klaproth.  Vauqnelin.  Bcraelius 

(gelbe  V.r.) 

28  34,01 
47  58,38 
17  7,79 


Beneüos. 

34,24 
57,45 

7,75 
99,44 


PyropkjalW"  <■ 
nach  Bcntfa. 


44,5 

47,5 

7,0 

0,5 

99,5 

II. 


92       100,18 


Kieselsaure 

Thonerde 

Fluorwasserstoffe. 

Eisenoxyd 

Wasser 


Pyknit 

Pyk.it  von  Altenbcrf  in  Sachten. 
Klaproth.  Yauquelia.         Bucholi 

((roher)  (später) 


43,0  36,8 

49,5  52,6 

4,0  5,8 

1,0  Kalkerde  3,3 

1,0  1,5 


34 

48 

17 

1 


35,0 

48,0 

16,5 

0,5 


Ben*1 

38,43 

51,« 


100.    101,0 


98,5  100. 

Klaproth  analysirte  den  Topas  durch  Glühen  mit  & 
lihydrat,  Aufweichen  mit  Wasser  und  ChloiwasseretoföW« 
Abdampfen,  WiederauQösen,  wobei  die  KieselsSure  aus- 
blieb. Die  Thonerde  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  geB* 
Die  durch  qualitative  Prüfung  ermittelte  Flufssäure  wurde  * 
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cm  Verlust  bestimmt  Bei  dem  brasilianischen  Topas  und 
em  Pyknit  wurde  sie  aus  der  übriggebliebenen  Flüssigkeit 
Ach  deren  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure  durch  Knik- 
rasser gefällt,  und  der  Niederschlag  in  schwefelsauren  Kalk 
erwandelt  Klaproth  nahm  nach  seinen  Versuchen  an,  dafs 
n  der  flofssaaren  Kalkerde  48,3  p.C.  Flufssäure  enthalten 
eien.  Bei  dem  Pyknit  hingegen  setzt  er  diese  Zahl  auf  40 
terab.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dafs  Klaproth's  Ana- 
ysen  die  Bestimmung  der  Flufssäure  unrichtig  gegeben  haben. 

Bucholz  befolgte  ein  ganz  ähnliches  Verfahren;  er  er- 
ntete indefs  die  geglühte  und  mit  Wasser  aufgeweichte  Masse 
nit  Schwefelsäure  in  einer  Retorte.  In  dem  durch  Kalkwasser 
gefällten  flufssauren  Kalk  nahm  er  34,6  p.  C.  Flufssäure  an. 

Bei  allen  diesen  Analysen  ist  aufserdem  oft  ein  Theil 
Kieselsäure  durch  Flufssäure  verflüchtigt,  oder  etwas  Fluor- 
dominium  mit  Jener  niedergefallen,  wodurch  ihr  Gehalt  oft  sehr 
verschieden  ausfiel. 

Berzelius,  welcher  anfangs  den  Topas  durch  Glühen 
mit  Borsäure  oder  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  jedoch 
mit  weniger  günstigem   Erfolg,    zu    zerlegen   versucht  hatte, 
fand  zuletzt  folgende  Methode  am  zweckmäfsigsten:    Das  ge- 
schlämmte Pulver  wird  mit    dem  Vierfachen   an    kohlensau- 
rem Natron  eine  Stunde  geglüht,   die  gesinterte  Masse  mit 
"Wasser  ausgelaugt,  welches  das  Fluornatrium,  so  wie  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde  aufnimmt,  die  beide 
durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak   entfernt  wur- 
den.   Das  Ungelöste  sammt  diesem  Niederschlage  wurde  mit 
Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser  behandelt,  die  Kieselsäure 
wie  gewöhnlich  abgeschieden,  und  die  Thonerde  durch  Am- 
moniak gefällt.     Die  das  Fluornatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
wurde  durch  Abdampfen  in   einem  silbernen  Gefäfs   concen- 
trirt,  dann  mit  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt,  und  zur  Ent- 
fernung der  Kohlensäure  24  Stunden  bei  30°  hingestellt,  hier- 
auf schnell  aufgekocht,  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak 
▼ermischt,  und  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  mit  Chlorcal- 
cium  gefällt.    Der  Niederschlag  wurde  geglüht.     Den  Gehalt 
desselben  an  Flufssäure  versuchte  Berzelius    nach    seinen 
Versuchen   mit   einem   reinen   durchsichtigen  Flufsspath  von 

15  • 
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Norberg  zu  bestimmen,  fand  aber  das  Mineral  kiesel-  und 
eisenhaltig,  und  legte  daher  die  Versuche  yon  J.  Dayy  zra 
Grunde,  wonach  100  Theile  aus  74  Kalkerde  und  26  Flnfr 
säure  bestehen. 

Berzelius  hat  indessen  später  Mittel  gefunden,  rein« 
Fluorcalcium  künstlich  darzustellen,  und  in  Folge  dessen  die 
Zusammensetzung  desselben  zu  52,27  Calcium  und  47,73 
Fluor,  oder  zu  72,69  Kalkerde  und  50,28  Fluorwasserstoff- 
säure gesetzt. 

Berzelius  bemerkt,  dafs,  nach  den  anzuführenden  For- 
meln, die  Quantität  der  Thonerde  zu  gering  und  die  der  Fink 
säure  zu  grofs  ausgefallen  sei;  1)  weil  die  Basis  der  Rech- 
nung noch  einer  Berichtigung  bedürfe;  2)  etwas  Thonerde  n 
Fluornatrium  geblieben,  und  mit  dem  Fluorcalcium  gefällt  sein 
kann;  und  3)  dafs  etwas  Kieselsäure  von  der  Reibschale  sich 
beimengte,  und  dafe  überhaupt  ein  Theil  dieser  Säure  skh 
wie  die  Thonerde  verhalten  habe. 

Berzelius  hat  nun  für  den  eigentlichen  Topas  und  da 
Pyrophysalith  die  Formel 

(Äl+AlFl8)+3AlSi 

aufgestellt,  wonach  er  also  eine  Verbindung  von  basischen 

Fluoraluminium  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  ist.     Die  voa 

ihm  zur  Zeit  jener  Analysen  berechnete  Formel  ist: 

Kieselsäure  34,27 

Thonerde  58,55 

Fluorwasserstoffsäure     7,18 

100. 

Berechnet  man  sie  nach  den  neuesten  Annähmet 

der  Atomgewichte,  so  erhält  man: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  4    -  =  2569,32  =  48,07 

Aluminium  2     -  =    342,33  =    6,40 

Fluor  6     -  =     701,40  =  13,13 

5344,98       100. 
oder  wie  es  die  Analyse  unmittelbar  geben  würde: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  5    -    =  3211,65  =  60,09 

Fluorwasserstoffsäure   6    -    =    738,84  =  13,82 

5682,42      106,31 
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Das  berechnete  Resultat  stimmt  zwar  anscheinend  mit  den 
Analysen  nicht  überein;  wenn  wir  jedoch  diese  letzteren  nach 
den  jetzt  angenommenen  Zahlen  corrigiren,  so  verschwindet 
die  Differenz. 

Berzelius  erhielt  aus  100  Tb.  Topas  29,8  Fluorcalcium, 
and  nahm,  in  Folge  der  Davy  sehen  Versuche,  darin  7,75 
Flufssäure  an.  Es  ist  in  der  That  100 : 26  =  29,8 :  7,748.  Al- 
lein wir  wissen  jetzt,  dafs  100  Tb.  Fluorcalcium  50,28  Flufs- 
säure enthalten.  Danach  sind  nun  die  corrigirten  Analysen 
folgende: 

Topas  Topas  Pyrophysalith 

aus  Sachsen.        aus  Brasilien.  von  Finbo. 

Kieselsäure                        34,24  34,01  34,36 

Thonerde                           57,45  58,38  57,74 

Fluorwasserstoffsäure        14,99  15,06  15,02 

106,68  107,45  107,12 

Wenn  die  Rechnung  mehr  Thonerde  uud  weniger  Fluor 
verlangt,  so  liegt  die  Ursache  in  den  schon  oben  angeführten 
Umständen. 

Dessen  ungeachtet  hat  Berzelius  neuerlich  die  Modifi- 
kation seiner  Formel  angenommen,  welche  ihr  Mos  an  der  in 
Folge  einer  wiederholten  Berechnung  gegeben  hat.  Derselbe 
hat  nämlich  gezeigt,  dafs  die  so  eben  erwähnten  Differenzen, 
deren  Grund  in  dem  Verfahren  der  Analyse  liegen  sollte,  ver- 
schwinden, wenn  man  in  dem  Topas  nicht  einfach  basi- 
sches, sondern  halb  basisches  Fluoraluminium,  und  dies 
verbunden  mit  6  At.  Thonerdedrittelsilikat  annimmt.  Die  For- 
mel ist  alsdann: 

(ÄH-2AlFla)+6ÄrSi; 
sie  unterscheidet  sich  von  der  älteren  nur  dadurch,  dafs  sie, 
bei  gleichen  Mengen  der  übrigen  Substanzen,  1  At.  Thonerde 
weniger  enthält.    Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist 
nun  folgende: 

Kieselsäure        6  At.  =  3463,86  =  34,48 
Thonerde  7     -    =  4496,31  =  44,75 

Aluminium         4     -    =    684,66  = .  6,81 
Fluor  12     -    =  1402,80  =  13,96 

10047,63      100. 
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Verwandelt  man  das  Aluminium  in  Thonerde  und  das 

Fluor  in  Fluorwasserstoffsäure,  so  hat  man,  den  Resultaten 

der  Analyse  direkt  entsprechend: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  34,48 

Thonerde  9    -    =  5780,97  =  57,53 

Fluorwasserstoffsäure    12    -    =  1477,68  =  14,70 

10722,51       106,71 
oder 

Kieselsäure        6  At.  =  3463,86  =  34,48 

Thonerde  9    -    =  5780,97  =  57,53 

Fluor  12    -    =  1402,80  =  13,96 

10647,63       105,97 

Man  sieht,  dafs  diese  Zahlen  in  der  That  mit  denen  der 

corrigirten  Analysen  aufserordentlich  gut  übereinstimmen. 

Mosander   im  Jahresbericht  XX.  237.   (des   Originals, 

wo  die  berechnete  Menge  der  Thonerde  =57,73,   und  für 

Fluorwasserstoffsäure  stets  Fluor  gesetzt  ist). 

v.  Kobell  hat  die  Formel 

AlFla-f-2ÄiSi 
vorgeschlagen,  welche  wegen  des  Fluats  schon  ganz  unstatt- 
haft ist.  Man  scheint  hier  wie  in  anderen  FäHen  zuweilen 
nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  die  Analysen,  welche  einer  frü- 
heren Periode  der  Wissenschaft  angehören,  wiewohl  sie  ganz 
richtig  sind,  ein  Element  der  Rechnung  in  sich  schliefsen,  wel- 
ches im  Laufe  der  Zeit  berichtigt  wurde,  weshalb  sie  stets 
einer  Correction  bedürfen,  wenn  wir  ihnen  mit  Hülfe  der  neue- 
sten Atomgewichtstafeln  eine  theoretische  Deutung  unterlegen 
wollen. 

Was  nun  den  Pyknit  betrifft,  so  gestaltet  sich  die  Ber- 
zelius'sche  Analyse  nach  den  angegebenen  Prämissen  fol- 
gendennafsen: 

Kieselsäure  38,43 

Thonerde  51,00 

Fluorwasserstoffsäure       1 7,095 

106,525 
Berzelius,  welcher  den  gröfseren  Flufssäuregehalt  des 
Pyknits  schon  aus  der  Eigenschaft,  vor  dem  Löthrohr  viel 
leichter  als  der  Topas  Blasen  zu  geben,  vermuthete,  konnte 
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wegen  Mangel  an  Material  nur  einen  Versuch  anstellen;  er 
erhielt  34  p.C.  Fluorcalrinra.  In  Folge  dessen  nahm  er  an, 
der  Pyknit  sei  eine  Verbindung  von  neutralem  Fluoralu- 
minium  mit  3  At.  drittelkieselsaurer  Thonerde, 

AlFl»+3ÄlSi. 
Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        3  At  =  1731,93  =  36,83 
Thonerde  3    -     =  1926,99  es  40,98 

Aluminium         2    -    =    342,33  =    7,28 
Fluor  6    -    =    701,40  =  14,91 

4702,65       100. 
oder,  wie  es  die  Analyse  direkt  angiebt: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  36,83 

Thonerde  4    -    =  2569,32  =  54,63 

Fluorwasserstoffsäure  6    -    =    738,84  =  15,71 

5040,09      107,17 
In  der  3ten  Ausg.  der  „Anwendung  des  Ltttbrohrs  S.  298." 
ist  dem  Pyknit  nur  irrthümlich  die  Formel  des  Topases  zuge- 
theilt  worden. 

Berzelius  über  Brewster's  Ansichten,  die  Verschie- 
denheit des  brasilianischen  Topases  von  den  übrigen  betref- 
fend, in  s.  Jahresb.  IV.  159. 

Torrelith. 

Thomson  hat  den  Tantalit  aus  Nordamerika  sogenannt 
(8.  Tantalit).  Ein  anderes  Fossil  desselben  Namens,  von  Sus- 
sex County  in  New-Yersey  hat  Renwick  untersucht,  wel- 
ches, wenn  die  Analyse  richtig  ist,  zum  Allanit  gehören  würde. 
Es  soll  enthalten: 


Kieselsäure 

32,60 

Kalkerde 

24,10 

Ceroxydul 

12,32 

Eisenoxydul 

21,00 

Thonerde 

3,68 

Wasser 

3,50 

97,20 

81111m.  jovn.  Vlll.  192.    Jahresbericht  V.  202. 
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Berzelius  stellt  die  Gegenwart  des  Ceroxyduls  in  Frage, 
da  sie  aus  der  Analyse  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht, 

Trachyt. 

Analysen  von  Gesteinen,  wie  der  Trachyt,  wenn  sie  dk 
Masse  im  Ganzen  betreffen,  können  nur  einen  sehr  beschrank- 
ten Wcrth  haben.  Da  die  Hauptmasse  des  Trachyts  aus  Feld- 
spath  besteht,  so  liefs  sich  seine  Zusammensetzung1  schon  in 
Voraus  ersehen.  Berthier  fand  in  zwei  Trachyten  (Domit) 
aus  der  Auvergne: 


Vom  Poy  de  Ddme. 

Von  Pertais. 

Kieselsäure         65,5 

61,0 

Thonerde            20,0 

19,2 

Kali                       9,1 

11,5 

Kalkerde               2,2 

— 

Talkerde                — 

1,6 

Eisenoxyd             3,0 

90 

4,2 

Wasser                  — 

2,0 

99,8  99,5 

was  nur  im  geringeren  Alkaligehalt  von  der   Mischung  des 
Feldspaths  abweicht. 
Ann.  des  Minet  VII.  240.    Schwgg.  J.  XXXIII.  466. 

Tremoli t  8.  Hornblende. 
Triklasit  8.  Fahlunlt. 

Tripel. 

Der  Tripel  scheint  seiner  Hauptmasse  nach,  nur  aus  Kie- 
selsäure zu  bestehen,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
zeigt hat,  dafs  viele  Varietäten  nichts  als  ein  Aggregat  der 
Kieselpanzer  von  Infusorien  sind. 

Aeltere  Untersuchungen  von  Bucholz,  Beudant  gebei 
80  —  90  p.C.  Kieselsäure,  aufserdem  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
Wasser  u.  s.  w.  an. 

Trip  ha  n  s.  Spodumen. 

Triphylin  (Triplit,  Tetraphylin,  Perowskin). 

Triphylin.  Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  luetaüischgläazeu 
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den,  dunkelstahlgrauen  magnetischen  Kugel,  während  er  die 
Flamme  blafsbläulichgrün,  zuweilen  auch  etwas  röthlich  färbt,  i 

jenes  zumal  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure;  giebt  mit  4 

Borax  Eisen-,  mit  Soda  schwache  Manganreaktion.  (Fuchs.) 

Tetraphylin.  Verhält  sich  ebenso;  mit  Soda  auf  Pia- 
tiudrath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Flamme  roth,  nnd 
reagirt  stark  auf  Mangan.  Mit  Borsäore  und  Eisen  zeigt  er 
einen  ansehnlichen  Phosphorsäuregehalt.     (Berzelius.) 

Triplit  (von  Limoges).  Giebt  in  einer  offenen  Röhre 
Spuren  von  Flufssäure;  mit  Borax  in  der  äufseren  Flamme  ein 
von  Mangan  gefärbtes  Glas  (Berzelius.)  Reaktion  auf  Li- 
thion  wird  nicht  angegeben. 

Der  Triphylin  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  ziemlich  leicht  und  vollkommen  bis  auf  einige  Flok- 
ken  von  Kieselsäure  aufgelöst.  Ebenso  wirken  Salpeter-  und 
Chlorwasserstoffsäure. 

Wahrscheinlich  verhält  sich  der  Tetraphylin  analog. 

Auch  der  Triplit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich. 

Von  Kalilauge  werden  diese  Verbindungen  grofsentheils 
zersetzt 

Der  Triplit   von  Limoges    in  Frankreich  (Eisenpecherz 
Werner,  Phosphormangan  Karsten,  Manganese  phosphate     ' 
ferrifere  Hauy)  wurde  von  Vauquelin  *)  und  später  von 
Berzelius  *),  der  Triphylin  von  Bodenmais  von  Fuchs  3) 
und  der  Tetraphylin  von  Keiti  im  Kirchspiel  Tamela  in  Finn- 
land von  Berzelius  und  Nordenskiöld  4)  untersucht. 
1)  J.  des  Mines  XI.  295.  —  2)  Ann.  Chim.  Phys.  XII.  34.    Schwgg. 
J.  XXVII.  70.  —  3)  J.  f.  pr.  Ghem.  III.  98.  V.  319.;  auch  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVI.  473,  —  4)  Jährest).  XV.  211. 

Triplit  von  Limoges. 
Vauquelin.  Berzelius. 

Phosphorsäure  27     %  32,8 

Eisenoxyd  31  oxydul  31,9 

Manganoxyd      42  oxydul  32,6 

100     Phosphorsaurcr  Kalk  3,2 

100,5 
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Triphylin  und  Tetraphylin 

von  Bodenmais  (Fuchs).  Keil!  (BeraeKas 


frischer 

verwitterter              und  NordenskioM). 
(sogen.  Triplit) 

Phosphorsäure 

41,47 

35,70                       42,6 

Eisenoxydul 

48,57 

oxyd  48,17         oxjdul  38,6 

Manganoxydul 

4,70 

oxyd     8,94         oxydul  12,1 

Lithion 

3,40 

—                          8,2 

Kieselsäure 

0,53 

1,40     TalLerde     1,7 

Wasser 

0,68 

5,30                    103,2 

99,35 


99,51 


In  dem  Triplit  von  Limoges  enthalten  beide  Bas« 
gleichviel  Sauerstoff;  nach  Berzelius  wird  er  durch 

*  Fe4P+Mn4P 

bezeichnet,  wonach  er  bestehen  mufs  aus: 

Phosphorsäure  2  At  =  1784,57  =  33,51 
Eisenoxydul  4  -  =  1756,84  =s  32,99 
Manganoxydul  4    -    a  1783,56  =  33,50 

5324,97  100. 
Im  Triphylin,  welcher  nach  Abzug  der  zufälligen  Bei- 
mengungen aus  42,64  Phosphorsäure,  49,16  Eisenoxydul,  4,75 
Manganoxydul  und  3,45  Lithion  besteht,  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff der  drei  Basen  zusammen  zu  dem  der  Säure  =3:5. 
Betrachtet  man  jene  als  isomorph,  so  ist  die  Formel 

Fe8 

Mn*{  *• 

Li8 

Da  der  Sauerstoff  des  Lithions  nahe  £  desjenigen  des  Ei- 
sen- und  Manganoxyduls  ist,  so  läfst  sich  dem  Mineral  auch 
der  Ausdruck 

-Fe8   . 

P+Li8P 


Mn8 

geben.  Fuchs  beobachtete,  dafs  der  sogenannte  Triplit  von 
Bodenmais  nichts  als  verwitterter  Triphylin  ist,  und  die  Me- 
talle im  vollkommen  oxydirten  Zustande,  und  keine  Spur  li- 
thion, hingegen  Wasser  enthält.  (Die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  zusammen,  der  Säure  und  des  Wassers  verhalt« 
sich  =  17,4 :  20 :  4,7,  also  beinahe  =4:5:1:)    Er  wird  nach 
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v.  Kobell  von  Salpetersäure  nur  wenig  angegriffen;  beim  Er- 
wärmen damit  wird  das  Pulver  des  Minerals  vioiet  gefärbt, 
die  Säure  röthlich. 

Die  Analyse  des  Tetraphylius  ist  nur  eine  vorläufige ;  ihre 
Publikation  wurde  durch  die  Arbeit  von  Fuchs  über  den  Tri- 
phylin veranlafst.  Das  Fossil  scheint  dieselben  Phosphate,  je- 
doch eine  dreimal  gröfsere  Menge  von  Mangansalz  zu  ent- 
halten. 

Eisenapatit  So  hat  Fuchs  ein  Mineral  von  Zwiesel 
bei  Bodenmais  genannt,  welches  dem  Triplit  von  Limoges  in 
jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  ist.  Vor  dem  Löthrohr  verkni- 
stert es,  und  schmilzt  unter  Aufwallen  sehr  leicht  zu  einer  me- 
tallisch schimmernden  magnetischen  Kugel  von  bläulieh  schwar- 
zer Farbe;  mit  den  Flüssen  reagirt  es  auf  Eisen  und  Mangan 
Beim  Erwärmen  löst  es  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf;  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  es  Fluorwas- 
serstoffsäure. 

Fuchs  fand  darin: 

Phosphorsäure  35,60 
Eisenoxydul  35,44 
Manganoxydul  20,34 
Eisen  4,76 

Fluor  3,18 

Kieselsäure  0,68 

100. 
Diese  Bestandteile  entsprechen  ziemlich  gut  der  Formel 

o  Fe8   )  .v. 
3  Mn-  i  »+*•«<• 
worin  sich  die  Mengen  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  nahe 
=r  2 : 1  verhalten. 

Da  dieser  Ausdruck  dem  des  Apatits  entspricht,  so  hat 
Fuchs  den  Namen  Eisenapatit  für  das  Mineral  in  Vorschlag 
gebracht. 

J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  499. 

S.  ferner  Hetepozit,  Huraulit. 
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Trona  (Urao). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Soda. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  jedoch  nicht  in  seinem  Krystallwas- 
6er  (verwittert  auch  an  der  Luft  nicht). 

In  Wasser  ist  es  auflöslich. 

Das  Trona   aus   dem   nördlichen  Afrika  (Fezzan)  wurde 

von  Klaproth  *),  und   das  Urao   vom  See  Merida   bei  La- 

gunilla  in  Columbien  von  Boussingault  undMariano  de 

Rivcro  untersucht  a), 

1)  Beiträge  III.  83.  —  2)  Ann.  des  Mines  XII.  278.  (Haidinger  ia 
Poggend.  Ana.  V.  367. 


Trona. 

Urao. 

Natron 

37,0 

41,22 

Kohlensäure 

38,0 

39,00 

Wasser 

22,5 

18,80 

Schwefelsaures  Natron 

2,5 

99,02 

100. 
Es  ist  diese  Substanz  wasserhaltiges  anderthalbfach  koh- 
lensaures Natron,  dessen  Ausdruck, 

NaaO-*-4H, 
erfordert: 

Natron  2  At.  =  781,80  =  37,93 

Kohlensäure        3    -    =  829,31  =  40,24 
Wasser  4     -     =  449,92  s  21,83 

2061,03       100. 

Troostit  (Ferruginous  Silicate  of  Manganese). 

Vor  dem  Löthrohr  unvollständig  schmelzbar. 
Das  von  Shepard  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil von  Sterling  in  New-Yerscy  (Nord -Amerika)  enthält  nacfc 
Thomson: 

Kieselsäure  30,650 

Manganoxydul  46,215 

Eisenoxyd  15,450 

Wasser  und  Kohlensäure        7,300 

99,615 

Outline«  of  Mio.  1.  519. 

Nach  Bcrzelius   entspricht  diese  Mischung  einer  Ver- 
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bindung   von  1  At.  Eisenoxydul -Zweidrittelsilikat  mit  3  At. 
Maoganoxy dul  -  Drittelsilikat 

Fe3Si*+3Mu»Si, 
gemengt  mit  7  p.C.  kohlensaurem  Manganoxydul.     (Jahresb. 
XVII.  205.) 

Türkis  s.  Kalait. 

Tuesit 

Vor  dem  Lötlirolir  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  klares 
Glas  gebend. 

Dies  Fossil  vom  Ufer  des  Tweed,  welches,  wie  schon 
Glocker  bemerkt,  vielleicht  nichts  als  Stein  mark  ist,  ent- 
hält nach 


R.  Thomson. 

Richard  son. 

Kieselsäure 

44300 

43,80 

Thonerde 

40,400 

40,10 

Kalkerde 

0,755 

0,64 

Talkerde 

0,500 

0,55 

Eisenoxyd 

*         mm_m 

0,94 

Wasser 

13,500 

14,21 

99,455  100,24 

Outl.  I.  244.    Glocker's  min.  Jahresh.  No.  V.  201. 

Wirklich  kommen  die  angeführten  Zahlen   denen   nahe, 
welche  Klaproth  vom  Steinmark  von  Rochlitz  erhielt 
Berzelius  hat  (Jahresb.  XVIL  205.)  die  Formel 

AISi3+4AlSi  +  3H 

gegeben.     Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  der  Kieselsäure- 
gehalt in  den  Analysen  etwas  zu  gering  ausgefallen  sei,  so 

steht   der  Sauerstoff  von   Si,  AI   und  8  in   dem  Verhältnifs 
=  4:3:2,  woraus  man  die  Formel 

2(ÄlSia+2H)+AlHa 
ableiten  kann. 

S.  Steinmark. 

Tungstejn  s.  Scheelit. 

Turmalin. 

Das  Löthrohrverhalten  einzelner  Varietäten  ist  etwas  ver- 
schieden. 


288  Turmalin. 

0)  Kaliturmalin.  Der  schwarze  (von  KSringbricka) 
schmilzt  auf  Kohle  unter  starkem  Aufblähen  und  wird  weife; 
die  Masse  geht  dann  schwer  zu  einer  halbdurchsichtigen  gran- 
gelben Kugel  zusammen.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird 
er  leicht  aufgelöst,  und  zeigt  mit  ihnen  Eisen-  und  Kieselsaure- 
reaktion.  Die  Varietät  von  Bovey  in  England  schmilzt  za 
einer  schwarzen  Schlacke.  Der  grüne  aus  Brasilien  wird  nad 
dem  Aufblähen  schwarz,  und  giebt  eine  gelbliche  Schlacke. 

1)  Lithion-  (und  Natron-)  Turmalin.  (Rubellü) 
Der  rothe  und  lichtgrüne  wird  milchweifs,  schwillt  an, 
schmilzt  jedoch  nicht,  erhält  nur  eine  schlackige  Oberfläche 
Giebt  mit  Soda  starke  Manganreaktion.  Der  lichtblaue 
feinstrahlige  verhält  sich  fast  ebenso.  Der  dunkelblaue 
(Indikolith)  bläht  sich  sehr  stark  auf,  wird  dann  schwarz  und 
schlackig. 

Alle  geben  mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsauren 
Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Klaproth  setzte  verschiedene s Varietäten  in  Thon-  und 
in  Kohlentiegeln  einem  heftigen  Porzellanofenfeuer  aus,  und 
erhielt  im  Allgemeinen  folgende  Resultate: 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  Cornwall  hatte  im 
Kohlentiegel  die  Form  wenig  geändert,  zeigte  metallisches  Ei- 
sen und  einen  Gewichtsverlust  von  9  p.C.  Im  Thontiegd 
war  er  unvollkommen  geflossen.  Ein  ebensolcher  vom 
St.  Gotthardt  war  im  Kohleutiegel  aschgrau  geworden,  in 
Bruch  eine  schlackige  poröse  Masse  mit  reducirtem  Eisen; 
Gewichtsverlust  8  p.C.  Im  Thontiegel  eine  olivengrQne  ge- 
flossene Schlacke.  Ein  ebensolcher  aus  Grönland  gab 
im  Kohlentiegel  eine  grünlichgraue  Schlacke,  und  7  p.  C.  Ver- 
lust. Im  Thontiegel  wie  der  vorhergehende.  Der  grüne 
Turmalin  aus  Brasilien  im  Kohlentiegel  eingeschmolzen; 
Gewichtsverlust  10  p.C.  Der  schwarze  Turmalin  aas 
Spanien  verhielt  sich  ebenso;  Verlust  =  15  p.C.  Der 
schwarze  Turmalin  aus   dem  Zillerthal  gab  gleichfalls 

dies  Resultat 
Beiträge  I.  27.  33. 

Der  Turmaliu  wird  nach  v.  Ko bell  als  Pulver  von  Chlor- 
wasserstoffsäure nicht  angegriffen,   von  Schwefelsäure  unvoö- 
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kommen  zersetzt  Das  Pulver  des  geschmolzenen  wird  durch 
längere  Digestion  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fast  vollkom- 
men zersetzt. 

Der  Turmalin  gehört  unstreitig  zu  denjenigen  Fossilien, 
von  denen  wir  die  zahlreichsten  Untersuchungen  besitzen,  aber 
gleichwie  beim  Glimmer,  der  ihm  hierin  sehr  nahe  steht,  ist 
seine  chemische  Natur  noch  so  gut  als  unbekannt 

Die  ersten  einigermafsen  zuverlässigen  Analysen  lieferten 
Vauquelin1),  Klaproth  (1810)  3),  und  später  Bucholz 
(1811)  8).  Lampadius  und  Vogel  4)  entdeckten  (1818) 
die  Gegenwart  der  Borsäure;  Arfvedson  6)  und  Grüner 
(1820)  6)  die  des  Lithions  in  verschiedenen  Varietäten;  der 
Letztere  gab  auch  eine  besondere  Analyse  des  grönländischen 
Turmalins.  Niemand  hat  sich  indessen  so  ausführlich  mit  die- 
ser Gattung  beschäftigt,  als  C.  Gmelin  (1815  —  1827),  dem 
wir  eine  Reihe  sorgfältiger  Analysen,  den  besten  von  dieser 
Mineralgattung  verdanken  7).  Einige  andere  Untersuchungen 
sind  seitdem  von  Du  Menil  8)  und  Le  Play  8)    bekannt 

geworden. 

1)  Add.  de  Chim.  LXXXVHI.  105.  —  2)  Beiträge  V.  144.  —  3)  Schwgg. 
J.  III.  25.-4)  Ebendas.  XXII.  182.  —  5)  Ebendas.  S.  111.  — 
6)  Gilb.  Add.  LXV.  209.  323.  —  7)  Schwgg.  J.  XXXI.  299. 
XXXVIII.  514.  Poggeod.  Add.  IX.  172.  —  8)  Kastoer's  Ar- 
chiv XI.  485.  —  9)  Add.  Chim.  Pbvs.  XL1I.  270.,  uod  Schwgg. 
J.  LIX.  71. 

I.     Lithionturmaline. 

Gmelin. 


Bother  T.  (Ru- 

Rödler 

Grüner  T. 

bella)  von  Bozen  a 

T.    VOD 

an* 

in  Mähren. 

Perm  '). 

Brasilien  *). 

Borsäure 

5,74 

4,18 

4,59 

Kieselsäure 

42,13 

39,37 

39,16 

Tbonerde 

36,43 

44,00 

40,00 

Eisenoxydoxydul 

— 

— 

5,96 

Manganoxyd 

6,32 

5,02 

2,14 

Kalkerde 

1,20 

— 

— 

Kali 

2,41 

1,29 

— 

Lithion 

2,04 

2,52 

(kalihaltig)  3,59 

Flüchtige  Theile 

131 

1,58 

1,58 

97,58 


97,96 


97,02 
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Tarmaün. 

Grauer. 

Alfred  son. 

Turroalin  aus 

Blauer  T. 

, 

Grönland. 

von  Uton. 

Borsäure 

9 

1,10 

Kieselsäure 

41 

40,30 

Thonerde 

32 

40,50 

Eisenoxyd 

5 

4,85 

Manganoxyd 

1 

1,50 

Talkerde 

3 

— 

Lithion 

5 

4,30 

GIühverluBt 



3,60 

96 


96,15 


1)  Schon  früher  hatte  Berze lins  den  rothen  sibirischen  Tnrmalta  ei- 

nigen Versuchen  unterworfen ,    und   darin  Lithion  und  Boidv» 
gefunden.    (Schwgg.  J.  XXII.  117.) 

2)  Soll  nach  Breithaupt  von  Gm  ei  in  mit  dem   aus  MassachBttO 

den  Fundorten  nach  verwechselt  sein.    (Schwgg.  J.  LV.  W5.) 

II.   '  Natronturmaline. 

Gmelin. 


Schwärt*»-  T. 

Grüner.  T. 

SchwancrT. 

von  Bovey 

von  Chcsterfield 

von  Eibensüo 

1 

in  Devonshire. 

in  Nordameri 

ka. 

in  Sadisd* 

Borsäure 

4,11 

3,88 

1,89 

Kieselsäure 

35,20 

38,80 

33,05 

Thonerde 

35,50 

39,61 

38,23 

Eisenoxydoxydul 

17,86 

7,43 

oxydul  23,86 

Manganoxyd 

0,43 

2,88 

— 

Talkerde 

0,70 

— 

— 

Kalkerde 

0,55 

_ 

0,86 

Natron 

2,09 

4,95 

mit 

Kali  3,17 

Glühverlust 

0,78 
98,33 

0,45 

96,44 

101,51 

Klap 

roth. 

Du  Mal 

Schwarzer  Turmalin 

von  Eibenstock 

vom 

vom  SooncnD.1 

in  Sachsen. 

Spcssaru 

bei  AndtetAof 

Borsäure 

— 

— 

2,64 

Kieselsäure 

36,75 

36,50 

38,25 

Thonerde 

34,50 

31, (MI 

32,64 

Eisenoxydoxydul 

21,00 

23,50 

21,45 

Manganoxyd 

Spar 

Spur 

0,45 

Talkerde 

0,25 

1,25 

1,50 

* 

Kali 

6,00 

5,50 

Natron  2,70 

98,50 

97,75 

99,63 

Tannalin. 
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III.     Magnesiaturmalin. 

» 

Gmelin. 

Schwarzer  Turmalin 

Dergleichen 

Dergleichen 

von  Karingbricka        von  Rabenrtein 

von 

in 

WestmanUnd. 

in  Baiern. 

Grönland. 

Borsäure 

3,83 

4,02 

3,63 

Kieselsäure 

37,65 

35,48 

38,79 

Thonerde 

33,46 

34,75 

37,19 

Eisenoxydoxydul 

9,38 

17,44 

5,81 

Manganoxyd 

— 

1,89 

Spur 

Talkerde 

10,98 

4,68 

5,86 

Kalkerde 

0,25 

Spur 

— 

Kali        ) 
Natron    ) 

2,53 

0,48 

0^22 

1,75 

3,13 

Glühverlust 

0,03 
98,11 ') 

— 

1,86 

100,49 

96,48 

Gmelin. 

Bocholz. 

Dunkelbrauner  T.              Schwarzer  T. 

vom  St.  Gotthardt.         vom 

St.  Gotthardt. 

Borsäure 

4,18 

Kieselsäure 

37,81 

36,50 

Thonerde 

31,61 

33,75 

Eisenoxydoxydul             7,7  7 

oxydul  8,00 

Mangauoxyd 

1,11 

Spur 

Talkerde 

5,99 

6,08 

Kalkerde 

0,98 

0,25 

Kali 

1,20 

1,66 

Glühverlust 

0,24 

Wasser  1,50 

90,89  87,74 

1)  Bei  einer  früheren  Analyse  erhielt  Gmelin  0,60  Borsäure,  38,92 
Kieselstare,  33,24  Thonerde,  7,20  Eisenoxid,  9,80  Talkerde,  2,53 
Kali  und  Natron,  0,03  Glühverlast,  Verlust  7,68.  (Schwgg.  J. 
XXXI.  299.)  Mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  zerlegt,  gab  dieser 
Turmalin  fast  dieselben  Mengen,  jedoch  3,5  p.  G.  Kieselsäure  mehr. 
Berzelius  hatte  bei  gleichem  Verfahren  früher  nur  eine  zweifel- 
hafte Anzeige  von  Borsäure  aus  diesem  Turmalin  erhalten. 
Bernhardi  über  den  Turmalin  in  Schwgg.  J.  VI.  343.  Seybertfs 
(wahrscheinlich  qualitative)  Untersuchung  amerikanischer  Turma- 
line  im  Edinb.  pbil.  J.  IX.  405.  (citirt  im  Jahresb.  IV.  158.) 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  dem  Granit  der  Moräne  des 
Gletschers  von  Macugnaga  am  Monte  Rosa  wurde  von  Le 
Play  untersucht: 

//.  16 


242  Tnnnslin. 

a.  k. 


Borsäure 

5,72 

Kieselsäure 

44,10 

Thonerde 

26,36 

Eisenoxydul 

11,96 

Talkerde 

6,96 

Kalkerde 

0,50 

Kali 

2,32 

Wasser 

0,60 

43,28 


6,20 


98,46 

Dieser  Turmalin  wird  vor  dem  Löchrohr  auf  der  Ober 
fläche  weif s,  bläht  sich  etwas  auf,  und  schmilzt  dann  zu  eiaca 
gelblichen  Email.  Er  verhält  sich  also  ähnlich  dem  von  Kä» 
ringbricka. 

Was  nun  die  analytischen  Methoden  betrifft,  so  dürfe 
wir  uns  hier  fast  auf  die  von  Gmelin  befolgte  beschränken,  da 
alle  früheren  kaum  eine  Vergleicbung  der  Resultate  zulassen. 

Gmelin  glühte   das  geschlämmte  Fossil  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  löste  in  Chlorwasserstoffsäure,  dampfte  im  Was- 
serbade  zur  Trockne  ab,  entfernte  die  Kieselsäure,  fällte  mk 
kohlensaurem  Ammoniak  Eisenoxyd,  Thonerde,  Manganoir- 
dul,    glühte  den  Rückstand    und   zog   daraus    die   Borsäure 
durch  Alkohol  und  Chlorwasserstoffsäure,  indem  er  jenen  so 
lange  darüber  abbrannte,  als  die  Flamme  noch  grün  gefärbt 
war.    Durch  Wägung  des  abermals  geglühten  Rückstandes  er- 
gab sich  die  Menge  der  Borsäure.     Diese  Methode  kann  na- 
türlich in  Betreff  der  letzteren  jtein  scharfes  Resultat  geben; 
Gmelin  hat  deshalb  noch  eine  andere  vorgeschlagen,  indes- 
sen nicht  gesagt,  ob  und  an  welchen  Turmalinen  er  sie  ge- 
prüft habe.     Das  mit  kohlensaurem  Natron  geglühte  Fossil 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  etwas  Thonerde  und  Kiesel- 
säure durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt,  die  zur  Trockne 
verdampfte  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  die  Borsäure 
durch  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  neutrali- 
sirt,  abgedampft  und  geglüht. 

Arfvedson  zerlegte  den  Turmalin,  Behufs  der  Bestia- 
mung  der  Borsäure,  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali. 

Le  Play  bediente   sich   der  von  Berthier  vorgeschla- 
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genen  Methode,  indem  er  als  Aufschliefsungsmittel  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Bleioxyd  an- 
wandte. Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Salpetersäure 
zerlegt,  die  entstandene  Gallerte  wie  gewöhnlich  behandelt 
Die  von  der  Kieselsäure  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  durch 
Schwefelwasserstoffs  vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  bei- 
nahe bis  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  verdünnt,  Ei- 
senoxyd und  Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  und 
der  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt,  der  Rest  abgedampft  und 
geglüht.  Beim  Auflösen  in  Wasser  blieb  die  Talkerde  zu- 
rück. Wiederum  abgedampft,  wurde  die  Masse  mit  Salpeter- 
säure und  (fünfzehn  Mal)  mit  Alkohol  behandelt  und  dieser 
angezündet;  der  Rest  gab  durch  Verwandlung  in  Sulfate  die 
Alkalien,  und  durch  Bestimmung  der  Schwefelsäure  die  Ueber- 
zeogung,  dafs  nur  Kali  vorhanden  war  (wobei  aber  der  Ver- 
such nicht  besondere  scharf  ausfiel).  Auch  direkt  liefs  sich 
weder  Natron  noch  Lithion  auffinden. 

Im  Versuch  4.  wurde  der  Turmalin  mit  kohlensaurem 
Kali  geglüht.  Der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde, den  kohlensaures  Ammoniak  erzeugt  hatte,  zeigte  einen 
Gehalt  von  Borsäure,  weshalb  Le  Play  glaubt,  dafs  der  in 
a.  entstandene  Verlust  in  Borsäure  bestehe. 

In  Betreff  der  theoretischen  Deutung  der  über  den  Tur- 
malin erlangten  Resultate  müssen  wir  uns  wohl  aller  Vermu- 
thangen enthalten,  bis  fernere  Analysen  mit  möglichst  vielen 
Varietäten  angestellt  werden,  und  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure genauer  ausfällt,  da  auf  ihre  Rechnung  wohl  der  fast 
stets  vorhandene  Verlust  zu  setzen  sein  dürfte. 

Wie  wenig  die  vorhandenen  Untersuchungen  der  Auf- 
stellung einer  gemeinschaftlichen  Formel  für  die  Gattung  gün- 
stig sind,  beweist  das  schwankende  Verhältnils  des  Sauer- 
stoffs der  Bestandteile.     So  ist  z.  B.  der  Sauerstoff  von 


B 

in  dem  rothen  Turmalin  von  Perm  =  1 
in  dem  Turmalin  von  Rozena  =  1 

in  dem  Turmalin  von  Chesterfield  =  | 
in  dem  Turmalin  von  Rabenstein  =  § 
in  dem  Turmalin  von  Macugnaga      =  £ 


R  :  AI :  Si 
1:8:8 
1:5:7 
1:5:5 
1:2:4 
1:2:2 
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244  Uranit. 

Uralit  s.  Hornblende. 

Uranit  (Chalkolith,  Uranglimmer). 

A.  Uranit  (von  Autun)  giebt  im  Kolben  Wasser  td 
wird  gelb.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  halb- 
krystallinischen  Korn.  .  Mit  den  Flüssen  giebt  er  im  Oijk 
tionsfeuer  ein  gelbes,  im  Reduktionsfeuer  ein  grünes  Gk 
Mit  Soda  bildet  er  eine  gelbe  ungeschmolzene  Schlacke. 

B.  Chalkolith  (von  Com  wall)  verhält  sich  ebenso, 
giebt  aber  mit  Phosphorsalz,  und  Zinn  die  Reaktion  des  Kt 
pfers,  und  mit  Soda  bei  der  Reduktionsprobe  metallisches  Ku- 
pfer, welches  zuweilen  durch  Arsenikgehalt  weifs  ist.  Nad 
v.  K  ob  eil  färbt  er  beim  Schmelzen  in  der  Zange  die  Flame 
bläulichgrün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet,  blau;  auch  tagt 
die  Boraxperle  im  Reduktionsfeuer  die  Gegenwart  des  Kopte. 

Beide  sind  in  Säuren  auflöslich;  die  (salpetersaure)  Ffe 
sigkeit  ist  beim  Uranit  gelb,  beim  Chalkolith  gelblichgrün  ge- 
färbt. Wird  letzterer  mit  Kalilauge  gekocht,  so  wird  er  baU 
dunkelbraun,  zum  Theil  ockergelb,     (v.  K ob  eil.) 

Der  Chalkolith  wurde  zuerst  von  Torbern  Bergnao 
untersucht,  welcher  darin  Salzsäure,  Kupfer  und  Thoneri 
gefunden  haben  wollte.  Klaproth  entdeckte  (1790)  da 
Gehalt  an  Uranoxyd,  und  nahm  an,  das  Fossil  sei  ein  durtk 
Kupfer  gefärbtes  Uranoxyd;  doch  giebt  er  an,  dafis  er  in  ei- 
ner rein  wachsgelben  Varietät  kein  Kupfer  habe  entdecket 
können,  daher  er  es  überhaupt  nur  für  zufällig  hielt  ').  Gre- 
gor  untersuchte  (1805  und  1815)  den  Uranglimmer  von ft* 
nislake  in  Cornwall  2).  Berzelius  fand  bei  seinen  erstes 
Versuchen  (1819)  mit  dem  Uranglimmer  von  Autun  einfl 
Kalkgehalt  darin  auf,  und  betrachtete  ihn  in  Folge  dessen  ak 
ein  wasserhaltiges  Kalksalz,  dessen  Säure  das  Uranoxyd  wüt 
Im  Uranit  von  Cornwall  fand  er  etwas  Arsenik,  und  glaubte, 
dafs  die  grüne  Farbe  von  arseniksaurein  Kupferoxyd  her- 
rühre 8).  Im  Jahre  1822  unternahm  Phillips  die  Analj* 
desselben  Fossils,  und  entdeckte  dabei  den  ansehnlichen  ifr 
her  übersehenen  Gehalt  an  Phosphorsäurc  4),  wiewohl  oai 
Conybeare  schon  Ekeberg  denselben  bemerkt  hatte.  Ber- 
zelius fand  dies  (1823)  bei  der  Wiederholung  seiner  V«r 
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suche  bestätigt;  er  analysirte  beide  Arten  *).     Auch  Lau  gier 
hat  den  Uranit  von  Autun  untersucht  6). 
1)  Beiträge  II.  216.    —   2)  Philo«.  Transact.  f.  1805.  Thomson  Ana. 

of  phil.  V.  281.    —    3)  Nouveaa  Systeme  de  Mineralogie.   Paris 

1819.,  und  Schwgg.  J.  XXVII.  74.    —    4)  Ann.  of  phil.  1822. 

Decbr.  409.,  1823.  Jan.  57.  Jahresb.  III.  137.  —  5)  Ebendas.  IV. 

146.;  auch  Schwgg.  J.  XL1V.  29.;  auch  Poggend.  Ann.  1.374. 

—  6)  Ann.  Chim.  Phys.  XXIV.  239. 

Uranit  von  Autun. 


• 

Bcrzeliua.                                  Laugier. 

Phosphorsäure 

14,63                            14,5 

Uranoxyd 

59,37                            55,0 

Kalkerde 

5,66                              4,6 

Talkerde              1 

Manganoxydul    ) 

'        Kieselsäure  >      _  _ 
1,51     Eisenoxyd    )       ' 

Baryteide 

Zinnoxyd 

0,06    Wasser            21,0 

Bergart 

2,85                           98,1 

Wasser,  mit  etwas  Flufssäure 

und  Ammoniak 

14,90 
99,17 

Ghali 

Lolitk  von  Cornwall. 

Gregor. 

Phillips. 

Beraeliu». 

Phosphorsäurej  ..- 

Uranoxyd        J      ' 

16,0  mit  einer  Spur  Arseniksäure  15J57 

60,0 

60,25 

Kupferoxyd          8,3 

9,8 

8,44 

Wasser               15,4 

14,5 

15,05 

97,8 

99,5 

Bergart      0,70 

100,01 

Berzelius  schied  die  Phosphorsäure  aus  der  salpeter- 
sauren Auflösung,  nach  der  Ausfüllung  des  Kalkes  mittelst 
Schwefelsäure  und  Alkohol,  vom  Uranoxyd  durch  Glühen  der 
abgedampften  Masse  mit  kohlensaurem  Natron.  In  einem  an- 
deren Versuche  wurde  die  Phosphorsäure  gleich  anfangs  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  wodurch  phosphorsaures  Uran- 
oxyd-Bleioxyd niederfiel,  welches  in  Salpetersäure  aufgelöst 
wurde,  worauf  das  Blei  durch  Schwefelsäure,  das  Uranoxyd 
durch  Kali  und  Ammoniak  bestimmt,  das  Fehlende  aber  für 
Phosphorsäure  genommen  wurde.    In  einem  dritten  Versuche 


Uranit    —    Uranocker. 

wurde  wie  im  ersten  der  Kalk  abgeschieden,  dann  mit  Aa- 
moniak  das  phosphorsaure  Uranoxyd  gefällt,  welches  durch 
Kali  zerlegt  wurde. 

Der  Uranit  und  Chalkolith  haben  dieselbe  Zusammenset- 
zung, nur  ersetzen  sich  Kalk  erde  und  Kupferoxyd  io  ihoes. 
Der  Sauerstoff  des  Kalks  (Kupferoxyds)  ist  die  Hälfte  vu 
dem  des  Uranoxyds,  \  von  dem  der  Phosphorsäure  und  j  roi 
dem  des  Wassers.  Berzelius  bat  sie  in  Folge  dessen  W- 
gendermafsen  bezeichnet: 

Uranit         =Ca3P+2U  P+24R 

Chalkolith  =Cu3P+2UP+24R. 

•  •  •  • 

In  jenem  ist  noch  etwas  Ba8P  beigemengt 
Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 

Uranit: 
Phosphorsäure   3  At  =    2676,85  =  14,96 
Uranoxyd  2    -    —  11445,43  =  63,98 

Kalkerde  3    -    =     1068,06  =    5,96 

Wasser  24    -    ==    2699,50  =  15,10 

17889,84       100. 
Chalkolith: 
Phosphorsäure   3  At.  =    2676,85  =  14,62 
Uranoxyd  2     -    =  11445,43  =  62,52 

Kupferoxyd        3    -    =     1487,09  =s    8,12 
Wasser  24     -    =    2699,50  =  14,74 

18308,87       100. 
Die  Analyse  von  Lau  gier  giebt,  wenn  sie  anden  in 
Betreff  des  Wassergehalts  richtig  ist,  denselben  um  die  Hilfe 
höher. 

Boussingault    fand,    dafs   die  Phosphorsäure  die  g* 
wohnliche,  nicht  Pyrophosphorsäure  ist 
Aon.  Chim.  Pfcys.  1834.  185.  Fevr.  und  J.  t  pr.  Ch.  II.  345. 

Uranocker.  ' 

Die  lockere  bellgelbe  Varietät  giebt  im  Kolben  Was* 
ftrbt  sich  dabei  roth;  wird  im  Reduktionsfeuer  grün,  obnefl 
schmelzen;  verhält  sich  zu  den  Flüssen  wie  reines  Uraooxji 

Ist  in  Säuren  leicht  löslich. 
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Dies  Fossil  wurde  schon  von  Klaproth  bemerkt  (Bei 
trage  IL  216.)*  Berzelius  fand  später,  dafs  es  reines  Uran- 
oxydhydrat,  ohne  eine  feuerbeständige  Basis  sein  müsse,  weil 
es  sich  beim  Erhitzen  in  Oxydul  verwandelt.  Eine  quantita- 
tive Analyse  dieser  künstlich  bis  jetzt  noch  nicht  darstellba- 
ren Substanz  ist  nicht  vorhanden. 

Berzelius  erwähnt  auch  eines  mehr  compakten  dunkel- 
gelben Fossils,  welches  Uranoxyd  und  Wasser  enthält,  allein 
auf  der  Kohle  zu  einer  schwarzen  Masse  schmilzt,  und  mit 
Soda  Bleirauch  und  weifce  Metallköruer  giebt.  (Anwendung 
des  Löthrohrs  S.  165.)  Er  fand  darin  aufser  Bleioxyd  noch 
Kalkerde.  (Poggend.  Ann.  I.  374.) 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  Fossil  identisch  mit  dem  ist, 
welches  zu  Joachimsthal  vorkommt,  von  einigen  Mineralogen 
Uranblüthe  genannt  wird,  und  nach  Zippe  kohlensaures 
Uranoxyd  sein  soll. 

Uranpecherz. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  färbt  die  äufsere  Flamme 
grün  (von  einem  Kupfergehalt  nach  v.  K ob  eil).  Giebt  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  iu  der  Oxydationsflamme  gelbe,  in 
der  Reduktionsflamme  grüne  Gläser. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst,  bei  der  Reduktions- 
probe erhält  man  Eisen-  und  Bleireguli. 

Es  ist  in  Salpetersäure  und  Königswasser  beim  Erwärmen 
leicht  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aullöslich;  von  Chlorwasser- 
stoffsäure wird  es  hingegen  im  reinen  Zustande  nicht  ange- 
griffen. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  im  Kochen  einen  ge- 
ringen Theil  mit  grüner  Farbe  auf. 

Im  Uranpecherz,  welches  man  früher  für  eine  Wolfram- 
verbindung hielt,  entdeckte  Klaproth  (1789)  das  Uran;  er 
untersuchte  Varietäten  von  Johann  Georgenstadt  und  Joachims- 
thal *)•  Spätere  Analysen  besitzen  wir  von  Pfaff  (1822)  2) 
und  von  K ersten  (1832)  8),  denn  die  Arbeiten  von  Bu- 
cholz,  Arfvedson  u.  A.  hatten  nicht  gerade  die  Analyse 

des  Fossils  zum  Zweck. 
I)  Beiträge  II.  197.  -  2)  Schwgg.  J.  XXXV.  326.  —  3)  Poggend. 
Ann.  XXVI.  491.;  auch  Schwgg.  J.  LXVI.  18. 
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Uranpechen« 

Schwane  Varietit 

Ton  Joachimsthal 

nach  KUproth. 

Uranoxydul             86,5 
Eisenoxydoxydul       2,5 
Schwefelblei               6,0 

Schimmernde  Varietät 

von  Joh.  Georgenstadt 

nach  Pfaff. 

84,52 

oxjdol  8,24 

4,20 

Kieselsäure                 5,0 

2,02 

100.        Kobaltoxyd  1,42 

100,46 

Mach  Klaproth  war  die  abgeschiedene  Kieselsäure  gal- 
lertartig, was  auf  ein  vorhandenes  Silikat  deuten  würde.  Pfaff 
fand  Kupfer  und  Kobalt  auf.  K ersten,  welcher  mehrere  Va- 
rietäten des  Uranpecherzes  untersuchte,  fand,  dafs  der  Gehab 
an  Kieselsäure  sehr  veränderlich  ist,  und  betrachtet  das 
ral  in  Folge  dessen  als  reines  Uranoxydul,  während 

es  früher  wohl   ßir  ein  Zweidrittel -Silikat,   Ü'Si*,   gehalten 
hatte,  wonach  es  aber  12  p.C.  Kieselsäure  enthalten  mfifctc, 

Das  Uranoxydul,  U,  besteht  aus 

Uran  1  At  =  2711,36  s=  96,44 

Sauerstoff  1     -    =    100,00  =    3,56 

2811,36       100. 

K ersten  fand  zugleich  kleine  Mengen  von  Selen  in  meh- 
reren Stücken  Uranpecherz  von  Johann  Georgenstadt  und 
Schneeberg,  glaubt  aber,  dafs  es  nicht  in  diesem  selbst,  son- 
dern in  dem  beigemengten  Kupferkies  enthalten  sei.  Doch 
fand  es  sich  auch  in  einem  Stücke  von  Schneeberg,  welches 
durch  die  Loope  frei  von  Fremdartigkeiten  erschien.  In  den 
Uranpecherz  von  Joachimsthal  konnte  dagegen  kein  Selen  ent- 
deckt werden. 

Das  hyazinthrothe  Pechuran  (Breithaupt's  Guav 
mierz)  von  Johann  Georgenstadt  hat  Kersten  gleichfalls  ua- 
tersucht.  Es  entwickelt  beim  Behandeln  mit  Soda  auf  der 
Kohle  Arsenikgeruch;  mit  Schwefelsäure  zeigt  es  Spuren  von 
Flufssäure.  Sonst  verhält  es  sich  wie  Urajapecherz.  (Wahr- 
scheinlich giebt  es  jedoch  im  Kolben  Wasser.  R.)  K erstes 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 
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Sauerstoff. 

Uranoxyd 

72,00 

3,77 

Kalkerde 

6,00 

1,68 

Manganoxyd 

0,05 

Phosphorsäure 

2,30 

1,29 

Kieselsäure 

4,26 

2,11 

Wasser 

14,75 

13,11 

Arseniksäure  und  Flufssäure 

Spuren 
99,36 

K ersten  giebt  ihm  die  Formel 

•  » •  •  •  •  •    * 

Ca3P+46H», 
und  vermuthet,  dafs  auch  manches  Uranpecherz  Phosphorsäure 
enthalten  möchte.     (Schwgg.  J.  LXV1.  18. 

Berzelius  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  diese  Formel  nicht 
richtig  sein  könne.    Es  ist  aber  (im  Jahresbericht  XIII.  177.) 

■  ■  • 

K  ersten 's  Formel  unrichtig  abgedruckt,  da  sie  hier  ©  statt 

•  •  ■ 

4V  hat    Berzelius  hält  das  Fossil  für  ein  Gemenge  von  ba- 
sisch phosphorsaurem  und  basisch  kieselsaurem  Uranoxydkalk. 

Uranvitriol  (Johannit). 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  braun;  verhält  sich 
zu  den  Flüssen  wie  Uranoxyd,  giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 
Eine  grünliche  Varietät  zeigt  aufserdem  die  Reaktionen  des 
Kupfers. 

John  untersuchte  einen  sogenannten  Uranocker  von  der 
Eliaszeche  bei  Joachimsthal,  und  fand  ihn  in  Wasser  theil- 
weise  löslich,  und  jeder  Tbeil  enthielt  Schwefelsäure,  woraus 
er  schlofs,  dafs  das  Fossil  ein  basisch  schwefelsaures 
Uranoxyd  sei.  Von  demselben  Fundorte  untersuchte  er  ein 
smaragdgrünes,  für  Uranglimmer  gehaltenes  Fossil,  welches  in 
Wasser  auflöslich  war;  die  Auflösung  enthielt  Schwefelsäure, 
und  gab  mit  Alkalien  gelblichgrüne  Niederschläge,  woraus 
John  schlofs,  dafs  es  schwefelsaures  Uranoxydul  sein 
möchte.  Berzelius  fand  in  einem  hicher  gehörigen  Fossil 
auch  Kupferoxyd,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  letzteres  wohl  in 
chemischer  Verbindung  gleichwie  im  Chalkolith  enthalten  sein 
könnte. 
John  In  Schwgg.  J.  XXXII.  245.  Berzelius  in  Poggend.  Ann. 
I.  375. 
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Urao  s.  Trona. 

Vanadinbleierz  (Vanadinit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  stark,  schmilz!  auf  der 
Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich  unter  Funkensprühen  zu  re- 
giilinischein  Blei  reducirt,  und  dabei  die  Kohle  gelb  beschlägt 
Mit  Phosphorsalz  giebt  es  in  der  äufseren  Flamme  ein  rötk- 
lichgelbes,  nach  dem  Erkalten  gelblichgrünes  Glas;  in  der  in- 
neren ein  schön  chromgrün  gefärbtes.  (Varietät  von  Ben- 
sow  nach  G.  Rose.) 

In  der  Pincette  schmilzt  es,  und  behält  beim  Erkalten 
seine  gelbe  Farbe.  Auf  der  Kohle  riecht  es  nach  Arsenik. 
Sonst  wie  das  Vorige.  (Varietät  von  Wanlockhead  nad 
Johnston.) 

Die  Varietät  von  Matlock  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einet 
Kugel,  die  sich  hineinzieht  und  Bleikörner  zurückläfst  Mit 
Borax  giebt  sie  ein  dunkelgelbes,  nach  dem  Erkalten  farblo- 
ses Glas.  Phosphorsalz  löst  sie  auf  Platin  zu  einem  dunkel- 
gelben  Glase,  welches  kalt  hellgelb  ist;  im  Reduktionsfeuer 
wird  es  dunkler,  und  nach  dem  Erkalten  grünlich;  auf  Kohle 
erhält  man  es  immer  grün.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  diese 
Varietät  einen  Gehalt  an  Phosphorsäure.    (Berzelius.) 

Das  Vanadinbleierz  von  Zimapan  verhält  sich  ebenso, 
riecht  aber,  mit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  nach  Arsenik,  und 
zeigt  keinen  Gehalt  an  Phosphorsäure. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  auf.  Nacfc 
Johnston  überzieht  sich  dabei  das  Unaufgelöste  mit  einer 
rothen  Decke  von  Vanadinsäure.  Die  Auflösung  giebt  nacfc 
Abscheidung  des  Bleis  durch  Schwefelsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak einen  braunrothen  Niederschlag,  wobei  & 
saure  Flüssigkeit  bläulich  gefärbt  wird.     (G.  Rose.) 

Mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  erfolgt  eine 
grüne  Auflösung  unter  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Bta- 
oxyd  oder  Chlorblei. 

Die  erste  Analyse  des  Vanadinbleierzes  von  Zimapan  iß 
Mexiko  rührt  von  Del  Rio  her,  welcher  (1801)  darin  80,73 
Bleioxyd  und  14,8  der  Säure  eines  neuen  Metalls  fand,  wel- 
ches  er  Erythroniuin   nannte.     Collet-Descotils,  welcher 
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dasselbe  Mineral  untersuchte,  erklärte  dies  Metall  für  Chrom, 
and  gab  74,2  Bleioxyd,  3,5  Eisenoxyd,  16  Chromsäure  und 
1,5  Salzsäure  darin  an  ').  Del  Rio  bekannte  sich  in  Folge 
dessen  selbst  zu  der  Ansicht  des  französischen  Chemikers. 
Nachdem  aber  Sef ström  1830  das  Vanadin  entdeckt  hatte, 
fand  Wohl  er,  dafs  das  Fossil  von  Zimapan  vanadinsaures 
Bleioxyd  sei,  und  Berzelius  theilte  eine  Analyse  desselben 
init  *).  Von  den  Varietäten  von  Wanlockhead  und  Bercsow 
besitzen  wir  nur  qualitative  Prüfungen  durch  Johnston  8) 
und  G.  Rose4).  Neuerlich  untersuchte  Damour*)  ein  Va- 
nadinbleierz von  unbekanntem  Fundort,  und  Thomson  ein 
solches,  angeblich  von  Wicklow  in  Irland  *). 

1)  Gehlen's  N.  J.  II.  695.  V.  123.  —  2)  Jahresb.  XI.  200.  —  3) 
Kdinb.  J.  of  Sc.  1831.  Ja).  186.  u.  Schwgg.  J.  LX1II.  119.  — 
4)  Poggend.  Ann.  XXIX.  455.  —  5)  Ann.  des  Mlnes  3eme  Ser. 
XI.  161.  u.  J.  f.  pr.  Cbem.  XI.  134.  —  6)  Outline«  of  Min.  I.  574. 

Von  Zimapan  nach 
Beraeliu*. 

Basisch  vanadinsaures  Bleioxyd  74,00 

Basisches  Chlorblei  25,33 

Eisenoxydhydrat  0,67 

Arseniksaures  Bleiozyd  Spur 


100. 

Thomson. 

Damour. 

Bleioxyd 

66,326 

63,725 

Blei 

7,063 

6,624 

Vanadinsäure 

23,436 

15,860 

Salzsäure 

2,446 

Chlor  2,265 

Eisenoxyd     ) 

0,163 

Zinkoxyd  6,345 

Kieselsäure  ) 

Kupferoxyd  2,960 

99,434 

Wasser  3,800 

101,579 
Berzelius  hat  für  das  von  Zimapan  die  Formel 

Pb€lPb*-+-Pb3V* 
vorgeschlagen.     Neuerlich  nennt  er  es  basisch  vanadinsaures 
Bleioxyd  mit  basischem  Chlorblei,  bezeichnet  es  indessen  durch 

Pb*V,  PbC+2Pb  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  252.),  wie- 

wohl  PbC  statt  Pb€l  wohl  nur  irrthümlich  ist    Das  von  Wan 
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lockhead  scheint  ihm  zweifach  vanadinsaures  Bleioxyd  zu  mul 
(Jahresb.  XII.  171.) 

Variscit. 

Giebt  im  Kolben  ziemlich  viel  Wasser  und  färbt  sich  da- 
bei schwach  rosenroth.  In  der  Pincette  färbt  er  die  äutserc 
Flamme  intensiv  bläulich  grün,  ist  dabei  unschmelzbar,  und 
wird  weifs  gebrannt.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
schwach  gelblichgrüne  Gläser.  Mit  Soda  schmilzt  er  unter 
Brausen  unvollkommen  zusammen;  mit  Kobaltsolution  geglüht, 
wird  er  blau  gefärbt. 

Aus   diesen  und  anderen  qualitativen  Proben  auf  nassen 

Wege  ergab   sich,  dafs  das   Fossil  hauptsächlich  aus  Thon- 

erde  und  Pbosphorsäure  besteht,  und  aufserdem  Ammoniak, 

Talk  erde,    Eisenoxydul,    Chromoxyd    und    Wasser  enthält 

(Plattner.) 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  506. 

Varvicit 

'  Phillips  nennt  so  ein  Manganerz  aus  Warwickshire, wel- 
ches nach  seiner  Analyse  aus  63,3  Mangan,  31,7  Sauerstoff 
und  5  Wasser  besteht.  Turner  erhielt  eine  Probe  dessel- 
ben von  Phillips,  und  fand,  dafs  es  beim  Glühen  13,11  p.C 
verliert,  wovon  5,725  in  Wasser  bestehen. 

Später  hat  Turner  ein  ähnliches  Fossil  von  Ilefeld  an 
Harz  untersucht,  woselbst  es  in  Afterkrystallen  von  Kalkspat 
vorkommt.  (Es  verlor  beim  Weifsglühen  13,13  p.C,  wovon 
4,98  Wasser  und  8,15  Sauerstoff  waren. 

Phil.  Mag.  and  Ann.  VI.  281.  VII.  284.;  Poggend.  Ann.  XIX.  147. 
Duflos  hat  ein  dem  Varvicit  ähnliches  Fossil  von  Ilefeld 
analysirt,  und   es  aus  81,405   Oxydul,   13,47  Sauerstoff  und 
5,125  Wasser  zusammengesetzt  gefunden. 
Schwgg.  J.  LXIV.  81.  , 

Phillips  hielt  den  Varvicit  für  eine  neue  Oxydation*- 
stufe  des  Mangans,  aus  4  At  Mangan  und  7  At  Sauerstoff 
bestehend,  wiewohl  er  auch  meint,  er  könne  eine  Yerbinäasf 
von  2  At.  Superoxyd  mit  1  At  Oxydhydrat,  =MnH+2Ma 
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sein.  Berzelius  äufsert,  dafs  das  Fossil  vielleicht  nichts  als 
ein  Gemenge  beider  sei,  um  so  mehr,  als  man  sie  wirklich 
gemengt  findet;  obgleich  es  auch  eine  Epigenie  sein  könnte, 
bei  deren  Bildung  Sauerstoff  Wasser,  oder  umgekehrt,  er- 
setzt hätte. 
Jahresbericht  X.  166. 

Duflos  hat  aus  seiner  Analyse  die  Formel 

MnH+Mn 
abgeleitet,  welche  sehr  gut  darauf  pafst,  dennoch  aber  die 
Meinung  von  dem  Gemengtsein  des  Yarvicits  bekräftigt 

Vauqueliuit. 

Auf  Kohle  schwillt  er  etwas  an,  und  schmilzt  dann  un- 
ter starkem  Schäumen  zu  einer  dunkelgrauen  metallisch  glän- 
zenden Kugel,  die  von  reducirten  Theilen  umgeben  ist.  Mit 
Borax  und  Phosphorsalz  erhält  man  in  der  äufseren  Flamme 
ein  grünes  Glas,  in  der  inneren,  besonders  auf  Zusatz  von 
Zinn,  die  Reaktion  des  Kupfers.  Soda  giebt  im  Oxydations- 
feuer ein  klares  grünes  Glas,  welches  beim  Erkalten  gelb  und 
unklar  wird. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  theilweise  zu  einer  dunkel- 
grünen Flüssigkeit  auf,  indem  ein  gelber  Rückstand  bleibt. 

Nach  der  Untersuchung  vonBerzelius  enthält  der  Vau- 
quelinit  (von  Beresow): 


Sauerstoff. 

Bleioxyd 

60,87 

4,36 

Kupferoxyd 

10,80 

2,17 

Chromsäure 

28,33 

13,03 

100. 
Die  Sauerstoffmengen  verhalten  sich  hier  wie  1:2:6. 
Demzufolge  ist  der  Vauquelinit  eine  Verbindung  von  1  At. 
zweidrittel   chromsaurem   Kupferoxyd   und  2  At.    zweidrittel 
chromsaurem  Bleioxyd, 

Cu8Cr'+2PbaC'r2, 
wonach  er  enthalten  mufs: 
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Bleioxyd  6  At  =  8366,98  =  60,78 

Kupferoxyd       3    -    =  1487,09  =s  10,80 
Chromsäure       6    -     s  3910,90  =  28,42 

13764,97       100. 

Afliandl.  i  Fysik,  Kerai  och  Mineralogie  VI.  246.  und  Schwgg.  J. 
XXX.  398. 

(In  der  „Anwendung  des  Löthrohrs"  S.  256.  ist  die  Be- 
nennung und  Fonnel  unrichtig). 

Vermiculith. 

Schwillt  vor  dem  Löthrohr  an,  sich  wurmfönnig  krGmmend. 
Nach   Thomson   enthält  der  Vermiculith   von  Vermont 
in  Nordamerika: 


Kieselsäure 

49,080 

Talk  erde 

16,964 

Eisenoxydul 

16,120 

Thonerde 

2,780 

"Wasser 

10,276 

99,720 

Ontl.  of  Min.  I.  373. 

Thomson  hat  diesem  Fossil  die  Fonnel 

2  Mg"  Si* -H Fe3  Si'  •+-  AI  Si» + 9  H 
beigelegt,  welche  einfacher  durch 


•  •  •        •  ■  l 


3B?g,|  Si-hAlSia-t-9H 

Fe3) 

gegeben  werden  könnte. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVII.  205.) 

*»'|ä-  +  ?jäP+8H. 
Fe3  j  Fe   ) 

Da  aber  nicht  bestimmt  ist,  ob  beide  Oxyde  des  Eisens,  und 

in  welchem  Verhältnifs  sie  vorhanden  sind,  so  bleibt  die  Den- 

tung  unsicher. 

Vesuvian  (Idocras,  Loboit,  Cyprin,  Egeran, 

Frugardit). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht  unter  Anschwellen 
zu  einem  dunklen  Glase;  mit  den  Flössen  zeigt  er  die  Real- 
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tionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure.  Mit  Soda  schmilzt  er 
schwerer  als  der  Granat  zu  einem  Glase,  welches  durch  einen 
gröfsern  Zusatz  von  jener  unschmelzbar  wird.  Nach  Turner 
geben  manche  Varietäten  die  Reaktion  der  Borsäure.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  Loboit.  Der  Cyprin  von  Tellemar- 
ken  färbt  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  schwarz;  im  Re- 
duktionsfeuer geschmolzen,  wird  die  Perle  durch  Kupfergehalt 
roth;  mit  Borax  giebt  er  im  Oxydationsfeuer  ein  grünes  Glas. 
Bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man  viel  Kupfer. 

Nach  Klaproth  (Dessen  Beiträge  I.  34.)  schmilzt  der 
Vesuvian  vom  Vesuv  in  hoher  Temperatur  im  Kohlentiegel 
zu  einem  klaren  Glase  mit  einer  kristallinischen  Rinde  und 
Eisenkörnern,  wobei  er  25  p.  C.  am  Gewicht  verliert. 

Als  Pulver  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  zwar  stark 
angegriffen,  aber  nur  unvollkommen  zerlegt.  Nach  starkem 
Globen  oder  Schmelzen  wird  er  hingegen  von  dieser  Säure 
leicht  zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Fuchs,  v.  Kobell.) 

Die  erste  Untersuchung  des  Vesuvians,  insbesondere  der 
Varietät  vom  Vesuv  und  aus  Sibirien,  verdanken  wir  Klap- 
roth (1797)  l).  Erst  lange  nachher  (1826)  wurde  sie  von 
v.  Kobell  wiederholt  a),  wiewohl  schon  vorher  der  soge- 
nannte Egeran  sowohl  vom  Grafen  Dunin-Borkowsky  •) 
(1818)  als  auch  von  Ficinus  4)  analysirt  worden  war,  und 
Fuch6  gefunden  hatte,  dafs  sich  der  Vesuvian  nach  dem  Glü- 
hen durch  Säuren  vollständig  aufschliefsen  lasse  s).  In  neue- 
ster Zeit  haben  wir  mehrere  ausführliche  Arbeiten  über  diese 
Mineralgattung  erhalten,  so  von  Magnus  (1831)  fl)  und  von 
Karsten  7);  auch  Sismonda  8),  Ivanov  •)  und  Yarren- 
trapp  10)  lieferten  Untersuchungen  des  Vesuvians,  während 

der  Frugardit  von  Nordenskiöld  ll)  geprüft  wurde. 

1)  Beitrage  II.  27.  —  2)  Kau tner's  Archiv  VII.  399.  —  3)  Schwgg. 
J.  XXIII.  387.  —  4)  Schriften  der  Dresdner  mlneralog.  Gesellseh. 
1.  261.  —  5)  Schwgg.  J.  XXIV.  376.  —  6)  Poggend.  Ana. 
XXI.  50.  —  7)  Karsten's  Archiv  f.  Mineralogie  IV.  391.  —  8) 
Memorie  della  reale  Acad.  «teile  scienze  di  Torino  XXXVII.  93.; 
auch  Jahresb.  XIV.  191.  —  9)  Poggend.  Ann.  XLV1.  341.  — 
10)  Ebenda«.  343.  —  11)  Schwgg.  J.  XXXI.  436.;  auch  Jahres- 
bericht I.  85. 
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Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 


Klaproth. 

35,50 

22,25 

33,00 

7,50 

0,25 


Vom  Vesuv. 

Magnus. 

37,359 
23,530 
29,681 
oxydul  3,992 
oxydul  u.  Talkerde  5,208 


Kanten. 

37,50 

18,50 

33,71 

6# 

0,10 


98,50 

99,771         3,10 

99,1« 

Aus  Sibirien. 

• 

Von  Slatoust  im  Ural 

Klaproth. 

Magnus. 

Varrentrapp. 
a.               i 

Kieselsäure  42,00 

37,178 

37,55       3734 

Thonerde     16,25 

18,107 

17,88       17,» 

Kalkerde      34,00 

* 

35,791 

35,56      35,18 

Eisenoxyd      5,50 

oxydul  4,671 

6,34        6,45 

97,75 

Talkerde  0,773 

2,62        W 

Ma 

nganoxydul  1,495    * 
98,015 

—         — 

99,95      10027 

Von  Slatoust 

Von  der  Mussa  Alpe 

GräerT. 

im  Ural. 

im  AU  Thale. 

au  Pia« 

Ivanov. 

v.  Kobell. 

Sismonda. 

K**» 

Kieselsäure    37,079 

34,848 

39,54 

39,25 

Thonerde       14,159 

20,713 

11,00 

iaio 

Kalkerde       30,884 

35,609 

34,09 

3335 

Eisenoxydul  16,017 

5,400 

8,00 

4,30 

Talkerde          1,858 

— 

— 

2,7» 

Manganoxyd       — 

— 

7,10 
99,73 

oxydol  0,75 

99,997 

96,570 

9895 

Brauner  Ve- 

Vesurian  vom            Von 

VobEk 

suvian  aus 

Monzoni 

Csiklowa 

ba 

dem  Sasser 

im  Fassa- 

im 

Ckrütut- 

Thale. 

thal. 

Bannat. 

tui. 

Karsten. 

v.  Kobell. 

Magnus. 

Kieselsäure        38,40 

37,644 

38,519 

37,658 

Thonerde          18,05 

15,418 

20,063 

17,695 

Kalkerde           36,72 

38,240 

32,411 

31,896 

Eisenoxydul        3,10 

6,420 

3,420 

6,489 

Manganoxydul    0,65 

— 

0,018 

0,499 

Talkerde             1,50 

— 

2^87 
97,418 

4,537 

Natron                 0,90 

97,722 

98,774 

99,32 
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Die  Analyse  b.  des  Vemivians  von  Skitoust,  und  die  des 
Vesuvians  von  Egg  würden  mit  dem  geschnobenen  Fossil 
und  vermittelst  Chlomasserstoflsäure  aasgeführt 

Eferan.  Frugfirdit  ?qb  Knchspiel  Mensel* 

in  Finnland  nach 


Dänin 

i-Borkowsky.           Karsten. 

Nordenskiöld. 

Kieselsäure 

41                  3*,70 

38,53 

Thonerde 

22.                18,95 

17,40 

Kalkerde 

22                 34,88 

27,70 

Eäsenoxyd 

6  ,     oxydul  2,90 

3,90 

Talkerde 

3                     — 

10,60 

Manganoxyd 

2       oxydul  0,96 

0,33 

Kali 

1       Natroa  2,10 

98,46 

97  99,49 

Ficinus  will  im  Egeran  bis  5  p.C.  Natron  gefunden 
haben.  Julin  giebt  41,00  Kieselsäure,  23,5  Thonerde,  27,44 
Kalkerde,  2,1  Eisenoxyd,  2,9  Manganoxyd  und  1,66  Natron 
an.     Trommsdorff's  N.  J.  IV.  279. 

Au*  der  grofsen  Uebereinetimmung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Vesuvians  und  Granats,  welche,  wie  man  aus  den 
angeführten  Analysen  siebt,  nicht  sehr  variirt,  schlofs  man, 
dafs  beide  Fossilien  in  .chemischer  Beziehung  wirklich  iden- 
tisch seien.  Magnus  suchte  im  Vesuvian  vergeblich  nach 
Flufssäure,  Schwefelsäure»  Cblorwassterstoffeäure,  Phosphor- 
säure, Borsäure.  Von  Alkali  fanden  sich  nur  Spuren.  Indes- 
sen hat  Derselbe  gefunden,  daf6  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
immer  etwas  weniger  beträgt,  als  der  der  Basen,  während  beide 

im  Granat,  der  Formel  R3Si-|-&Si  gemäfs,  einander  gleich 
sind.  So  verhält  sich  z.  B.  im  Vesuvian  vom  Vesuv  der  Sauer- 
stoff der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  =  19,4:22,5,  wobei 
m  letzterer  Zahl  die  Thonerde  zu  den  übrigen  =  11,4:11,1. 
In  dem  Vesuvian  von  Slätoust  ist  jenes  Verhältnifs  =  19,3: 
20,2,  in  dem  vom  Bannat  =  20,1 :  20,7,  von  Egg  =  19,8:21,7. 
Es  ist  aber  hierbei  zu  berücksichtigen,  dafs  1)  die  Differenz 
nur  unbedeutend  ist,  und  2)  die  Menge  der  Basen  leicht  ver- 
mehrt, die  der  Kieselsäure'  aber  dadurch  vermindert  sein  kann, 
dafs  Etwas  der  letzteren  bei  jenen  oder  in  der  Flüssigkeit 
blieb,  wie  dies  wohl  immer  der  Fall  ist 

Der  vnn  Sismohda  untersuchte  röthliche  Vesuvian  von 
//.  17 
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der  Mußsaalpe  giebt,  wenn  das  Mangan  zum  Theil  ab  Oxydul, 
da»  Eisen  ab  Oxyd  genommen  wird,  nach  Berzelias  die 
allgemeine  Granatformel.    (Jahresb.  XIV.  191.) 

Hefe  hat  aus  der  Analyse  von  Ivanov  den  Schlot  ge- 
zogen,   dafs  der  Vesuvian  sich  dadurch  vom  Granat  unter- 

scheide,  dafs  et  2  At.  von  dem  Drittelsilikat  der  mkR  uk- 

•       •  •  •  •■•••■ 

zeichnenden  Basen  enthalte,  also  =2R8Si-|-RSi  sei,  ohne» 
die  zahlreichen  anderweitigen  Untersuchungen  Rücksicht  a 
nehmen.  Da  Magnus  und  Varrentrapp  dieselbe  Varietät 
mit  vollkommen  gleichem  Resultat  geprüft  haben,  so  darf  na 
glauben,  dafs  lvanov's  Analyse  unrichtig  sei;  der  gering« 
Thonerde-  und  grofse  Eisengehalt,  der  sich  nirgends  weiter 
findet,  deuten  auf  eine  unvollkommene  Trennung  beider,  wie 
es  Anfängern  öfter  begegnet 

Es  darf  nicht  verwundern,  dafs  der  Egeran,  der  «k 
krystallisitt  gefunden  wird,  zuweilen  nicht  ganz  rein  ist 

Im  Frugardit  ist  das  oben  berührte  Verhftltnifs  =  19,36: 
20,87.  Der  Sauerstoff  von  Thonerde  and  Eisenoxyd  verttk 
sich  zu  dem  von  Kalk-  uqd  Talkerde  10:11,8.  Also  dal 
auch  auf  dies  Fossil,  welches  nur  durch  den  grösseren  Talk- 
erdegehalt sich  auszeichnet,  die  allgemeine  Formel  aogewe* 
det  werden. 

Aueb  der  Göckumit  (s.  diesen)  ist  nichts  als  Vesatian. 


Violan. 

Schmilz);  in  der  Piocette  vor  dem  LOthrohr  ziemlich  leicht 
zu  einem  klaren  Glase,  das  jedoch  nicht  blasenfrei  wird;  da- 
bei färbt  er  die  äufsere  Flamme  stark  gelb.  Mit  Borax  ffä 
er  im  Oxydationsfeuer  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkal- 
ten violetrothes  *  im  Reduktionsfeuer  ein  gelbes,  beim  Erkal- 
ten fast  farbloses  Glas.  In  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselske- 
lett. Mit  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perlt 
die  beim  Abkühlen  grau  wird,  und  zeigt  dabei  auf  Platinblecl 
starke  Manganreaktion.    (Plattner.) 

Aus  diesen  und  einigen  Versuchen  auf  nassem  Wege  * 
giebt  sich,  d>fs  dies  zu  St,  Marcel  den  Mangan -Epidtf  •* 
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gleitende  Fossil  ms  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Natron,  Eisen  und  Mangan  besteht;  dach  fehlt  noch  eine 
quantitative  Bestimmung, 
ftreittaaapt  im  j.  I  pr.  Ckem.  XV.  339. 

Vitriolbleierz  s.  BleivitrioL 

Vitriolocker. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  basisch  schwefel- 
saures Eisenoxyd.     (S.  dieses.) 

Der  zu  Fahlun  den  Botryogen  begleitende  Vitriolocker 
ist  nach  Berzelius  ein  wasserhaltiges  fünffach  basisches  schwe- 
felsaures Eisenoxyd,  • 

•  •  •        •  •  •  • 

Fe'S+611, 

» 

welches,   der  Rechnung  zufolge,   aus  62,46  Eisenoxyd,  16,00 
Schwefelsäure  und  21,54  Wasser  besteht. 

Der  am  Rammeisberge  bei  Goslar  sich  erzeugende  Ocker 
ist  von  Jordan  untersucht  worden.  Kocht  man  diese  Varie- 
tät mit  Wasser,  so  löst  sich  etwas  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxyd auf. 

maichliger  erdiger 

Eisenoxyd  63,854  68,750 

Schwefelsäure  13,585  »,796 

Wasser  18,454  15,524 

Zinkoxyd  1,232  1,293 

Kupferoxyd  0,875  0,500 

Bergart  2,080  4,137 

ioo.  loa 

J.  f.  pr.  Chem.  IX.  95. 

In  diesen  Gemengen  scheint  dal  fünffach  basische  Salz 
jedenfalls  den  Hauptbestandteil  zu  bilden. 

« 

VivUnit  *♦  BJftueisenerz« 

Volbortbit  (Vanadinkupfererz). 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf 
Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Schlacke,  in  der  sich  nach  längerem  Blasen  Kupferköraer 
zeigen.    In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  grüner 
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206  VolhortJut    —    Voltzit 

Farbe  auf;  auf  Zusatz  von  Zinn  wird  Kupferoxydol  abgeschie- 
den.   Durch  Soda  wird  Kupfer  reducirt    (Volbortk.) 

Er  ist  io  Salpetersäure  auflöslich;  aus  der  etwas  verdau- 
ten Auflösung  fällt  nach  einiger  Zeit  ein  ziegelrother  NieJ* 
schlag  von  Vanadinsäure. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  seltenen,  wahrscheinlich  na- 
schen Miask  und  Katharinenburg  vorgekommenen  Fossils  fe 
noch  nicht  vorhanden. 
Hefa  im  Bulletin  scientif.  de  l'Academie  de  St  Petersbonrg  lY.tti 
J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  52. 

Voltzit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Zinkblende. 
Löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickelang  tob 
Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  Fournet  enthält  dies  zu  Rosiers  bei  Pont-GibaJ 
(Dept.  Puy-de-Döme)  vorkommende  Fossil: 

Schwefelzink     *  82,92 
Zinkoxyd  15,34 

Eisenoxyd  1,84 

100,10 
wozu  noch  etwas  einer  harzigen  Substanz  kommt,  welche  Ms 
Auflösen  des  Fossils  zurückbleibt. 

Diese  Verbindung  besteht  demzufolge  aus  1  At  Zinloiyd 
und  4  At  Schwefelzink, 

Zn+4Zn, 
und  enthält  demnach: 

Schwefelzink      4  At  =  2417,56  =  82,77 
Zinkoxyd  1    -    =    503,23  =  17,23 

2920,79      100. 
Dies  Fossil  ist  folglich  mit  dem  von  K ersten  untersoA- 
ten  zinkischen  Ofenbruch  identisch,  der  an  vielen  Orten,  & 
ter  andern  zu  Freiberg,  Altenau  am  Harz,  Altenberg  bei  Aacbeß 
häufig  vorkommt. 
Ann.  Ghlm.  Phys.  XL1.  426.    Poggend.  Ann.  XXXI.  62. 

•  Vulpinit  ».  Anhydrit 


Wad. 

Wad  (Manganschaum). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Man- 
ganit 

Ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  wenigstens  grdfstentheils, 
auflfclich. 

Die  chemische  Natur  der  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
Mineralsubstanzen  ist  sehr  unbestimmt  und  schwankend;  fast 
jede  Untersuchung  derselben  hat  ein  anderes  Resultat  gelie- 
fert, und  es  möchte  wohl  am .  richtigsten  sein,  das  Wad  als 
ein  Zersetzungsresiduum  mehrerer  Manganerze  zu  betrachten. 

.  Klaproth  untersuchte  ein  pulveriges  Wad,  welches  ur- 
sprünglich in  Form  einer  sogenannten  Guhr  vorkam,  vom  Krön- 
Kalenberger  Stollen  der  Grube  Dorothea  bei  Clausthal,  und 
fand  darin:  Manganoxydoxydul  68,  Eisenoxyd  6,5,  Kieselsäure 
8,0,  Baryterde  1,0,  Kohle  1,0,  Wasser  17,5.  Er  erhielt  beim 
Glühen  aus  100  Gran  5,5  Kubikzoll  Kohlensäure.     (Beiträge 

in.  3ii.) 

Turner  fand  im  schuppig -faserigen  Mangauschauin  von 
Upton-Pine  in  Devonshire:  79,12  Manganoxydoxydul,  8,82 
Sauerstoff,  10,66  Wasser,  1,4  Baryterde,  wonach  diese  Va- 
rietät eigentlich  nichts  als  Maugansuperoxydhydrat  ist,  gemengt 
mit  etwas  Manganoxyd -Baryt  Nach  Turner  hat  das  Wad 
aus  dem  Nassauischen,  aus  Kärnthen  und  von  Elbingerode  am 
Harz  eine  analoge  Mischung«  In  dem  erdigen  Manganschaum 
aus  Derbyshire  fand  er  dagegen:  38,59  Manganoxyd,  52,34 
Eisenoxyd,  10,29  Wasser,  5,4  Baryterde,  2,74  unlösliche  Sub- 
stanzen..  Nach  Berzelius  giebt  dies  ein  Gemenge  aus  11,7 

Balfn+H  und  84,9  MnH+2FeH.  (Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S. 
11.  213.    Jahresb.  XL  203.) 

Ein  Manganschaum  von  Vicdessos  (Dept.  de  l'Arriege?) 
bestand  nach  Berthier  aus:  69,8  Manganoxydul,  11,7  Sauer- 
stoff, 12,4  Wasser,  7,0  Thonerde.  Da  der  Zustand,  in  denx 
sich  die  Thonerde  im  Fossil  befindet,  nicht  klar  ist,  so  möchto 
sich  auch  die  Zusammensetzung  dieser  Varietät  bis  jetzt  nicht 
bestimmen  lassen.     (Ann.  Chim.  Phys.  LI.  19.) 

Wackenroder  fand  In  einem  erdigen  Wad  vom  wil- 
den Schapbach  in  Baden:  32,73  Manganoxyd,  12,33  Bleisuper- 


Wad    —    Wagnerit 

oxyd,  8,0  Bleioxyd,  9,33  Eisenoxyd,  4,0  Kupferoxyd,  0$ 
Ceroxyd,  0,13  Kieselsäure,  2,60  Quarz,  31,33  Wasser.  (Käst- 
ner's  ArcUr.  XIII.  302.  XIV.  257.) 

Wagnerit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  schwer  ub4  mr  i 
dQnoen  Splittern  unter  Elitwickelung  einiger  Luftbtottfeo  a 
einem  dunkelgrOnliohgrauen  Glase;  mit  Schwefelsäure  befami 
tet,  färbt  er  die  Flamme  sehwach  MäuÜchgrfin.  In  Bora  ml 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  fast  farblosen  Perlen  auf;  mit  Sofe 
schmilzt  er  unter  Brausen, -ohne  sich  datin  aufzulösen. 

In  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst  sich  das  Pak« 
beim  Erwärmen  unter  Entwickelang  von  etwas  Floonvasser- 
stoffsäure  langsam  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Fucbs  (1821)  besteht  Ar 
Wagnerit  vom  Höllgraben  bei  Werfen  im  Pongau  des  Sah- 
burgischen  aus: 

Talkerde  46,66 

Eisenoxyd  5,00 

Manganoxyd  0,50 

Pfaosphorsänre  4 1 ,73 

Fluorwasserstoffsäure    6,50 

100,39 
6,5  Flu  Ä  6,17  Fl,   welche  4,18  Mg  erfordern,  um  10» 

Mg  Fl  zu  bilden;  4,18  Mg  =  6,8  Mg;  diese  von  46,66  ah^ 

zogen,  bleiben  39,86  Mg  übrig,  worin  15,42  Sauerstoff. 

Verwandelt  man  5  p.C  Eisenoxyd  in  4,5  EisenoijAd, 
als  welches  sie,  als  wesentlicher  Bestandteil,  im  Fossil  ent- 
halten sein  müssen,  so  sind  sie  =  1,03  Sauerstoff.  Zieht  imo 
nun  von  39,86  Mg  noch  6,8  ab,  so  bleiben  33,06  übrig,  wel- 
che samiut  den  4,5  Eisenoxydul  13,82  Sauerstoff  enthaltet, 
während  in  41,73  Phosphorsäure  23,36  desselben  enthalten  sirf 
was  dem  Verhältnifs  3 : 5  nahe  kommt.  Danach  besteht  i* 
Wagnerit  aus  l  At.  basischem  Fluormagnesium  uod  2  At  k 
sisch  phosphorsaurer  Talkerde  (Eisenoxydul), 

MgMgFlH-2     /\  F, 

\ .  *  e . . 


W«gMÜ    —    Wirrwekit  M8 

welche  Formel,  von  dem  Eisenoxydal  abgesehen,  erfordern 

würde: 

Talkerde  7  At.  ss  1808,45  =  45,42 

Magnesium  1     -    =    158,35  =    3,96 

Phosphorsäure  2    -    =  1784,57  =  44,81 

Fluor  2    -    as    233,80  =    5,81 

3964,17       1W> 
oder,  wie  es  die  Analyse  geben  würde: 

Talkerde  8  At  =  2066,80  =  51,87 

Phosphorsäure  2    -    =  1784,57  =  41,80 

Fluorwasserstoffsäure  2    -    =    246,28  =    6,18 

4097,65       102,85 

Diese  berechnete  Mischung  pafct  nicht  genau  auf  die 
Analyse,  indessen  möchte  letztere  wohl  einer  Wiederholung 
bedürfen,  am  das  Resultat  zu  berichtigen.  Fuchs  trennte 
die  Phosphorsäure  von  der  Talkerde  durch  Kochen  mit  Kali, 
was  bekanntlich  nicht  genau  ist;  die  Fluorwasserstoffsäure 
wurde  nur  berechnet. 

Berzelius  hat  die  Formel 

2MgFl+5Mg»P 
vorgeschlagen,  welche  von  der  vorher  gegebenen  (bei  2  At 
der  Verbindung)  um  1  At.  Talkerde  und  1  At  Phosphorsäure 
differirt 

r.  Kobell  hat  die  Formel  Mg  Fl + Mg3  P,  wonach  11,35 
p.C  Fluor  im  Fossil  enthalten  sein  müfsten,  wiewohl  die 
Analyse  nur  etwa  halb  so  viel  anzeigt. 

Sollte   der  Wagnerit  vielleicht  ei*  Talk  «Apatit,  Mg  Fl 

+SMff¥,  sein? 

Fuchs  In  Schwgg.  J.  XXXlfl.  '269.    Berzelius  im  Jaltresb.  II.  95. 
v.  Kafrell  Charakt  der  Mla.  I.  106. 

Warwickit. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral,  von  Warwick  in 
New -York: 


Warmddt 

—    Wa< 

Titan 

64,71 

Eisen 

7,14 

Yttrium 

6,80 

Fluor 

27,33 

105,98 
Beim  Glühen  verlor  es  8  p.C. 

Berzelius  macht  die  Bemerkung,  dafs  dieses  wenig 
wahrscheinliche  Resultat  aus  einer  ungenauen  Analyse  her- 
vorgegangen sei.  Vielleicht  ist  das  Fossil  nichts  als  ein  stark 
mit  Titaneisen  verunreinigter  Rutil,  um  so  mehr  als  das  er- 
stere  fluorhaltig  vorzukommen  scheint;  das  als  Yttererde  Be- 
stimmte möchte  nichts  als  Titansäure  gewesen  sein. 
Shepard  io  Sil  lim.  Journ.  XXXIV.  313.  XXXVI.  85.  Jahn*  XU 
294.  XX.  231.  (4es  Original* ). 

Wawellit  (Devonit,  Lasionit,  Striegisan,  Kakoxeu). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches  Fluorwasscrstolt 
säure  enthält;  das  Glas  wird  dabei  von  letzterer  in  der  Mb 
der  Probe  angegriffen.  (In  der  Zange  färbt  er  die  Flaute 
schwach  bläulichgrün.  Fuchs.)  Auf  Kohle  schwillt  er  ao( 
und  wird  schneeweifs.  Zu  den  Flüssen  und  Kobaltsolatios 
verhält  er  sich  wie  reine  Thonerde. 

Er  wird  sowohl  von  Mineralsäuren  als  von  kaustischem 
Kali  und  Natron  aufgelöst.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  ent- 
wickeln die  verschiedenen  Varietäten  bald  mehr  (Wawellit 
von  Barnstaple,  Striegis)  bald  weniger  ( Wawellit  von  An- 
berg)  Fluorwasserstoffsäure,    (v.  Kobell.) 

Die  ersten  Untersuchungen  über  den  Wawellit  rubren 
von  H.  Davy,  von  Klaproth  (1810)  '),  Gregor  vd 
John  her,  welche  im  Wesentlichen  darin  nichts  Anderes  ab 
Thonerde  und  Wasser  fanden,  weshalb  auch  Davy  den  Na- 
men Hydrargillit  vorschlug.  Fuchs  verdankt  man  (1810 
die  Entdeckung,  dafs  ein  bisher  für  einen  Zeolith  gehaltenes 
Fossil  von  Amberg  in  der  Pfalz,  dem  er  den  Namen  Lasionit 
beilegte,  eine  wasserhaltige  phosphorsaure  Thonerde  sa;  * 
machte  schon  damals  auf  die  äufsere  Aehulichkeit  dieses  Fos- 
sils mit  dem  Wawellit  aufmerksam,  und  zeigte  hierauf  (1818). 
dafs  es  mit  diesem  in  der  That  identisch  sei,  indem  er  den 


Wawellit. 


von  allen  froheren  Analytikern  des  Wawellite  übersehenen 
Gehalt  an  Phosphorsäure  entdeckte  *).  Berzelius,  welcher 
schon  froher  das  Dasein  einer  Säure  im  Wawellit  vermuthet 
hatte  (Schwgg.  J.  XXII.  297.),  bestätigte  hierauf  (1819) 
diese  wichtige  Thatsache  *),  wahrend  in  neuerer  Zeit  (1833) 
Erdmann  wiederholt  das  FobsU  untersuchte,  päd  darthat, 
dafs  der  von  Breithaupt  unterschiedene  Striegisan  nichts 
als  Wawellit  sei  *).  Der  Kakoxen  wurde  von  Steiftnann  •), 
v.  Holger  (1830)  6)  und  Richardson  7)  untersucht. 

1)  Beiträge  V.  106.   —   2)  Schwgg.  J.  XVIII.  288.  XXIV.  121.  — 

3)  Ann.  Cbim.  Phys.  XII.  19.;  auch  Schwgg.  J.  XXVU.  63.  — 

4)  Ebenda«.  LX1X.  154.  —  5)  Leoohard's  Oryktognosie  S.  750. 
—  6)  Baumgartner's  Zeitschrift  VIII.  129:  üeber  den  Fluor- 
gebalt  s.  Gilb.  Ann.  XXIV.  119.  —  7)  Thomson'*  Ontl.  1.  476. 


i. 

Wawellit 

von 

Barnstaple  in  Devonshire 

von  Aroberg 

nach- 

A  Bäiern 

» 

Fuchs.                                   Bencliua. 

£1                     * 

nach  Fuch& 

Thonerde 

0. 

37,16 

37,20                     35,35 

36,56 

Phosphorsäure    34,84 

35,12                     33,40 

34,72 

Wasser 

28,00 

28,00                     26,80 

29,00 

100. 

100,32      FlufssSore  2,06 

99,28 

Kalkerde    0,50 

• 

Eben 

i-  und  Manganoxyd  1,25 

99,36 

von  Langen  Striegis  bei  Freiberg 

\   ■ 

nach  Erdmann. 

I 

blaue  V. 

grüne  u.  gelbe  V.      braune  V. 

schwarze  V. 

Thonerde 

36,600 

36,393            34,900 

35,392 

Phosphorsäure 

34,064 

33,280            31,553 

32,458 

Eisenoxyd 

1,000 

2,694              2,210 

1,500 

"Wasser 

27,400 

27,099            24,010 

24,000 

Flufssäure 

Spuren 

Spuren           Spuren 

Spuren 

• 

99,064 

99,466         Si  7,300 

6,650 

99,973        ljm. 
Die  Kieselsäure  einiger  Varietäten  ist  unwesentlich;  sie 
scheint  indefe  mit  etwas  Thonerde  verbunden  zu  sein,  da  die 
braune  Varietät  z.  B.  beim  Auflösen  in  Kalilauge  nach  Erd- 
mann 12,7  p.C.  zurückläfst. 


Wawellft. 


IL    KakoitcD 

▼on  der  Grube  Hrbeck,  Scbichtwit  Stmtbdi 
bei  Zbirow  in  Böhmen. 
Steinm*ira.     r.  Holger.     Rietonboo. 


Thonerde 

10,01 

11,2» 

— 

Eieenoxyd 

36,32 

36,83 

48,1 

Phosphonflare 

1736 

0,20 

2ttf 

Kieselsaare 

8,90 

3,30 

2,1 

Kalkerde 

0,15 

— 

1,1 

Talkerde 

— 

7,58 

0,9 

Zinkoxyd 

— 

1,23 

— 

Schwefelsaure 

— 

11,29 

— 

Wasser  u.  Flufssäure 

25,95 

18,98 

30,2 

99,19  99,70  97,9 
Fuchs  bediente  sich  zur  Trennung  der  Phosphorsaare 
von  der  Thonerde  der  Kieselfeuchtigkeit,  die  zur  Aufltaag 
des  Wawellits  in  kaustischem  Kali  hinzugefügt  wurde,  wolxi 
die  Thonerde,  verbunden  mit  Kali  und  Kieselsäure,  nieder- 
geschlagen wird.  Im  Lasionit  fand  er  keine  Fluorwasser- 
stoffsäure. 

Berzelius  hingegen  zerlegt  Verbindungen   dieser  Art 
durch.  Glühen  mit  einem  Cremenge  von  Kieselsäure  und  koh- 
lensaurem Alkali,  wotai  die  Phosphorsäure  an  das  Alkali  tritt 
Berzelius  hat  zuletzt  für  den  Wawellit  die  Formel 

Al¥l8  +  3('JÜ4i*  +  18H) 
gegeben,  wonach  die  Zusammensetzung  sein  würde: 


Thonerde 

Phosphorsäure 

Aluminium 

Fluor 

Wasser 


12  At.  =  7707,96  =  33,72 


9    -    =  8030,55  =  35,14 
2    -    =    342,33  =    1,50 
6    -    =    701,40  =    3,06 
54    -    =  6073,92  =  26,58 
22856,16      100. 
und  die  Analyse  liefern  würde: 

Thonerde  13  At.  =  8350,29  =  36,53 


Photipfaorsäure  9 

Fluorwasserstoffsäure  6 

Wasser  54 

Jährest».  XIV.  197. 


=  8030,55  =  35,14 

=    788,84  s=    3,23 

=  6073^2  =  26,86 

2319330      101,48 


Wawellit.  987 

Der  Peganit  Breithaupt's  ist  wahrscheinlich  nichts 
als  Wawellit,  denn  obgleich  er  nur  23,5  bis  24  p.C.  Was- 
ser enthalten  soll,  so  dürfte  dies  doch  aar,  wie  auch  aus  ei- 
nigen der  angeführten  Analysen  von  Wawellit  zu  ersehen 
ist,  von  einer  Mischung  mit  fremden  Substanzen  herrühren. 

Breitfaaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  308. 

Der  Kakoxen  ist  hier  zum  Wawellit  gestellt  worden, 
wiewohl  die  Analysen  wahrscheinlich  einer  Wiederholung  be- 
dürften. Sie  sind  mit  unreinen  Exemplaren  ausgeführt  worden, 
v.  Kobell  stellt  (Grundzüge  der  Mineralogie  S.  308.)  das 
Fossil  unter  die  Eisensalze,  und  schreibt  ihm,  jedoch  nur  frag- 
lich, die  Formel 

•  •  ■  » 

Fe*  )  '■■■ 

^  j  P*+20H 

zu  (nach  Steinmann's  Analyse).  Da  der  Phosphorsäure- 
gehalt so  verschieden  angegeben  ist,  so  ist  dies  schon  ein 
Grund,  erneuerte  Versuche  über  den  Kakoxen  abzuwarten, 
ehe  man  ihn  als  einen  Wawellit,  in  dem  ein  Theil  der  Thon- 
erde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  oder  als  eigentümliche  Gat 
tung  betrachten  darf.  Thomson  sieht  in  ihm  ein  phosphor- 
saures Eisenoxyd  mit  6  At.  Wasser. 

Anhang.  Dem  Wawellit  schliefst  sich  in  chemischer 
Beziehung  die  phosphorsaure  Thonerde  von  der  Insel 
Bourbon  an,  welche  nach  Vauquelin  enthält: 

Thonerde  46,7 

Ammoniak  3,1 

Phosphorsäure  30,5 

Wasser  und  Farbstoff       19,7 

100. 
Ann.  Chim.  Phy«.  XXI.  188.    Jahreab.  III.  141. 

Wird  die  zum  Ammoniak  gehörige  Säure  (6,66)  abge- 
zogen, so  bleibt  eine  phosphorsaure  Thonerde,  in  welcher 
der  Säuerstoff  von  Säure  und  Basis  sich  nahe  wie  5:8  ver~ 

hält,  woraus  die  Formel  Al8P*  hervorgehen  würde,  welche 
noch  einmal  so  viel  Basis  als  die  des  Wawellits  enthält. 


268  Weibbleien    — •    Wei&gfiltigen. 

Websterit  *  AhuninÜ 
WefcvlB  s.  Lievrit. 

Weifsbleierz. 

Es  deerepitirt  staik  bei»  Erbitten,  ftrbt  sich  gelb,  oid 
verhält  sich  wie  Bleioxyd. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  vollstän- 
dig raf ;  in  Chlorvrasserstoffsftiire  bleibt  ein  krystallinisthr 
Rückstand  von  Chlorblei.  Auch  von  Kalilauge  wird  es  voll- 
kommen  aufgelöst 

Die  Natur  des  Weifsbleierzes  wurde   schon  von  Kir- 

wan,   Bergman,    Beauine'  und  Westrumb  !)  anspart- 

telt;  die  quantitativen  Verhältnisse  wurden  von  Klaproth*) 

und  Lampadius  3)  festgestellt;   auch  Bergemann  lieferte 

eine  Analyse  *);  Du  Menil  analysirte.  ein  Weifsbleien  toi 

Oberharz  *). 

i)  Westrum b's  Schriften  III.  Hfl.  1.    —    2)  Beitrage  III.  167.  - 

3)  Scheerer's  Journ.  V.  666.  —  4)  Chem.  Unters,  d.  Min.  to 

Bleiberges  6.  167.  175.  —  5)  Chem.  Analysen  etc.  S.  61. 

>  KryttalUairtes  Dunkler  YVei&bleiers  tob  Gri» 

von  Leadhüls  Bleispatk  bcrg  in  der  Kfcl 

nach  Klaprolh.       nach  Lampadius.         nach  BergemaniL 

Bleioxyd  82  79  83,508 

Kohlensäure   _16  18  16,492 

98  Koble    2  100. 

99 
Das  Weifsbleierz  ist  neutrales  kohlensaures  Bleioijd, 

PbC, 
welches  nach  der  Berechnung  enthält: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =  83,46 

Kohlensäure      1     -    =    276,44  =  16,54 

1670,94       100. 
Die  rothe  Blei  erde  von  Kall  in  der  Eifel  besteht  nai 
Bergemaun  aus  94,233  kohlensaurem  Bleioxyd,  2,566  Was- 
ser, 1,07  Quarz,  2,2  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Weifsgültigerz. 

Das  lichte  Weifsgültigerz  von  Freiberg  dea* 
pitirt  stark,  schmilzt  leicht,   giebt  Antimon-  und  Bleirawi 


und  den  Geruch  der  schwefligen  Satire.  Mit  Borax  erhält 
man  ein  Metallkorn,  welches  nach  den  Abtreiben  ein  Silber* 
körn  hinterläfst.  Das  dunkle  Weifsgültigerz  von  Sala 
schmilzt  zu  einem  wenig  silberhaltigen  Bleikdro. 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Zorücklassnng  eines  wei- 
feen  Pulvers  aufgelöst. 

Klaproth  untersuchte  zwei  Varietäten  des  sogenannten, 
Weifsgültigerzes,  eine  lichte  von  der  Grube  Himmelsfürst  bei 
Freiberg»  und  eine  dunkle  ebendaher  ').  .Neuerlich  bat  Four- 
net  einige  Beobachtungen  über  diese  Gattung  angestellt  *). 


1)  Beitrage  I.  166.   —   2) 

Ana.  Cbim.  Phys.  LXI1 

X.  41. 

KUproth. 

• 

Lichte».                Dunkle*. 

Blei 

48,06              41,00 

Silber 

20,40                9,25 

Antimon 

7,88             21,50 

.    Schwefel 

12,25              22,00 

Eisen 

2,25                1,75 

Thonerde 

7,00                1,00 

/  Kieselsäure 

0,25               0,75 

98>09  97,25    , 

Die  Schwankungen  im  Gehalt  sind  zum  Theil  den  ana- 
lytischen Methoden»  hauptsächlich  aber  wohl  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dafs  Klaproth  ein  Gemenge  untersuchte. 

Fournet  fand,  dafs  das  Weifsgültigerz  von  der  Greife 
Himmelfahrt  sich  vor  dem  Lttthrohr  wie  ein  silberhaltiger,,  ku- 
pferfreier Bournonit  verhält  Er  bestimmte  den  Silbergehalt 
auf  trockneni  Wege  durch  zwei  Proben  %u  20  Procent.  Da 
die  Formel 

t        in  1       »t 

Ag*SbT*-2Pb*Sb, 
welche  die  eines  Bournooits  ist,  der  statt  des  Kupfers  Silber 

enthält, 


Blei 

38,30 

Silber 

20,00 

Antimon 

23,85 

Schwefel 

17,85 

100. 
fordert,  so  glaubte  er,  dafs  dieselbe  dem  Weifsgültigerz  zu- 
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WeÜsgfttafgm    -    Weissit 


komme.    Eine  so  unroUfttfindige  Analyse  kann  aber 
noch  nickte  entscheiden. 


Weissit  (schaüger  Triklasit  .?), 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrobr  sdunibt 
er  afl  den  Kanten;  mit  Borax  giebt  er  langsam  ein  farblos« 
Glas ;  ebenso  mit  Phosphorsalz  unter  Zurücklassung  von  Kie- 
selsäure.   (Trolle-Wachtmeister.) 

Trolle-Wachtmeister  hat  dies  Mineral  von  Erik- 
Matts -Grube  zu  Fahlun  untersucht  '),  und  ein  demselben  na- 
hestehendes ,  von  Potton  in  Niederkanada,  ist  von  Tennant 
unter  Thomson' s  Leitung  analysirt  worden  *). 

1)  K.  Vetensk.  AcaiJ.  Handl.  1827.  and  Poggend.  Aon.  XIÜ  371 
XIV.  190.  —  2)  Becord«  of  gen.  Science  1836.  Mai  332.;  uiJ. 
f.  pr.  Cbem.  XIV.  35. 

Trolle- 


Wacbtm. 

Sauerstoff. 

Tennamt. 

SlMBUt 

Kieselsäure 

53,69 

31,03 

55,05 

28^0 

Thonerde 

21,70 

10,13 

22,60 

1«,» 

Talkerde 

8,99 

3,48 

5,70 

v% 

Eisenoxydul 

1,43 

0,34 

12,60 

WY 

Manganoxydul 

0,63 

0,14 

Spur 

Kali 

4,10 

0,70 

Kalk  1,40 

Natron 

0,68 

0,20 

Wasser  2,25 

ij» 

Zinkoxjd 

0,50 

i 

99,60 

Wässer  mit  Spuren 

ron  Ammoniak 

3,20 

2,80 

100,72 

In  der  ersten  Analyse  ist  der  Saaerstoffgehalt  der  Thofl- 
erde  =  dem  der  übrigen  Basen,  und  der  der  Kieselsäure  d* 
Doppelte  vom  Sauerstoff  aller;  das  Wasser  hält  Trolle- 
Wachtmeister  für  unwesentlich,  und  leitet  in  Folge  (to- 
sen für  den  Weissit  die  Formel 

Mg» 


Fe« 

Mn* 

k' 

Na» 


•  ■  »  ■  »  ■      m*m  m 

Sil+2AlSi* 


Webt*    —    Wdbtritat.  «71 


ab,  welche  aneh  für  das  amerikanische  Fossil  g4t>  wenngleich 
hier  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  vorhanden  ist  Wenn  es 
wirklich  kein  Alkali  enthält,  so  ist  es 

Wr  G,        f         •  •  •••••• 

iM-A  Si*+2AlSi». 

Mg») 

•  •  •      •  •  • 

Thomson  hält  blos  AlSiQ  im  Fossil  für  wesentlich. 

Weifsalckelkiea  s.  Ajaeniknickel. 
Weifsspiefsglansers  s.  Antimonblätke. 

Weifstellur  (Tellursflberblei). 

Vor  dem  Lötbrohr  verhält  es  sich  wie  Telursirber,  riecht 
pdoch  beim  Rösten  nicht  nach  schwefliger  Stare. 

In  Salpetersäure  ist  es  gröfstentheils  mit  Hinterlassung 
ron  Gold  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Weifstellur  (Gelbere)  von  Nag  jag: 


Tellur 

44,75 

Gold 

26,75 

Blei 

19,50 

Silber 

8,50 

Schwefel 

0,50 

100. 
Beiträge  111.  20. 

Bertelius  hat  daraus  die  Formel 

AgTe+2PbTe+3Au!lTe* 
xmstrnirt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tellur      12  At.  ss  9621,16  =  45,77 
Gold  6    -    =  7458,09  =  35,48 

Blei  2    -    =  2589,00  =  12,32 

Silber         1     -    —  1351,61  =    6,43 

21019,86       100. 
Diese  Formel  giebt  indessen,  wie  man  sieht,   einen  viel 
löheren  Gold-  und  geringeren  Bleigehalt  als  die  Analyse. 

Berechnet  man  Klaproth's  Analyse,  so  verhatten  sich 
lie  Atomgewichte  von  Silber,  Blei,  Gold,  Tellur  =  1:3:4,3: 11. 
<4immt  man  etwas  Tellurgold  als  beigemengt  an,  so  erhält  man 

AgTe+3PbTe+2Au*Tes, 
nid  bei  der  Rechnung: 


173  WetttaBor    —    Wiehtyn. 

TeUar  I«  At  =  8017,60  =  43,99 
Gold  4  -  =  4972,04  =  27,28 
Blei  3    -    =  3883,50  =  21,31 

SÜber        1     -    =  1351,61  =•    7,42 

18424,75      100. 


Wernerlt  ».  Skapolitb. 

"Wichtyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  EmaiL 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Das  toa  Laurent  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil, angeblich  von  Wichty  in  Finnland,  enthält  nach  sek 
Untersuchung: 


SancrNoff. 

Kieselsaure 

56,3 

9%3 

Thonerde 

13,3 

6,2 

Eisenoxydnl 

13,0 

V> 

Eisenoxyd 

4,0 

M 

Kalkerde 

6,0 

1,8 

Talkerde 

3,0 

M 

Natron 

3,5 

1,0 

99,1 
Da  die  Sauerstoffmeagen  des  Eisenoxyduls»  Natrons,  der 
Kalk-  und  Talkerde  sich  zu  dem  der  Thonerde  und  des  Ei- 
senoxyds, so  wie  zu  dem  der  Kieselsäure  =  1:1:4  vetfcJ- 
ten,  so  folgt,  dafs  die  Verbindung  aus  Zweidrittelsilikaten  nach 
der  Formel 

Fe«   ) 

w     '  '  *  '  % 

>  Si»+»    1  Si* 
Mg«  (  Fe  ) 

Na«  ) 
bestehe.  # 
Laurent  in  den  Ann.  Chim.  Phy«.  MX.  109.   Jahresbericht  XVI.  1Ä 


Wismuthglanz.  273 

Wiesenerz  0.  Raseneisenstein. 

Wilhelmit  s.  Kieselzinkerz. 

Wismuthblende  s.  Kiesel wismutn. 

Wismuthglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  Sublimat  von  Schwe- 
fel, riecht  nach  schwefliger  Säure,  und  kommt  dann  ins  Ko- 
chen. Auf  Kohle  schmilzt  er  in  der  inneren  Flamme  leicht 
unter  Spritzen,  giebt  ein  Wismuthkorn  und  einen  starken  gel- 
ben Beschlag. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel aufgelöst. 

Der  Wismuthglanz  von  Riddarhyttan  in  Westmanland  ist 
von  Heinrich  Rose  l),  der  von  Retzbanya  von  Wehrle  *), 
und  der  aus  Cornwall  von  Warrington  untersucht  wor- 
den 3). 

1)  Gilberts  Ann.  LXXII.  190.  —  2)  B  a  um  gar  tn  er'  s  Zeitschrift  X. 
385.  —  3)  Philos.  Mag.  and  Ann.  IX.  29.    Jährest).  XII.  177. 
Riddarhyttan.  Retebanya.  Cornvraü. 

Wismuth      80,98  80,96  72,49 

Schwefel      18,72  18,28  20,00 

99,70  99,24  Eisen  3,70 

Kupfer  3,81 
100. 
Das  Fossil  aus  Cornwall  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  Ku- 
pferkies gemengt  gewesen;  nach  Abzug  desselben  erhält  man 
81,7  Wismuth  und  18,3  Schwefel,  in  Uebereinstiuimung  mit 
den  übrigen  Versuchen. 

Der  Wismuthglanz  ist  in  Folge  dessen  eine  aus  l  At. 
Wismuth  und  1  At.  Schwefel  bestehende  Verbindung, 

Bi, 
welche  nach  der  Rechnung  enthalten  mufs: 

Wismuth     1  At.  =  886,92  =  81,51 
Schwefel      1     -    =  201,16  =  18,49 

1088,08      100. 
Es    scheint   noch   eine  niedrigere  Schwefelnngsstufe  des 
Wismuths  in  der  Natur  vorzukommen.    Berzelius  schliefst 
dies   aus  dem  Verhalten  eines  Wismuthglanzes  von  Gregers- 
//.  18 


274  Wismuthglanz    —    Wismuthkobaltera. 

klack  am  Bispberg,  welcher  in  einer  offenen  Röhre  kein  S& 
blimat  von  freiem  Schwefel  giebt  (  Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  148.) 

Klaproth  untersuchte  ein  Fossil  von  Deutsch -Pilsen  io 
Ungarn,  und  fand  darin  5  p.C.  Schwefel,  während  er  des 
Rest  für  Wismuth  nahm  (Beiträge  I.  253.)-  H.  Rose,  wi 
eher  später  ein  Fossil  aus  Klaproth' s  Sammlung,  mit  da 
Namen  „Wismuthglanz  von  Deutsch -Pilsen"  bezeichnet,  prüfte, 
fand  mit  Hülfe  des  Löthrohrs,  dafs  es  hauptsächlich  eine  Ver- 
bindung von  Tellurwismuth  und  Tellursilber,  mit  Spuren  von 
Selen  und  Antimon  war.    (a.  a.  O.) 

.    Wismuthkobalterz. 

Giebt  in  einer  offenen  Röhre  ein  Sublimat  von  arseniger 
Säure.  Auf  der  Kohle  schmilzt  es  nicht,  giebt  Arsenikgerodi 
und  einen  gelben  Beschlag.  Im  gerösteten  Zustande  zeigt  es 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Kobalts.  (Kersten.) 
Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  aogegrit 
fen  und  löst  sich  darin  auf. 

Kersten  erhielt  als  Mittel  aus  4  Analysen  dieses  Fos- 
sils (von  Schneeberg): 

Arsenik  77,9602 

Kobalt  9,8866 

Eisen  4,7695 

Wismuth  3,8866 

Kupfer  1,3030 

Nickel  1,1063 

Schwefel  1,0160 

99,9282 
Kersten  hat  dies  Fossil  für  eine  chemische  Verbindung 
gehalten,  und  selbst  eine  Formel  dafür  angegeben,  welche  3 
Arseniate   und  ein  Sulfuret  (darunter  Co  As6)  enthält    Ber- 
zelius  bemerkt  indessen  mit  Recht,  dafs  das  Fossil  nichts  ab 
ein  Gemenge  (wahrscheinlich  mit  vorherrschendem  Speifsko- 
balt  und  Wismuthglanz)  sein  möchte. 
Karsten  in  Schwgg.  J.  XLVII.  265.    Berzelius  im  Jahresberi* 
VII.  175. 
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Wismuthocker    —    Witherit.  275 

WisauthlriipfertrB  s.  KutferwismntkttB. 

Wismuthocker. 

Verhalt  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines  Wismuthoxyd, 
verunreinigt  zuweilen  mit  etwas  Eisen,  Kupfer  und  Arsenik. 
In  Salpetersäure  ist  er  leicht  auflöslich. 

Das  reine  Wismuthoxyd,  Bi,  besteht  ans: 
Wismuth  1  At.  =  886,92  =  89,87 

Sauerstoff  l     -    =  100,00  t=r  10,13 

986,92       100. 

Wismuthsilbererz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  wobei  die  Kohle 
stark  beschlagen  wird,  und  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
bemerkbar  ist. 

In  Salpetersäure  ist  es  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Wismuthsilbererz  von  der  Grube 
„Friedrich  Christian"  im  Schapbachthal  im  Schwarzwalde: 

Blei  33,0 

Wismuth      27,0 


Silber 

15,0 

Eisen 

4,3 

Kupfer 

0,9 

Schwefel 

16,3 

96,5 

Die  Bestimmung  des  Wismuths  ist  bei  der  von  Klap- 
roth benutzten  Methode  ganz  unzuverlässig. 
Beitrftge  II.  291. 

Bis  auf  weitere  Untersuchungen  läfst  sich  über  die  Selbst- 
ändigkeit dieses  Fossils  und  seine  Mischung  nichts  mit  Be- 
stimmtheit angeben. 

Withamit  s.  Epidot. 

Witherit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase  (wo- 
>ei  die  Flamme  schwach  gelblichgrün  gefärbt  wird,  v.  Ko- 
>ell),  das  unter  der  Abkühlung  emailweifs  wird.    Auf  Kohle 

18* 


276  Witherit. 

kommt  er  nach  einiger  Zeit  ins  Kochen,  wird  kaustisch,  und 
geht  in  die  Kohle. 

In  Spuren  löst  er  sich  mit  Brausen  auf,  doch  dürfen  sie 
nicht  ganz  concentrirt  sein. 

B  er  gm  an  scheint  zuerst  gefunden  zu  haben,  dafe  der 

Witherit  aus  Kohlensäure  und  Baryt  bestehe;  Klaproth  '1 

Withering  und  Bucholz  *)  analysirten  später  mehrere  V* 

rietäten. 
1)  Beitrüge  I.  260.  II.  84.  —  2)  Scheerer's  J.  X.  356. 

Von  Anglexark  in 
Laocashire. 
KUproth.  Buchols.  Witbern*. 

Baryterde         78  79,7  78,6 

Kohlensäure     22  20,0  21,4 

100.         Wasser  0,3  100. 

100. 
Der  Witherit  ist  neutrale  kohlensaure  Baryterde, 

BaC, 
und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 

Baryterde  1  At.  =  956,88  =  77,59 

Kohlensäure        1     -    =  276,44  =  22,41 

1233,33       100. 
Anhang.  Sulphatocarbonate  of  Barytes.  Thom- 
son.   Dieses  Fossil,  von  Brownley-Hill  in  Cumberland,  soll 
nach  Thomson  enthalten: 

Kohlensaure  Baryterde  64,82 
Schwefelsaure  Baryterde  34,30 
Kohlensaure  Kalkerde  0,28 

Wasser  0,60 

100. 
Outl.  of  Min.  I.  106.    Glocker's  min.  Jahresb.  V.  214. 

Wenn  diese  Verhältnisse  nicht  zufällig  sind,  so  bestett 
das  Fossil  aus  2  At.  kohlensaurer  und  1  At  schwefelsaurer 
Baryterde, 

2BaC+BaS, 

in  welchem  Fall  es  enthalten  müfste: 

Kohlensaure  Baryterde        2  At.  =  2466,66  =  62,85 
Schwefelsaure  Baryterde      1     -    sa  1458,05  =  37,15 

3924,71       100. 


Wodankies    —    Wörthit.  877 

Wodankies. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Breithaupt  ein  Fossil, 
in  welchem  Lampadius  ein  neues  Metall,  das  Wodanium, 
gefunden  haben  wollte. 

Stroineyer  hat  indessen  gezeigt,  da£s  dasselbe  nur  be- 
kannte Stoffe  enthält,  und  zwar: 


Nickel 

16,2390 

Eisen 

11,1238 

Kobalt 

4,2557 

Arsenik 

56,2015 

Schwefel 

10,7137 

Kupfer 

0,7375 

Blei 

0,5267 

99,7979 
Es  dürfte  danach  der  Wodankies  weniger  ein  selbststän- 
diges Mineral  als  vielmehr  ein  Gemenge  gewesen  sein. 
60tt  gelehrte  Anz.  1829.  Stck  52.  53.;  auch  Schwgg.  J.  XXVIII.  47. 

Wörthit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
▼ollkommen  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  etwas  schwer 
ein  klares  Glas;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  zwei  Versuchen  von  Hefs  besteht  dieses  Fossil 
(in  Geschieben  aus  der  Nähe  von  Petersburg)  aus: 


1.      Sauerstoff. 

2. 

Kieselsäure 

40,58    21,00 

41,00 

Thonerde 

53,50    24,98 

52,63 

Talkerde 

1,00 

0,76 

Wasser 

4,63      4,11 

4,63 

99,71  99,02 

Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Kieselsäure  und  der 
Tbonerde  verhalten  sich  zu  einander  wie  1:5:6.  Danach  hat 
Hefs  die  Formel 

••••»•  • • •      • 

5AlSi+AlH3 
aufgestellt,  welche  erfordert: 


278  Wörthit    —    Wolchonskoit 

Kieselsäure        5  ht  =a  2886,55  =  40,79 
Thonerde  6    -    =  3853,98  =  54,45 

Wasser  3    -    =    337,44  =    4,76 

7077,97       100. 
Poggend.  Aon.  XXI.  73. 

Wolchonskoit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  bräunlich- 
schwarz.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Cbroinoxyds  und  der 
Kieselsäure;  bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man 
eine  kleine  Menge  Blei.    (Kersten.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nur  wenig  angegrif- 
fen. (Nach  Berthier  gelatinirt  er  mit  der  Säure,  welche 
dabei  die  Hälfte  des  Chromoxjds  auflöst). 

Der  Wolchonskoit  aus  dem  Kreise  Ocbansk   des   Gou- 
vernements Penn  ist  sowohl  von  Berthier1)  als  von  Ker- 
sten *)  untersucht  worden. 
1)  Ann.  des  Mines  3eme  Ser.  111.  39.  u.  Poggend.  Ann.  XXIX.  4SI 
—  2)  Poggend.  Ann.  XLV1I.  489. 


Bert  liier. 

Kersten. 

Kieselsäure 

27,2 

374)1 

Chromoxyd 

31,0 

17,93 

Eisenoxyd 

7,2 

10,43 

Thonerde 

— 

6,47 

Talkerde 

7,2 

1,91 

Manganoxyd 

— 

1,66 

Bleioxyd 

— 

1,01 

Wasser 

23,2 

21,84 

98,8  «8,26 

Berthier  hält  den  Wolchonskoit  für  ein  Gemenge  von 

Chromoxydhydrat  (€rH3)  und   einem   wasserhaltigen   Silikat 
von  Eisenoxyd  und  Talkerde. 

Die  Differenzen  beider  Analysen  sprechen  in  der  That 
eher  für  ein  Gemenge  als  für  eine  feste  Verbindung.  Indes- 
sen hat  K ersten  der  seinigen  die  Formel 

•  •  • 

Äi» 

untergelegt. 


Wolchonskoit    —    Wolfram.  879 

Berzelius  bemerkt  in  Beireif  der  von  Berthier  er- 
haltenen Resultate,   dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  einfa- 
chen wasserhaltigen  Silikaten  von  Talkerde,  Eisenoxyd  und 
Chromoxyd  sein  möchte. 
Jahresbericht  XIV.  196. 


Wolfram. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  bei  gutem  Feuer  zu  einer  magne- 
tischen Kugel,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  mit  Krystallen 
bedeckt.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens;  die 
Phosphorsalzperle  wird  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  und 
auf  Zusatz  von  Zinn  grün.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt, 
und  wird  auf  Kohle  zu  Wolframeisen  reducirt.  Zuweilen  giebt 
er  vor  dem  Löthrohr  Arsenikgeruch,  und  ist  dann  in  der  Re- 
gel mit  einem  gelben  Anflug  von  arseniksaurem  Eisen  bedeckt. 

Der  Wolfram  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoffsäure 
in  der  Wärme  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein  gelblicher  Rück- 
stand bleibt 

Der  Wolfram  (von  Zinnwald)  wurde  zuerst  (1785)  ge-, 
nauer  von  Don  Juan  Joseph  und  Don  Fausto  d'Elhu- 
yart  untersucht *),  welche  darin  das  von  Scheele  im  Tung- 
stein  entdeckte  Wolframmetall  auffanden.  Wiegleb,  Gme- 
lin,  Klaproth  (1787)  a)  und  Vauquelin  3)  wiederholten 
die  Versuche  jener.  Berzelius  lieferte  (1815)  eine  genauere 
Analyse  de6  Minerals  A) ,  und  erörterte  bei  dieser  Gelegenheit 
verschiedene  bis  dahin  nicht  bekannte  chemische  Eigenschaf- 
ten desselben.  Neuerlich  (1835)  hat  Rieh ardson  eine  Ana- 
lyse des  Wolframs  publicirt  *). 

1)  D'Elhuyart's  ehem.  Zergliederung  des  Wolframs  u.  s.  w.,  üben. 

von  Gren.  Halle  1786.  —  2)  Hochheim  er' s  ehem.  Mineralogie 

II.  317.  (aas  den  Schriften  der  Ges.  naturf.  Fr.  zu  Berlin  1787. 

VII.  188.).  —  3)  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  194.  (frühere  im  J.  des 

Mines  XIX.  3.)  und  Jahrein.  VI.  214.    —    4)  Seh w gg.  J.  XVI. 

476.  —  5)  L.  and  Ed.  Phil.  Magazine  1835.  gepChr.  und  J.  f.  pr. 

Cb.  V11I.  44. 
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Wolfram 

Aas  dem  E 

kept.  der 

toii  Zinnwald 

Haute- V 

ienac 

nach  D'EIhuyart. 

nach  Vauquelln. 
4.                      A. 

Wolframsäure 

65,0 

73,20 

68,4 

Eisenoxydul 

12,1      oxyd 

13,80 

15,6 

Manganoxydul 

20,5      oxyd 

13,00 

16,0 

Zinnoxyd  und 

Quarz      2,0 
99,6 

Von  Godolphins  Ball 
in  Cumberland 

100. 

100. 

nach  Benelius. 

n                             h 

Richardson. 

Saocrstoff. 

Wolframsäure 

0«                                                             Vm 

78,775        74,666 

73,60 

14,89 

Eisenoxydul 

18,320        17,594 

11,20 

2,55 

Manganoxydul 

6,220          5,640 

14,75 

3^0 

Kieselsäure 

1,250          2,100 

100,55 

104,565       100. 

Um  die  Oxydationsstufen  der  Metalle  zu  bestimmen,  <t 
gerirte  Berzelius  das  Mineral  in  einem  verschlossenen  Ge- 
föfse  mit  Cblorwasserstoffsäure.  Die  Säure  färbte  sieb  gelb- 
lichgrün, und  liefs  ein  schmutzigblaues  Pulver  zurück.  Bein 
Verdünnen  mit  Wasser  trübte  sie  sich  durch  Ausscheidung 
von  Wolframsäure;  sie  enthielt  Eisenoxydul.  (Vauquelin 
will  durch  Fällung  mittelst  Goldchlorid  gefunden  haben,  dafe 
die  eine  Hälfte  des  Eisens  als  Oxydul,  die  andere  als  Oxyd  vor- 
handen sei).  Der  blaue  Rückstand  war  wolframsaures  Eisen- 
oxydul,  mit  Ueberschufs  an  Säure;  beim  Auswaschen  wurde 
er  gelb,  und  verwandelte  sich  in  ein  Gemenge  von  Wolf- 
ramsäure und  Eisenoxyd;  von  kaustischem  Ammoniak  wurde 
er  beim  Ausschlufs  der  Luft  nicht  angegriffen,  wohl  aber  beim 
Zutritt  derselben,  wobei  das  Eisenoxydul  sich  oxydirte.  Schon 
früher  hatten  Aikin  und  Hausmann  vermuthet,  der  Wolf- 
ram enthalte  nicht  Wolframsäure  sondern  Oxyd.  Die  Ana- 
lyse <r.  wurde  mittelst  sauren  schwefelsauren  Kalis  angestellt; 
den  ansehnlichen  Gewichtsüberschufs  erklärt  Berzelius  da- 
durch, dafs  bei  der  Wolframsäure '  etwas  Kali  und  Schwefel- 
säure geblieben  waren;  in  b,  wurde  das  Fossil  mittelst  koh- 
lensauren Natrons  aufgeschlossen,  und  der  Verlust  für  Wolf- 
ramsäure genommen. 
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Wolfram.  281 

In  der  Analyse  von  ßerzelius  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff von  Mangan-  und  Eisenoxydul  zu  einander  nahe  wie 
1:3;  der  der  Wolframsäure  hingegen  ist  das  Dreifache  bei- 
der zusammen.  Daraus  folgt,  dafs  der  Wolfram  aus  1  At 
wolframsaurem  Manganoxydul  un<J  3  At  wolframsaurem  Ei- 
senoxydul bestehe, 

MnW+3FeW, 

wonach  er  enthalten  mufe: 

Wolframsäure  4  At  =  5932,00  =  77,09 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  17,11 
Manganoxydul  1     -    =    445,89  =    5,80 

7695,52       100. 
Diese  Zahlen  stimmen  sehr  gut  mit  der  Analyse  6.,  wel- 
che nach  Abzug  der  Kieselsäure  (und  wiederholter  Berech- 
nung nach  den  neuesten  Annahmen), 

Sauerstoff. 

Wolframsäure      76,08  15,4 

Eisenoxydul         17,97  4,09 

Manganoxydul       5,95  1,33 

100. 
giebt 

Man  sieht  indessen  aus  den  Analysen  von  Vauquelin 
und  Richardson,  dafs  es  Varietäten  von  Wolfram  giebt, 
in  denen  das  Verbältnifs  der  Basen  ein  anderes  ist.  In  der 
Analyse  a.  von  Vauquelin  sind  die  Sauerstoffmengen  bei- 
der  Basen   ungefähr    einander  gleich,    so    dafs    die   Formel 

MnW+FeW  passen  würde,  wonach  die  Verbindung  aus 
76,83  Wolframsäure,  11,37  Eisenoxydul  und  11,80  Mangan- 
oxydul bestehen  müfste.  Bei  Richardson  hingegen  ist  jenes 
Verbältnifs  fast  wie  2:3.  Danach  scheint  es,  als  ob  Eisen- 
und  Manganoxydul  auch  im  Wolfram  als  isomorphe  Basen 
auftreten,  und  die  allgemeine  Formel  des  Fossils 

Fe     )   ••• 
W 
Mn    ) 

wäre. 

Anmerkung.     Vauquelin  führt  in  der  zuletzt  erwähn- 
ten Analyse  beide  Basen  als  Oxyde  an,  und  Berzelius  hat 


383  Wolfram    —    Wolframbleierz. 

danach  auch  eine  Formel:  FeW^+MuW,  aufgestellt;  es 
scheint  indessen,  dafs  nur  die  direkten  Resultate  der  Analyse 
von  Vauquelin  angegeben  seien.  Nimmt  man  sie  aber  als 
Oxyde,  so  führen  sie  allerdings  zu  dieser  Formel,  da  die 
Sauerstoflmengcn  derselben  (4,22  +  3,93  =  8,15)  die  Hafte 
von  derjenigen  der  Säure  (=16,3)  sind. 
Jahresbericht  VI.  214. 

Wolframbleierz  (Scheelbleispath). 

Es  schmilzt  auf  der  Kohle,  giebt  Bleirauch,  and  labt 
eine  duukle  kristallinische  Kugel  zurück;  mit  Borax  liefert 
es  in  der  äufseren  Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  gelb- 
liches, nach  dem  Erkalten  graues,  undurchsichtiges  Glas;  bläst 
man  lftnger,  so  verfliegt  das  Blei,  und  die  Perle  ist  klar  und 
dunkelroth;  das  Phosphorsalzglas  ist  in  der  äufseren  Flamme 
farblos,  in  der  inneren  blau.  Mit  Soda  giebt  es  Bleikugeln. 
Nach  Breithaupt  erhält  man  durch  das  Löthrohr  deutlich 
die  Reaktion  von  Chlorwasserstoffsäure.  (Schwgg.  Joaro. 
L1V.  130.) 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Hinterlassung  eines  gel- 
ben Rückstandes  aufgelöst.  Auch  in  Kalilauge  ist  es  auflös- 
lich,    (v.  Kobell.) 

Lampadius  hat  dies  Fossil  (von  Zinnwald)  untersucht, 

und  darin  gefunden: 

Bleioxyd  48,25 

Wolframräure     51,75 

100. 
Schwgg.  J.  XXXI.  254. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  eines  neutralen  wolf- 
naisaureu  Bleioxyds, 

>  » •  • 

PbW, 
ist: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =  48,46 

Wolframsäure   1     -     =  1483,00  =  51,54 

2877,50       100. 


Wolframtfure    —    WoUastonit.  288 

Wolframsäure. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  sich  die  natürliche  wie  daß 
künstliche  Präparat. 

Sie  löst  sich  in  den  Alkalien,  insbesondere  im  kaustischen 
Ammoniak  vollständig  auf. 

Die  Wolframsänre  besteht  aus  1  At  Wolfram  und  3  At. 

Sauerstoff,  W,  und  enthält  im  Hundert: 

Wolfram  1  At  =  1183,00  =  79,77 

Sauerstoff  3    -    =    300,00  =  20,23 

1463,00       100. 
Wollastonit  (Tafelspatb). 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  an  den  Kan- 
ten zu  einer  halbklaren  Perle  (nach  v.  Kobell  schmilzt  er  vor 
dem  Löthrohr  ruhig  zu  einem  ungefärbten  Glase);  von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er,  in  letzterem  mit  Zurücklassung  eines 
Kieselskeletts,  aufgelöst.  Mit  etwas  Soda  giebt  er  ein  blasi- 
ges Glas;  mit  mehr  derselben  schwillt  er  an  und  wird  un- 
schmelzbar. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zerlegt, 
und  bildet  eine  Gallerte. 

Klaproth  l)  gab  die  erste  Analyse  des  Wollastonits; 
später  haben  H.  Rose  a),  v.  Bonsdorff  •),  Brandes  4), 
Stromeyer  *),  Seybert  fl),  Morton  7),  Beudant  8)  die 
chemische  Natur  desselben  aufser  Zweifel  gesetzt 

1)  Beiträge  III.  289.  —  2)  Gilberte' Ann.  LXX1I.  70.  —  3)  Mem. 
de  l'Acad.  imp.  de  P&ersb.  IX.  376.;  auch  Schwgg.  J.  XXXIII. 
368.  —  4 )  Ebendas.  XLVII.  246.  —  5 )  Untersuchungen  I.  356.  — 

6)  Sillim.  Journ.  IV.  320.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVI.  177.  — 

7)  Ann.  of  Phil.  1827.  p.  46.;  auch  Ann.  des  Miaet  3eme  8er.  I. 

167.  ~  8)  Ann.  dea  Mines  2eme  Ser.  V.  305. 

Von  Dagnazka  Von  Caiklowa 

im  Bannat.  im  Bannat. 

Klaproth.  Stromeyer.  Brandes.  BendanL 

Kieselsäure  50  51,445  50,0  53,1 

Kalkerde      45  47,412  46,6  45,1 

Wasser     5  0,076  2,0   Talkcrde  1,8 

100.  Eisenoxydul  0,401  Kohlens.  1,5  100. 

Manganoxyd  0,257  99,1 

99,591 
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WouWonit    —    Würfelen. 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Beigemengter  Strahlsteiu 


Von  Perhonietni 

in  Finnland« 

H.  Rom. 

51,60 

46,41 
1,11 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Talkerde 

Eisenoxyd 

Wasser 


Von  Wilsborough  am 

Charaplainsce  in 

Noraamerika. 

Seybert. 

51,0 

46,0 

Spur 

1,3 

1,0 
99,3 


Von  Skribfcök 
in  Finnland. 
▼.  Bootdorf. 

52,58 
44,45 

Talkerde  0,68 

99,12       Eisenoxjd  0,13 

Wasser  0,99 

9933 

Von  Bucks-County 
in  Pensylranien. 

Morton. 

51,50 

44,10 

Eisenoxyd  1,00 

Wasser  0,75 


97,35 


Aus  allen  diesen  Versuchen,  nach  denen  stets  der  Sauer- 
stoff der  Kalkerde  die  Hälfte  von  dein  der  Kieselsäure  ist,  er* 
giebt  sich,  dafs  der  Wollastonit  zweidrittelkieselsaure  Kalk- 
erde (Bisilikat)  sei;  seine  Formel  ist 

Ca8Sia, 
und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure        2  At  =  1154,62  =  51,96 
Kalkerde  3    -    =  1068,06  ==  48,04 

2222,68      100. 


Würfelerz. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  rotb;  bei  stärke- 
rem Feuer  giebt  es  wenig  oder  gar  kein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure;  auf  Kohle  und  zu  den  Flüssen  verhält  es  sick 
wie  Skorodit.    (S.  diesen.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  auflöslich. 

Von  Kalilauge  wird  es  unter  Zersetzung  des  gröfstefi 
Theils  schnell  röthlichbraun  gefärbt,     (v.  KobelL) 

Aeltere  Versuche  über  dieses  Mineral  haben Bindh eim ') 
Chenevix  *)  und  Klaproth  8),  Letzterer  jedoch  nur  eine 


Würfele»    ■—    Xanthit.  28$ 

Ire  Probe,  angestellt.    Eine  auaffihrliche  Analyse  gab 
Berzelius  4). 

1)  Beeb.  n.  Entdeck,  der  Bcrl.  Getelbchaft  naturforsch.  Freunde  IV. 
374.  —  2)  PhiJosophical  Trautet,  f.  1801.  199.  —  3)  Beiträge 
III.  194.  —  4)  Jahresbericht  IV.  144. 

Würfeler»  aus  Cornwall. 
Benelios. 

Arseniksäure  40,20 

Phosphorsäure  2,53 

Eisenoxyd  39,20 

Kupferoxyd  0,65 

Wasser  18,61 

Bergart  1,76 

102,95 

Aus  dem  Ueberschusse  folgt,  dafs  ein  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  vorhanden  sei.  Berzelius  hat  deshalb  (Anwen- 
dung des  Löthr.  S.  267.)  die  Formel 

•  ••■  ■••        ■  •  •  • 

Fe8As+Fe8As3+18H 
gegeben,  welche  erfordert: 

Arseniksäure  3  At  =  4320,25  =  40,77 
Eisenoxyd      3    -    =  2935,23  =  27,70  )  _  Al  KA  ~      . 
Eisenoxydul  3    -    =  1317,61  =  12,43  j  —  4I,M  uxja 
"Wasser         18    -    =  2024,64  =  19,10 

10597,73  100. 
Chenevix's  sehr  abweichende  Analyse  kann,  da  sie  we- 
gen Unzulänglichkeit  der  Methode  gewifs  kein  richtiges  Re- 
sultat geliefert  hat,  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  (Er 
giebt  nämlich  Arseniksäure  14,50,  Eisenoxydul  20,91,  Wasser 
4,83  an.) 

Xanthit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  anter  einigem  Aufblähen  zu 

einer  grünlichen,  durchscheinenden  Kugel. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (von  Amity  in  New- 

York): 

Kieselsäure  32,708 

Kalkerde  36,308 

Thonerde  12,280 

Eisenoxyd  12,000 
Manganoxydul    3,680 

Wasser  0,600 

97,576 

Ediob.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  372. 


286  Xanthit    —    Yttererde,  kohlensaure. 

Da  es  nor  in  derben  Massen  vorgekommen  ist,  die  Ana- 
lyse auch  einen  Verlost  giebt,  der  vielleicht  in  Alkali  besteht, 
so  lfifst  sich  nicht  wohl  über  die  wahre  Mischung  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Legt  man  indessen  die  angeführten  Zahle* 
als  richtig  zum  Grunde,  und  nimmt  etwas  Eisen  als  Oxydul, 
so  erhält  man,  nach  Berzelius,  die  Formel 

Ca8    ^ 

/  AI*   i 

2  Mg8  >  Si  +  .  • .     >  Si. 
.       \  Fe*  \ 

Fe«    )  } 

Jahresbericht  XII.  173. 

Xanthokon. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht;  im  Kolben  giekt 
er  arsenige  Säure  und  rothes  Schwefelarsenik;  der  Rückstand 
ist  strengflüssig. 

Dies  Mineral  scheint  eine  Verbindung  von  Schwefel,  Ar- 
senik und  Silber,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen,  als  im  lieb- 
ten Rothgülden,  zu  sein,  denn  die  Silberprobe  ergab  59,1  p.C 
dieses  Metalls.     (Plattner.) 
Breitbaupt  im  J.  f.  pr.  Cfaem.  XX.  67. 

Xanthopbyllit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  trübe  and 
undurchsichtig;  mit  den  Flüssen  giebt  er  grünliche  Gläser;  mit 
Soda  sintert  er  zu  einer  weifsen  Masse  zusammen. 

Von  erhitzter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Ab- 
scheidung von  etwas  Kieselsäure,  jedoch  nur  sehr  schwierig, 
zersetzt. 

Durch  qualitative  Versuche  ergaben  sich  als  Bestandteile 
dieses  noch  sehr  seltenen  Fossils  (von  Slatoust  im  Ural)  Thon- 
erde,  Kalkerde,  Natron,  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

6.  Rose  In  Poggend.  Ann.  L.  654. 

Yttererde,  kohlensaure. 

Svanberg  und  T enger  haben  gefunden,  dafs  zu  Ytterbj 
diese  Verbindung,  zum  Thcil  auf  Klüften  von  Gadolinit,  vor- 
kommt 

Jahresbericht  XVI II.  218. 


Yttererde,  phosphorsaurc    —    Ytlrocerit.  367 

Yttererde,  phosphorsaure. 

Schmilzt  nicht  vor  dem  Löthrohr;  Borax  löst  sie  langsam 
zu  einem  klaren  Glase,  das  dnrch  einen  stärkeren  Zusatz  bei 
der  Abkühlung  unklar  wird;  von  Phosphorsalz  wird  sie  sehr 
schwer  aufgelöst  Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  sie  Phos- 
phoreisen. 

Sie  ist  selbst  in  concentrirten  Säuren  unauflöslich. 

Berzelius  hat  dies  bei  Lindesnäs  in  Norwegen  vorge- 
kommene Fossil  untersucht  und  darin  gefunden: 

Yttererde  62,58 
Phosphorsäure  mit  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure 38,49 
Basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd  3,93 

100. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Basis  und  Säure  in  dem  Vor- 

hältnifs  von  3:5  stehen,  so  wird  diese  Verbindung  durch 

■  •  # 

Y8P 

bezeichnet,  und  mufs  demzufolge  enthalten: 

Yttererde  3  At.  =  1507,53  =  62,82 

Phosphorsäure  I     -    =    892,28  =  37,18 

2399,81       100. 

K.  Vet  Acad.  HandL  f.  1824.  IL  834.  und  Poggead.  Ann.  III.  213. 

Yttrocerit. 

Der  Yttrocerit  von  Finbo  giebt  im  Kolben  etwas  Was- 
ser; der  dunkle  wird  beim  Erhitzen  weifs;  auf  Kohle  schmilzt 
er  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Gyps  zu  einer  trüben  Perle 
(nach  v.  Kobel)  schmilzt  er  nicht  sehr  schwer  zu  einem  grau- 
lichen oder  gelblichgrauen  Email.  Charakteristik  I.  49.  In 
den  Grundzügen  S.  167.  giebt  Er  an,  der  Yttrocerit  sei  un- 
schmelzbar.). Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Fhifsspath; 
nur  ist  das  Glas  im  Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb.  Der 
Yttrocerit  vom  Broddbo  wird  erst  milchweifs,  dann  zicgelroth, 
schmilzt  nicht  mit  Gyps,  und  verhält  sich  sonst  wie  Fluor- 
cerium. 

-  Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich;  mit  Schwefel- 
säure erwärmt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoffsäure  und  wird 
dadurch  leichter  als  der  Flufsspath  zersetzt. 
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Gähn  und  Berzelius  haben  dies  von  ihnen  bei  Finbo 
unweit  Fahlun  entdeckte  Mineral  aualysirt.  Sie  fanden  darin, 
in  Folge  mehrerer  Versuche: 

Kalkerde  47,63   bis  50,00 

Ceroxyd  18,22  16,45 

Yttererde  9,11  8,10 

Fluorwasserstoffsäure      25,05  25,45 

100.  100. 

Aus  den  relativen  Quantitäten  der  Säure  und  der  Basen 
ergiebt  sich,  dafs  der  Yttrocerit  aus  neutralen  Fluaten  tob 
Calcium  (CaFl),  Cerium  (CeFl)  und  Yttrium  (YFl)  bestehe, 
und  Berzelius  nimmt  an,  dafs  dieselben,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  einander  gemengt,  in  dem  Mineral  enthal- 
ten seien. 
Schwgg.  J.  XVI.  241. 

Yttrotantalit. 

Im  Kolben  geben  die  verschiedenen  Varietäten  Wasser, 
wobei  die  schwarzen  gelb  werden;  durch  Glühen  werden  sie 
weifs,  und  entwickeln  dabei  Spuren  von  Fluorwasserstoffsaare. 
Vor  dem  Löthrohr  sind  sie  unschmelzbar.  Im  Phosphorsah 
bleibt  zuerst  ein  weifses  Skelett  von  Tantalsäure,  welches  sieb 
aber  bei  längerem  Blasen  auflöst;  der  schwarze  Yttrotantalit 
von  Ytterby  giebt  dabei  im  Reduktionsfeuer  ein  schwach  röth- 
liches  Glas,  der  dunkle  und  der  gelbe  geben  ein  grünes;  der 
von  Finbo  und  Kärarfvet  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Soda  werden  sie  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  und 
zeigen  auf  Platin  Manganreaktion.     % 

Von  den  Säuren  wird  der  Yttrotantalit  nicht  angegriffen. 

Ekeberg  entdeckte  dieses  früher  unbekannte  Fossil  und 
die  darin  so  wie  im  Tantalit  enthaltene  Tantalsäure;  Berze- 
lius untersuchte  (1816)  genauer  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Varietäten  von  Ytterby. 

6  chwgg.  J.  XVI.  451. 


Yttrotantalit. 

1. 

% 

3. 

braunschwarzer        schwarzer 

gelber 

Mm                                           b. 

Tantalsäiire         51,815 

57,00 

60,124        59,50 

Wolframsäure       2,592 

8,25 

1,044          1,25 

Yttererde             38,515 

20,25 

29,780        29,90 

Kalkerde               3,260 

6,25 

0,500          3,29 

Uranoxyd             1,111 

0,50 

6,622          3,23 

Eisenoxyd             0,555 

3,50 

1,155          2,72 

97,848  95,75  99,225        99,89 

Die  Wolframsäure  war  in  1.  und  3  a.  zinnhaltig.  Der 
schwarze  Yttrotantalit  verlor  beim  Glühen  5,74  p.C«  Wasser, 
der  gelbe  4,855  p.  C. ;  von  dem  braunschwarzen  verloren  solche 
Stücke,  welche  beim  Glühen  ihre  Farbe  behielten,  2,72  p.C; 
die,  welche  gelblich  wurden,  6,06  p.C.  Wasser. 

In  den  Analysen  1.  und  36.  wurde  das  Mineral  durch 
kohlensaures  Natron,  in  2.  durch  Aetzkali,  und  in  3.  durch 
saures  schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen.  Berzelius  giebt 
letzterem  den  Vorzug. 

In  allen  Yttrotantaliten  ist  der  Sauerstoff  der  Basen  gleich 
dem  der,  Säuren,  und  es  haben  die  verschiedenen  Varietäten 
folgende  Zusammensetzung: 

I.  Der  dunkelbraunschwarze  besteht  aus  drittel- 
tantalsaurer  Kalkerde  und  Yttererde,  gemengt  mit  etwas  wolf- 
ramsaurem Eisenoxydul, 

Y8    )    - 

Ca8  ) 

II.  Der  schwarze  Yttrotantalit  (von  Finbo,  Ytterby, 
Kärarfvet)  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  ist  aber  mit  einer 
beträchtlicheren  Menge  drittel  wolframsauren  Eisenoxyduls 
gemengt. 

Fe8  } 

III.  Der  gelbe  Yttrotantalit  (von  Ytterby  und  Finbo) 
ist  drittel  kieselsaure  Yttererde  und  Uranoxyd: 

//.  19 
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Zeagonit  (Abrazit,  Gismondin). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar. 
Von  ChlorwasserstoffsSure  wird  er  leicht  zersetzt,  nnJ 
bildet  mit  derselben  eine  Gallerte. 

Dieses  Fossil,  von  Capo  di  Bove  bei  Rom,  ist  von  C  arpi '). 
und  kürzlich  von  v.  K ob  eil  *)  analysirt  worden. 
1)  Poggeod.  Abd.  V.  174.  (nach  Haidiager).   —   2)  J.  f.  bt.  Ck. 
XVI1L  105. 


Carpi. 

t.  Kobcll. 
a.                b. 

Kieselsäure 

41,4 

42,60 

42,84 

Thonerde 

2,5 

25,50 

26,04 

Kalkerde 

48,6 

7,50 

7,70 

Talkerde 

1,5 

Kali  6,80 

5,76 

Eisenoxyd 

2,5 

Wasser  17,66 

17,66 

96,5  100,06       100. 

Carpi*  s  Analyse  ist  offenbar  unrichtig,  v.  K  ob  eil  fand 
in  dem  Kali  noch  eine  Spur  Natron. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  4mal,  der  Kieselsäure 
7mal  und  des  Wassers  5mal  so  grofs  wie  der  der  Kalkenk 
und  des'  Kalis  zusammen  ist,  so  hat  v.  Kobell  für  den  Zea- 
gonit die  Formel 

Q  Ca  ) 

3         j  Si+4AlSi+15H 

gegeben.    Er  ist  also  vom  Kalk-Harmotom  bestimmt  verschie- 
den, obwohl  er  diesem  nahe  steht. 

Zeichenschiefer. 

Fuchs  fand  in  der  schwarzen  Kreide  (Zeichenschiefer) 
von  Ludwigstadt  im  Bayreuthischen: 


Kieselsäure 

57,59 

Thonerde 

12,92 

Kali  (natronhaltig) 

4,02 

Talkerde 

0,57 

Eiseuoxyd 

0,87 

Kohle 

17,52 

Wasser 

6,30 

99,79 
J.  f.  pr.  dien.  V.  322. 
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Zeuxit 

Ist  vor  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzbar. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  asbestartige  Fossil,  von 
der  Huel-Unity-  Grube  bei  Redrutb  in  Cornwall,  enthält  nach 
Thomson: 


t 

Sauerstoff. 

Kieselsaure 

33,480 

17,37 

Thonerde 

31,848 

14,87 

Eisenoxydul 

26,010 

5,92) 

Kalkerde 

2,456 

0,68  j 

Wasser 

5,280 

4,69 

I  •  •     •  »  » 


6,6 


99,074 
Outline»  of  Min.  I.  320. 

Thomson  hat  die  Formel  Fe6 Si+ 3 AI Si+3H  gegeben, 
welche  nicht  richtig  sein  kann. 

Berzelius  giebt  vorläufig  die  Formel 

*      \  "*     \ 

Fe»  1  Si+3  Fe«  !  ^^ 
wonach,  wenn  man  etwas  Eisen  als  Oxyd  nimmt,  der  Sauer- 
stoff von  Thonerde  und  Eisenoxyd  6mal  so  grofs  als  der  von 
Kalkerde  und  Eisenoxydul  sein  würde;  nach  der  Analyse  ist 
er  aber  nur  doppelt  so  grofs,  und  die  Formel,  welche  ihr  am 
meisten  sich  anschliefst,  würde 

.  A  Si+2AlSi+2H 

sein,  obwohl  der  Versuch  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  für  die- 
sen Fall  gegeben  hat. 
9.  Jahresbericht  XVII.  205. 


Zeylanit  «.  SpiMeH. 

Zinkbleispath. 

Er  schmilzt  im  Oxydationsfeuer  zu  .einem  durchsichtigen, 
in  der  Wärme  gelben  Glase.     Auf  Kohle  für  sich  oder  mit 
Soda  reducirt  er  sich  bald  unter  Brausen  zu  metallischem  Blei, 
wobei  sich  ein  gelber  und  ein  weifser  Anflug  zeigen,  welcher' 
letztere,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  grün  wird. 

19* 
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Er  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Brausen  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf. 

K ersten  fand  in  diesem  zu  Monte  Poni  bei  Iglesias  anf 
Sardinien  vorgekommenen  Fossil: 

Kohlensaures  Bleioxyd    92,10 
Kohlensaures  Zinkoxyd     7,02 

99,12 
nebst  Spuren  von  Chlorwasserstoffsäure,  Eisenoxyd  o.  s.  w. 
Da  das  Bleioxyd  hier  etwa  6mal  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Zinkoxyd  enthält,  so  kann  die  Verbindung  mit 

ZnC+6PbC 
bezeichnet  werden.  K ersten  sieht  es  indessen  für  wahrschein- 
licher an,  dafs  beide  Oxyde,  als  isomorphe  Körper,  einander 
in  unbestimmter  Menge  ersetzen,  so  dafs  folglich  Weifsblö- 
erz  zinkhaltig  vorkommen  könnte.  Da  die  Krystallform  des 
Zinkbleispaths  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  die  Frage  für  die- 
sen Fall  noch  unentschieden.  Eine  nach  der  'oben  gegebenen 
Formel  construirte  Verbindung  würde  enthalten: 

Kohlensaures  Bleioxyd      6  At.  =  10025,64  =  92,80 
Kohlensaures  Zinkoxyd     1    -    =a=      779,66  =     7,20 

10605,30      100. 
Straten  in  Sebwgg.  J.  LXV.  815. 

Zinkblende  a.  Blende. 
Zinkblüthe  a.  Zinkspat*. 

Zinkenit 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  decrepitirt  er,  schmilzt,  giebt 
einen  Antimonrauch,  und  kann  bis  auf  einen  geringen  kopfer- 
haltigen  Rückstand  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen  Röhre 
geröstet,  giebt  er  einen  wetfsen  Raoch,  der  theils  flüchtig  (An- 
timonoxyd)  theils  nicht  flüchtig  (antimonigsaures  Bleioxyd)  ist 

Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  er  beim  Erhitzen  unter 
Abscbeiduog  von  Chlorblei  zerlegt. 

H.  Rose  hat  den  Zinkenit  von  Wolftberg  am  Harz  u* 
teranckt,  und  gefunden: 
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••        b.        c. 

Schwefel  22,58 

Blei  31,84    31,97    30,63 

Antimon  44,39    44,11    46,28  (bleihaltig) 

Kupfer         0,42 

99,23 

Legt  man  die  erste  Analyse  zum  Grunde,  so  erfordern 

31,84  Blei  4,95  Schwefel,  und  44,39  Antimon  erfordern  (um 

999  * 

Sb    zu  bilden)   16,61  Schwefel.    Die  Schwefelmengen  beider 
Schwefelmetalle  verhalten  sich   (besonders  wenn  für  das  Cu 

m 

noch  etwas  Sb  abgerechnet  wird)  wie  1:3,  so  dafs  die  For- 
mel des  Zinkenits 

t      m 

PbSb 

ist,  wonach  er  enthalten  mufs: 

Schwefel   4  At,  =    804,66  =  21,68 

Blei  1    -    =  1294,50  =  34,87 

Antimon    2    -    s=  1612,90  =  43,45 

3712,06      100. 
H.  Rose  In  Poggend.  Abo.  VIII.  99.    6.  Hose  abend«.  V1L  91. 

Zlnkkieselerz  s.  KieMlzinken. 

Zinkoxyd  (Rothzinkerz). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar;  giebt  auf  Kohle 
im  Beduktionsfeuer,  besonders  auf  Zusatz  von  Soda,  einen 
Zinkbeschlag,  und  mit  den  Flüssen  Manganreaktion. 
In  Säuren  ist  es  auflöslich  (?). 

Bruce  l)  und  Berthier  *)  haben  das  in  New-Yersey 
vorkommende  inanganhaltige  Zinkoxyd  untersucht. 

1)  Sillim.  Journ.  I.  96.  und  Schwgg.  J.  XXXIII.  343.  —  2)  Add. 
des  Mlnes  IV.  483. 

Brticc  Berthier. 

Zinkoxyd  92  88 

Manganoxyd  mit  Eisenoxyd      8    Manganoxydoxydul  12 

"lOÖ.  100. 

Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Fossil  nicht  eine  Ver- 
bindung von  Manganoxyd  und  Zinkoxyd  ist,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich sein  dürfte,  um  so  mehr,  als  es  nach  Breit- 
haupt von  einem  erdigen  gelblich-  bis  schneeweifsen  Mine- 
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ral  begleitet  wird,  welches  sich  vor  dem  Lftthrohr  wie  reines 
Zinkoxyd  verhält.  (Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXII.  384.) 

Zinkspath  (Galmei  zum  Theil). 

Giebt  im  Kolben  kein  Wasser,  wird  beim  Brennen  weife, 
und  verhält  sich  dann  wie  reines  Zinkoxyd.  Zuweilen  giek 
er  auf  Kohle  im  Reduktionsfeuer  anfangs  einen  dunkelgdbct 
oder  rothen  Ring,  von  Kadmium  herrührend. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  und  mit  Brausen  auflöslich.  Auch 
in  Kalilauge  wird  er  aufgelöst 

Die  ältesten  Untersuchungen  rühren  von  Marggraf  und 
Sage  l)  her,  und  obgleich  aus  den  Versuchen  des  Letzteren 
hervorgeht,  dafs  er  es  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  zu  dm 
hatte,  so  glaubte  er  doch,  Salzsäure  sei  die  Säure  des  Mine- 
rals. Die  erste  genaue  Analyse  gab  Smithson  *),  und  spä- 
ter hat  insbesondere  Bert  hier  eine  Reihe  von  Analysen  ver- 
schiedener Gemenge  bekannt  gemacht,  welche  wenigstens  grirfs- 
tentheils  aus  Zinkspath  bestehen  3). 
1)  Hochheimer'8  ehem.  Mineralogie  II.  132.  —  2)  Gehlea'sK. 
J.  f.  Ca.  II.  368.  —  3)  Ann.  des  Mines  3eme  8.  III.  51. 

Smithson.  Berthier 

(▼oo  Ampsin  bei  Hoy 
in  Belgien). 

Zinkoxyd  64,8  57,4 

Kohlensäure        35,2  34,0 

100.        Eisenoxydul     4,0 
Gangart  4,2 

99,6 
In    den    übrigen,    von    Berthier    untersuchten    Arte* 
schwankt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Zinkoxyd  zwischen  30 
und  90  p.C.      Das  Uebrige  war  kohlensaures  EisenoxydoL 
Manganoxydul,  Bleioxyd  und  Kalkerde. 

Im  reinen  Zustande  ist  der  Zinkspath  neutrales  kohle»- 
saures  Zinkoxyd, 

ZnC, 

dessen  Bestandteile,  der  Rechnung  zufolge,  sind 

Zinkoxyd         1  At.  =  603,23  =  64,54 
Kohlensäure     I     -    =  276,44  =  35,46 

779,67       100. 
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Anhang.  Zinkbiüthe,  in  chemischer  Hinsicht  dem 
Zinkspath  am  nächsten  stehend,  unterscheidet  sich  von  ihm 
dadurch,  dafs  sie  im  Kolben  Wasser  giebt 

Smithson  hat  die  Zinkbiüthe  von  Bleiberg  untersucht 
(a.  a.  O.)  und  gefunden: 


Sauerstoff. 

Zinkoxyd 

71,4 

14,18 

Kohlensäure 

13,5 

9,76 

Wasser 

15,1 

19,42 

100. 
Da  hiernach  der  Sauerstoff  des  Zinkoxyds   sowohl    als 
auch  des  Wassers  nahe  das  Anderthalbfache   von  dem  der 
Kohlensäure  ist,  so  läfst  sich  das  Fossil  als  wasserhaltiges 
kohlensaures  Zinkoxyd  mit  Zinkoxydhydrat, 

(ZnC+H)-|-2ZnH, 

betrachten. 

(Dasselbe  Sauerstoffverhältnifs  könnte  die  jedoch  minder 
annehmbaren  Formeln 

ZnaC+ZnH8 

und  Zn'C'+SZnfP 
geben). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinkoxyd  3  At.  =  1509,69  s  71,09 

Kohlensäure       1     -    =    276,44  s  13,01 
Wasser  3    -    =    337,44  =  15,90 

2123,57       ft». 

In  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  265.  ist 

*     *  *  .  *     • 

die  Formel  in   Folge  von  Druckfehlern  ==2ZnC3  +  3ZnH 

gegeben,  die  eiu  ganz  abweichendes  Sauerstoffverhältnifs  zeigt, 
wobei  auch  bemerkt  ist,  die  Zinkbiüthe  enthalte  halb  kohlen- 
saures Zinkoxyd. 

v.  K  o  b  e  1 1  ha t  die  Formel  3  Zn2  C + 2  Zn  H8.  Auch  diese 
Formel,  welche  weniger  einfach  als  die  oben  aufgestellte  ist, 
führt  zu  einem  von  der  Analyse  abweichenden  Sauerstoffver- 
hältnifs. 


9M  Zinkvitriol    —    Zinnkies. 

ZinkvitrioL 

Giebt  für  sich  im  Kolben  Wasser,  mit  Kohlenpulver  ge- 
glüht, schweflige  Säure;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Zinkoxyd. 

Klaproth  fand  in  dem  Zinkvitriol  vom  Rammelsberge 

bei  Goslar: 

Zinkoxyd  27,5 

Manganoxyd  0,5 

Schwefelsäure  22,0 

Wasser  50,0 

100. 

Es  ist  im  reinen  Zustande  neutrales  schwefelsaures  Zink- 

oxyd  mit  7  At.  Krystallwasser, 

ZnS  +  7», 
mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd  1  At.  =  503,23  =  28,09 

Schwefelsäure      1     -    =  501,16  =  27,97 
Wasser  7     -    a  787,36  sc  43,94 

1791,75       100. 
Klaproth  in  den  Beiträgen  V.  193. 

Zinnkies. 

Er  schmilzt  in  starker  Glühhitze,  wird  weife  auf  der 
Oberfläche,  und  bedeckt  die  Kohle  ganz  in  der  Nähe  mit 
einem  weifsen  Beschläge  von  Zinnoxyd,  der  weder  in  der 
inneren  noch  äufseren  Flamme  flüchtig  ist  In  einer  offenen 
Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch  und  schweflige  Säure. 
Mach  dem  Rösten  auf  der  Kohle  zeigt  er  mit  den -Flüssen 
die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eisens,  und,  mit  Soda  und 
Borax  geschmolzen,  bleibt  ein  blasses,  nicht  recht  geschmei- 
diges Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  indem  skk 
Zinnoxyd  und  Schwefel  abscheiden,  und  eine  blaue  Auflösung 
erhalten  wird. 

Der  Zinnkies  von  Wheal  Rock  bei  St.  Agnes  in  Coro- 

wall  ist  von  Klaproth  (zweimal)  *),  und  neuerlich  von  Ku- 

dematscb  ')  untersucht  worden. 
1)  Beiträge  II.  267.  V.  228.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXXIX.  146. 
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KUproth« 

KndetMUcb. 

Schwefel 

25 

w  ■ 

30,5 

29,64 

Zinn 

34 

26,5 

25,55 

Kupfer 

36 

30,0 

29,39 

Eisen 

2 

12,0 

12,44 

97 

99,0 

Zink 

1,77 

Bergart  1,02 

99,81 

Zu  a.  hatte  sich  Klaproth  eines  mit  vielem  Kupferkies 
gemengten  Fossils  bedient  Kudernatsch  bediente  sich  mit 
gutem  Erfolge  des  Chlors  zur  Zerlegung  dieser  Verbindung. 

Lange  Zeit  hatte  man  nur  die  erste  Analyse  Klaproth9 s 
berücksichtigt,  und  daraus  geschlossen,  dafs  der  Zinnkies  eine 

Verbindung  von  Zinn-  und  Kupfersulfuret  (€uSn)  sei.    Ku- 
dernatsch hat  gezeigt,  dafs  die  Schw efelinenge ,  welche  das 

Eisen  bedarf,  um  Fe  zu  bilden,  gleich  ist  der,  welche  das  Ku- 

pfer  zur  Bildung  von  €n  erfordert,  und  beide  zusammen  gleich 

der,  welche  das  Zum  aufnimmt,  um  Zinnsulfid  (Sn)  zu  wer- 
den.   Danach  ist  die  Formel 

Fe*  k  »         '     " 
i      \  Sn+Cu*Sn 
Zn*) 

(in  der  citirten  Abhandlung  steht  irrthfimlich  €u*). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist,  abgesehen  vom  Zink: 
Schwefel  8  At  =  1609,32  =  30,13 

Zinn  2    -    =  1470,59  =  27,53 

Kupfer  4    -    =  1582,78  =  29,64 

Eisen  2    -    =    678,11  =  12,70 

5341,10       100. 

Zinnober 

Im  Kolben  ist  er  mit  dunkelrotber  Farbe  vollständig  su- 
blimirbar;  in  einer  offenen  Röhre  sublimirt  er  theils  unzer- 
setzt,  theils  als  metallisches  Quecksilber,  indem  schweflige 
Säure  entweicht  Mit  Soda  im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  nur 
metallisches  Quecksilber 

Die  minder  reinen  Varietäten  sind  unvollkommen  flflch- 
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tig,  indem  eis  Eisen,  Blei  und  Kupfer  enthaltender  Rückstand 
bleibt.  Bei  dem  sogenannten  Lebererz  ist  derselbe  schwarz, 
und  verbrennt  an  der  Luft  fast  vollkommen. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure  und  an- 
deren Säuren  nicht  merklich  angegriffen;  in  Königswasser  löst 
er  sich  dagegen  vollkommen  oder  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Schwefel  auf. 

In  Kalilauge  ist  er  unauflöslich. 

Klaproth  hat  den  Zinnober  aus  Japan,  so  wie  den  von 
Terhitz  bei  Neumärktel  in  Krain,  und  auch  das  Quecksilber- 
Lebererz  von  Idria  untersucht. 
Beitrfige  IT.  14. 

Zinnober  Lebererz 

aus  Japan.  an»  Kr*io,  von  Idria. 

Quecksilber     84,50  85,00  81,80 

Schwefel  14,75  14,25  13,75 

99,25  99,25    Kohle  2,30 

Kieselsäure  0,65 
Thonerde  0,55 
Eisenoxyd  0,20 
Kupfer         0,02 

99,27 
Der  Zinnober  ist  das  dem  Oxyde  proportionale  Schwe- 
felquecksilber, aus  gleichen  Atomen  beider  Elemente  beste- 
hend; er  wird  deshalb  mit 

Hy 

bezeichnet,  und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist  folgende: 
Quecksilber       1  At  =  1265,82  =  86,29 
Schwefel  1     -    =    201,17  =  13,71 

1466,99       100. 

Ziiinstein. 

Für  sich  ist  er  vor  dem  Lötlirohr  unveränderlich.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  bei  längerem  Blasen, 
leichter  mit  Zusatz  von  Soda,  zu  metallischem  Zinn  reducirt 
Einige  Varietäten  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  Manganreak- 
tion. Der  tantalhaltige  Zinnstein  von  Finbo  giebt  mit  Borax 
ein  Glas,  welches  bei  einem  gewissen  Zusatz,  von  selbst  oder 
geflattert,  unklar  wird;  auch  ist  er  schwerer  redueirbar. 
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Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.    Nur  durch  Schmel- 
zen mit  Alkalien  lädst  er  sich  aufschließen. 

Klaproth  hat  Zinnsteine  von  verschiedenen  Gegenden 
sowohl  auf  trocknem  als  auf  nassem  Wege  untersucht ').    B  er- 
zelius  analysirte  den  Zinnstein  von  Finbo  hei  Fahlun  *). 
1)  Beiträge  II.  245.  —  2)  Schwgg.  J.  XVI.  256. 


Voo  Altcrnon  in     Von  Schlackenwalde 
Cornwall                 in  Böhmen 
nach  Klaproth. 

Zinn                77,50                  75,0    ) 
Sauerstoff      21,50                            i 

Von  Finbo  hei 

Fahluo 
nach  Bcraclios. 

93,6 

Eisen 
Kieselsäure 

0,25                    0,5                 oxyd  1,4 

0,75                              Manganoxyd  0,8 

100.                                  TantalsSure  2,4 

98,2 
Klaproth  versuchte  auf  trocknem  Wege  den  Zinngehalt 
des  Minerals  dadurch  zu  bestimmen,  dafs  er  es  im  Kohlentie- 
gel einem  Gebläsefeuer  aussetzte.    Auf  diese  Art  erhielt  er  aus: 
braunem  krystallisirten  Zinnstein  von  Schlacken- 
walde 72,5  p.C 
lichtbraunem  nadeiförmig  krystallisirten  Zinnstein 

von  Polgooth  in  Cormvall  75 

grauem  krystallisirten  Zinnstein  von  St  Agues  in 

Cornwall  74 

Seifenzinn  von  Ladock  in  Cornwall  76 

demselben  von  Alternon  76 

Holzzinn  aus  Cornwall  73 

Klaproth  überzeugte  sich,  dafs  sowohl  durch  Behand- 
lung mit  Sauren  als  auch  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  keine 
genügende  Zersetzung  des  Minerals  erfolge. 

Im  reinsten  Zustande  ist  der  Zinnstein  folglich  Zinn- 
oxyd,  bestehend  aus  1  At  Zinn  und  2  At  Sauerstoff, 

Sn, 
dessen  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinn  1  At.  =  735,29  =  78,62 

Sauerstoff    2     -    =  200,00  a  21,38 

935,29       100. 


Zirkon. 


Zirkon  (Hyazinth). 

Der  farblose  verändert  sich  für  sich  vor  dem  Löthrohr 
nicht;  der  klare  rothe  wird  farblos  oder  gelblich;  der  braune 
(von  Fredriks warn )  wird  weifs;  alle  sind  vollkommen  un- 
schmelzbar. Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glas« 
aufgelöst,  das  bei  einen  gröfseren  Zusatz  unklar  wird.  Von 
Phosphorsalz  wird  er  nicht  merklich  angegriffen.  Von  Soda 
wird  er  nicht  aufgelöst,  giebt  aber  zuweilen  mit  derselben 
eine  Manganreaktion. 

Yon  den  Säuren,  auch  von  wässeriger  Fluorwasserstoff- 
säure, wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  bei  langer  Digestion  theilweise  zersetzt. 

Die  eYste  Untersuchung  des  Zirkons  wurde  (1789)  von 

Klaproth  angestellt,  welcher  darin  eine  neue  Erde,  dieZir- 

konerde,  entdeckte,  die  er  bald  darauf  auch  im  Hyazinth  fand 

(in  dem  Bergin  an  früher  Thonerde,  Kalk  erde  und   Eisen- 

oxyd  gefunden  zu  haben  glaubte).     Er  analysirte  zwei  ostro- 

dische  Varietäten,  und  eine  aus  Norwegen  ').    John  *)  und 

Vauquelin  3)  wiederholten  diese  Versuche,  undBerzelios 

untersuchte  insbesondere  den  Hyazinth  von  Expailly  4). 

1)  Beiträge  1.  203.  227.  III.  266.  V.  126.  —  2)  J.  des  Mines  V.  97. 

—  3)  Hafiy'a  Traitl  de  Mineralogie.  —  4)  K.  Vet.  Aead.  HaarfL 

1824.  und  Jährest).  V.  213. 


Klaproth.    .                 Vauquelin, 
Zirkon             Hjaziuth          Derselbe, 
von  Ceylon. 

Klaproth. 

Zirkon  ans  dem 

nördl.  Cnxars. 

Kieselsäure 

26,5            25,0 

32,6 

32,5 

Zirkonerde 

69,0            70,0 

64,5 

64,5 

Eisenoxyd 

0,5             0,5 

2,0 

1,5 

96,0            95,5 

99,1 

98,5 

Zirkon  von  Fredrikwarn 
in  Norwegen 
nach  Klaproth.        nach  John 

Hyazinth  ron  £xpatllj 
in  der  Auvergoe 
nach  Berzefios. 

Kieselsäure 

•     33                 34,00 

33,3 

Zirkonerde 

65                 61,00 

66,7 

Eisenoxyd 

1                     0,25 

100. 

99 


98,25 


Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthaltet),  so 
ist  der  Zirkon  drittel  kieselsaure  Zirkonerde 

•  •  ■       •  •  • 

ZrSi, 


Zirkon     —    Zuritt.  3*1 

deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kieselsäure        1  At.  =    577,31  =  33,61 
Zirkonerde         1     -    =  1140,40  =  66,39 

1717,71       100. 
Thomson  will  auch  Thonerde  im  Zirkon  gefunden  ha- 
ben.    (Ann.  of  Phil.  1819.    Schwgg.  J.  XXIX.  93.) 

Berthier  hat  das  Verhalten  des  Zirkons  beim  Zusam- 
menschmelzen mit  Quarz  und  kohlensaurem  Kalk  untersucht. 
Er  machte  Mischungen  nach  den  Formeln: 

2Zr+6Ca+3Si;   £r+3Ca+2Si;  ir+3Ca+3Si; 

Zr+3Ca  +  4Si;     £r+6Ca-r-3Si;    Zr+6Ca+9Si; 

Zr-r-9Ca  +  4Si;  £r+9Ca+8Si;  Zr+6Ca  +  6SL 
Alle  diese  Mischungen  schmolzen  zu  steinigen  dichten  oder 
etwas  blasigen  Massen;  nur  die  Torletzte  war  nicht  geflossen; 
die  letzte  hingegen  vollkommen  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 
Diejenigen,  in  denen  der  Kalk  wenigstens  ein  Drittel  aus« 
macht,  werden  durch  Säuren  zerlegt.  Berthier  fand,  dafs 
beim  Schmelzen  des  Zirkons  mit  dem  4  -  bis  öfachen  an  Aetz- 
kali  durch  Behandlung  mit  Wasser  nur  5  p.C.  Kieselsäure 
aufgelöst  werden;  er  betrachtet  den  Rückstand  als  ein  Dop- 
pelsilikat von  Zirkonerde  und  Kali.  Auch  durch  Zusammen- 
schmelzen des  Zirkons  mit  Bleioxjd  erhielt  er  eine  durpb  Säp-t 
ren  zersetzbare  Masse. 
Ann.  Chlm.  Phjs.  LIX.  (1835).  u.  J.  f.  pr.  Cb.  Tl.  106, 

Zoisit  s.  Bpidot. 
Zanderers  8.  Antimonblende. 

Zurlit. 

Wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  vesnvischer 
neralien. 
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Schema: 

I.  Silikate  mit  einer  Basis  =R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

t  •  • 

II.  Silikate  mit  einer  Basis  =8. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

III.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 

A.  Wasserfreie. 
Ä    Wasserhaltige. 

•  •  • 

IV.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R, 

JL    Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

V.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R+R. 

A.    Wasserfreie. 
JB.    Wasserhaltige. 

VI.  Silikate  mit  Alaminaten. 

VII.  Silikate  mit  Sulfaten,  Carbonaten,  Phosphaten,  Chlor-, 

Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

I.     Silikate  mit  einer  Basis  =R. 
A.    Wasserfreie. 

Kalktrisilikat  von  Gjellebäck  =  CaSi 

Speckstein  (und  Talk  ?)  =MgSi 

Wollastonit  rsCa'Si1 


Uebewicht  der  Ferment,  der  Silikate. 

Pyrallolith  =Mg»SP  (?) 

Chlorophaeit  =  Fe»  Si* 

Olivin  (IH.  A.)  =Mg»Si 

"Wasserfreies  Eisensilikat  Thomson) 
Fayalit  (Hanptbestandtbeil)  j=Fc*Si 

Wasserfreies Mangansilikat.  Thoms.  =MnsSi 
Wilhelmit  =Zn8Si 

Gadolinit  v.  Kärarfvet  (Hauptbestthl.)  =  Y8Si 

B.     Wasserhaltige. 

a.     Hjdrosilikate. 

•  ■  •  •  • 

Meerschaum  =MgSi+H 

Pikrosmin  =2  Mg3  SP +3  H 

Dioptas  =Cu*SP+3H 

Kieselkupfer  =Cu3Si1+6H 

und  =Cu«Si»+12H 

Thorit  (Hauptbestandteil)  =ThsSi-|-3H 

Cent  =CesSi+3S 

Schwarzer  Mangankiesel  =Mn"Si+3H  (?)   . 

Kieselzinkerz  r  =2Zn3Si+3H 

Sidcroschisolith  =Fe»Si+2H 

(vielleicht:    FesSi+3FeH 
oder:  Fe8Si+Fe8H») 

Okenit  =Ca*Si«+6H       . 

b.     Silikate  mit  Hydraten. 

•       •  •  •  •      • 

Asbest,  schillernder,  von  Reichenstein  =Mg*Si*+MgH8 
Serpentin  =2Mg«Si1+3MgH1 

Nemalit  =Mg»Si+6Mg«1  (?) 

•  •  • 

IL    Silikate  mit  einer  Basis  =8. 
A.    Wasserfreie. 

Agalmatolith  =AlSi3  (?) 

Talksteinmark  ssAl'Si1 
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■  •  •   •  ■ « 


Bucbolzit  =AISi 

•  •  •     ■  •  • 

Cyanit  =Al*Si  (Arfvedson) 

Äl'Si*  (v.  Kobell  froher) 
Äi*Si+3ÄlSi  (v.  Kobell  spater) 

•  •  •  «  •  • 

Andalusit  (Chiastolith)  =Al4Si3  (Bunsen) 

Al'Si*  (v.  Kobell) 
Phenakit  =BeSi9 

Zirkon  =ZrSi 

•  • «         •  •  • 

Heteroklin  =s=  Mn8  Si 

B.    Wasserhaltige. 

O.      Hydrosilikate. 

Cimolit  =ÄlSi*+3H 

Razoumoffskin  =AlSi'+3H 

Bol  (Erinit,  Thomson)  =  Ai  Si1 + 6  H 

Nontronit  =FeSi'+6K 

Pholerit  =AlSiH-2H 

Hisingerit  (Traulith)      =FeSi-r-3R  (v.  Kobell) 

KoUyrit  =Äi*Si+15K 

oder  (ÄlSi+9H)+2ÄlHs 
Kollyri  t  v  on  Weifsenf  eis = AI8  SP  + 15  H  (Kersten) 
Tuesit  (yergl.  "VI.)         =rÄrS*i,+4AISi+3H  (?) 
Kaolin  =Äi8Si«  +  6H 

Kaolin  voo  Passau         =APSi8+6H 

b.     Silikate  mit  Hydraten. 

Wörtbit  =5AlSi+AlHs 

III.    Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 

A.     Wasserfreie. 
Jeffersonit  '  =s=(Ca,  Mg,  Fe)  Si  (?) 

Commingtonit  =NaSi+3(Fe,  Mn)  Si  (?) 

Augit  fe=Ca,  Mg,  Fe,  Mn)»  Si» 

Bostamit  =  Ca*  Si* •+■ 2  Mn»  Si* 
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Hornblende  (vgl.  Vit  E.)  =RSi+R*Si* 

Olivin  (vgl  L  A.)  =(Mg,  Fe)»Si 

Batrachit  (s.  Ohvin)  =(Ca,  Mg,  Fe)*Si 

Knebelit  =Fe'Si+Mn*Si 

Polyadelphit  (vgl.  V.  Af.)  =(Ca,  Mg,  Fe,  Mn)*Si  (?) 

Troostit  =Fe»Si*-l-3Mn»Si 

Gadolinit  (vgl.  I.  A)  =(t,  Ce,  Fe)'Si  (Berlin) 

(Fe,  Ce)«Si+2Y*Si  (Berzelios) 


B.     Waiierbaltige. 

4.     Hydrotüilcate. 

Apophyllit  (ohne  Fluosilikat)  =(Ca*K)*Si4+6B  (vgl.  Okenit 

I.  B.) 

Krokydolith 

=s(Na,Mg)»  Si«+3Fe*Si*-t-xII 

Pikrophyll 

=(Mg,  Fe)*Si*+2H 

Hydrophit 

=(Mg,  Fe)*Si+3H  (?) 

Dermatin 

=(Mg,  Fe)»Si»+6H 

=Mg>SH-4H  (v.  Kobell) 

Pektolith 

=3(Na,  k)Si+4Ca8Si'+3H 

Retinali  th 

=2NaSi+Mg*Si+8H 

b.     Silikate  mit  Hydraten. 

Antigorit 

= (Mg,  Fe)*Si*+MgH 

Schillerspath 

=4  (Ca,  Mg,  Fe/Si*  +3MgH< 

■  •  • 

IV.    Silikate  von  mehreren  Basen  =R. 

A.     Wasserfreie. 

Beryll  =BeSi«-t-2AlSi* 

vielleicht    BeSis+2ÄlSi* 
Euklas  =BeSi+2AlSi 

Staurolith  (vgl.  VL)  =(&,  Fe)«Si  (?) 

B.    Wasserhaltige. 
Bol  (von  Ettingshausen  etc.) 

(vgl  II.  JB.)  =(Ä1,  Fe)»Si8+9H 

//.  20 
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Eisensteinmark  =(Ä1,  Fe)*Si'-*-6R 

Wolchonskoit  =(Cr,  Fe,  Äi)»SP+9H  (?) 

Plinthit  =(A1,  Fe)Si+3H 

Gelherde  =(Ä'l,  Fe)Si+2H 

Miloschin  =(Ä1,  Cr)sSi»+98 

Rhodalith  =  (  AI ,  Fe  )  Si4 + 9  H 

V.     Silikate  mit  mehreren  Basen  =R+R. 

A.     Wasserfreie« 
a.     Neutrale  Silikate. 

Feldspath  ==KSi+ÄiSi» 

Albit  =(Na,  K)Si+AlSi8 

(Nach  Ab  ich  kommt,  ganz  allgemein,  beiden  die  letztere 
Formel  zu,  so  dafs  sie  in  demselben  Verhältnifs  zn  einander 
stehen,  wie  Granat  und  Vesuvian,  als  Formen  einer  dinor- 
phen  Grundmischung). 

b.     Neutrale  S.  mit  Zweidrittel  -S. 

Natronspodumen  =NaSi+AISi* 

Spodumen  =2 (Na,  Li)Si+3ÄlSit 

kopyr  =2(Ca,  Fe)  Si-4-ÄlSi' 

Achmit  ssNaSi+FeSSp  (?) 

c.     Neutrale  S.  mit  Drittel  -S. 

Labrador    >  

Glaukolith  |  =(Na,  Ca)Si+AlSi 

Ryakolith  =(Na,  K)Si+ÄlSi 

Couzeranit  =(Ca,  Mg,  K,  Na)Si+2ÄIS 

Raphiüth  =6(K,  Ca,Mg)Si+(Äl,  Fe)ä 

Sodalith  ähnliches  Fossil  vom 

Vesuv  vielleicht  =NaSi+AlSi 

Skolezit,  wasserfreier,  von  Par- 

gas  (Nordenskiöld)       =CaSi+AlSi 

d.     Z  weidrittel  -  Silikate. 

Leucit  =K' SP -|-3  AI  SP 


Uebenieht  der  Formela  der  Silikate. 


307 


ScoriÜth 

=CaaSi*H-5(Al,Fe)Si* 

Weissit 

=(l%,Fe,MoJk,Na)sSi1+2iÜSi, 

Wichtyn 

Ä(Fe,Ca,Mg,Na)8Si9H-ÄlSia 

e. 

Zweidrittel  ••  5.  mit  Drittel  -S. . 

Tachjrlith 

===(Fe,Ca,%Na,K)8SP+AlSi 

Sodalith   ähnliches 

Fossil 

[ 

vom  Vesuv  (vgl. 

e.) 

=Na,SP+2AlSi  (Tr.Wachtra.) 

Skapolith  (vgl/.) 

==((^Na)5SP+2AlSi  (Berxel.) 

Amphodelith  (tgl.  Ä.) 

Ä(Ca,Mg,Fc)sSia+2AVSi 

Fahlunit 

=Mg»Si*+3(Al,Fe)Si 

Barsowit 

ss  (Ca,  %)*  Si* + 3  AI  Si 

Bytovroit 

s  (Ca,  Na,  Mg)*  Si1  H*  3  AI  Si 

Cordierit 

_j     Fe»Si»+2AlSij 
|2(Mg3Si,+3ÄlSi)i 

Polylith 

= 3  (Ca,  Fe,  Mn)*  Si* + (Äl,  Fe)  Si 

Porzellanspath 

=_jCa*Si»+2AlSij  (?) 
(NaSi+AlSi    j 

Meionit  (\e\.  f.) 

==Ca8Sil+Äi*Si  (?) 

/.     Drittel -Silikate. 


Granat 
Vesuvian 

Epidot 

Axinit 

Saussurit 

Skapolith  (vgl.  e. ) 
a)  Mejooit 
6)  Werneril 

lndianit 

Wchrlit 

Lepidomelan 


•      •  •  • 


=R*Si+RSi 

= (Ca,  Fe)8  Si + 2  (AI,  Fe,  Mn)Si 
2  [(Ca,  Mg)8  Si •+- 2  (AI,  Fe,  Mn)  Si] + B  Si 
r=  (Ca,  Mg,  Fe,  Na)8  Si  -r-  2  AI  Si 

=Ca8Si+2AlSi 

■  a  •  •  •  ••••• 

=  Ca*Si+3AlSi  (?) 

Ä^Na^Si  +  SAlSi 

=(Ca,Fe)*Si+3Fe'Si 

=;(Fc,K;8Si+3(Al,Fc)Si 

20* 
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Anorthit 

Diploit 

Gehlenit,  derber 

Nuttalith 

Orthit  (vgl.  V.  B.  h.) 


:3(U,%k,Na)ÄSi+3(ÄXFe/Si 

:(Ca,K)*Si+4AlSi 

:2(Ca,Mg)8Si+(Al,Fe)Si 

:2(Ca,Fe,K)*SiH-3ÄlSi  (?) 

:3(Ce,Y,Fe,Mn)8Si+  2(Ü,¥ej& 

(Scheerer) 


Polyadelphit  (vgl.  III.  A.)  =10(Ca,Mg,Fe,Mo)3Si-HÄlSt 

g.    Dnttel-S.  mit  Sechstel -S. 


Gehlenit  (krystallisirter)    = 
Lievrit  = 

Fossil  aus  dem  Eophotid  von 
Fiumalto  (S.  Saussurit)    s 
Xanthit  s 


2Ca*SH-(Al,Fe)'Si 
;3(Fe,Ca,Mn)*Si+Fe,Si 


■  •  ■  •  •  i 


:2(Ca,Mg)*Si+Al*Si 
:2^€a,Mg,Fe/»+(HFe)*S 


k.     Halb-S.  (oder  einfach  basisch  kieselsaure  Salse)  mit  Drittel- S. 


Nephelin 

Amphodelith  (vgl.  e.) 

Humboldtilith 

Nephrit 


Petalit 


Murcbisonit 


=(K,Na)'Si+2'AlSi  (vgl  Skapo^ 

lith  von  Ersby) 

•  •  *  •  •  •  •««••• 

=(Ca,MgfFe)»i 

=3(Ca,Mg,Na,Fe)*i 

=3Mg'Si+(Al,Fe)Si 

».     Vk*drittel-SiUk»te. 

•  •  ••«  •••••• 

:=(Na,Li)*Si4-MAiSi« 


k.     Vierdrittel -S.  mit  Drittel -S. 

=K8Si4+3AlSi  (?) 


Aedelforsit 
Stübit 
Epistilbit 
Heulandit 


B.    Wasserhaltige. 

«.    Hydrosilikate. 
«»     Neutrale  Silikate. 

•        ■■•  ■•■•••  • 

=CaSi+AlSis+4H 
=CaSi+AlSi8+6R 
=(Ca,Na)Si-|-3AlSis+5H 
3CaSi-t-4ÄiSi*-hl8B  (einige  haben  21  H) 
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•         •• •  •••■•• 


Brewsterlt  =3(Ba,Sr)Si+4AlSi»+18H 

Stilbit,  prehnitartiger  (Brew- 
sterit Berzelius)  ==3(Na,Ca)Si-t-4ÄlS>+24H 


*.    Neutrale  S.  mit  ZweMrittel-S. 

3(%Si+H)j  (BcrzeiiD8) 

FeSi*+2B   j 
Cbabasit  (von  Gaste  fsberg, 

Parsborough)  (vgl.  «.)     s£(Ca,Na,K)Si-»-ÄiSi*-t-6II  (?) 

(der  Gmelinit  nach  Connel  7H) 

c.     Neutrale  S.  mit  Drittel -S. 

K?±A1Si'  ( (?) 

3A1S1+H     ) 
Harringtonit  =(Ca,Na)Si+AlSi+2B 

Lebuntit  =(Ca,Na)Si+ilSi-f-3H 

Mesotyp 
o)  Skolezit  =CaSi+ÄiSi+3H 

b)  Natrolith  =NaSi+Mi+2H 

e)  Mesolitb  (von  Hauen- 
stein) =(Na)Ca,)Si+ÄlSi+3H 


•  •••  ••••■• 


,    A                        Ni    NaSi+AlSi+2B 
(v.  Auvenrne  u. s.  w.)  =  {     .   ...      

(2(CaSi+AlSi+3H) 


•  •*•  •••■1 


Pjrargillit  =(Fe,Mn,Mg,Na,K)SH-AlSH-4H 

Hi8ingerit  (von  Riddarhyt- 

tan)  (vgl.  II.  JB.)  =FeSi+FeSi+6R 

Challlith  =3(Na,Ca)Si+4AlSi+12H 

Poonahlit  =3CaSi+5AlSi+12H 

Antrimolith  ==3(Ca,k)Si+5AlSi+l5H 

(vieUeicht  RSi+2Ä'lSi+5H) 

i.     Neutrale  S.  mit  Halb-S. 

Pinguit  =FeSi+Fe'Si*  +  15I( 
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Pfeifenstein 
Analciro 


e,     2£weidrittel  -  Silikate 

==(Na,Ca,Mg)8SP+2AlSia+3B 
^Na^Si'+SAISP+ÖH 


Ledererit  (vgl.  VII.  Ä)      =(Ca,Na)8Sia+3ÄlSi1  +  6H 


Cluthalith 
Laumontit 
Chabasit 
Gmelinit 


■  ■  •    •  •  • 


.<Fe,Na,Mg)»Si»+3AlSiM-9H  (?) 
es  Ca»  SP + 3  AI  Si* + 12  H 

=(<>>a,Kf  S>-M  AlSi'  +  I8B 


(vgl.  b.) 

« 

PbUlipsit  (Kalkhamotom)  =s(K,Ca)*Si*+4AlSi*-|-18H 


■  ■  •       •  •  « 


Pyrophvilit 
Stilpnomelan 


Sphärostilbit 


m  • • •  ••••••  • 

=s  2  Fe»  Si» + AI  Si» + 6  H 

f.     ZweieVitteKS.  mit  neutralen  S. 

=Ca'Si,-t-3AlSi3+18H  (Beudant) 


g.    Zweidrittet-S.  mit  Drittel  -S. 

=CasSi»-t-AlSi+9H 
=H:MgaSi»-t-AlSi+15H 

sR*Si,+2AlSi+H 

=(Na,Ca)*Si*-+*3ÄlSi+6H 

•  • • ■  •■••••  * 

Na'Si'-+-3AlSi-t-6H 

Ca»Si»+2ÄlSi+6H 

Na8Sia-f.3AlSi+6H   j 

2(Ca8Si*+3AlSi+9H)  ) 
Fahlunit,  harter  (Bonsdorffit 

Thomson)  =  (Mg,  Fe)3  Si5-h  3  AI  Si  4- 2  H 

Fahlunit  =  (Mg,  Mn,  Fe,  K,Na)8  SP+ 3  (JJ,Fe)  Si  +6H 

Huronit  =(Ca,%Fe)8Si8+4ÄiSi-|-3H 

Seifenstein  =2Mg8Si2H-AlSi-hlOH 

Stellit  zsS^Mg^e^S^+ÄrSi+eH 


Glottalith 
Kerolith 
Gigantolith 
Brevicit 

Mesole  (von  Annaklef)      = 
(von  Färöe)  s 


Zeuxit 


h.    Drittel -Silikate. 

=a(Fe,Ca)8SiH-2AlSi+2H  (?) 


*  •  •    •  ■  • 
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au 


Thomaonit  j  l    Na*Si+3ÄrSi  +  3H  j 

Comptonit  j  l3(Ca8Si+3iÜSi+9H)> 

Karpholith  (vgl.  VII.  ß)  =(Mn,Fe)'Si+3ÄlSi+6H 
Orthit  (vgl.  V.  Af.)         =Ce«Si+3ÄlSi+6H 

gemengt  mit  Ce*Si+Fe*Si  (Berzelios) 
Pjrosklerit  =2  [2  (Mg,  Fe)»  Si+(AI,  €r)  Si] + 3  H 

Zeagonit  ==3<Ca,k)8Si+4ÄiSi-t-15H 

».     Drittel  -S.  mit  Sechstel  -S. 

Chloritspatb  (vgl.  VI.)        =(Fe,Mg)3Si-hÄPSi-^9H 

(v.  Bonsdorff) 

Chonikrit  =3(%Ca)3Si+AlaSi 


Datolith 
Botryolith 


k.    thittel-S.  mit  Zweinenntel-S« 

=2Ca*Si+B»Si»+3H 
=2Ca8Si+B«Si»+6i! 


I.     Balb-S.  mit  Driuel-S. 

Prehnit  (vgl.  ß,)  =5Ca*Si+AlSi+H 

Kirwanit  ==3(ta,Fe)*Si+ÄiSi+2H 


Neurolith 


i  •  •       •  •  » 


Harmotom 


Onkosin 


Vi.     Vierdrittel  -  Silikate» 

=(Ca,Mg)»Si*+5AlSi«+6H 

n.     Vierdrittel  -S.  mit  Zweidrittel -S. 

=2(Ba,k)8Si*+7ÄVSi»+36H 
(vielleicht  1  At  Barytphillipsit  - 
3  At  Barytstilbit). 

«.     Fünfdritte!- S.  mit  Drittel -S. 

==(K,Mg)8Si»-|-6ÄiSi+3H  (?) 


Chlorit  \  — 


BJpidolith 


ß.    Silikate  mit  Hydraten. 

(Mg,Fc)Si+(Ä^Fe)'Si+4Mg»  (Kobell) 
(Mg.Fe^+ÄlSi-r^MgH*  (Varrentrapp) 

=(Mg,Fc)8Si+AlSi+3MgH 
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Pennin  =(Mg,Fe)«Sl»+ÄLSi*-r-7MgH 

Prehnit  (vgl.  a.  /.)  r=2Ca*Si+3ÄVSi+SiIP 

Bergholz  (vgl.  V.  B.  b.)  =2MgSi-t-FeSi«-t-MgH» 

VI.     Silikate  mit  Alominaten. 

Seybertit  =  (Mg,  Ca,  Fe)  Si + (Mg,  Ca,  Fe)'  ÄP+H  O 

Saphirin  =ÄlSi-t-3MgAl  (v.  Kobell) 

Cbloritepath  (vgl. 

V.  JET.  i)  =Fe»Si4-h3Fe£i'  (Berzelius) 

Tuesit  (vgl. H.A.)  =2(ÄlSP-t-2H)-|-H1Al  (?) 
Chamoisit  =2FesSi+Fe*ÄJ+12H 

Staurolith  (vgl. IV.  A)  =3A!Si+Fe'AP  (?)  (v.  Kobell) 

VII.    Silikate  mit  Sulfaten,  Phosphaten,  Carbon* 
ten,  Chlor-,  Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

A.    Silikat«  mit  Sulfaten. 

Nosean  Ä(Na,Ca)*  (Si,S)*  +3Ä1  (Si,S)    (?) 

Haflyn        \ 

Lasurstein  j  =(Na,Ca)8  (Si,S)'+2xä(Si,S)    (?) 

Ittnerit       \ 

B.  Silikate  mit  Phoiphaten. 

Ledererit  (vgl.  V.  B.  e.)  =3Q?aMjä»+3&si*-*-6li) 

+  (c*jyJ+3Ca«p)(?) 

Sordavralith  ss^.Fe^Si'-T-ÄiSi»,  gemengt  (?) 

mit  Mg'P+2B 

Kiesclwisinuth  =5Bi3Sia  +  Bi4P,    gemengt    mil 

Wismathflaosilikat. 

C.  Silikate  mit  Carbooaten. 

Cancrinit  =(Na'Si+2AlSi)+CaC 
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D.    Silikate  mit  Chlormeullen. 

!•  ••■  •  •  •      " • •      % 

Na*Si*+FeSi  ) 
Sodalith  =Na€H-(Na»Si+3ilSi)  (v.  Kobell) 

Pjro.oi.lith  .1    *?+**. 

(4(Fe»Si»  +  Mn«Si*)] 

EL    Silikate  mit  Flaotmeullen. 

Chondrodit    =  Mg  Fl +2  Mg*  & 

Pyknit  =AlFl5+3ÄiSi  (?) 

Topas  =(il+2AlFl»)+6ÄVSi 

Glimmer,  Hornblende  (vergL  IIL  A),  Karpholith  (vergl.  V. 

B.  h.)  U.   8.   W. 

F.    Silikate  mit  SAweMmfWlIwi. 

Hei™  =j  8^>+^ä'  !  (t.  Kobell) 

(    BeSi'+FeSi*      ) 


Zusätze  und  Berichtigungen. 


Erste  Abtheilung;. 
S,  3*    Acbmit 

It.  Rose  hatte  versucht,  wegen  der  Uebereinstiininung  der 
Form  des  Achmits  mit  dem  Augit  (nicht,  wie  angegeben,  nit 
der  Hornblende,  aber  von  der  Meinung  ausgehend,  dafs  Horn- 
blende und  Augit  in  eine  Gattung  zu  vereinigen  wären),  die 
Formel  des  Achmits  zunächst  mit  der  des  Tremolits,  womit 
sie  am  meisten  verwandt  schien,  zu  vergleichen. 

S.  6.     Agalmatolith. 

Dafs  in  der  That  mehrere  Fossilien,  welche  das  Material 
zu  geschnitzten  Bildern  geben,  fälschlich  Agalmatolith  genannt 
werden,  erhellt  aus  neueren  Angaben  von  Wackenrodcr, 
welcher  eine  Varietät  von  Talk  oder  Speckstein  als  Agalma- 
tolith untersuchte.  Von  ganz  anderer  Art  war  ein  ebenso  be- 
zeichnetes Mineral,  welches  sich  als  ein  Silikat  von  Thouerde 
und  Talkerde  erwies. 
J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  8. 

S.  12.     Alaunstein. 

Berzelius   hatte  schon  früher   (Jahrcsb.  II.   101.)   zu 
zeigen   gesucht,   dafs   aus    Cordier's    Analyse   die   Formel 

k8S  +  12AlS-t-24H  abgeleitet  werden  könnte.     Das  Sauer- 

stoffverhältnifs  von  S :  AI :  K :  H  ist  hier  =  13 :  12 : 1 : 8. 
S.  14.     Albit 

In  einem  Periklin  aus  dem  Trachyt  der  Iusel  Pantellaria 
fand  Ab  ich  2,53  p.C.  Kali  und  7,99  p.C.  Natron. 
Poggend.  Ann.  LI.  526. 
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Fddspath  and  Albit  haben  nur  insofern  dieselbe  Formel, 
als  man  von  den  relativen  Mengen  der  Alkalien  absieht,  wel- 

che  im  ersteren  K  (Na),  im  letzteren  Na  (K)  sind. 

S.  14.    Allanit. 

Neuerlich  hat  Scheerer  einen  Allanit  von  Jotun-Fjeld 
und  einen  von  Snarum,  so  wie  den  Cerin  von  der  Bastnäs- 
grube bei  Riddarhyttan  untersucht 

Der  Allanit  von  Jotun-Fjeld  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
säurc  leicht  zersetzt,  was  bei  den  beiden  anderen  nicht  der 
Fall  ist 


Allanit 
von  Jotun-Fjeld.             von  Sotrum. 
a.               o.                c.                 d. 

Cerin 

tob  Riddar- 

brtun. 

Kieselsäure 

34,69 

35,15 

35,75 

34,00 

32,06 

Thonerde 

15,58 

16,23 

15,49 

16,40 

6,49 

Eisenoxydul 

14,42 

15,55 

15,19 

15,51 

oxjd  25,26 

Ceroxydul       ) 
Lanthanoxyd  ) 

19,65 

13,34 
5,80 

|  19,96 

13,73 

7,80 

23,80 
2,45 

Manganoxydul 
Kalkerde 

1,55 
11,90 

0,98 
12,02 

11,25 

11,75 

8,08 

Talkerde 

1,09 

0,78 

0,77 

0,56 

1,16 

Wasser 

0,52 

0,50 

— 

0,60 

99,40     100,35      98,41      99,75  99,90 

Scheerer  hat  zugleich  dargethan,  dafs  Cerin  und  Alla- 
nit nur  durch  Vertauschung  isomorpher  Glieder  von  einan- 
der verschieden  sind.  .  Die  allgemeine  Formel  für  diese  Mi- 
neralien ist: 

2KSi+3R*Si, 

worin  R=Fe,  Ce,  La,  Ca,  Mg  und  Mn,  R  hingegen  im  AI- 

•  ■  •  •  •  ■  *  • » • 

lanit  =AI,  im  Cerin  =Al  und  Fe  ist.     Auch  der  Orthit  hat 
nach  Scheerer  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Allanit, 

nur  tritt  noch  Y  zu  den  Basen  R  hinzu. 

Poggend.  Ann.  LI.  407.  465. 

S.  26.     Andesin. 

So  nennt  Abich  ein  feldspathaitiges  Mineral  aus  dem 
Andesit  (Dioritporphyr  der  Cordilleren),  welches  bisher  für 
Albit  genommen  wurde.     Es  steht  in  Betreff  seiner  Schmelz- 
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barkeit  dem  Oligoklas  am  nächsten,  und  liefert  ein  milchiges 
aber  weniger  poröses  Glas. 


Die  Analyse  gab: 

Kieselsaure 

69,60 

Thonerde 

24,28 

Eisenoxyd 

1,58 

Kalkerde 

6,77 

Talkerde 

1,08 

Kali 

1,08 

Natron 

6,63 

99,92 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  R,  S  und  Si  sich  =1:3:8 
▼erhalten,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Andesin  aus  Zwei- 
drittel-Silikaten  nach  der  Formel 

R8Si*+3RSt* 
bestehe. 

Poggend.  Ann.  LI.  523. 

S.  27.    Anorthit 

Abich  hat  die  Analyse  des  Anorthits  wiederholt,  und 

in  zwei  Versuchen  erhalten: 

«.  b. 

Kieselsäure         44,12  43,79 

Thonerde            35,12  35,49 

Kalkerde             19,02  18,93 

Talkerde               0,56  0,34 

Eisenoxyd             0,70  0,57 

KaU                      0,25  0,54 

Natron                  0,27  0,68 

100,04  100,34 
Das  Material  zu  den  früheren  war  nicht  ganz  rein  ge- 
wesen. 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si=  1:3:4  ver- 
halten, so  folgt  die  Formel 

R'Si-t-SR  Si, 

welche  allerdings  schon  früher  als  wahrscheinlich  sich  erge- 
ben hatte. 

Poggend.  Ana.  LI.  519. 
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S.  28.    Anthrazit 

L.  Gmelin  untersuchte  neuerlich  den  Anthrazit  von  Of- 
fenburg K),  und  Jacquelin  mehrere  Varietäten  von  Swansea, 
SabU  im  Depart  der  Sarthe,  Vizille  im  Depart  der  Isere  *). 
Der  Kohlenstoflgehalt  betrug  in  diesen  letzteren  87,22  bis 
94,09  p.C;  an  Wasserstoff  enthielten  sie  1,49  —  3,6  p.C, 
Stickstoff  0,29—2,85  p.C,  Sauerstoff  0  —  3,81  p.C.  und  die 
Menge  der  Asche  machte  1,72  —  6,9  p.C.  ans. 

1)  Leonhard's  and  Bronn's  N.  Jahrb.  fc  Mia.  1830.  527.  —  2) 
Ana.  Chlni.  Phy».  1840.  Jain.  200»;  J.  I.  pr.  Ca.  XXII.  27. 
S.  37.    Apophyllit 

Die  a.  a.  O.  für  das  durch  Ammoniak  aus  der  chlorwas- 
serstoffsauren Auflösung  des  Minerals  fällbare  Kalkfluosilikat 
gegebene  Formel  ist  unrichtig;  sie  enthält  nicht  3,  sondern 

9  At.  Fluorcaleium,  ist  also  =  9  Ca  Fl + Ca*  SP.  Vielleicht  prä- 
existirt  diese  Verbindung  im  Apophyllit  nicht,  braucht  also 
nicht  nothwendig  von  seiner  Zusammensetzung  abgezogen  zu 
werden,  so  dafc  die  S.  40.  aufgestellte  Formel  für  den  fluor- 
freien Apophyllit  nur  bedingungsweise  gelten  kann.  Der  Kalk- 
gehalt des  Hydrosilikats  verhält  sich  bei  dem  Apophyllit  von 
Utön  zu  dem  des  Fluosilikats  etwa  wie  8 : 1.  Sollte  es  sich 
indefe  bestätigen,  dafs  der  Fluorgehalt  des  Apophyllits  nicht 
immer  gleich  grofe  wäre,  so  möchte  dies  eher  gegen  die  Vor- 
stellung einer  chemischen  Verbindung  beider  Silikate  spre- 
chen. Andererseits  ist  es  unmöglich,  zu  entscheiden,  welche 
Fluorverbindung  mit  dem  wasserhaltigen  Kalksilikat  verbun- 
den wäre. 

S.  66.    Augit. 

Die  Formel  für  den  Augit  von  Björmyresweden  hat  H. 
Rose  gegeben. 
S.  85.    Batrachit 

Das  dies  Fossil  Betreffende  steht  anhangsweise  beim  Olivin. 
S.  102.    Bleierz  von  Mendiff  (richtiger  Mendip). 

Da  Berzelius  in  dem  Versuch  a.  34,29  p.C.  Chlor- 
silber erhielt,  welche  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmun- 
gen 8,45934  Chlor  enthalten,  so  ist  das  corrigirte  Resultat: 
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oder: 
Bleioxyd  764» 

Cblor  8,4*  Blefexyd    50,17  sss  46,67  Blei 

Kohlensaures  Bleioxyd  15,00  ChknrMei  83,20  n  24,74     - 
Wasser  0,68 

101,82 
oder  in  100  Theilefl: 
Bleioxyd         60,18 
Chlorblei         39,82 

100. 
Das  Fehlen  einer  kleinen  Menge  von  Blei,  welches  sich 
beim  Vergleiche  mit  der  Rechnung  zeigt,  rührt  davon  her, 
dafs  dieses  Metall  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde,  wiewohl 
die  Analyse  eigentlich  hätte  einen  Ueberschufs  geben  müs- 
sen, um  so  viel  nämlich,  als  das  Gewicht  von  1  At  Wasser 
ausmacht. 

S.  129.    Breislakit 

Ist  kein  kupf erhaltiges,  sondern  wahrscheinlich  ein  horo- 
blendeartiges  Fossil. 
S.  144.     Cancrinit. 
Die  Bemerkung  G.  Rose's  gründet  sich  auf  eine  Privat- 
mittheilung Desselben. 
S.  158.    Chloritoid. 
Nach  G.  Rose  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafe 
v.  Bonsdorff  den  wahren  Chloritoid,  in  welchem  Wasser 
ein  wesentlicher  Bestandteil  ist,  untersucht  habe. 
S.  160.     Chondrodit. 

Ich  habe  mich  kürzlich  mit  der  Analyse  des  Chondrodits 
ausführlich  beschäftigt,  und  dabei  Gelegenheit  gehabt,  die  Site- 
ren Untersuchungen  zu  berichtigen.  Er  enthält  kein  Kali,  wie 
Seybert  angegeben  hat.     Folgendes  waren  die  Resultate: 

Chondrodit  ans  Nordamerika.      Ckoadrodk  rom  Parga» 

gelben  gracr. 

a.  b.  e.  i. 

Kieselsäure         33,06  33,97  33,10  33,19 

Talkerde             55,46  56,97  56,61  54,50 

Eisenoxydul         3,65  3,48  2,35  6,75 

Fluor                    7,60  7,44  8,69  9,69 

99,77  101,68  100,75  104,13 
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Der  Fluorgehalt  ist  iu  allen,  besonders  aber  in  4er  letz- 
ten Analyse  etwas  zu  hoch,  weil  es  nicht  gelingt,  trotz  allen 
Vorsieh  tsmafsregeln,  ein  kieselsäurefreies  Flnorcalciom  (das 
Fluor  wurde  als  solches  bestimmt)  zu  erhalten.  Deshalb  fällt 
auch  der  Kieselsäuregehalt  stets  zu  niedrig  aus» 

Verwandelt  man  das  Eisenoxydul  in  das  Aequivalent  von 
Talkerde,  ao  ist  die  geaanunte  Menge  derselben  in 

a.  b.  e.  d. 

57,61        58,84        57,99        58,47. 
Den  erhaltenen  Zahlen  kommt  mit  Rücksicht  auf  das  so 
eben  Angeführte  die  Formel 

MgFl+2Mg8Si 
am  nächsten,  welche  erfordert: 

oder: 
Kieselsäure         2  At  =  1154,62  =  37,28  Kieselsäure  37,28 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  50,06  Talkerde      58,40 

Magnesium         1    -    =     158,35  =    5,11  Fluor  7,55 

Fluor  2    -    =    233,80  a    7,55  103,23 

3096,87      100. 
S.  172.     Comptonit. 

Ist  statt  Complonit  zu  lesen. 
S.  208.    Eisensilikat,  wasserfreies. 

Das  von  Klaproth  untersuchte  sogenannte  vulkanische 
Eisenglas,  von  dem  sich  der  Rest  in  der  K.  Mineraliensamm- 
lung in  Berlin  befindet,  ist  in  der  That  eine  Schlacke. 
S.  213.     Epidot. 

In  dem  Thulit  aus  Tellemarken  hat  Thomson  auch  Cer 
angegeben.    S.  Thulit 
S.  232.     Feldspath. 

Die  Analyse  des  Feldspaths  von  Lomnitz  rührt  nicht  von 
Gustav  sondern  von  Valentin  Rose  her. 

Ab  ich  hat  kürzlich  den  Adular  vom.  St  Gotthardt  und 
den  Feldspath  von  Baveno  untersucht,  und  fand  in  dem  er- 
ateren  13,99  Kali  und  1,01  Natron,  in  dem  letzteren  14,02 
Kali  und  1,25  Natron.  Er  glaubt,  dafs  jeder  Feldspath  (Or- 
thoklas) plutoniacher  Gesteine  Natron  enthalte. 
P eggend.  Ann.  LI.  &28. 

IL  21 
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S.  247.    Gadolinit 

Zeile  6  soll  „letzteren"  statt  „enteren"  stehen. 
S.  259.    Glimmer. 

Der  Glimmer  von  Pargas  ist  einarig,  und  dem  vom  Bai- 
kalsee sehr  ähnlich. 

Bei  der  Abtheilung  II.,  Magnesiaglimmer,  ist  die  Analyse 
des  einaxigen  Glimmers  vom  Baikalsee  von  H.  Rose  (Gilb. 
Ann.  LXXI.  13.)  übersehen  worden.    Sie  gab: 

Kieselsäure  42,01 

Thonerdc  16,05 

Eisenoxyd  4,93 

Talkerde  25,97 

Kali  7,55 

Fluorwasserstoffsäure  0,68 

"97^9 

Ungeachtet  dieses  Fluorgehalts  veränderte  er  in  der  Hitze 
sein  Ansehen  nicht. 
S.  269.     Göckuinit. 

Dies  Fossil  ist  evident  nichts  als  Vesuvian:  auch  die  Kit- 
8taIlfonn  beweist  dies. 

S.  281.    Granat. 

Wenn  der  Pyrop,  wie  manche  Umstände  darzuthun  schei- 
nen, kein  Granat  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  nicht  nöthig. 
die  Zusammensetzung  des  letzteren  ihm  anpassen  zu  wollen. 

S.  G.  Rose'a  Elemente  der  Kryst.  8.  155.  und  Poggend.  Am. 
XXVII.  692. 

S.  283.    Harmotom. 

Meine  Analysen,  welche  sich  durch  einen  höheren  Kie- 
selsäuregehalt auszeichnen,  passen,  wie  man  leicht  bemerkt, 
mit  v.  Kobell's  Formel  sehr  gut 
S.  307.    Hornblende. 

Es  ist  hier  noch  das  von  G.  Rose  bemerkte  sehr  in- 
teressante Faktum  hinzuzufügen,  dafs  eine  Hornblende  (Strahl- 
stein aus  dem  Zfllerthale),  im  Feuer  des  Porzellanofens  ge- 
schmolzen, Krystalle  von  Augit  lieferte,  während  ein  Augit 
(Diopsid)  bei  gleichem  Schmelzen  unverändert  blieb.  Glei- 
ches haben  auch  Berthier  und  Mitscherlich  vom  Tre- 
molit  beobachtet.    Verwandelt  sich  dabei  die  Hornblende  ganz 
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and  gar  in  Augit,  oder  bildet  sich  neben  letzterem 'noch  eine 

zweite  Verbindung? 

Poggend.  Ann.  XXII.  337. 
S.  326.     Irid-Osinium. 

Das  Irid- Osmium  von  Nischne  Tagil  zeichnet  sich  nach 
6.  Rose  noch  dadurch  aus,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  sei- 
nen Glanz  verliert,  sich  dunkel  färbt,  und,  in  eine  Weingeist- 
flamme gehalten,  diese  stark  leuchtend  macht,  und  gelblich 

roth  färbt. 

Poggend.  Ann.  XXIX.  454. 
S.  344.     Kieselsinter. 

Neuerlich  hat  K ersten  einen  braunen  Kieselsinter  un- 
tersucht, welcher  sich  auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Frei- 
berg aus  den  Grubenwässern  gebildet  hptte,  und  in  seiner 
chemischen  Natur  sehr  von  dem  abweicht,  was  man  sonst  so 
genannt  bat 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  ist.  Chlor- 
wasserstoffsäure  zerlegt  ihn  unter  Chlorentwickelung,  indem 
sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Seine  Bestand- 
teile sind: 


Kieselsaure 

18,98 

Eisenoxyd 

22,90 

Manganoxyd 

25,01 

Wasser 

33,00 

99,89 
was  sich  durch  die  Formel 

Fe8  |  ... 

bezeichnen  läfst 

J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  1. 
S.  354.     KobaltvitrioL 

Dies  Mineral  ist  mit  dem  2-  und  lgliedrigen  Bittersalz 
isomorph,  welches  6  At.  Wasser  enthält     Gleichwohl  giebt 
Winkelblech's  Analyse  noch  etwas  mehr  als  7  A t.  desselben. 
S.  361.    Kupferglanz. 

Charakteristisch  ist  es  für  den  Kupferglanz,  dafs  er  beim 
Schmelzen  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  stark  sprützt. 
S.  364.    Kupferkies. 

Die  Formel  von  Phillips  kann  nicht  Cu-f-2Fe,  son- 
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dem  mufs  Cu-t-Fe  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  CuFe  nur 
durch  die  Anordnung  der  Elemente.  Die  initgetheilte  Berech- 
nung fällt  daher  mit  der  früheren  (S.  363.)  ganz  zusammen, 
und  Berthier's  Einwurf  erledigt  sich  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Cu. 

S.  365*    Kupfermanganerz. 

Eine  Varietät  desselben  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  ist 
von  Böttger  untersucht  worden,  welcher  darin  fand: 


Manganoxydul 

53,220  =  11,94  Sauerstoff 

Sauerstoff 

9,140 

Kupferoxyd 

16,853 

Kalkerde 

2,848 

Baryterde 

1,695 

Kobalt-  und  Nickeloxyd 

0,142 

Eisenoxyd 

1,877 

Kali 

0,645 

Wasser 

16,944 

103,344 
S.  382.    Laumontit. 

Es  ist  sehr  interessant,  dafs  nach  der  von  Berzelius 
gegebenen  Formel  Laumontit,  Harmotom  und  Phillipsit  ein- 
ander sehr  nahe  stehen.    Denn  es  ist 

Harmotom    =  Ba8Si'+4ÄiSi'-f-18H  (v.  Kobell) 
Laumontit     =  Ca8Si9+4ÄlSi'+18H  (Berzelius) 

Csfi) 

Phillipsit       =.      Si«-MAlSi'+18Il  (Köhler) 

K3  ) 

Der  Chabasit  enthält  1  At.  Thonerdesilikat  weniger. 
S.  403.    Magnetkies. 

Berzelius  hatte  aus  Stromeyer's  Analyse  des  Ma- 
gnetkieses von  Bareges  die  Formel  Fe9  Fe  abgeleitet,  welche 

sich  von  Fe  Fe  nur  durch  die  Stellung  der  Atome  unterscheidet 
S.  412.     Mascagnin. 

Das  künstliche  schwefelsaure  Ammoniak,  welches  mit  des 

Kalisalze  isomorph  ist,  enthalt  nur  1  At.  Wasser,  PÄ3S-f-il 

•         •  #  • 

oder  KH4S,  besteht  folglich  aus: 
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Ammoniak  1  At  =  314,47  =  25,90 

Schwefelsäure      1     -    =  501,17  =  60,52 
Wasser  1    -    =  112,48  =  13,58 

828,12       100. 
S.  415.    Mengit 

Er  enthält  Eisenoxyd  und  Zirkonerde. 


Zweite  Abtheilung, 

S.  36.    Ozokerit. 

Ein  fossiles  Wachs  von  Truskawietz  in  Galizien,  gewifs 
mit  dem  Ozokerit  identisch,  untersuchte  Walter.    Es  schmilzt 
bei  59°  C,  siedet  jenseits  3009,  und  liefert  dabei  als  Destillat 
einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  Paraffin  zu  sein  scheint. 
Ann.  Cblm.  Phjs.  1840.  Octob.  214.    J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  181. 
&  55.     Pigotit 

So  nennt  Johnston  eine  Inkrustation  an  Granitklippef» 
der  Küsten  von  Cornwall.  Diese  Substanz  giebt  beim  Er- 
hitzen viel  Wasser,  schwfirzt  sich  und  liefert  brenzUche  Pro- 
dukte; beim  Verbrennen  an  der  Luft  hinterläfst  sie  einen 
weifsen  Rückstand. 

In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  unlöslich. 

Nach  Johns  ton  ist  sie  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  einer  organischen  Säure,  welche  er  mudesige  Säure 
nennt,  durch  folgende  Formel  darstellbar: 

4ÄH-Cl2Hl0O8+27H 

oder  (Äl+Cl2Hl0O8+9H)+3(AlH«) 
Bei  100*  getrocknet,  enthält  sie  nur  10  At,  und  bei  140° 

nur  8  At.  Wasser. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1840.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ck.  XXII.  182. 
S.  «9.     Porphyr. 

Den  Porphyr  von  Kreuznach  untersuchte  Schweizer. 
Er  entb&lt  in  einer  dichten  Feldspatbmasse  einzelne  Feldspath- 
und Quarzkrystalle.  Zur  Analyse  wurde  etwa  ein  Pfund  des 
Gesteins  zerrieben,  und  von  dem  gleichförmig  gemengten  Pul- 
ver die  nötfaige  Menge  genommen. 
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Kieselsfiore 

70,50 

Thonerde 

13,50 

Eisenoxyd 

5,50 

Kalkerde 

0,25 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,50 

Natron 

3,55 

Cblor 

0,10 

Wasser 

0,77 

100,07 

Wasser  zieht  beim  Kochen  Chlorüre  von  Kalium ,  Na- 
trium, Calcium  und  Magnesium  aus. 
Poggend.  Ana.  LI.  287. 
S.  105.    Rothgültigerz. 

Die  Beobachtung,  dafs  es  sich  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas in  Antimonsilber  verwandelt,  ist;  wie  auch  schon  ans 
dem  Nachfolgenden  hervorgeht,  nicht  von  Wo  hier,  sondern 
von  Bonsdorff  zuerst  gemacht  worden,  welcher  dadurch  die 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  den  durchsichtigen  Schwefel- 
metallen  darthat. 

S.  108.    Rothkupfererz» 

Der  gröfsere  Kupfergehalt  beiKlaproth  rührt  nicht  von 
beigemengtem  metallischen  Kupfer,  wovon  jenes  Rothkupfer- 
erz frei  ist,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Fehler  des  Ver- 
suchs her. 

S.  123.    Schilfglaserz. 

Die  nicht  sehr  wahrscheinliche  Zusammensetzung  könnte 
zu  dem  Glauben  verführen,  da£B  das  Material  nicht  rein  ge- 
wesen sei. 

S.  137.    Serpentin. 
Den  Chromgehalt  entdeckte  V.  Rose  in  dem  Serpentin 
von  Zöblitz. 

S.  147.    Skapolith. 
Das  von  Stromeyer  als  Mejonit  untersuchte  Mineral 
von  Sterzing  ist,  wie  Weifs  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
merkt hat,  nichts  als  Epidot,  was  auch  von  chemischer  Seite 
gerechtfertigt  ist.    (S.  S.  150.  JB.). 
S.  163.    Speerkies. 

Beim  Verwittern  von  Eisensulfuret  (Fe)  kann  sich  ne- 


